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I. 
Lage  der  Dinge  Ms  nm  Jahre  1830. 

Die  Ereignisse  y  mit  welehen  ioi  Königreidie  HaDOOver  das 
Jahr  1831  begann,  kamen  niobt  nur  in  ihrer  ersten  Brschei- 


*)  Der  verstorbene  Steinaoker,  Präsident  der  Braunscbweigi- 
sehen  Ständeversammiang ,  dessen  plötzliches  Hinscheiden  ein 
ebenso  beklagenswerther  Verlust  für  die  Wissenschaft  und  für  die 
Interessen  des  deutschen  Gesainmtvaterlandes  ist,  wie  für  die  po- 
litische und  ständische  Bntwtdclung  firaunschweigs,  beschäftigte 
sich  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  angelegentlioh  mit  der 
Ausarbeitnng  einer  neuesten  Geschichte  des  Königreichs  Hanno* 
ver.  Anfänglich  gesonnen,  nur  vom  Jahre  1830  an  die  Ereignisse 
ausführlich  darzustellen  und  die  früheren  nur  als  Einleitung  zu  be- 
handeln, fasste  er  um  das  J.  1845,  wo  es  uns  vergönnt  war,  im 
mundlichen  Verkiehr  mit  Ihm  die  ganze  LiebenswyrdigJ[eit  seines 
Herzens,  die  Energie  seines  Geistes  and  vor  allem  seine  echt  deut- 
sche Gesinnung  zu  bewundem,  den  Entschluss  den  ursprüngli- 
chen Plan  dahin  zu  erweitem ,  dass  die  ausführliche  Darstellung 
auch  die  Jahre  1815  bis  1830  umfasse.  An  der  raschen  Vollen- 
dung des  Werkes  hinderten  ihn  seine  mannigfaltigen  geschäftlichen 
Wirkungskreise,  namentlich  seine  ausgedehnte  Praxis  als  Rechts- 
anwalt und  seine  gewicbtigen  stiadischen  Functionen,  sowie  die 
zunehmende  Kränklichkeit,  die  wohl  eine  Folge  seiner  angestreng- 
ten und  aufreibenden  Thätigkeit  war.  In  seinem  Nachlass  haben 
sich^  neben  verschiedenen  Materialien,  mehre  Ausführungen  und 
Fragmente  vorgefunden,  die  noch  wesentlich  auf  dem  ursprüngli- 
chen Plane  berahen,  und  deren  erstes,  im  Manusoript  als  „Einlel«» 
tong^  bezeichnet,  wir  hier  mittheilen.  Wir  werden  in  den  späte- 
ren Heften  auch  die  übrigen  folgen  lassen.  Red. 
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nung,  soudern  auch  in  ihren  weitem  Folgen  dem  grössten 
Theile  von  Deutschland  so  unerwartet,  dass  wohl  schwer- 
lich schon  damals  ihre  Veranlassungen  und  ihre  eigentliche 
Bedeutung  überall  vollständig  aufgefasst  werden  konnten. 
Gerade  Hannover  hatte  bis  zu  jener  Zeit  ziemlich  allgemein 
als  dasjenige  Land  gegolten,  in  welchem  die  Theilnahme  und 
die  Regsamkeit  des  Volh^  fttt  ttffentliche  Angelegenheiten 
schon;.  I|w»f^  .ai»Af  jgi<¥flHMtWi»  fti^^^«  ^«iMy-9f#clAü«kung 
auf  die  engsiep  K.r#i§e.  d^  e^g/efiep.  lat^ri^s^ie  gewichen  sei; 
wie  war  es  möglich,  dass  eben  in  diesem  Lande  ohne  alle 
bedeutenden  Vorzeichen,  ohne  vorausgegangene  eigentliche 
Staatsstreiche  der  Regierung  plötzlich  an  mehreren  Stellen 
gleichzeitig  die  Unzufriedenheit  im  Aufruhr  sich  aussprach^ 
dass  man  uAerwairt^l  ein«  couslitutioiielle  Staatsfonn  vion  al- 
len Seiten  forderte,' nachdem  man  bis  dahin  fast  gar  keine 
Neigung  für  Verfassungsfragen  überhaupt  gezeigt  hatte?  Dann 
aber  weiter:  der  Aufstand  wurde  überall  fast  eben  so  schnell, 
wie  er  entstanden  w^r,  pnd  vollständig  unterdrückt,  die  Be- 
gi^r^ng  war  und  blieb  Siegerin,  djie  Anstifter  vvurden  — 
fiiit  Ausoahiae  Kini^or  <^  verbi^at  ufid  dea  G^riqht^n  Ub^i^- 
'geben,  ohne  dass  die  Staatsgewalt  irguidwe  bei  der  Yolhi^ 
hung  (fieser  Maassregeln  auf  Widerstand  geslossen  wlfire; 
wie  ist  es  zu  erklären,  dass  nach  solchem  Siege,  von  vcel- 
^eiQ  ipan  wohl  §ber  eipe  Verstärkupg  .ihrer  Kraft  hätte  er^ 
MArljeo  köM9f^,  der  I40e  der  Freikei);  we^^eiiUiehe  Coni^e^* 
$lionen  ^gemacht  wurden,  dass  HamKHrer  eiqe  (im  GenaeR  Ik 
berale  Verfassung  erhielt? 

Diejenigen,  welche  das  Svstero  eines  auf  Wah^heIt  und 
Freiheit  ^e^riindeien  RechtSiZUstaÄdQS  §ein.es  —  yorgebliqhen 
UrepcuQgs  wiegen  verd^N^tig  oMi^heiii  wpU^n,  habe«  gesA9MM^ 
fene  Fragen  am  leiditesie«  mh  der  Versicherang  abfertigeB 
zu  können,  dass  es  der  blendende  Reiz  französischer  Theo- 
l'ien  und  die  Wirksamkeit  einer  von  Trankreich  aus  Im  Ver- 
borgeoea  arl^ei^ndien  revolutionüren  Propaganda .  gevv.esQD 
^eien,  welchen  man  «ucb  itt  Beutocbland  nietit  «ur  d^s.imi'* 
ruhigen  Bewegirägen  der  Jahre  1880  und  1831,  sondern  aoeb 
die  auf  Veranlassung  derselben  in  einigen  Staaten  erfolgt« 
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UonwandiiiDg  des  Verfaswmgsreolits  äu  verdanken  habe. 
Ihnen  gelten  nidit  niir  jene  Bewegungen,  sondern  auch  da< 
ren  Folgen  als  etwas  R^mdes,  vom  Auslände  Biagedirunge-* 
nes,  dem  sioh  der  wahre  Vateriandsfireund  aus  allen  Kräf^ 
ten  ^ideraeCasen  müsse,  weil  das  Volk  selbst  nur  acht  deut- 
sehe,  d.  h.  dem  historischen.  Rechte  estspreohende  Zu- 
stände vertragen  könne  und  haben  wolle. 

Hätten  wir  eine  freie  deutsblM  Presie,  so.  würde,  man 
die  Ereignisse  des  Jahres  1831  sogMeh  richtig  verstanden  ^ 
b^en,  oder  vielmehr  dieselben  vTÜrden  gar  nicht  eingetre* 
ten  sein.  Der  Graf  von  Münster  antwortet  in  einer  später» 
hin  nooh  nfiher  zu  besseiehnenden  Schrift*)  auf  den  Vor* 
Wurf,  dass  er  die  liberale  Entwicklung  der  Verfassung  zu* 
rilekgehaUen  habe,  mtt  der  Bntaehuldigong,  das  hannovenidh^ 
VoHl  habe  geschienen  sofrieden  zu  sein,  der  König  habe 
darüber  die  beruhigendsten  Versicherungen  erhallen, 
keine  Riagis,  kein  Gesuch  um  Veränderung  der  ionern  poH-» 
tischen  Verhältnisse  sei  an  den  Eiönig  gebracht  worden,  und 
•r  legt  damit  das  merkwürdige  Gestäsdntss  ab,  dass  ihm 
selbst,  als  dem  unmittelbar  bei  der  Person  der  Könige  fun* 
girenden,  also  leitenden  Minister  der  eigentliche  wählte 
Zustaild  des  Landes  völlig  unbekannt  gewesen  sei. 

Wo  solche  Thatsachen  vorliegen,  da  wird  der  denkende 
Preoüd  der  Wahrheit  und  des  Rechts  sich  schwerlich  mit 
der  allerpatnotisdwn  Hinweisung  auf  ausländischen  Ursprung 
der  bedeuljingsvollsten  firscheinimgen  im  Vaterlande  befrie- 
digen lassen,  somiern  sorgsam  und  unbefangen  die  Fäden 
aufsuchen,  durch  weMie  (Me  Gegenwart,  in  der  Vergangen* 
heit  wurzelt;  er  wird  den  Beruf  dazu  um  so  stärker  füblenp 
je  mehr  gerade  in  der  neuesten  Zeit  jene  Verweisung  vrie- 
disr  Anhänger  gefunden  hat.  Um  ifidess  die  Lag6  der  Dinge 
in  Hannover,  wie  sie  vor  dem  Aosbruehe  der  Unruhen  und 
namentlieb  im  Jahre  1830  war,  in  allen  ihren  Beziehungen 


*)  ErkTarung  des  Ministers  Grafen  v.  Münster  über  einige  in 
der  Schmähschrift:  ,,Anklage  des  Ministeriums  MQnster"  ihm  per- 
söDÜcb  gemachte  Vorwürfe.    Hannover,  1831.    8.  24. 
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vaMstäadig  und  richtig  aufeufassen^  ist  es  niMfaig,  wenn  auch 
nur  summarisch,  doch  in  den  Hauplrichlungen  vollsiändig 
auf  die  zunächst  vorhergehende  Periode  der  Verfassungsge^ 
schichte  von  Hannover  surüekzubUcken,  und  so  führ  die  An- 
schauung der  Ereignisse,  mit  deren  Darstelhiog  diese  Arbeit 
sich  beschäftigen  soll,  den  richtigen  Standpunkt  zu  ge* 
winnen. 

Die  fast  zur  Redensart  gewordene  Ansicht,  dftss  die 
hannoverschen  Ghurlande  unter  der  Begierung  des  Königs 
Georg  HL  glücklich  geweisen  seien,  konnte  in  mancher  fte* 
Ziehung,  und  besonders  na(^  den  Ansprüchen,  welche  man 
zu  jenen  Zeiten  an  Volksgiiiok  machte,  als  richtig  gelten«  Eis 
reiches  Domanialvermögen  gewährte  dem  Lande  die  Mittel  zur 
Befriedigung  des  grössten  Theils  seiner  bei  der  Einfachheit 
des  Staatsorganismus  nur  geringen  Bedürfnisse ,  die  Steuern 
waren  massig,  die  Industrie,  wenn  auch  nicht  bedeutendi 
doch  auch  noch  wenig  durch  Goncurrenz  gedrückt  und  nieht 
durch  äussere  Hemmungen  beschränkt,  der  Bauer  an  die 
patriarchalische  fiev<M*mundung  durch  den  Gutsherrn  oder 
den  Amtmann  gewöhnt  und  durch  freien  Komverkehr  gegen 
Mangel  und  Dürftigkeit  gesichert.  In  dieser  Lagd  dw  Dinge 
hatte  aber  zuerst  die  französische  Occupataon  und  dann  die 
freilich  nur  kurze  Begierung  des  Königreichs  Westfalen  viele 
wesentliche  Veränderungen  hervorgebracht  Der  verhähni8S-\ 
massige  Wohlstand  der  früheren  Zeiten)  war  durch  die  fod- 
währenden  Lasten  des  Krieges  zerstört,  die  KomausMnr 
nach  England  gesperrt,  die  Staatsbedürttaisse  waren  durch 
die  Zeitereignisse  und  den  künstlicher  ausgebildeten  Orga- 
nismus bedeutender  geworden,  während  die  früheren  HüHb« 
quellen  ganz  oder  doch  theilweise  versiegt  waren.  Dazu 
hatte  die  Zeit  der  Fremdherrschaft  neue  Ideen  und  Adsprtt* 
che  verbreitet,  welche  mit  dem  altern  Zustande  nicht  mehr 
in  Uebereinslimmung  zu  biingen  waren;  man  hatte  die 
Gleichheit  aller  Staatsbürger  vor  dem  Gesetze,  die  Freiheit  des 
Grundeigenthums,  die  grössere  Oeffentlichkeit  des  Staafs- 
und  Gerichtswesens,  die  seibslständige  Entwicklung  desGe- 
meindelebens  und  manche  andere  Bildungen  der  neuern  Zeit, 
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freiiicb  .Dioht  seltea  «adi  sotion  in  iinla«iterer  Farni,  aber 
doch  Tvett  genug  kemieo  gelernt  um  dmn  Besaeiti,  was  darin 
lag,  smneu  wahren  Wertb  betlegen  zu  kutanen. 

So  ümd  im  Jahre  1814  die  wiederhergetlellle  Aegieruog 
scbea  in  den  Churlonden  MissverhäUDisee  vor,  welche  be- 
seitigt, Bedürfnisse  welche  befriedigt,  Gegcosita»  welche 
ausgeglichen  werden  mussten.  und  wobei  tberall  die  Un« 
möglichkeit  sich  aussprach,  gans  «ad  gar  zu  dem  frühem 
Zustande  swrttokzokehren.  Noch  bestimmter  aber  wurde  die 
Nothwe&öigkeit  durchgreifander  R^rmen  angedeutet  durch 
die  bedeutettden  Vergrttsserungen,  welche  das  nunmehr  zum 
Köoigreiche  erhobene  Cfeurfilrsteiithum  Hannover  erhielt,  ne- 
in flildesheim,  Ostfriesland  und  den  abgetretenen 
des  Eichsfeidea.  Bier  galt  es,  neben  den^BKnoerm* 
gen  an  einen  frühem  bessern  Zustand  und  neben  den  A&- 
regaogen,  weiche  die  Fremdherrschall  hervorgerufen  hatte, 
zugleich  die  Anhänglichkeit  an  aiUiergebrachte  und  ange^ 
stammte  RegentenverhätUusse  zu  beschwichtigen  und  zu  he« 
seitigen,  und  dagegen  die  Oeberzeugung  geltend. zu  maeheni 
dass  das  angedrungene  Nene  zugleich  etwas  Besseres  odei; 
doch  Gutes  sei. 

Diese  Rücksichten  ergaben  sich  allein  aus  den  innern 
VerhäUoissen  des  peu  gebildeten  Königreiches  fttr  sich  und 
seiner  einaelnen  Theile  zu  einander.  Von  der  grössten  Wich-« 
tigkait  war  dMeben  die  Entwicklung,  welche  nach  den  gnos- 
sen  YerandeniBgen  der  jüngsten  Zeit  die  neue  Organisatum 
Deutachhnds  begonnen  und  die  Stellung  welche  Hannover, 
darin  eingenommen  hatte.  Die  bedeutendste  jener  Vorfinde^ 
runge»  bestand  darin,  dass  Deutschland  bis  zum  Anfange 
des  jetzigen  Jahrhunderts  zu  einem  der  Form  nach  monar* 
chlschea  -8ta«^e  vereinigt  gewesen  war,  dass  aber  eine  Zahl ' 
ehemal^er  Provinzen  dieser  Relchsmonafichie  jetat  selbst 
zur  Sonveränetät  sich  erhoben  und  einen  Bund  geschlos- 
sen hatte,  dessen  ausgesprochene  Bedeutung  sehr  schwer 
erkoHien  Hess,  ob  er  eigentlich  ein  staatsrechtlicher,  oder 
ein.  völkerrechtlicher  sein  solle.  Es  kam  nun  darauf  an» 
diese  neue  Souveränetät  in  ein  richtiges  VerhäUniss  sowohl 
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nacb  AatsseD  hin  *^  namenUioh  zum  Bunde  —  aisiaucli  ii«cb 
Innen  —  nümli^  de&ReeliteDder  StaaM>llrger  gegiMttber  <^ 
zu  bringen.  Da»«  der Hecbtszusiand  DeuteobkiildS'  neu  und  den 
firwarluagen  der  deutaeben  Volkastlmme  entepi>c«iieiid  ge- 
ordnet werden  sollte,  war  beim  AufhvCe  m  den  Befreiattgs* 
kriegen,  war  noch  bei  den  Verhaddlungen-des  Wiener  Con* 
gresaes  wiedoiliolt  und  feierlioli  verepruchen  worden}  leicbr 
gelang  es  aber  nicht,  au  einem  Einveratiiiidniase  Ober  die 
ei|;enitiobe  Deutung  diesea  Verspreoheos  2u  'komasen; 

Die  Versobiedenarügkeit  in 'den  Iräiieirn  SohicksafeB  der 
einzelnen  deutschen  Staaten  rM  sehr  abweiobead«  Ansieb» 
ten  darüber  hervor,  von  welchen  Maaasre^n  die  Zucilck« 
ftthrung  eines  gesieherten  RecbtBeustandea  ainäcbst  md 
ha«p4sächliah  abhänge,  Bin  Tbcil  jener  Slaatea  -^  zmM 
die  stt<^ettt8lohen  «^  hatte  auch  nnler  der  Fremdhemchat^ 
fortbestanden,  während  ein  grosser  Theä  deanävdlieh^  und 
nerdwestiichen  Deutschland  entweder  geradehin  dem  fr^n^? 
K^aiscfaen  Kaiaerreiehe  einverleibt  gewesen  vrar,  oJer  zttna- 
pdeoniachen  Vasalienstaaten  das  Material  hergegeben  hatto. 
Der  hannoversche  Ghurstaalfiaaaeiitlich  hatte  wihreari>jen«r 
Zeit  formell  gar  nicht  existirt,  sondern  dem  Kädigreiobe 
Westfalen  und  theil weise  auch  de«  Kaiserthiuae  angidhört. 
Die  Restauration  das  Statflsganzen  und  der  duneh  feindliehc 
Gewalt  ausgeachlosaen  'gewesencD  Regentendynaikia.  war  aba 
hier  der  erste  noth wendige  und  allardtaiga  6ehr  bedautuoiga-* 
vi^e  Schritt,  welcher  zur  Begründniig  eines  neuen  iBeehtsaar 
Standes  gemacht  werden  museta,  zuglekh  aber  auchaiwa 
äusserlidi  so  in  die  Augen  springende  Brscheinuag,.  dasa  sie 
sehr  leicht  das  allgemeine  politische  hitereste  in  Hhatwie- 
gendem  Maasse  in  Anspruch  nehmen  und  woU  ßftr.dan^  em- 
zigen,  mindestens  für  den  bauptsächlichslen  Ziei|>uBkt  der 
Bestrebungen  gekommen  werden  konnte.  In  diesen  Onatän-» 
den  ist  zuln- grossen  Theile  der  Grund  zu  suchen,  weshaifa 
die  politisdie  Eaiwickiung  in  den  stiddeutschea  Staaten  ei-i 
neu  andern  und  raschem  Gang  nahm,  als  in  den  nonUant-» 
sehen,  als  namenllicb  in  Hannover.  Während  dort  tiämlioh 
das  Verschwinden  des  französischen  Einflusaes  an  sich  keine 


UiiliaKlonMigait  iti>  den  äaftiefco  ifloraifD  ifes  fllnolelübtTne^ 
kma  ViadmfherelelMQg  uttlardritobt  .gew««eiier  Gtmäi^n 
irillilif.iiMobte,  ^älHMihd.  aisa  dort  die  Bddttr&idae  der  ZeiO 
viel  tiaslMMitfybfr  oori  nibar  bta^örMtea.  «Mk  dei?  Mkk  nialife 
dueohraOPeaBbitebde  Vot'^rbettenigetrtfbt  ^uidss  gftii.es.  in 
Qaonof^ar  ab  diu  Bau|itkaohe^  dia ..aerBidsoDed  .und  domk 
vmae  EtmAtbma^n  M»k  vvergröteerten  Tfaaile  das  Staätsge^ 
Inafces  äutearilch  iHriadiar*aii6iB€ftn:GeaKa9  ^utonifii^RukiU^ 
dia:vefffca88lMufik*mftet«9geft  aa-danTaaifiatrattb  cket^ramdw 
)»ge  zu  vtewi^dMft  aad  4tbarbaupt'si9h.aaai.aii£d6ii<8taiid' 
pMüLt  {idiitisehar  Integral  jwiäder  m  «rheben^  auf  fmlchaii 
di»aüddQiitajok|M/8laBtC!Q.  efafertsh  dic^einlaaba  Thatsaobe  dab 
Vai^rnbiHig  dar  ff rao^ati  iscAiöa  -  g«|Mnivan -«alo;!*  Daruia 
war  iia  Sfidaa  die.La^  wQ|»0H]ftiohara,  llbar.si«bUiahare,  aW 
biar^xiaranatsaiiiaiatiid^rlküllereia^  d^si^die  JiegrtiawUtnf^  einaa 
dan  vertodertta  OiBSlälidaii  autoppa  ch0Eida0  RaalHaxustaiida^ 
aioht  aus  dar  Jtestöuratibn  varaltelar  Zuslände  barvoif^iiea 
ktfmie,  aoiidcri^  daaa  iDm,.  wßmtk  dia  Terheisaciagan  niaiir 
^  leare  Wana  seiti  s/t^Umi,,  dinsjenigaii  HaahtiaekiilK',  wal^ 
ofaao  die  deQtaohan  ¥tUkar  Ihcm  fürataa  gagenübar  frilber 
iD  dar  ftaiabavar&satuif  gababi  batlaot  ittso^ail,  als  nicbl 
Hhou  die  BmttdaamtrfaaaiKig  AbbUlfe  gawätorte^  durob  Ga« 
laatmi  ii^  lotie^fi  dar  eiiiaalnea- Slaalaq,  namaaUM' darob 
Verfassungea  und  Preasfreiheiti  «asaUati  anUasa.  DIaaa  Ga<> 
raotiea  abar  musateo  om  «a  aiiagad^Mitar  «md  wirkaamer 
eiogaricb^t  vmi^A)  ja  waa^ar  dupab  dia^  In  dm'  grs^M» 
Eile  am^orfa»^  md  gairada  in  diaaer  Ba:»iehtt&g  oft  nur  An^ 
deiiiOBgaa  vati  totiMis6UBefr*aaUialtaifdeiBiindMaeia  diaLtkAa» 
ia  4eoiiOiigaaisiiMis  des  ftaahlaaasiandaa^  ausgafUllt  War^  wala^ 
aba  dar  Fall  dei^  ftetehaverÜMaiilig  vamtaaebt  bade« 

A  jat  bajCAUat^  \da  waftig  dIa  BuodMTerfa^img  In  Jb^ 
rar  Aoabädaiig  und  WitiLsaask^  danjanigan  Et^vMrUmgaoi 
enlsprocben  hat,  welche  man  im  Anfange  davon  hegte.  Nicht 
eintnal,  tvas  sie  verh^tss^n  halle,  wurde  dem  deutschen  Volke, 
gehaUeO;  viel  weniger  ein  praktisches  Bundesstaatarecbl.eMU 
wii^Mf  welcj^s  ^uf  dem  (kvndaatoa  disr  allgieiQeiQteii  Frei* 
heit  beruht  hätte.    Was  sdoar  Natur  nach  eine  nati<yi|Ma^ 


8  Bmirägü  «r  MitmiM  Omelmkte  MatmMin. 

Verbrttdermig  des  gHuen  devtaeheii  Volkes  sein  eoUte, 
Dakm  immer  mehr  die  Form  und  das  Wesen  einev  diptooMi« 
tischen  Verbindung  unter  den  einielnen  Fürslen  an  uBd 
der  Bundestag  war  in  d«r  Thal  nui^  du  GesandtoBe&ngress. 
Während  man  durch  den  Art.  13  der  Brndesaete  veiiifr- 
sungsmässig  beschränkte  Monarchie  als  das  Grundprinoip 
fUr  die  innere  Geslaltong  der  einzelnen  Bimdesstanlen  auf* 
stellte,  nahm  dagegen  die  Gesammtbeit  der  BundesAlraten 
einen  v^Uig  unbeaehränkten,  setbat  gegen  die  Wiasenechaft  und 
die  öffentliche  Meiaung  si6h>absohUessenden  *)  und  nicht  w6^ 
ten  unmitteU>ar  in  die  innem  Angelegenheiten  einsefaii^r  B«n« 
deastaaten  eingreifenden  Absolntismiis  in  Anspruch,  welcher 
sich  wenigstens  auf  logischem  Wege  nicht  rechtiwrtigen 
Uess,  und  erweiterte  die  Ftlrstengewalt  bis  zu  einer  fireoae 
hin,  filr  weiche  so  wenig  die  Zeit  des  deulachen  Beiohto  ein 
Vorbild  darbot,  als  ein  hisiUMrischer  Grund  in  den  Erngm- 
sen  der  Jahre  1813  bis  1815  gefunden  werden  konnte.  Was 
man  gegen  solche  Betrachtungen  auch  wa  dan  wohlwoBen 
den  Zwecken  des  Bundes  sagen  mag,  die  Thatsache  läset 
sich  einmal  nicht  weg^gnen,  daas  alle  allgemeinen  Bundaa* 
beschliisse  ohne  Aiisdahme,  welche  nanh  der  Bundeaacte  •  er- 
schienen, nur  auf  den  Schutz  der  Fttrstenreefate  und  auf  die 
Beschränkung  der  geoaeinen  Faeiheü,  si»lbat  der  gegebenen 
Verbeissuogen  gerichtet  waven« 

Je  unvoUkoanmener  nun  aber  die  Sicherheit  war,  wekhe 
die  Bundesform  dem  allgemeinen  Aeebtaaustande  gawährtOi 
desto  dringender  ergab  sich  die  Hotfawendigkeit,  durch  die. 
inneren  Einrichtungen  der  einaelnen  Staaten  das  Fehlende 
zu  ergäfizen.  So  kamen  in  den  süddeutschen .  Ländern  sehr 
bald  neue  Verfassungen  zu  Stande,  und  auch  in  Hannover 
schien  die  fiegierung  anfangs  die  Lage  der  Dinge  richtig  be- 
griffen zu  haben.    Der  Graf  von  MUnster  als  hannoveBScher 


*)  Dies  wurde  besonders  aasges()rochea|  als  auf  Oestreicbs 
Vorschlag  die  Bundesversammluog  den  Bescbluss  fasste,  die  bis 
dahin  regelmässig  gewesene  Bekanntmachung  der  Bundestagsproto- 
koUe  einzustelieu.  Das  Nähere  darüber  findet  man  in  mdnem 
Aa£iatze  P  JC  o  t  o  k  0 1 1  e  im  Staatsleiikon . 


AriMlM  Atcr  iMMMiM  AidkMUtf' JfaMMNMPt  S 

^^^^P^^^^^  V^^H^iF       ^V^W  l^^^^^^^^^^^^^^^r        ^^^^^^p^^WW^^^»^^^^^       ^>^^^Vw^^^F^F^^^^V^  ^FV  ^^ 

Cteaodler  auf  dem  Wieii«r  GoogrMse  rieth  driogefid  aad  mii 
ftiiier  Wänae,  w«lehe  a«f  irahm  üebenettguog  seUlesaeii  Ums, 
sa  ealsoliiadeB  ftttiskmigeft  MtMsregelD,  ttnd  die  eretett 
Schritte,  ivelohe  er  im  Lande  eelbel  tbat,  «am  elM  aeye  Or- 
gaiii8aliG&  eln^uiAläraii,  ecUeifen  dlefestigkeil  seiner  Ansieh- 
ton  za  besMUgen«  Allein  nnr  su^^ld  maehie  sieh  daneben 
der  Eirtechhiss  geltettd,  fen  dem  Aken  so  viel  wie  IrgMd 
mdglieb  wiederfaersnstetien,  ja  wohl  Nenes  im  iMnne  des  AI» 
Um  oder  deoh  seinen^  weeenUichen  Gharakier  entepre^ead 
einzirfltbreny  und  die  BeslauratioaspottUk  wurde  so  voriierr- 
sehend,  dass  man  am  Endo  2u  der  Angtohi  gelaagle,  es  ge« 
ttüge  überttatipt  die  Wiederherslellttng  der  fHttern  ZusiSnde^ 
Formen  und  Maximen,  so  wie  iHe  ansserliebe  VerbindaBg 
dör  einsehien  llieile  an  einem  Ganaen. 

Was  hei  der  neuen  Organttation  des  Siaales  vor  allen 
Dingen  die  grOasle  Anfmerksamkeit  erferderle,  was  ztigleteb 
nnmitteibaP»  am  tjafetea  in  die  VisfMIInisse  des<  Volkes  ein- 
griff, waren  die  Finanzen  und  das  damit  in  Verbindung 
sl^ende  ftteuerw^sen.  In  der  vorlkianzösiseben  Zeit  hatte 
jede  einzelne  Provinz  ibaea  gesonderten  Staatrtaasbatt  ge^ 
habt,  und  einen  gleichen  'ÜHirokosmus  brachte  jeder  neuer- 
worbe&e  Landesibeil  mü  in  die  Cemeinechaft.  Bei  der  gi^^s- 
aea  Wiohligkeii  aber,  vM^e  besonders  die  indirecten 
Steoem  eriai^  haHea,  war  es  niidit  mOgtioh,  jede  Provinz 
des  neuen  Ktaigreiehs  gegen  die  andern  abzusperren  und 
als  Anhand  zu  behandeln ,  m«i  musste  vielmehr  zu  einem 
allgemeinen  Steuersysteme  sehreiten^  welches  dann  noth- 
wendig  zu  einer  Gemeinseh&ftliohk^  aller  Steuern  und 
dann  •anoh  alier  Ausgaben,  aller  Schulden  führte*). 
Wenn  nun  frefiieh  so  dureh  den  Drang  der  tJmstände  eine 
Vttremigung  mi^^ieh  geworden  war,  welcher  früherhin  dt^ 
Versehledenheit  der  FinanzverfaMlnisse  in  den  einzelnen  Pro- 
vinzen sich  immer  hartnäckig  entgegengestellt  hatte,  so  mach* 
ten  sich  dagegen  auch  Uebelstände  und  MissverhältnissQ  an* 
derer  Art  um  so  fühlbarer.    Dem  alten  bequemen  lierkom^ 


'*■  f  ■" 


*)  Ubbelohde,  die  Finanzen  des  KM^eichs  Hannover.  S.3. 
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mm  li;fi|.bUL4eto  nmifiiebr  «^refäUig»  «itfea  liinfoßSMdeii  Fi^ 
oai>2Ptoi..Tar  d(ea.  g9a««ik  Si^i  tu.  etiM^erfta  ihmI  dann  die 

0^  b9rMiaf9di<ib>  dier /iöttiglMiM  Kaase  oögetageoc  htriieiii 
di0$«r  ^eb  feci^r  9Ui^  L<|st  «u  kg^y  ilDd  eb^üto-bäsliiiiaild 
gliQiBiien,.{|lr  le^t^iebeqd/B  AMgabM  ^uf  xtos  Lapd  «u.  über* 
HOhmcm.  l^i^  ^Dtii^tdd0ila  Abneigitli^  dar  ft«g»oiiiiC^/ d» 
Bfkir^fWit  di«  U^b^ir4obU8^  49r  DowaANiJvef wtedMiDg  Uanm 
iD^Kdieo^  gßb  eiMm  solobaa  ^bceben  d^r  Stünde  Morwamd 
uod  NdhruQ^  wd  ^agl^icb  'w^i?,  es  ^9  oaWurücfae;Eolge  4e% 
von  Crvttiid  |iu»  «erkehrWo  VerbüiM»iss00i  dlus9  zu  dar  jaeiien 
Gfund'  ;iuvd  Häw^er^tewr.  atl^b.  die  ^DooiäBQQ  hidrafi9Dai§ekl 
wurden.  Dazu  waren»  «vi^led^r  k^i|^cbttn<Kaa»ei^ebttrende 
Siof^^bpiven  wegg^f9l|?n> . od«F;  «g^Qg^Pc  •  g»(wordleD^  4ie.fiffdUrf- 
W^  d^g^e^n  ge«ti«0ew,mid.  bai^  jede^  nettm.Aiiigehe  er^ 
b^  ^cb.  ^n.SU*ejlt  deiiM^^i"«  «^  •  dlwaitK) '  w .  tttiettidiiiieo 
b«^be»  No^  n»eibr  abfüf,  fiWPd^  gf lArilitei  aber  die*  Frage^ 
uiaeb  wel«i(em  Fu»a-e  pei»e  Ss^uori»  ^vkpbok  wenlMi  sott^ 
t§D,  B;a  Q^m»m  9i>^  :d9r  Slreit  veg0iiiiä$jsig  dabid  entsoUie* 
den,  da^a  die  f^riMilegir^^n*  S^iMte  ioi  Yoribeii.  blieben  imd 
di»  Mflen  rnioier  iaebj?^aitf  die.  u«|er0it.  fitütide  kaBMla*> 
DeBQQob  w^r  ^$.  fast,  oiebi  xnii^ieb^  aus  .deaxD^lictf  .zt^  kee»^ 
9)69 1  und  naobdBfn  •  J^Atl  9e«bs  iebrein  >FcMc(b  .  gewirtb« 
SiCbaftet^  die  Steuern  iD»GaiiaeQ  foriwlUteeed  vennehrtibaltef 
sab.  mau  sieh  jni.Jabre  IßiZ  ^ez>99\mt^i  dem  ziN^tttteMa 
PiM^ZuW^en  4lir4>b  eine  netjb»  Anleibi&.su  HQlfe  xia  komoieQ« 
^\kßh  i^  Aa^^bue^  des  VerfaseuAgsweaeos  belle  maa 
^t  I844  zieaaqlicb .  die  nämliabe^  Safao  eiogieieehtogfiik,  deü 
bei§s^Qi9n  baftt^  mit  liberaten,  .MfgeklörteH  Anflicbton  Mtg^ 
fsügeo  ^  wer,  ^  abf^r  b^^d  z^  .entgegaii^selzl.00  üb^rgfiHM^eft. 
Gqi^de  dieser  Tbelli  der  i»vt^vik  Cresebiobto  de«.  Latedde  vot 
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*)  ätüvej  die  gegenwärtige  Lage*  des  Königreichs  flannover. 
Senk  iSfö.  S.  33--a5.  54-57.  85  u.  folg.  Vgl.  auch  tibbeiohde 
a.  a.  0.  S.  235.  237.  246-248.  255  u.  s.  w.  (Rehberg)  Gonsit- 
liitipoeUe  Pbaotasii^o  ^ai^s  «Ite^  &(e»f!fmaDnesi    S.  ^  ig  folg. 


fl^^^^^^HVB^B^^     '^^^^9        ••^^^^^P^^^^^WW^    ^W^^^^^^^^^^^^^Pw^^     '^^^^•^^^^^Pf^P^^^BI^  w  ä 

d0Q  Be\Mfl«9gaii  dis  bhgm  MM  mqM.  etiim  aiiiMiriMtor 
belraehtat.werdra.  «viüattf  ibM  diei«iidM»t¥erilo3Mii6Zeil  iiiid 
dieGig^wailiMt^lbMnfgjtaMaitewichiipaMt.  Wein  itjgMid^ 
wo  die  UnttttglioiikeHi,  sli^dea  liktoPorinea'agiilidizttkfhr«!^ 
offim  iHuiag,  «•  war  «Mis*  •bei  den  VefibBMuig^w««iti  der 
FaU.  Die  eipzabien  Land^allieHe»  weiehe  aiaoti  9Axm  «frUber 
als  GharMrstabttom  ori&bp  In  Hiner  iMMef»)  »te  einer  itinara 
VeifNddaDf  ^estaktdtta  tmitenv  sMiwie  di^jaiufa»,  wialeHe^üt 
ter  faiBcvsefcooBiiien  waren,  'braelMii  im  (Seneeii  vienAHmk 
aach  ZosampneiiselmDig ,  Reobt^D  uad  poiMsdber  Bedeaiu&g 
veraekiedeDe  Verfii«8iiageii  lUeamoiM,  mid  i^etlte  man  eki^ 
mal  ein  Ganzes  daraus  aaeobeti^  ae«ka4ikile  mm  Salbei  bei 
aHer  Vorliebe*  fdr  d^a/Aite  ntbbt  Mreage  am  Hiatoriscken  feat^ 
baiteo«  So^  berief  denn  die  S^ttrun^  a«oii  scbo»  inr  Jabi»e 
1814  -—  freilMi  e^Bsnindil«  Über  die  ProvidEiairecMe  aldl 
kiBwttg^taend^  aber  durck  die  UnawSiglicbkeit,  atff.  anderm 
Wege  zum  Ziele  zu  ^lan§en,  in  den  Aagen  aller  Wobldeik^ 
kenden  eblaeboldigt  und.  gereehtfertigt  *-^«ine  fttr  daa  gante 
Land  geUeode  SündetersamiDiuiig  nuch  einem  Tmi'ibr  selbst 
MtgealelltiMi  ComposÜioasfitaDe ,  w^iobe  indeas  die  Hafapi^ 
saebe  seibat  nebh  ordoan  sollte  und  deshalb  auch  nur  ein^ 
^,proviaorlaeh^^  genaMt  wurde.  Oeas  man  diese  ßtlfadever- 
saaimlang  nicki  in  Kammarn  theilla,  duEfte  als  eki  günstiges 
Veneiehen  dafür  betraebtet  ww^n ,  dass  die  Regierung 
ernallicb  verwiirta  wollte,  nnd  wäre  dev  Geist,  weldbe^.  ik 
der  Kamner  berraebte^  einer  aoloben  Ausicktnur  einiger^ 
maaaaea  emapreokettd  gewesen^  so  wtfren  fllr  eine  gedeib- 
liebe  EaftwikUung  des  effanftliehen  Reehtsafustondes  in  Hau» 
noirer  die  Elemente  ae  gttostlg  geweaM,  ^e  nur  in  irgend 
einem  nndern  deatscfaen  Lande.  Allain  eben  jener  Geist  fehlte, 
tbtiilaiwett  «bevkanpt  d»  politisobe  AulkUfrung  Im  Laude  neeb 
auf  einer  «leoiliA  niadaigen  Stufet,  stand,  i^tfd  theila  weilnaeh 
den  von  der  Begteraqg  aufgesteitten  BHdubgsgrundaSizen 
neben«  einer  übermäsatgen  Auzabl  von  rrtterscbaftiiohen  Ab^ 
geerdnelen  und  von  Staatsdieuem  dit  Kammer  nur  noeb 
einige  Magis4ratamitglieder  aas  den  Städten  enthielt,  weichen 
ea  bei  den  grossen  und'  schon  tief  empfundenen  PeMern  des 
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sUidikebeii  VerCnsuQg^weHM  M.  «dem  YeHranes  .feUie. 
Mü  ihrem  «oghenigw  V^rkaDdelo  obtte  klare  Ansieiilea  und 
Zweeke,  dabei  oAuae  allen,  mir  ditrch  freie  WaU  au  vermiltelB* 
den  «od  durcfa  OeffeBiKekkeii  su  eckaUenden  ZoaaaimeDbang 
mJI  dem  Velke^  dem«aeh  aiieh  ohne  imiern  ZusaaiaiBiAaog  ttod 
ebne  faergia  gegen  die  Begieraag^  erfiUlte  die  provisorische 
SMändever^ammhiag  aueh  meki  4as  httUgate  Maaas  derjeai* 
gen  Erwarl4i(^eflu  eyi  wetefaa»  der  m  maHehepHiiisiobl  UeH«- 
ddode  Wiederaolang  der  ba^ne^veraehea  Verfasamsgageflohichte 
im  Jahre  1814  bereehUgaa  konnte.  Diese  FeUgeiflb  In  der 
Znaae^meiiseUfing  und  Oni^nisaiioa  der  aUgemeiiien  Stöade- 
yiMrsammhing  ktmnton  dei^  Regieffiuig  4i&iiftögtick  f erborgan 
bleiben;  wenn  aber  die  &tifidsl|gey  welche  der  Graf  Büka- 
8l(ar  auf  dem  Wiener  Confj^^tm  als.  Poatutate  filr  die.  Bm* 
^j^ifimti  dids-dwIeebeftStHttdeweaena  aafgeefaaik  hatte,  seine 
aiifetchtig^  U^rzeiieuag  auMyMraehmi,  wenn  daneben,  die 
IXfairte^  gelobe  der  Herzog  von  Gambädge  als  fieoecal-Gom- 
agtiasariuji  seines  königlichen  Brudera,  bei  der  BröAiiuig  der 
ßtilndevQrßamqaJnng  gasproebon  hatte :  dass  n&nUob  die-Stfindn 
dem  Könige  das  sdo  seilten,  uns  in  Grosai^ritannimi  das 
Parlament  sei,  qämlKib  ein  hober  Reib  der  Natio^n^ 
vvenn  dieae  WortQ.  z^iigleich  die  conaUAnlioneUei  Anaiehttder 
Regierung  Qatbi^ltmH  so  konnte  es  in  der  Thal,  nichts ebhmer 
balt^n,  die  NHtel  aasfiadig  ai»  maohmi,  darch  welche  die  am 
Tage  liegenden  Mängel  geheilt. werden  kennten.  Menmuasle 
da^  Volk,  weiches  biaber  nur  mm  Scheine  in  detr  Sünde- 
^^^mmlang  vertreten  war^  aur  wahren  und  unmiUMbaren 
7bil4igA^il'  voranlaaseni,  seine  Energie  anregen  und  itte-  Sunt 
dqversammjtung  im  wabrbaft  repräsentativen  Gaisle^  umformen« 
\fi[^re.  nur  eine  bessere  und  besonders  eine  ^auf  fffei^  .Wahl 
beriibende  Zusammensetsjang  der  gtändevei^ammhing  enrelobti 
ßo  wdrj&  in  der  Tbat  eme  gRundgeaetaltcbeAuEzeicfanung  d^c 
ihr  zustehenden  Befugnisse  ein  geringeres  fiedürfnisa  gewfil-r 
s^n,  v^^il  eine  tüchtige  Volks -Repräsentation,  wenn  ihr  nur 
ibr  Lebenselement,  die  Oeffentiichkeit  und  die^  Freiheit  der 
Presse  nicht  fehlt,  im  Laufe  der  Zeit  regelml^sig  am  besten 
d^fU^.^rgßO  wir)d»   dass  ihro  Rechte.. und  Pflichten,  su  der 
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Hegi^iiingsgewali  in  das  rfobtige  VerMHitfss  ge^et2t  \v^d«n. 
AHein  eft  wordd  in  Hannover  ein  anderer  Weg  eingeschia* 
gen,  Ton  welchem  es  ttbrigens  nlebt  schwer  war  einzusehen, 
dass  er  sieii^von  dem  Anfengs  aofgestetiten  aSieie  bedentenii 
entfernte.  Dies  gesdiah  im  Jahre  1819^  fn  der  ntfmltchen 
Zmt,  in  welcfacö*  die  Yerirrongen  einzelner  freiheitsschwär- 
mer  öea  Qrond  oder  ?<M*wand  hergaben,  dnen  Tbefl  der  in 
der  Bnndesacte  gegebenen  Versprechungen  zurDekzunehmen 
und  andere  nnerfbUt  zu  lassen,  in  welcher  namentlich  die 
deutsche  Presefreibeit  unterdrückt  und  an  die  Stelle  des 
volkstfatlm^licfad^  PriuoipS,  welöbes  man  während  derBe- 
freiungskriege  für  das  deutsdie  Verfassungswesen  als  Lo* 
sungäweri  im  Kanxpfo aufgestellt  hätte,  das  vormundschaft- 
liehe gesetzt  wurde.  Dass  unter  d#m  Knflusse  der  nfim« 
liehen  Rbeksichten,  wetfehe  diese  allgemeine  Reaclionspalitik 
veranlasst  hatten,  auch  die  Verfassungsveräaderung  in  fian- 
nover  vor  sieh  gegangen  ^ei,  kann  bei  näherer  Betrachtung 
dieses  Ereignisses  kaum  zweifelhaft  bleiben,  wenn  audi  nicht 
s^on  der  äussere  Umstand  dailkr  spräche,  dass  in  eben  die^ 
ser  Zeit  der  geheime  Gabibetsratfa  Rehberg,  ein  dem  frei* 
sinnigen  Fortschritte  im  Ganzen  befreundeter  Mann,  den 
Staatsdienst  veriieas  *).  Die  Veränderung  selbst  be^nd  nun 
darin,  dass  die  bisherige  provisorische  Ständeversammlung 
aas  ktoiglieher  M aefatvoÄkiormmenheit  aufgebeben  und  eine 
sländisohe  VerfMsnng  eingeführt  wurde,  nach  welcher  das 
Land  dureh  zwei  Kammern  repräs'entirt  werden  sollte.  Die 
erste  Kammer  sollte  bestehen  aus  den  Standesheruen  und 
einigen  rfndem  mit  erblieher  Virilstimme  versehenen  adiieben 
Firmilietihäufittem,.'dem  PriTsidenten  des  Getieral-St^ier-  und 
Sehatz-GoUegkubs  und  35  Deputirten  der  Pr<>vinzialland8Chaf* 
ten  und  den  katiiofechen  und  protestantischen  Bischöfen  und 
Prälaten;  dte  zweite  aus  den  bürgerlichen  Schatzräthen,  den 
Deputirten  der  SUftor  und  der  geistHcfaen  Güter-Aximinlatra- 
tfon,  femer  den  Deputirten  der  Städte  und^  der  freien  Gtiter* 
besitzdr.     Der  kmii^he  WiHe  wurde  mit  sehr  bestimmMi 
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W^teD'cter  ^v»^Yi«ieJ^eii/S4iHidever$4mmlttlig'fa  eiDem.fto« 
scHpte  ,vo0)  5;  Jaimltrt  1819  Qi^oat^  und' uameollick  dte 
'J'reiinung  in  «wet£aii)Diemidachtreit  gcrechifefligt^  dam  aiieb 
in  deoaUjeasi^^Dben  Veffasfludgeti  enie  Gari«Mifitlieikiii| 
herjgetNrachtutod  nur'  d<v*<%^BeVerein{giing  derCurido  öder 
eino;  Il9hilh0it  deii»9)fe)«n /«m  BiiOQhivs^  gcbiMet  sai^,  so  «ri^ 
das»  es  im  Joiaresse  des  Uifid««'  wietitig  uDd  wcUlhÜig  8«, 
wwA  die  Eur  Beurlhaifaxig  der  Stöiida  kommeadtob  -  fingen* 
siftQdie  auf  meh-rf'ietrie  Weise :  übeHegt  würde»;  Daaeben 
Mr  freili^ili  ancbj.dttf  ^die  fiToih^midigkeftC' Mögewfkseil',  d«k 
Aq  diOrdh  Ve)rsriiMfiDli«A'  der  Stände,  6e«nerbe  und'  Yer* 
magen8VQriimuüs6er'abg^9nda'te&  fatendsseai'beiindpiUtat 
QlaidibeH .  der  Recfaie  doch>  hl  der  «ftäriednüfien^  Verfii^^Mig 
010^  besfi»ndere  SichephMt  «rUellefi^ .  Diel  wahre' ^Kbsfebtvdaad 
m^  »Ömtliai  <tiD  «riatokratisehäsSlattHillltjsfMdacip  iD'diaYe^ 
üi^diiQg  brtngi^ii  wolha,  tt^ürrf«  niebt  ausgiMprackeir^  gmg 
aber 'aü$  den  tgatiss«ti,Flaoa  un^vveidentig  goiiig^benrerj  Dia 
Vergleicbaog  mit  dem  aftaa  Gaftanflfsteme  posste  tieah^tb 
Biöht,  ^eil  maü  firUhar  stwjdische  Veiftasmectt  -vMA  ni 
drei  oder  vier,  memds  aber  mit  atrei  Curien  gebebt  balie^ 
und  yveH  beiDifferenssaa  eineMabrhait  wobt  onfei^  drei  oder 
vier  Curien^  tAthi  aber  unter  zweien  erreio&t  weMen  katar. 
Wenn  -aber  die  B^ifo' der  Beachiiteae  eine  m^rlaoke  Btera- 
tbuag  erfordert)  so  durfte  jnea  fragen,  ob  Volabe  niobl  ^cban 
4Uirch  eäie  ztveeki»ito«jge  Gtlaeblftsordniiiig  su  erreialMMi 
wdr,  so  wiQy  t^eabafo  maa  denn  doofa  für  aiMreiebend  hielt«, 
diese  ^iobUgsie  LattdeawgekgelAeft  noeb  Aka  ia  erner 
KainKier  YersiBili»eiti^k  A^dtiäisveesastontuog'  eur  ^naibbUg 
ftroreuiegen; .  WoHle  men  aber  encUleb  «bn  Öfwdeätey  doKe 
die  Veraibtedeiiheil  dt^r  daroh  Btandesdnlersdiiedei^  Gewerbe 
und  Vermögensverbttlniase  faegrdttttoten&iiareiS'san'eine  Tbei* 
hmg  m  Kaünmeriik  nöiliig  maeha,  in  xlerTkat  felger^bfr  dnrcb'^ 
fMaren^  so  wunde  mail  gealStfifgt'saixi;,  eine 'Kammer  dssAdelai 
eine  tsümk^  der  Oeiehrtto)  eine  ddile  tier  .Kiüufieüto,  .eitte 
etertederGaweriieireibefltfieD,  eine  (ll.njle  der  klemen  Grimd- 
besitzer,  vielieicht  daneben  wähl  noch  eine  besondere  der 
hörigen  oder  leibeignen  Bauern^  eine'  andere  der  Sfcaaitedie«- 


ner,  der  A^^N^'o^ift««'  v-  «•  ^^  aiu^*Mdeo,-  and  nicht  bei -eln^r 
Elirtfidttbftg  in  AdiBl  and'  MdMftttel  sC^m  >cu  bteWeti.  Bb^ 
dieser  £iiitlii9lkfigsgrand  Rtott  iMter  4lber  dafs,  'was  «tdn  tk- 
gentüeli  ti^llte^  keiMn-  iliiKil  ttktMt.  ViM  thekr,  eis  dieee 
ailgeB)eln6&  <&)iHiiid2Age  der^  «levieift  flogenannten  lalidesreprä'^ 
seotalioii  entliMt^et^eserlplf  ei^tft;  «nd  b*e0c)irilQk«0'ftiGllli^ 
Aesehuög*  der  A0ftig«i#9e*deraelbeii  eufdie  ettgetheioO'buM^, 
da^  die  .SNindef  effsirmiiikisig  ^i^  stel  be«  RecMe  aiisttben  soRe, 
die  bieber  vota  ^r'  pvevisofiecbeik  BtttedererseaifDlutig  doe- 
gettbt  seien,  für  <Me  es  4ndes»  eb^tvMls  an  ejner  klaren, 
gnmdg0seltKeii^a,'  |edetii'  iwelM  entzdgeiien  BeMmmnog 
fehlte.  Die  proviaerifteben  SfMnde  kamen  in  ihrer  Haltunga- 
losigkeH  durch  diese  ErMbengen  freilich  m  einigen  Bed<^- 
ken  nnrd  Zweifeln,  eher  zu  keieem  krfflligen  Eatsehtnsse,  und 
auch  jene  wu^eii  tn  einer  00  'schwenkenden,  untertlrttrflgen 
?ixm  —  mir  als  BÜte  um  noohronlige  PrUfong  -^  vorger 
bracht,  dass  der  Brfolg  sieh  vorhersehen  fiesis.  Die  Regler 
ning  aot*weriete  ihneA  selbst  gar  nieht  auf  diese  bedenken, 
sondern  eAedigle  dieselben  in  ehieA  herben  und  apödioti- 
sehen  Reserve  (Vom  26:  'Oet.  1810)  an  die  P<rovinzfat' 
Landsehefiefti  mit'  dMi  veraülgeschiekten  Bemerken,  dass 
die  Haüptbe^tmaiani^eii  des  ersten  Reskripts  als  uii wider- 
ruflich besohlossen  zu  betraehtem  seien.  Es  ist  in  der 
ÜImI  merkwürdig-  und.nitsht  nur  an 'sich,  sondern  auch  1^ 
sonders  für  des  Verständmss  der  Gegenwart,  welche  eben 
aftf  den  Standpunkt  von  1819  «urükckgehen  'will, 
von  Interesse,  die  Ansichten  etwas  näher  kennen  zu  lerrien, 
welche  über  des  V^ÄältnisS'  der  Regferung  zur  8l2lndeveri 
safiieriiung  und  die  Sieihing  der  letztem  zum  Lande  ausge^ 
sproühei)  wurden.  Auf  das  l^denken  der  Stände,  däss  nacfi 
dem  neuen  Systeme  nicht  das  gemeinschaftliche  Interesse 
aHer Landeseiewohner,  sondern  nur  einzetoe  Stände  verlre- 
ten  werden  würden,  antwoprtete  mafi  mH  der  Erinnerung,  däss 
eben  in  einer  Vertretung  des  Ganzen  durch  bestehende  Ger 
poratioiien  <his  ^V^sief»  deuisehef  Stände  und  ihr  Unt6t^ 
scfakKl  *ron  Verfassungen  beruhe,  welche  auf  revolutionärem 
Wege  entstanden  und  auf  hbsträcte  Theorien  gebaut  seien. 
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geqflcbeliiJK^b  gerad#  4i»  fraBsMaeh»  und  woU  »ebr  ooeh 
(Ue  eBgliaebe  Verffts^mg  vor  Augen  .g#hftls4  iniUe,  »lao  g0» 
ra40>  ms  "ffentde«  lAslUiU  th^areügefc  .oadii  •  P^lmfctonjl 
ütMirlri^^  wbVU^  sebiett  014»  verg^ssea  zu  äirisaa^)  Domt 
bM  «ber.  g^b  das  Ikßmripi  gaos  imbefaBgm  vu^  das«  ma» 
ebw  deshalb^  mm  bei  tf  «iavMgaveiQMhiadeabcäi  de»  Pri^iial- 
M^reaaep  0iom  Mmto  ta  gewUhraa^..  die  TbiüMg-aa  «rirai 
Ihttwinera  beahaiabägrGi  (aiao^  doiA  aiieh  am  mrnem  ^^lieoa^ 
Uachen'^  Grunde)  9  bMi  ndaat  .dia  Beaot'gBias,  daaa  b^^ide 
Ssmaeiso  aebr  bald  in  Opj^UaA  garafiben  wllfdaa^  umd  daaa 
in  S(rifdi9am<8lrdile.:die  Pntatiaiterfttaan  ale-  Bao|>lfückaiisbl| 
daa  «^eideiB^  Wabl  abet  .ala^  fitobetipflckaidit  die  SaimaeMi 
laHra  v^ltarftaoy  flir  rine  ,^daii  Oh^rak^  d^  .HaBCia¥araMf 
¥eruQgIi4a»ptoMle  Y<^iMttwrMii|^S  wabba  man  mi  ,^iabi 
gCMrifigem  Se^mdeii^'  vemafiMMfi .  b«be*  Am  4ll»el$teQ:  err 
giBg  ea  aber  der  Kanmer-  mit  daiMijcaiigan ,  wa^  m^  voa  dar 
DoihweodigeiiErforscbimg  das  geläut^FteB  NatkmalwBiMa 
und  van  der  GdUir,  di#s  die  <s|bi|Ui«be  Meimiog «d^nbe» 
aMciiMgtoaPlaii dar  RepräseaMioa  .imbatthar  fsaebeo  diMte, 
gesagt  balte;  diese  fibiwlkrfa  y/urAmi  als  dar  „spaeidaüma 
tbrnti»^  angeböreifid  r^aa  weitere  P#llMiig  geilebtci\i«d  Ms 
arDStlio^he  BriMeiwig  biosog^^gt,  dass  man  dergteleba» 
tt^rall  niabiy  sofern  nv  das  J^esiebende  waNa^'  Atash 
QiffeiiUSebkeiit  baile  ^-  Kaainaer  fitr  die  Verbandlungaa  d^ 
SKüade  eiD^fobiei^  aber  ch^s  Reseript  versidbaf  te  ^  m^^  daa 
vi^a  •fremdi^n  Naltoneii  aoUebat^n  Neue rung^ir  sei 
ketec^  welche  auf  eiiie  roUge  uad  dem  Zwecke  aagemassm« 
B^iaadkiog  ifer  släiidfscheA  Baralbaogaii  naablbeiligeir 
i^wifke,  als  ebeu  die  verlangte  Oeffentliobkait  der  sUMidf-i 
saheOr  Siizuogeiu,  und  sprach  die  UebePzeugoQg  auSt  dass 
V^baadluageD,  welche  danvnäobst  durcb  ^da«  Diru4^k  der 
Fratokolle  sur  Kenaiaisa  dea  Pobticums  galai^teii) . %u  ja* 
d^m  verQttnftlgaa  Zwacke  für  hiuUnglioh  <5ffeiiUi<^b 
2«  halteo  S0ien.  < —  UebrigeoS'  otaiate  dpa  Baspri^,  es  sei 
bdi  dem  vorauszusebenden  Erfolge  uwQfSf -  ftie  ADgelagao- 
bait  nochmals  durch  die  :prpyi#orisphiD..Slttidevareammluqgi 
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welche  man  keiüer  Hittheilung  mehr  werlfa  hielt,  berathen 
zu  lassen;  es  sohioaa  daher  mit  dem  Dictate,  das&  die  all- 
gemeine provisorische  Ständeversammiung  aufgehohea  sei, 
und  mit  dem  Befehle  an  die  Provinsiallandschaftei),  die 
Wahlen'  nach  dem  neuen  Plane  veirzunehmen.  In  ^olc^hef 
Form,  mit  ao  rüekbaltsloaer  Geridgscbätzung  enlties»  man 
eine  Versammlung,  welche  naob  der  vor  fUnf  Jahren  ausge- 
sprochenen Versicherung  denselben  Grad  von  politißcher  Be* 
deutung  erlangen,  in  deraelben  Aebtusg  stehen  sollte^  wie 
das  Parl^meoi  von  GrossbfHannienl 

Ein  ki^niglfcbes  Patent  vom  7.  Dee*  1819  bra^hie.  die 
neue  Verfassung  zur  aUgemeinen  Kunde.  Ueber  die  ft  echte, 
welche  die  neue  Ständeversainoüung  ausüben  sollte,  sprach 
sich  das$elbe  ziemlich  kurz  aus:  Man  wolle  in  dieser  Hin* 
sieht  am  Bestehenden  nichts  ändern, (und  die  neue  Stände«^ 
Versammlung  solle  die  nämlichen  Befugnisse  au^üb^n,  welsche 
bisher  der  provisorischen  Ständeversammlung:  zugestanden 
haben ^  nämlich  das  Becht  der  Steuerbewilligung  und  deren 
verfassungsmässiger  Miiver Weitung,  das  Becht  der  Zurathe* 
Ziehung  bei  neuen,  allgemeinen  Landesgesetzen  und  das 
Recht  der  Vorstellung  an  den  König.  Auch  hier  wurde  die 
Dürftigkeit  dieses  wicht^en  TheiLs  des  öffentlichen  Rechts 
damit  ent^qhuldigt,  dass  map  keineswegs  die  Absicht  habe, 
eine  neue,  auf  Grundsätzen,  welche  durch  die  Erfahrung 
noch  nicht  bestätigt  seien ,  gebauejLe  ständische  Verfassung 
einzufuhren. 

So  entMaud.  dasjenige  Gesetz,  welcbps  man,  freilich  we- 
nig entsprechend I  die  Verfassung  von  1819  nennt.  Nur 
die  sogenannte  Repräsentation  war  im  Sinne  des  aristokrati- 
schen Princips  geändert  und  anders  prganisirt;  in  jedef  son- 
stigen Hinsicht  sollte  alles  beim  Alten  bleiben,  und  was  das 
Rescript  als  hergebrachtes  Recht  der  Stände  bezeichnete,  war 
schwerljch  geeignet,  auch  nur  die. massigsten  Ansprüche  zu 
befriedigen.  Zwar  haben  deutsche  Stände  auch  in  ihrer  ver« 
hältnissmässig  besten  Einrichtung  durch  das  Recht  der  Zu« 
Stimmung  bei  q^u^niGese^e^  nur  selten  mehr  bewirkt^  als 
was  auch  ihr  blpsser  Rath  erreicht  haben  würde ,  iqdem  es 

Ällg,  Z«ita«iirift  f.  Gesehielite.  IX.  1848.  2 
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duf  deai  niedrigen  Standpunkte,  auf  weichem  der  wahre  Cenr- 
stilutionalismus  noch  ziemlich  Überall  in  Deutschlaad  siebt, 
bei  dem  Mangel  der  Pressfreiheit  und  der  souveränen  Q&* 
walt  des  Bundes  den  Regierungen  gar  «icht  schwer  werden 
kann,  die  Stände  von  Bescfaluss  zu  Beschluss  zu  treiben,  bis 
&ie  mit  ihren  Zugesländnissen  und  ihrer  Ernwilligung  da 
atigekommen  sind,  wo  die  Regierung  von  Anfang  an  das  Ziel 
ihrer  Concessionen  festgesteckt  hat;  die  unumwundene  Be« 
schränkung  der  ständischen  Mitwirkung  bei  der  Gesettg^^ 
bung  auf  Rath  und  Gutachten  aber  musste  natQWieh  von 
vorn  herein  allen  Math,  der  nur  durch  die  Aossicht  auf  die 
Mögiicikkeit  eines  Erfolgs  auft-eeht  erhalten  wird,  und  aUe 
Energie  der  Stände  tn  Boden  drücken. 

Die  Verfassungsgeschichte  Hannovers  bis  tu  der  Kaifr- 
Strophe  des  lahres  1831  hat  diesen  Manget  des  Verfassdiig^ 
w^kes  nur  zu  sehr  ans  Lidit  gestellt ,  und  dabei '  den  un^ 
widerspre<i^hliefasteti  Beweis  geliefert,  dass  die  Voraussetnin^ 
gen,  welche  die  Regierung  in  dem  einleitenden  iiescripte 
ausspraich,  und  namentlich  die  Erwartungen^  welche  sie  von 
dem  patriotischen  Sinne  der  ersten  Kammer  hegte,  grOssten* 
theils  auf  einer  idealen  Ansicht  der  Dinge  beruhten.  Wenn 
von  irgend  einer  deutschen  Ständeversammlung,  so  kann  tffan 
von  der  hannoverschen,  welche  nun  nach  dem  Patente  von 
1819  berufen  wurdd,  behaupten,  dass  sie  nie  in  das  Leben 
des  Volkes  Übergegangen  sei.  Bei  dem  Mangel  aller  Oefent« 
lichkeit,  bei  dem  Presszwange,  welcher  durchaus  keine  le- 
bendig anregende  Mittheilung  des  Verhand<4feQ  gestat 
tete,  bei  der  Unmöglichkeil,  gegen  den  der  Regef  nach  mit 
der  Regierung  verbündeten  aristokratischen  Widerstand  de^ 
ersten  Kammer  einen  irgend  erheblichen  Beschluss  durchzu- 
setzen, hat  sie  eigentlich  niemals  Theilnahme  beim  Volke  ge^ 
Ibndef).  Dieses  betrachtete  vielmehr,  so  weit  es  überhaupt 
nach  den  enggezogenen  Grenzen  des  Wahigesetses  zar  Mit- 
wirkung berechtigt  war,  die  Beschickung  des  Landfajgs  nur 
als  eine  Last,  weil  die  Abgeordneten  keine  Diäten  aus  der 
Staatskasse  erhreltien,  sondern  von  den  W^hlcorporationen 
selbst  bonorirt  werden  mussten.    Eine  Folge  d'avon  war,  dass 
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diese  sich  die  Last  so  leicht  als  mögUch  zu  machen  such« 
ten,  indem  sie  ihre  Abgeordneien  regelmtssig  aus  den  Be- 
wohnern der  Hauptstadt  wählten,  am  liebsten  s(qs  den  Stdais>^ 
dienern,  welche  den  Auftrag  als  ein  Nebengeschäft  ttberneh<» 
men  konnten,  und  dass  man  mit  den  Gandidaten  vor  der 
Wahl  förmlich,  über  den  Lohn  handelte.  Dass  von  einer  soU 
chen  Versammlung  flir  das  Land  nichts  Erspriessliclbes  zn 
erwarten  war,  Hess  sich  voraussehen.  Die  zweite  Kammer 
wagte  mir  selten  einige  Regungen  von  Selbstotändigkeit  ge- 
gen die  erste  oder  die  Regierung  und  nie  mit  Nachdruck; 
die  Begietting  ihrer  Seits  arbeitete  mit  der  ersten  Rammer 
gemeinschaülich  daran,  jede  politische  Bedeutung  der  zwei- 
ten zu  vernichten,  indem  sie  sogar  nur  solt^hen  Slaatsdie^ 
nern  den  Urlaub  zum  Eintritte  in  die  Ständeversammlung 
ertheilte,  welche  Ihr  ergeben  waren.  Damit  untergrub  sie 
aber  nicht  nur  die  Liebe  des  Volks  zu  der  Verfassung,  son- 
dern auch  die  Achtung  vor  dem  Gesetze  und  der  gesetzli- 
chen Ordnung. 

Ebenso  wenig  war  die  Administration  von  dem  Geiste 
der  Zeit  durchdrungen.  Hier  freilich  vor  allen  Dingen  war 
es  durch  den  Uebelstand,  dass  der  König  nicht  im  Lande 
wohnte,  schwer  geworden,  ein  völlig  befriedigendes  Verhält- 
niss  herbeizuführen;  im  Allgemeinen  aber  traf  dennoch  die 
Verwaltung  der  Vorwurf,  dass  sie  den' Bedürfnissen  der  Zeit 
entweder  sich  hartnäckig  entgegenstellte,  oder  sie  unrichtig 
auffasste  und  befriedigte.  Eine  freie  Regung  und  Entwick- 
lung der  im  Volke  selbst  ruhenden  Kräfte  schenete  man 
wohl  in  keinem  deutschen  Staate  ängstlicher,  wie  In  Hanno- 
ver, nirgend  war  man  weniger  darauf  bedacht,  den  Bürger, 
den  Bauer  zum  freien  Manne  zu  bilden.  Die  ältere  Maxime 
einer  vormundschafüicben ,  patriarohalischen  Leitung  alles 
freien  Willens  Ton  oben  her,  verbunden  mit  der  in  dem  jet- 
zigen Jahrhunderte  so  gefährlich  erweiterten  Regierungstech- 
nik,  stand  da  ohne  alle  Beschränkung  durch  ein  klares  ge- 
schriebenes oder  auch  nur  auf  historischem  Wege  gegen 
Zweifel,  Mtssdeutungund  Missbrauch  gesichertes  Verfassungs- 
recht, ohne  die  Controle  einrer  gebildeten  öffenüiclien  Meinung^ 

2* 
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zugleich  aber  auch  för  die  Regierung  seibsl  ohne  die  Möglich- 
keit, in  allen  EinzelDheilen,  in  welchen  sie  wirksam  sein 
wollte,  die  wahre  Lage  der  Dinge  genau  und  vollständig 
2»i  erfahren.  Ein  zersetzendes  und  lähmendes  Eindringen 
der  Regierungsgewalt  in  alle  Fugen  des  Stadtsorganismus, 
€iine  ausserordentliche  Vermehrung  der  obern  und  mittleim 
Staatshehörden,  eine  daraus  hervorgehende  ausserordentüofae 
Kostspieligkeit  des  Staatshaushalts  waren  die  theils  nothwen- 
digen,  theils  zufälligen  aber  natürlichen  Folgen  dieses  Sy- 
stems« Dazu  war  man  von  Alters  her  in  Hannover  geWohnt 
gewesen,  für  die  Besoldungen  der  Staatsdiener  einen  ziem- 
lich hohen  Maassstab  anzunehmen,  und  wenn  auch  durch  die 
■Trennung  der  Domänenpachtungen  von. den  Aemtern,  durch 
Unterordnung  des  Sportelwesens  unter  die  Btaatsverwallung 
4iQd  Feststellung .  des  Diensteinkommens  der  Beamten  man- 
ches Missverhältniss  abgestellt  war,  so  blieben  doch  die  Ge- 
halte durchgängig  nicht  in  der  Grenze  des  Nothwendigen 
und  Angemessenen*).     Zugleich   wurde   der  Geschäfisgang 


*)  Diese  von  mir  auch  im  „Staatslexikon''  B.  7  aufgestellte  Be- 
hauptung ist  neuerlich  vom  Um.  v.  Bülow  in  seinen  „Mitiheilon- 
■gen''  angegriffen  worden.  Die  einzelnen  Beispiele,  welche  er  als 
Ausnahmen  anführt,  muss  ich  dahin  gesleJU  sein  lassen;  was  ich 
darüber  ans  zuverlässigen  Quellen  erfahren  habe,  ist  Folgendes, 
etwa  seit  1823  hat  man  als  Princip  angenommen,  dass  bei  den 
Aemtern  die  Assessoren  900—1200  Thir.,  die  Beamten  1500—2000 
Thir.  Gehalt  nebst  freier  Wohnung  haben  sollten.  Sind  Assesso- 
ren mit  geringerm  Gehalte  angestellt,  so  ist  das  zuverlässig  als 
Ausnahme  zu  betrachten,  und  dagegen  auf  der  andern  Seite  ge- 
wiss, dass  selbst  noch  im  Jahre  1837  verhältnissmässig  viele  der 
altern  Beamten  auf  2000,  3000,  ja  auf  4000  Thir.  standen.  Nun 
nehme  ich  aber  keinen  Anstand  zu  behaupten,  dass  selbst  das  Mi- 
nimum jener  Gehalte  für  Unterbehörden  zu  hoch  ist.  Im  benach- 
barten Braunschweigiscben,  dessen  Beamte  den  hannoverschen 
nicht  nur  in  Ansehung  der.  amtlichen  Stellung,  sondern  auch  der 
wissenschaftlichen  Bildung  und  des  Diensteifers  vollkommen  gleich 
stehen,  erhält  ein  Assessor  bei  den  Aemtern  oder  Rreisgerichten 
400—600  Thir.,  ein  Amtmann  oder  Kreisrichter  600— 900  Thir.,  in 
einigen  wenigen  Fallen  1000  Thir.,  und  selbst  die  den  Kreisgerichten 
vorgesetzten  Directoren,  welche  eine  viel  bedeutendere  Stellung 
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rerwjckeHer  und  enUernte  den  Amtmann  mehr  ufid  mehr 
von  dem  Bauern,  bei  dem  er  sich'  in  den  meisten  Fällen 
durch  den  Voigt  rertreten  liess.  So  hatte  man  selbst  von* 
dem  patriarAaiisebeii  Verhättnisse  das  eigentlich  Gute  auf^ 
gegeben  nnd  nur  das  Verderbliche  beibehaiteo  tind  noch 
gesleigert.  Dabei  musste  «an  folgerecht  das  Ansehen  der 
Hierarchie  der  Behörden  auf  jede  Weise  aufrecht  zu  erhal- 
ten Sache»,  und  der  öffentlichen  Meinung  keinerlei  Art  des 
Urtheils  gestatten.  Daher  erklärt  sich  nicht  nur  die  grosse 
Scheu,  welche  man  im  Allgemeinen  trug,  die  FlnanzverhaU- 
nisse  des  Landes  klar  werden  zu  lassen,  so  Wie  die  Be^ 
schränkungen,  welche  man  der  Presse  auferlegte,  und  wo- 
mit man  jedes  freie  Urtbeil  über  die  Verwaltung  unterdrückte,- 
sondern  auch  die  Schwierigkeiten,  welche  man  den  Beschwer- 
den und  Bittschriften  au  deilKönig  in  den  Weg  stellte.  Ei« 
nem  Verbote  voq  Immediatgesuchen  in  Justiz^sachen  gab  man 
bei  den  Unterbehörden  ziemlich  altgomeiü  die  Deutung,  als 
ob  gar  keine  Bittschrift  direct  an  den  König  gebracht  wer«^ 
den  dürfe,  und  Tbatsache  ist  es,  dass  unter  diesem  Vor* 
waade  viele  Bittschriften  mfttelbar  oder  uumifltelbar  unter- 
drückt worden  stnd.  —  in  dem  Mbasse  rt)er,  als  die  aile>^ 
Genügsamkeit  und  das  alte  Vertrauen  geschwunden  waren,' 
konnten  solche  F<Minen  und  Maximen  nicht  mehr  ausreichen, 


einnehmen,  als  ein  hannoverscher  Amtmann,  nur  selten  mehr  als 
liOO  Thlr.  Die  6escbttfle  gehen  dabei,  wie  Hr  ▼.  Bölow  aus  ei^ 
gener  Erfahrung  wissen  wird,  recht  gut,  und  wenn  gleich  die 
brauQschweigischen  Beamten  nicht  leicht  einen  so  yoroebmenTon 
annehmen  können,  wie  so  viele  hannoversche,  ohne  deshalb  im 
Geringsten  Mangel  an  Amtsautoritat  zu  leiden,  so  ist  das  wehig* 
8tens  kein  NachtheÜ  Für  dafs  Land^  Dass  die  hannoverschen  Be- 
amten oft  erst  nach  12^14  Jahren  zuib  Gehalte  kommen,  ist  rich- 
tig, bebt  aber  deß  Tadel  nicht  auf;  denn  tbeils  liegt  eb^n  darin 
wieder  ein  sehr  grosser  Uebelstand,  dass  unter  solchen  Umstän- 
den der  Regel  nach  nur  Wohlhabende  oder  Reiche  sich  der  Amts** 
carriere  widmen  kö'nnen,  während  das  mittellose  Talent  davon 
ausgeschlossen  bleibt;  tbeils  ist  es  auch  bekannt,  dass  die  nicht 
besoldeten  Amtsassessoren  in  den  letzten  Jahren  dieser  Prüfungs- 
zeit nicht  unbedeutende  Nebeneinnahmen  haben. 
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und  je  straflbr  nan  die  Zttgel  anzog,  desto  mehr  muaBte  die 
UnbebagUchkeit,  die  Unzufriedenheit  um  sieb  greifen^  ja  aueb 
um  so  geföhrUcher  werden,  je  weniiger  die  öffentiiche  Mei- 
nung auf  den  wahren  Sitz  des  Uebels  hingeleiUH  war. 

Der  Justiz  im  Hannoverschen  war  gerade  kein  Voi^vurf 
der  Ungereobligkeit,  Sobwäthe  oder  Partetliobkeil  gemaobi; 
jeder  beurlbeiite  sie  eben  nur  nach  dem  engen  Kreise,  den 
ibm  sehie  eigenen  angenehmen  oder  unangenehmen  Erfah- 
rungen zogen.  Dass  man  im  Allgemeinen  den  Landdrosieien 
einen  unnalürlieben  Antheil  an  der  Reebispflege  durch  die 
sogenannte  Poli^eijustiz  Übertrug  und  damit  die  Unabhängig* 
keit  des  Riobtersprucbs  empfindlich  verletzte,  dass  man  die 
Qerichtsbarkeit  in  erster  Instanz  zwischen  Aemtern,  Patrimo- 
nialgerichten,  Justizkanzleien  und  GonsisCorien  spaltete,  das» 
man  -^  wie  z.  B.  durch  ds»  Verbot  im  Hildesbeimiscben,  ge- 
richtliche Prozesse  ttb^r  Domänenverätisserungen  aus  der  west- 
föUschen  Zeit  anzustellen  —  sogar  unmittetbare  Eingriffe  in  die 
Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit  der  Reebtspfle^e  sieb  er- 
laubte: das  AUes  fühlten  und  tadelten  mehr  nur  Einzelne, 
wetehe  Gelegenheit  halten,  die  fische  kennen  zu  lernen  und 
Einsicht  g^nug,  sie  zu  beurtheilen.  Die  Masse  des  Volkes 
erfuhr,  davon  entweder  nichts  oder  war  an  ein^ne  Uebel* 
stände  va  lange  gewühnt,  um  sie  fUr  etwas  Bedeutendes  zu 
halten.  Allgemein  war  dagegen  die  Klage  über  Langsamkeit 
und  Kostspieligkeit  der  Prozesse.  Man  balle  gesucht,  den 
Vorwurf  durch  eine  neue  Untergeriobtsordnnng  zu  beseiti- 
gen, aber  die  Klagen  dauerten  fort*).  Zum  Theil  wohl  mit 
Unrecht,  aber  doch  in  noth wendigem  Zusammenhange  mit 
den  Verhältnissen,  wie  sie  einmal  waren.  Wo  die  Rechts- 
streitigkeiten vor  Gericht  nicht  (öffentlich  und  milndUch,  son- 
dern heimlich  und  sohrifUich  verhandelt  werden,  wo  also  die 
Parteien  gar  keine  Gelegenheit  haben,  deren  Gang  mit  eige- 
nen Augen  zu  verfolgen  und  die  der  raschen  Erledigung  ent- 
gegenstehenden Schvyierigkeiten  selbst  kennen  zu  lernen  und 
am  würdigen,  da  werden  auch  die  Klagen  über  Langsamkeit 


*)  Rehb^rg,  Constlt.  Phantasien.    S.  1^1. 
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und  Koslapialigkeit  desr  Prozd^se  m^i  «ufbüri9j»t  und.  Hf^oo^- 
ver  —  dQS60ii  ReohtspiStoge  freilicb  .g^^ad9  in  dieser JUnsiciU 
aa  mancliesi  unleugbaren  Gebrechen  lül  r^  oinebte  dieselbe 
Erfohrung)  welche  schon  andere,  jeder  Oeff^oljiebkeit  abholde 
Staaten  so  oft  gemachi  haben,  dass  .ntSmlich  der  ^OenUiche. 
Tadel  vorattglidb  auf  solche  Punkte  gericblet  wurde^  WQ  f)r. 
verbällnissmäaaig  am  wenigsten  begrUindet  war,  und  da^Si 
dagegen  die  eigentliche  Wurai:!  des  Uebels  wonigatQQS  i^ 
den  am  meisten  verbreilttton  Klagen  unberUckAicbtigt  bliebw 

Werfen  wir  nun  nach  diesen  allgemeinen  Umrissen  noch 
einen  kurzen  Bück  auf  die  Verhältnisse  der  einzelnen)&4ibiftdei 
so  finden  wir  hier  zunächst  den  Adel  uild.  seine  regelmäs^ 
sige  jCiienlel  so  wie  iUierhaupL  die  iidhem  Stfinde  in  eqtn 
sebiedenem  Yonzage.  Freiltoh .  hatten  die  /^emaligen  Steuer- 
exeiBlionen  de&  Adels  grttssteffitheils  Erledigung  gefunden^ 
indem  auch  der  Adel  den  indinecieo  und.persönlichen  Steuern 
unterworfen  war,  und  die.  Ej^emtiönen  von  der  Orundsteuej: 
hatte  man  seit  1822  (faeüsch  erst  seit  1826)  mit  einer  Ent« 
Schädigung  beseitigt«  wogegen. man  andere  Exemtionen. flutt^ 
bestehen  liess  oder,  gar  neu  erschuf  *).  Die  meisten ',  neuen 
Steueranlagen^  z.  B.  die  Gewerbesteuer,  die  Ck>nsuititWns^ 
steuern,  drüduten  hauptsächlich  die  untern  Stände,  welche 
überhaupt  den  bei  weitem .  grüssten  Theil  der :  Slaatslaaten 
tragen,  während  der  Adel  bei  der  Besetzung,  der  hü^heror 
Dienststellen  im  Staate  entschieden  begünstigt  war.  Man. halb 
diesen  unverdienten  Vorzug  in.  neuern  Zeilen  ebenfalls  wohl 
wegzolengnen  oder  snenigstens  als  praktisch  ganjs  unerheb« 
Koh  darzustellen,  versucht;  gegen  Thatsachen.iäsat  siieham 
Ende  ober  niebt  Straten.  Dass  bis  in  die  neuesten  Zeiten  der 
Utebste  Gerichtshof  im  Lande ,  das  OberappeUationsg^ichi 
In  Celle^  noch  eine  eigene  adlige  Bank  ;hat  -^  neben. wel" 
dier  die  andere  Bank  des  Geiüchid  ziemlich  merkwürdig  die 
gelellirte  genannt  wird^  gleici^ais  ob  es  dort  nur  adliger  Ge* 
sinnung  und  keiner  XSelehrsamkeit  bedürfe  -^  so  wöe  dasa 
es  noeh  adelige  Rathsstellen  in  den  Justizkanzleien  iD.:G)9in< 


« 1 « I » >■■■ «» »- 


f)  (las  Wettere  darüber  wird  spaterlUn  mitgetbeilt  treßdeni 
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tißgen  und  Hannover  giebt,  Ist  eine  ziemlich  bekaBiile  Saohe^ 
Aber  auch  in  den  andern  Zweigen  des* öffentlichen  •Dienstes 
sind  auffallende  Vorzüge  auf  das  Bestimmteste  nachzaweisen'. 
Freilich  begünstigte  man  in  Hannover  von  jeher  mehr  den 
alten  Adel,  als  den  Adel  Überhaupt,  und  dadurch  wurde 
allerdings  d^tn  Bürgerlichen  eine  gewisse  Möglichkeit,  zu  he- 
bern Aeffitern  zu  gelangen,  offen  gehalten,  aber  auch  dies 
nur  in  bestimmten  Grenzen.  Im  Militär  halte  der  BürgerKebe 
wohl  einige  Aussicht  zum  Avancement  in  der  Cavaliene 
(späterhin  ist  das  entgegengeseta;le  Verhältniss  eingetreten), 
hauptsächlich  aber  in  der  Artillerie  und  dem  Genie wesen; 
in  der  Justiz  stand  ihm  der  Weg  bi»  zu  der  gelehrten  Bank 
im  Oberappellationsgertchte  offem  Auch-  die  Geheimen  Ca- 
binetsrätbe  Würden  der  Regel  nach  aus  der  (bürgerliehen) 
Seäretariencarriere  genommen.  Aber  Geheimeralb,  Kaiiuer- 
ralb,  Kriegsrath  und  Forstmeisteri  konnte  nur  der  Adlige 
werden.  Dazu  kam  der  Vorzug,  welchen  im  Jusiiisfache  die 
sogenannte  Drostencarriere  gab;  iiidem  der  junge-  Adüge, 
nachdem  er  eine  Zeitlang  Auditor  gewesöi  war,  in  einer  be^ 
stimmten  Zahl  von  Stellen  als  Drost  apgestellt  wurde  und 
dann  dem  Bürgerlichen  vorsprang.  Begünstigungen  der  Art 
wurden  aber  in  Hannover  um  so  eifersüchtiger  betrachtet, 
je  mehr  mau  wusste,  dass  die  ßzistenz  der  höbei^n' Stände 
im  Allgemeinen  auf  dem  Staatsdienste  »biorühte,  und  je  na- 
türlicher also  dieKlag^  lag,  dass  ein  grösser  Tfaeü  der  Health 
einkünfle  zum  Yortheile  einzelner. Familien  verwandt- werde. 
—  Eine  Folge  dieser  bevorzugten  Stellung,  zugleich  aber  anch 
wieder  eine  darauf  rückwirkende  Ursaehe  war  endiicb  der 
überwiegende  politische  Einfluss  des  Adels.  Derselbe 
beruhte  in  Hannover  weniger .  auf  der  in  allen  möoarchlsdiea 
Staaten  vorkommenden  Erscheinung,  dass  es  nun  ednmaL^vum 
Tone  gehört,  das  eigentliche  Hofpersonal',  also :  die  regelmäs- 
sige Umgebung  der  Regenten&milie,  nur  aus  dem  Adel  zu 
nehmen^  denn  wenn  auch  in  Hannover  ein  Hofstaat  ge* 
halten  wurde,  s6  stand  derselbe  doch  wegen  der  Entfer- 
nung des  Königs  mit  diesem  zu  wenig  in  persönlichen  Be- 
ziehungen, um  dadurch  Gewicht  und  Einfluas  erlangen  zu 
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können.  Wichtiger  war  dasjenige  Ueb^rgewickt,  welobos 
ihm  die  Verfassung  der  Provibziallandschaften  sieherte,  faidem 
davon  die  AusUboDg  pidiliscfaer  Recble/  un  mittel  bar  abhing« 
Freilich  war  der  Erwerb  und  Besitz  landtagsfäbiger  Riller- 
güter der  Regel  nach  aaeh  BttrgerlioheA  mdglicb,  und  die 
häufige  Verschuldung  adliger  Familien  halte  z.  B.  im  Her- 
zoglbuine  Bremen  schon  bei  der  Restauratioii  von  den  126 
imiDalricuifrteii  Rittergütern  beinah  die  Hälfte  •  in  die  Hände 
Bärgeriteher  gebi^adiL  Dennoch  wurde  durch  die  Ritterschaf- 
ten noch  fortwährend  das  strengädiige  Interesse  vertreten, 
und  in  einigen  Landschaften  halte  der  Adel  als  solcher  sich 
im  Besitze  mehrer  scbtilzenden  Privilegien  zu  erhalten  ge« 
wusst.  Im  Fürstenthume  Lüneburg,  in  Ostfriesland  und  Hoya 
hatte  nur  der  addige  Rittergutsbesiizer  Zutritt  zum  Landtage, 
und  in  Lüneburg  waren  ausserdem  die  Stellen  in  den  Aus- 
schüssen' den  adligen  Mitgliedern  der  Ritterschaft  vorbe- 
halten, in  Brenien  wurden  zum  Erscheinen  im  Rittersaale  vier 
Ahnen  erfordert,  in  Osnabrück  sogar  sechszehn  *)*  Diese  Vor- 
rechte nährten  nicht  nur  fortwährend  die  Missgunst,  sondern 
wirkten  auch  auf  die  Vierfassung  besonders  deswef^en  nacb- 
theilig,  weil  die  Zahl  der  landtagsfähigen  Rittergutsbesitzer 
in  jenen  Provinzen  immer  kleiner  wurde,  und  man  am  Ettde 
gar  nicht  mehr  behaupten  konnte,  dass  der  grosse  Grund- 
besitz durch  sie. vertreten  werde.  Rechnet  man  dazu  den 
grossen  Einfluss,  welchen  der  Adel  durch  den  fast  ansschliess- 
liehen  Besitz  der  höchsten  und  einträglichsten  Staatsämter 
sich  zu  ierhalten  im  Stande'  war^  so  wird  man  die  ziemlich 
allgemein  verbreitste  Behauptung,  dass  Hannover  ein  überwie- 
gend aristokratisch  organisirter  Staat  sei,  nicht  für  eine  leere 
Redensart  halten«  Dass  diese  Ansicht  auch  offen  verfolg! 
wurde,  zeigte  insbesondere  eine  von  dem  JusÜzrath  v.  Kne* 
sebeek  in  Göttingen  verfasste  und  unmittelbar  nach  der  Juli- 
Revolution  erschienene  Flugschrift  unter  dem  Titel:  „Deutsch«» 
lands  erlauchten  Souverainen  bei   dem  Sturz   der 


*)  Rehberg  a.  a.-  0.    S.  36.    Dahlmann,  Vertbeidigung  des 
Staatsgrundges.    S.  73. 
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Dynastie  Karls  X.;  Königs,  von  Fr/ankreicli.^'  Als  be- 
zeidbdendes  Motto  iva[r  dem  Schriftchen  der  angeblioh  (aber 
nicht  wahrscheinlich)  von  Napoleon  herrührende  Autoprucb 
gegeben  :^^ Wenn  die  Canaille  die  Oberbasd  gewinnt,  $oJtorl 
sie  auf,  Canaille  zu  heiissen,  man  nennt  sie  aladasn  Nation/^ 
Neben  mancher  richtigen  Bemerkung,  neben  Anerkennung 
gegründeter  Mängel  in  den  heutigen  Zustünden  spricht  sich 
darin  überall  jene  absolutislisch-arisiokratische  Restauraiions- 
theorie  aiiS,  welche  nichts  für  nöthiger  und  dringender  hält, 
als  vor  allen  Dingen  freie  Regung  des.  Gedankens  in  den 
nicht  pi-ivilegirien  Klassen  ssu  unterdrücken,  die  poläislohe 
Bildung  noch  strenger  ata  bisber  und  durch  die  abenteuer- 
lichsten Mittel  zu  überwachen  (z.B.  durch  .Einführung. «inee 
pditi^chen  Katechismus  beim  Jugendunterrichte,  auf  dessttn 
Grundsätze  die  Erwachsenen  verpflichtet  werden  sollen;  Dp- 
deik^zeichen  für  die  Freuadd  der  LegUtmitat  u.  s.  w«)»  welche 
ferner  den  Fürsten  räth,  unangemesa^ne  Wahlen  zum  Land- 
tage zu  annulliren,  in  bewegten  Zelten  die  Einberufung 
der StSnde Versammlung  gams  zu  unterlassen^  und  die  Ver« 
(asaung  nach  Zeit  und  Umständen  zu  modificirea.  -  lieber 
die  wahre  Tendenz  dieses  merkwürdigen  Zeifprodukts  Icann 
nim  aber  nicht  im  Zweifel  bleiben,  wenn  man  hört,  daas  der 
Verfasser  im  Namen  des  Adels  ,,8einea  Souverain  dringend 
bittet,  uikenschütterlich  an  dem  Glauben  zu  halten,  dass  der 
Adel  die  erste  Stütze  seines  Thrones  sei^  scheint  er  dieses 
indeäs  vielleiefat  in  irgend  einem  Lande  für  den  Augenblick 
nicht  zu  sein,  so  hat  der  Fürst  gewiss  selbst  die  Ver- 
anlassung zu  einer  augenblicklichen  Kälie  gege- 
ben; allein  ein  freundliches  Wort  —  und  die  aHe  unersefaüt« 
tCirliobe  Liebe  zu  dem  angestammten  Fürstenbaiise  wird  »il 
verdoppelter  Kraft  aus  allen  Herzen  bervorbreeben/'  :  Man 
kiSnnte  diese  in  der  That  etwas  sehr  aufUlende.  Doctifu  ibr 
eine  nur  Individüeiie  und. einzeln  stehende  Erscheinung  hal« 
ten,  wenn  nicht  selbst  noch  in  der  Zeit  des  letzten  Jahne-» 
hend  Stimmen  aus  der  ersten  Kammer  laut  geworden  wären^ 
welche  d^n  nämlichen  Ton  anstimmten  und  also  denß^eis 
gaben,  dass  man  selbst  der  mahnenden  Erfabruuf^  aus  »den 
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fetaien  Jahren  tidg6aobirt  doch  noch  den  Plan  nicht  aü^e- 
geben  hatte,  die  Volksfreiheit  tu  Gunsten  des  Adels  zu  un- 
terdriickeh  *> 

Das  bisher  eiitwof^fene,  im  Ganzen  wenig  erfirealieiie  BiM 
eotunt  schon  die  allgemeinen  und  gemeinschaRlidien  Ursä* 
eben  eiiter  durch  die  Mehrzahl  aller  Voiksilassen  gehenden 
Unzufriedenheit  und  Verstimmong;  doch  indssen  wir,  um  den 
Det>erbli<4  zu  vervollständigen,  noch  die  hesondem  Verhätt- 
Disse  einzelner  Klassen  der  Staatsangehdrigen  ins  Auge  fas-^ 
sen.  Unter  diesen  verdienen  zunächst  die  Bauern  unsere 
Aufmerksamkeit.  'HSfuno'ver  ist  seiner  Lage  nach  vorzugsweise 
ein  aokerbautreibendes  Land,  hat  nie  bedeutende  Gewerbe 
und  Fabriken  gehabt  und  bedarf  daher  einer  Berücksichti- 
gung der  Landwirthschaft  In  besonderm  Maasse.  Dazu  ist  aber 
der  Boden  nur  in  sehr  wechselnden  Verhältnissen  dem  Land- 
baue günstig,  die  Guitur  zumThei)  mit  unglaublichen.  Seh wie^ 
rigkeiten  verbunden«  Um  so  schwerer  drückten  den  Land- 
mann  die  auf  dem  Boden  rohenden  Grundlasten,  welche  aus 
dem  gerade  in  Niedersaebsen  sehr  ausgebreiteten  Meierwe- 
sen, der  Lehnsverfassung,  den  verschiedenen  Graden  der 
Leibeigensehaft  und  HOri^eit,  endlich  aber  auch  aus  staats- 
rechtlichen Titeln  und  sogar  aus  erwiesener  Anmassung  her- 
Torgegangen  waren.  f)ie  Verhältnisse ,  auf  denen  diese  Zu- 
stände beruheten,  sind  freilich  so  bunt,  dass  es  kaum  mög- 
Bch  wird,  ein  vollständiges  Gesammtbild  von  denselben  auf- 
zufassen^ doch  müssen  einige  HauptzOge  hier  nothwendig 
eingeschaltet  werden. 

Die  Meierverfassung  in  ihrer  reinern  Gestalt  war 
hauptsächlich  vorherrschend  In  den  Districten  von  Calen«' 
berg,  Lüneburg  und  Hildesheim.  In  Göltingen  und  Gruben* 
hagen  ^^  wo  die  Landwirthschaft  ohnehin  an  vielen  Steifen 
durch  rauhen  Boden  sehr  erschwert  wird  —  bildete  sie  frei- 
lich aueh  noch  die  Regel  und  zwar  namenllich  bei  den  Do* 
manialpffichtigen,  ging  jedoch  nicht  selten  auf  der  einen  Seite 


*)  Wir  werden  Weiteres  darüber  bei  der  Darstellung  der  stän- 
dischen Verbandhingen  über  die  Exemtionsfrage  mittheilen. 
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in  ein  reines  Zinsverhällniss  oder  einen  Lehnsverband,  und 
auf  der  andern  —  besonders  bei  Privatgutsherrn  —  in  ein 
Yerhältniss  über,  welches  den  Bauern  nur  auf  besiiiiiihte, 
oft  sehr  kurze  Zeil  den  Besilz  sicherte,  die  Steigerung  der 
Zinsen  gestattete  und  daher  von  einer  wahren  Padit  kaum 
zu  unterscheiden  war.  Auch  in  Lüneburg  war  das  Meierver» 
li^äUntss  ^chon  sehr  streng,  jedoch  noch  nicht  so  sehr  al&  io  Hoya, 
wo  ein  Bauerhof  nicht  selten  mehre  Gutsherrn  htfCte  und 
wo.  das  meierrechtliche  Institut  schon  oft  mit  der  Leibeigen- 
Schaft  oder  Eigenbehörigkeit  verbunden,  war,  weksbe  in  Os* 
nabrUck  die  Regel  bildete.  Seltener  wurde  es  in  Bremen 
und  Verden,  und  zwar  in  dem  nSmIichen  VerhUttiisse,  als 
der  Marschboden  an  den  Flusagebieten  der  Weser  und  Eibe 
und  an  der  Nordsee  dem  Ackerbau.e  günstiger  wird;  in  Ost- 
friesland.  hat  es^  sich  niemals  gefunden.  Je  strenger  sich 
überhaupt  das  Meierwesen  in  seinen  Grundsätzen  ausgebil- 
det hatte,  desto  seltener  war  auch  in  den  nämKchen  Gegen- 
den das  freie  Grundeigenthum;  in  Lüneburg  wurde  alles  für 
Mejergut  gehalten,  was  seit  fünfzig  Jahren. mit  einem  meier- 
pflichtigen Hofe  verbunden  gewesen  war,  in  Hoya  und  Os- 
nabrück blieb  allQS  freie  EigeQthum  unveräus^erKoh,  wenn  ein 
Sterbefali  dari)ber  gegangen  war.  Durch  Freikäofb  war  m^sin- 
cbes  dem  Meierverbande  entzogen,  aber  das  damit  zugleich 
aufgehobene  Recht  des  Gonsenses  bei  VeräiisseniDgen  ^oht 
selten  —  wie  in  Hoya  —  durch  staatsrechtiiohe  Anrnassung 
auf  die  verwaltenden  Staatsbeamten  übergegangen.  —  Das 
Grössenverhältniss  der  Meierzinsen  war  sehr  veiiscbiedeD«  auch 
-^  wie  oben  bei  G.iHtingen  bemerkt  word^  —  niobt  einmal 
überall  feststehend  und  von  Willkür  unabhängig;  sie  stiegen 
von  massige^  Beträgen  (yeie  in  Osnabrüc)^,  wo^aber  andere 
Lasten  desto  schwerer  drückten)  auf  zwei,  drei,  ja  in  Hildes* 
beim  bei  zehnt-  und  dienstfreier  Länderei  auf  vier  bis  fünf 
Himten  vom  Morgen,  weshalb  sie  auch  hier  in  manchen  FäUen 
gar  nicht  anders,  als  durch  die.  Hülfe,  welche  die  beigi  Hofe 
vorhandene  freie  Länderei  gewährte,  abgetragen  werden  kenn* 
ten.  Ueberhaupt  galt  ps  namentlich  in  Hildesheim  ipd  Ca 
lenberg  als  eine  das  Regelmässige  richtig  treffende  .Ansicbi, 
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dass  der  meierpflicbiige  Bauer  von  seinem  Hofe  keinen  wei- 
tem Vortheil  habe,  als  die  dadurch  gegebene  MögHchkek, 
seine  eigenen  Körperkräfie  zu  letdliohem  Taglohne  verwer- 
theo  zu  können.  Die  u&verhältnissmässige  Höbe  der  Meier- 
Zinsen  in  manchen  Gegenden  war  in  frühern  Zeiten  wohl  er* 
kaonl  und  durdi  billige,  herkömmliche  Remissionen  gemii- 
dert;  verl>esserte  Ackerculiur  bei  den  Pflichtigen,  vermehrte 
Bedlirlmsse  der  Berechtigten,  strengere  fiscaliscfae  Riohtung 
der  Domänen  Verwaltung  und  die  im  Geiste  der  Zeit  Hegende 
Lösung  des  patriarchalischen  VeriiMtnisses  zwischen  dem 
Bauer  und  dem  Gutsherrn  hatten  jedoch  die  Uebung  solcher 
Milde  albnälig  zu  einer  Seltenheil  gemacht.  -^  Aber  ausser 
diesen  regelmässigen  Geftllen  hatte  der  Meier  noch  aus-^ 
serordentliche  Abgaben  bei  Veräusserungen,  selbst 
belErbtheilungen  zu  entrichten,  welche  an  manchen  Or- 
ten auf  fünf  bis  zehn  Procent  des  Kaufpreises,  oder 
auch  (in  Bremen  und  Verden)  zuweilen  auf  die  Höbe  eines 
doppelten  einjährigen  Zinses  stiegen. 

Eine  zweite,  in  den  bei  weitem  meisten  Provinzen  des 
Königreichs  allgemeine  Last  war  der  Zehnte.  In  frühereii 
Zeiten  mag  der  Zehnte  ein  angemessener  Steuerfuss  und  auch 
noch  späterhin  m  einzelnen  Fällen  ein  leidliches  Mittel  des 
Abkommens  zwischen  dem  nun  einmaF  Verpflichteten  und 
dem  Berechtigten  gewesen  sein;  wenn  man  aber  auch  gana 
von  dem  ursprünglichen  Entstehungsgrunde  und  dem  offtU" 
baren  Missbrauche  der  spätem  Uebertragung  absehea  will^ 
so  kann  doch  dem  Landbaue  auch  aus  ganz  allgemeinem  Ge^ 
sicblspunkle  keine  ungerechtere  und  zugleich  keine  drücken« 
dere  Last  auferlegt  werden.  Absolut  ungerecht  ist  die  Last^ 
weil  sie  ohne  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der  Boden- 
Verhältnisse  und  der  klimatischen  Einwirkungen  eine  gleiche 
Quote  des  Rohertrages  fordert,  die  sich  dennoch  eben  we« 
gen  der  Mannigfaltigkeit  jener  äussern  Einwirkungen  so  vor* 
schiedenartig  gestalten  kann,  dass  dasjenige,  was  in  einem 
Falle  als  eine  massige  Steuer  erscheint,  deren  Erhebung  nur 
mit  Schwierigkeiten  und  Nachtheilen  für  den  Berechtigten 
verbunden  ist,  im  andern  den  ganzen  Reinertrag  verschlingt; 
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druckend  aber  wird  sie  abgesehen  von  manchen  mit  der 
Erbebung  verbundenen  BeläsUgungen  hauptsächlich  dadurch, 
dass  sie  der  Land  wir tbschaft  einen  Theü,  der  ihr  nolbwen* 
digen,  unersetzbaren  Kräfte^  näknlioh  des  DUngungsmateriab 
eniziehi,  und  weil  sie  nicht  bloss  den  Boden  selbst,  sondern 
auch  alle  an  demselben  durch  den  Fleiss  und  die  Aufw^i* 
duQgen  des  Besitzers  gemachten  Verbesserungea  so  wie  die 
grössere  Thäti^eit  in  der  Bewirthschaftung  «nmitieftiar  trifll 
und  besteuert,  deshalb  aber  jedem  Fortschritte  lähmend  und 
entmutbigend  entgegensieht«  Das  Zehntrerhältnisff  war  all* 
gemein  durch  sämmllidhe  Provinsen  des  Landes . verbreitet, 
am  wenigsten  da,  wo.  die  Bodengttte  den  Landha«  ohnebin 
am  meisten  lohnte,  .wie  in  Bremen,  Verden  und  Ostfiiesland, 
am  drückendsten,  wo  dieser  mit  den  grössteu  natllrlieiieB 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  hatte,  wie  in  den  magern  Ebe« 
nen  Lüneburgs,  und  wo  nach  der  Versicherung  anerkannter 
Sachverständigen*)  das2ebntireoht  oft  mit  dem  dritten  Theile, 
selbst  mit  der  Hälfte  der  Zehnlflar  nicht  vergütet  werden 
konnte,  ja  in  einzelnen  Fällen  allein  einen  grossem  Werth 
hatte,  als  die  ganze  Feldmark  selbst.  Eine  ganz  genaue 
Werthbestimmung  solcher  Lasten  ist  augenscheinlich  mit.  gros- 
sen Schwierigkeiten  verbunden,  wenn  nieht  ganz  unmöglich; 
annähernde  V^anschlagungen>  haben  den  jährlichen  Betrag 
der  Zinsgefälle  und  Zehnten  in  Göttiiigen  und  Grubenhagen 
auf  150,000  Tbaler,  in  HUdesheim  auf  211,000  Thaler,  in  Ga- 
lenberg auf  180,000  Thaler,  in  Lüneburg  auf  800,000  Thaler, 
in  Hoya  auf  84,000  Thaler,  in  Bremen  und  Verden  auf 
140,000  Thaler  ermittelt.  Sehr  oft  betrugen  sie  mit  Einschluss 
des  Dienstgeldes  das  Doppelte  der  Grundsteuer. 

Die  Dienstpflichtigkeit  der  Bauern  hatte  sieh  in  sehr 
verschiedenen  Verhältnissen  ausgebildet.  Massig  war  sie  in 
Bremen  und  Verden,  wo  die  Domttnen  nur  etwa  18,500  Tha* 
1er  Dienstgelder  erhoben,  bedeutender  schon  in  Hoya,  wo 
dem  Gutsherrn   wöchentlich   ein  Tag  gedient   wurde,  am 


*)  Thaer's  Annalen  der  niedersächs.  Landwirthscbaft.   th.  I. 
c.  IL  S.  234. 
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scliwersleo  m  Lüneburg,  wo  Sponndionste  bis  zu  drei,  und 
Handdienste  bis  zu  seojis  Tagen  in  der  Wo«he  geteisAei 
wurden  und  wo  «us^r  dem  Gutsherrn  (der  hier  augleipl) 
regelmässig  Dieoslberr  war)  noch  das  Amt  eine  Menge  you 
LeistuBgen  unter  dem  Namen  von  Lakidfolge,  Kriegertnhi\ 
ßurgfeslea  u.  s.  w.  forderte.  In  maneben  Gegenden  mqsste 
überhaupt  dem  Gutsherrn  und  der  Domänenkammer  gleich* 
zeitig  der  Dienst  geleistet  werden.  Häufig  war  der  Natural^ 
dienst  in  ein  feststehendes  Djenstgeld  verwandelt,  welebes 
bis  auf  jähriieh  52  thaier  stieg. 

Der  bei  weitem  gr^sste  Theil  dieser  Last»[^  haUe  «r* 
sprtiDgtich  die  Natur  wahrer  Steuern  oder  Staatsiasten  get 
habt,  wie  sich  noch  jetzt  unwidersprechHoh  dachweisen  läset 
Die  Gutsherrlichkeit  war  zugleich  mit  der  Schutzpflicht  ver* 
bunden  gewesen  und  begründete  für  den  hörigen  Bauern  den 
Anspruch  auf  Leistungen,  welche  späterhin  der  Staat  iSA)et* 
nommen  hatte  und  welche  nun  durch  allgemeine  Steuern  noch- 
mals bezahlt  werden  mussten.  Das  Zehntrecht  war  ursprünglich 
zur  Erhaltung  der  Kirche  und  ihrer  Institute  bestimmt  gewe- 
sen, Ton  dieser  aber  durch  Verleihungen  oder  Veräussening 
vielfach  in  andere  Hände  übergegangen,  während  für  die  Be^ 
dürfnisse  der  Kirche  auf  andere  Weise  gesorgt  werden  musste« 
Die  Dienstpflichtigkeit  war  frelKdi  in  vielen  Fällen  (am  mei* 
sten  in  Lüneburg)  ein  Ausfluss  des  gutsherrlichen  VerbäM^ 
nisses  und  stand  dann  mit  der  Zinspflichtigkeit  auf  einer 
Linie;  sehr  oft  aber  und  vielleicht  in  ihrem  grössten  Um« 
fange  beruhte  sie.  auf  den  staatsrecbtliehen  Ahforderuugeit 
der  Fürsten  in  den  letzten  unruhigen  Zeiten  des  MittelaUere) 
war  nicht  selten  von  den  Landständen  als  eine  Steuer  auf 
bestimmte  Zeit  ausdrücklich  bewilligt,  dann  aber  durch  An« 
massnng  der  Fürsten  wie  der  Patrimonialgerichtsherrn ,  wetr 
che  sie  als  eine  dem  Schutze  entsprechende  Gebühr  aüfau-^ 
fassen  sich  gewöhnt  hatten,  erweitert  und  verewigt.  Wenii 
es  nun  schon  im  Allgemeinen  eine  daS  Rechtsgefühl  verletz 
^ende  Erscheinung  war,  dass  die  zu  öffentlichen  Zweckiei) 
eingeführten  Lasten  auch  dann  n<ksh  beibehalten  waren,  nach« 
dem  die^e  ZKvecke  auf  andere  Weise  erfUlll  und  andere  jGrer 
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genleistungea  dafür  duferlegt  wurden>  und  dass  sie  auf  soi- 
obe  Weise  die'^Naior  einer  rein  privatrechtlicbea  Ver« 
pflicbtuDg,  einer  Leistung  ohne  Vergeltung  angeDommeo  bai* 
160,  so  Hess  es  sieb  kaum  verantworten,  wenn  das  Dpioa- 
niüm,  also  der  Staat  selbst,  daneben  nocb  eine Mengie  von 
Verpflicbtungen  in  Anspruch  nahm,  deren  sleuerreobUiober 
Gbträkter  auch  in  der  jetzigen  Form  der  Beiei^bnung,  An- 
forderung und  Leistung  nocb  auf  das  Bestimmteste  bervorti*ai 
So  hatte  der  Landmano  in  Galenberg  noeb  Landscbat«,  Herrn- 
hafer und  Scheffelschatz  als  eine  Oomanialabgabe  j¥u  ei^ieh* 
t«B,  in  Hadein  hatte  man  bis  vor  wenigstens  niobt  gar  lan> 
ger  Zeit  ebenfalls  noch  einen  s&leben  Landsohatz  gi^kgonl^ 
im  Lande  Wursten  gab  es  aia^  Menge  bald  als.Zi^bnteD,  bald 
als  Strafe,  bald  als  Steuer  gewaltsam  .auferlegter  Domaoiai: 
gefilllei  von  denen  nur  ein  geringer  Tbeil  abgeflaut  war,  und 
in  Osttriesland  bildeten  viele  ähnlich  eatatandene  Dienste, 
Leistungen  und  Lieferungen.. seil  langen  Zeiten  einen  G^gen* 
stand  der  Beschwerde. 

Ein  höchst  abstossendes  Ueberbleibsel  a<«s  alier  Zeit  und 
alten  VerbälMssen  war  die  in  Hoya,  Osnabrück  und  Bent- 
heim  noeb  fortbestehende  Eigenbehörigkeil  oder  Leibr 
eigenschaft.  ßatte  sie  sieh  auch  ihren  wesenüicben  Er-; 
soheinungen  nach  mehr  und  ipebr  zu  eitler  auf  Abgaben  un(} 
Leistungen  gerichtfeien  Reallasl  aus^bildet,  so  waren  doch 
diese  nicht  nur  an  sich  druckend,  soiMiern  erinnerten  auot^ 
fortwährend  an  das  DiederdrUckende^Verhältniss  per$önlicbf r 
Unfreiheit,  Der  Gutsherr  war  noch  insofern  dar«  L^ibfaerr, 
als  bei  der  Ausheiratbung  der  Töebter  des  Bai^rn  e«(i  Frei- 
brtef  von  ihm  gekauft  werdea  mussle,  welcher  /reiücb  all- 
m^lig  mehr  die  Natur  eines  Eheconsenses  angenommen  hatte, 
dessen  Kosten  sich  jedoch  auf  fünf  bis  dreissig,.  ja  bei  bar* 
ten  Gutsherrn  auf  vierzig  bis  fünfzig  Thaler  beliefen.  Beim 
Tode  des  einen  Ehegatten  fiel  dem  Gutsherrn  die  Hälfte  al- 
ler beweglichen  Habe  zu,  wenn  noch  ein  überlebender  Ighe-. 
gallo  oder  wenn  Kinder  vorhanden  waren,  ohne  dass  er^eU 
nen  Tbeil  der  Schulden  zu  tU)ernehmen  hatte;  im  andern 
Palle  erhielt  er  das  Ganze.    Die.  Sitte  der  Zeil  hatte  freilich 
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mildernd  auf  dieses  Verhällniss  eingewirkt,  und  schon  lange 
war  dieses  Miterbrecht  des  Gutsherrn  allgemein  sehr  nach- 
sichtig  geUbt^  aUein  die  darin  liegende  Erleichterung  beruhte 
auf  keinem  sichern,  gesetzlichen  Zustande,  nicht  einmal  aof 
einem  rechtlichen  Herkommen  und  war  deshalb  allen  Wedi« 
FeUäüen  der  Ansichten  unterworfen.  Der  Eigenbeh(irige  durfte 
ferner  nur  über  die  Hälfte  seines  beweglichen  Gutes  unter 
Lebeodigen  und  von  Todes  wegen  gar  nicht  verfügen,  er 
konnte  sich,  rechtsgültig  nicht  verbürgen  und  war  in  vielfa- 
cher anderer  Hinsicht  bei  Eingehung  von  Verbindlichkeiten 
beschränkt.  Wahrhaft  empörend  war  aber  die  mit  der  Leib- 
eigenschaft verbundene  Pflicht  zum  ZwanjgsdienstOi  nach  weK 
eher  jedes  abgehende  Kind  dem  Gutsherrn  ein  halbes  oder 
auch  ein  ganzes  Jahr  lang  als  Knecht  oder  Magd  ohne  Lohä 
dienen  und  auf  dessen  Verlangen  im  Dienste  bleiben  musste: 
«^Grausam  ist  es^^ ,  sagte  darüber  schon  der  edle  Mösbr  *)^ 
^)dass  ein  guter  Vater  sein  sechzehnjähriges  Mädchen  dem 
Muthwillen  der  Köche  oder  Bedienten  bloss  stellen  muss!^^ 
—  Mochte  die  Leibeigenschaft  in  mancher  Hinsicht  Vieleä 
von  ihrer  ehemaligen  Härte  verloren  haben,  ja  mochte  der 
Eigenbehörige  mitunter  in  einer  äusserlich  noch  erträgüchern 
Lage  sich  befinden,  als  der  von  der  Last  des  Meierverhält- 
nisses, der  Dienste  und  Zehnten  zu  Boden  gedrückte  Freie, 
so  konnte  doch  ein  solcher  Zustand  nicht  anders  als  demil« 
thigend  und  erschlaffend  auf  die  edelsten  Kräfte  des  Volks^ 
Charakters  einwtrkea 

Bei  solcher  Belastung,  zu  welcher  auch  noch  der  später 
zu  erwähnende  Steuerbetrag  kam,  war  der  Landmann  nur 
in  wenigen  Gegenden  im  Stande,  von  dem  Ertrage  des  Ak* 
kerbaues  zu  leben,  zum  Theil  auch  nur  die  auf  dem  Boden 
ruhenden  Leistungen  abzuAibren,  und  er  sah  sich  deshalb 
gezwungen,  zu  Gewerben,  welche  mit  der  Landwirthschaft  in 
einiger  Verbindung  standen,  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Da- 
hin gehört  in  Hildesheim  Garnspinnerei,  in  Lüneburg  Handel 
mit  Holz,  Torfund  Waldfrüchten,  Spinnerei,  Weberei,  Bienen« 


*)  Patriot  Phantas.  IV,  66. 

AUg.  ZeiUcbrift  f.  G«sekie)i(e.  IX.  1848 . 
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sucht  und  Frächtfubr)  inHöya  Viehzucht,  Spinnereiy  Weberei 
und  Frachtfuhr,  in  Osnabrück  Weberei  von  Flachs  und  Wdle. 
Wenn  es  daher  richtig  ist,  was  besonders  in  neuerer  Zeit 
80  vielfach  behauptet  wird,  dass  nämlich  Hannover's  Haupt« 
ki-aft  im  Ackerbaue  liege,  so  wird  man  zugleich  gestehen 
müssen,  dass  die  Anmassung  der  auf  viele  einzelne  Punkte 
vertheilten  Gewalt  von  jeher  eifrig  bemüht  gewesen  ist,  diese 
Kraft  zu  eigennützigen  Zwecken  auszubeuten ,  und  dass  die- 
selbe bei  weitem  mehr  dem  Privatinteresse  als  dem  ge- 
meinen Wohle  zu  Gute  kommt. 

Die  öffentliche  Stimme  sowohl  als  die  Humanität  einzel* 
lier  hochgestellter  Männer  hatte  schon  seit  den  letzten  De* 
eennien  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  Abstellung  der  bäuer- 
liehen  Reallasten  gefordert,  doch  schritt  die  Gesetzgebung 
nicht  ein,  Alles  blieb  den  Maassregeln  der  Verwaltung  (wie 
bei  der  Verwandlung  des  Naturaldienstes  in  ein  festes  Dienst-* 
geid)  oder  der  freiwilligen  Uebereinkunft  Überlassen  und  so 
könnte  bis  zur  Occupation  im  Ganzen  nur  Weniges  zu  Stande 
kommen.  Die  jetzt  eintretende  Periode  der  FremdherrschaA 
brachte  wirkliche  Ablösungsordnungen,  weiche  auch  von  den 
Pflichtigen  Grundeigenthümern  benutzt  wurden,  allein  die  Re- 
Stauration  des  Jahres  1814  stellte  die  alte  Grandabhängig* 
keit  wieder  her,  ja  sie  ging  in  ihrer  Rücksichtslosigkeit  so 
weit,  dass  sie  sogar  bei  ganz  freiem  Eigentbume  den  Oon* 
trahenten  zwei  Jahre  lang  gestattete,  vom  Vertrage  zurück- 
zutreten. Am  ungerechtesten  war  diese  ReaeUon  in  Hildes- 
heim, weiches  Land  im  Tilsiter  Frieden  rechtsgültig  von  Preus- 
sea  abgetreten  und  erst  nach  dem  Sturze  des  Königreichs 
Westfalen  an  Hannover  gekommen  war.  Auch  hier  wurde 
die  Ablösbarkeit  aufgehoben,  und  die  Reiuition  der  scboii 
vollendeten  Ablösungen  und  Grundkäufe  gegen  Erstattung 
der  Verwendungen  gestaltet.  RecLamationen  wies  man  zu- 
rück und  verbot  sogar  den  Advocaten  und  Notarien  bei  Ge- 
fängniss  strafe,  die  Angelegenbeiten  mehrer  Käufer  ge- 
meinschaftlich zu  betreiben,  weil  man  nur  mit  dem  Emzel« 
nen  handeln  wollte.  Damit  war  ein  bedeutender  Schritt 
rückwärts  gethan^  Alles  wieder  auf  freie  Uebereinkunft  be- 
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schräoki  uod  diese  selbst  bei  gutem  Willea  uüd  billiger  6e* 
simrung  nur  da  zu  erreichen,  wo  nicht  das  Lehnsweseti  oder 
die  Verhältnisse  des  Domadial-  oder  geisiJlchen  Gutes  hin«^ 
dernd  eDlgegenstaudeti. 

Zu  dieser  dauernden  Belastung  des  Bodens  durch  pri- 
vaüreohllkshe  Ansprüche  kam  die  fortwährende  Steigeruuj^ 
der  BtaatsreobtUchen,  nlimlich  der  Steuern.  Die  Vermehr*- 
rang  derselben  während  der  Fremdherrschaft  wurde  eini- 
germaassen  aiisgeglicben  durch  die  Erleichterung,  welche 
diese  in  Ansehung  der  privatrechtHchen  Grundlasten  ge-^ 
währte)  mit  der  RidStauration  trat  jedoch,  weil  men  die  Fi- 
nanzverwaltungen  Sämmliicher  Provinzen  vereinigen  wollte, 
ein  provisorischer  Zustand  ein,  bei  welchem  indess  die  Grund«^ 
Vettern  bedeutend  höher  blieben,  als  sie  vor  der  Occupaiion 
und  vor  dem  Jahre  1803  gewesen  waren.  In  Calenberg  wah- 
ren sie  gegen  jene  frühere  Zeit  von  65,000  Thalern  auf  104,000 
Thaler,  in  Gmtingen  von  37,000  auf  72,000  Thaler,  in  Gru- 
benhagen von  12,000  auf  35,000  Tbaler  gestiegen;  in  Hildes- 
heim war  ausser  einer  Erhöhung  der  Grundsteuer  von  95,006 
Thater  auf  146,000  Thaler  noch  eine  fast  ganz  neue  Perso- 
nensieuer  Im  Beirage  von  47,000  Thaler  und  dne  Vermeb- 
rung  der  Aecise  nm  25,000  Thaler  hinzugekommen.  Jn  Ltine* 
bürg  betrug  die  Erhöhung  der  Grundsteuer  freilich  nur  etwa 
8000  Thaler,  andere  Steuern  waren  dagegen  um  160y000  Tha- 
ier gestiegen.  Ebenso  waren  die  Grundsteuern  in  Hoya  und 
Bremen  freilich  nur  wenig  verändert,  andere  Steuern  jedoch 
dort  um  41,060  Thaler  und  hier  um  32,000  Thaler  erhöhet. 
In  Osnabrück  stieg  die  Grundsteuer  von  117,000  Thaler  auf 
151,000  Thaler  und  neue  Steuern  im  Betrage  von  73,000  Tha- 
lern kamen  hinzu.  Im  Jahre  1817  trat  eine  Ermässigung  der 
ganzen  Grundsteuer  der  Pflichtigen  um  etwa  138,000  Thaler 
ein,  welche  jedoch  nicht  allen  Provinzen  in  gleichem  Verhält- 
nisse  zu  Theil  wurde,  und  bei  welcher  nur  Bremen  und 
I}oya  etwas  unter  das  alte  Maass  kamen  und  nur  Lühebufj^ 
auf  dasselbe  zurückgebracht  wurde,  während  alle  übrige 
Steuern  allmäüg  auf  den  doppelten  Betrag  des  Jahres  I8i4 
gestiegen  waren.    Doch  war  auch  dieser  Zustand  noch  eifei 

3» 


36  Beiträge  zur  neuesten  Geschichte  Hannovers. 

provisorischor  gewesen,  «in  neues  Grundsteuersystem  wurde 
9eit  1814  bearbeitet  und  im  Jahre  1826  eingeführt,  bei  wel- 
chem man  freilich  eine  gleichmässige  Vertheilung  über  das 
ganze  Land  vor  Augen  hatte ,  jedoch  nur  die  natürliche  Be- 
schaffenheit des  Bodens  und  nicht  die  auf  demselben  ru- 
benden  Reallasten  berücksichtigte.  Sollte  die  Bodenrente  ein- 
mal  besteuert  werden,  so  blieb  bei  gerechten  Principien 
nichts  weiter  übrig,  als  entweder  zu  Gunsten  des  Besitzers 
Dasjenige  ia  Absatz  zu  bringen,  was  er  von  jener  Rente  schon 
aus  privatrecbtiichem  Titel  an  Andere  abgeben  musste,  oder 
—  was  dem  Grundsatze  einer  gerechten  Besteuerung  aUein 
entsprochen  haben  würde  —  die  Steuer  für  diesen  Antheil 
an  der  Bodenrente  von  den  Empfängern^  also  den  Bealbe- 
rechtigten,  zu  erheben.  Man  entschied  sich  indess  wed^r 
für  das  Eine,  noch  für  das  Andere,  gestattete  dem  (irundber 
sitzer  nur,  wegen  des  Naturalzehntens  in  der  Regel  eine 
verhältnissmässige  Vergütung  der  Grundsteuer  von  dem  Zehnt- 
berechtigten  zu  verlangen,  und  beruhigte  sicfi  wegen  solcher 
Inconsequenz  und  der  Ungerechtigkeit  im  Uebrigen  mü  der 
Qin Weisung  darauf,  dass  sonst  ja  auch  die  auf  Grundstüekep 
ruhenden  Hypotbekcapitale  berücksichtigt  werden  müssten. 
So  drückte  nicht  gerade  eine  Erhöhung  der  Grundsteuer  im 
Allgemeinen  y  als  vieltnehr  das  Missverhältniss  in  deren  Yerr 
theUung,  und  besonders  der  Umstand,  dass  eine  Erhöhung 
gerade  da  eintrat,  wo  sie  am  wenigsten  ertragen  und  gerecht* 
/ertigt  werden  konnte. 

Eine  andere,  den  Steuern  völlig  gleichstehende  und  le- 
diglich auf  dem  landwirthschafllichen  Grundeigenthnme  ru- 
hende Last  waren  die  Chausseedienste.  Mßn  hatte  in 
Hannover  noch  immer  die  nur  für  höchst  einfache  sociale 
Verhältnisse  richtige  Ansicht,  das$  es  zweckmässig  sei,  die 
Bedürfnisse  des  Staates  soviel  als  möglich  durch  Naturallei- 
^tiingen  zu  befriedigen,  und  schon  wegen  dieser  .Tendenz 
mussten  die  Anforderungen  naturgemäss  fast  allein  das  Grundr 
^igenthum  treffen.  Zu  dem  Chausseebaue  war  jeder  Grundr 
|)esitzer  auf  dem  Lande  Dienste  zu  leisten  verbunden ,  die^ 
grössern  mit  dem  Gespanne,  die  andern  mit  der  Hand.    Um 
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die  disponib^lQ  Krfi^te  zu  vermeiiren  und  die  Last  wo  mög- 
lich zu  vertheilen,  20g  man  die  seitwärts  von  der  Chaussee 
bis  zur  EnifernuDg  von  drei  Meilen  liegenden  Dorfschafleh 
mit  zutn  Dienste  heran;  regelmässig  sollten  die  Anforderun- 
gen freilich  «nur  bis  auf  anderthalb  Meilen  Entfernung  gehen. 
Als  höchstes  Maass  der  Leistung  war  die  dreimalige  Heran- 
Ziehung  jedes  Ackerpferdes  (die  Reit-  und  Eutschpferde 
blieben  merkwürdiger  Weise  frei)  und  ein  sechstägiger  Hand- 
dienst  im  Jahre  festgesetzt.  Dazu  kam  aber  noch  der  Bau 
der  Landstrassen  und  Communalwege,  welcher  die  Last  nicht 
selten  auf  eine  solche  Höhe  steigerte,  dass  der  Bauer'  seine 
eigene  Wirthschaft  darüber  vernachlässigen  musste.  Dieses 
System  war  für  die  Grundbesitzer  drückend  und  ungerecht 
und  auch  im  Interesse  des  Staates  fehlerhaft.  Def  Werth 
der  gesammten  jährlichen  Dienstleistungen  nach  den  im  Ganzen 
massigen  tteluitionssätzen  betrüg  in  den  letzten  Jahren  etwa 
140,000  Thaler  lährlieh;  eine  Suinme,  die  schon  an  sich  nicht 
gering  war,  aber  besonders  dadurch  sehr  hart  und  drückend 
wurde,  dass  sie  nur  einen  Tbeil  der  Landesefinwohner,  ja 
dass  sie  bei  weitete  nicht  einmal  alle  Dörfer  traf,  und 
also  im  höchsten  Grade  ungleich  veriheiJt  war«  Die  Aufsicht 
über  die  Dienstleistenden  konnte  nur  durch  das  beim  Baue 
angestellte  Unterpersonal  geführt  werden,  wobei  ungerechte 
Bedrückungen  oder  Begünstigungen  unvermeidlich  waren  und 
fortwährende  Klagen  veranlassten.  Aus  dem  naiionalökono- 
mischen  Gesichtspunkte  aber  Hess  die  mit  einer  solchen  Ein- 
richtung verbundene  enorme  Verschwendung  von  Kräften 
sich  nicht  verkennen.  Man  mUsste,  wie  dies  bei  gezwunge 
nen  Dienstleistungen  nicht  anders  möglich  ist,  eine  piässige 
Zahl  von  Arbeitsstunden  zur  Norm  nehmen;  und  dabei  blieb, 
für  die  aus  der  Ferne  herbeigezogenen  Pflichtigen  oft  kaum' 
irgend  eine  Arbeitszeit- übrig.  Und  alfe  diese  grossen  Auf-' 
Wendungen  von  Kräften,  zu  denen  natürlich  noch  bedeutende' 
Zuschüsse  aus  den  Staatsmitteln  kamen,  wurden  nicht  ge- 
macht zum  unmittelbaren  Vortbeil  der  Landbewohner  —  fUr 
welche  die  YicinaN  und  Feldwege  der  Regel  nach  nützlieber 
und  wichtiger  sind,  als  die  grossen  Handelsstrassen  —  sondern' 
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bauplsächlich  im  Interesse  des  gri^ssem  Verkehrs,  der  Städte 
uad  der  Reisenden;  ja  nicht  selten  sogar  zur  AusritbrvQAg 
splendider,  entbehrlicher  und  nur  der  Eitelkeit  der  Baumei- 
ster schmeichelnder  Werke*)  Ebenso  war  di^  Klage  weit 
verbreitet  und  zum  Theil  sehr  gegründet,  dass  der  Ba^i  der 
Gommunalwege  und  Landstrassen  oft  keineswegß  im  Interesse 
der  damit  belasteten  Gemeinden»  sondern  nur  zum  Vortheile 
einzelner  adeliger  Güter  oder  aus  GeßUligkejt  gegen  die  Wün- 
sche Vorgesetzter  oder  höher  Stehender  betrieben  werde. 

Auf  dem  nämUehen  staatswirthschafüichen  Fehler  be- 
ruhte endlich  das  System  der  Ca  v  all  er  ie.ver  pflegung.  Im 
siebzehnten  Jahrhunderte  konnte  man  allerdings  glauben, 
dem  Landmanne  eine  Wohlthat  zu  erzeigea,  wenn  man  voft 
ihiB  zu  einem  bestimmtem  Zwecke  Naturalien,  welche  die  ei* 
gene  Wirthschaft  erzeugte,  statt  baarer  Geldbeiträge-  forderte, 
allein  mit  den  so  vielfach  uud  so  unendlich  geänderten  VeF* 
hältnissen  war  die  EiDrichtiisig  höchst  ungereobt  geworden. 
Das  Systeqi  bestand  im  WesentUcheo  darin,  dass  die.  Steuer- 
p^iohtigen  Bauerhöfe  auf  dem  Lande  tbeils  die  NHuraiver- 
pflegung  der  Gavallerie  zu  litbernehmen  und  theils  noch  aus- 
ser derselben  verschiedene  im  Lauife  der  Zelt  entstandene 
baare  G^ldßuipmen  unmittelbar  an  die  Kasse  der  Miüitlirver- 
waltung  bezahlen  mussten.  Da  der  Landmann  ausserdem 
durch  Theilnahipe  an  allen  Übrigen,  Steuern  zu  den  Kosiea 
des  stehenden  Heeres  beitrug»  so  blieb  das  schon  seitl£»ger 
als  zehn  Jahren  aufgestellte  Princlp  der  gleichen  Besteuerung 
aller  Staatsbürger  durch  diese  Einrichtung  fortwährend  \ef* 
letzt,  und  zwar  auf  eine  Weise,  welche  um  so  ungerechter 
war,  als  sie  auch  nicht  einmal  im  Kreise  der  von  dieser  Last 
getroffenen  aMf  einer  gleichen  und  gerechten  Vertbeilung  ber 
ruhete.  Diese  Vertbeilung  war  vor  etwa  zweihundert  Jahren 
vorgenommen  und  hatte  die  damaligen  Verbältnisse  vor  Au- 
gen; seit  der  Zeit  hatte  sich  aber  die  Lage  der  einen  Pro- 

*)  Dass  namenilich  die  auf  der  Strasse  von  Hannover  nach 
Oöttingen  bei  Cuventbal  angelegte  Rieseobrücke  in  diese  Kategorie 
gehört,  wird  schwerlich  irgend  ein  unbefangener  Sachverständiger 


besweifein« 
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viüi.  oder  Gegead  g^gen  die  andere  iPveseBtliob  verändert, 
selbst  die  einzeiiieii.  Böfe  in  den  Dörfern  bettea  nicht  oieiir 
ikberall  den  frthbern  Umfang,  und  doeh  blieb  die  Last  noch 
eben  so  repartiri,  ¥Fie  im  Anfange.  Allein,  die  baaren  Geld» 
betträge  ausser  der  Natural verpfl^^g  betrugea  in  einzelnen 
Falten  mehr,  als  die  Gontribution;  die  ganze  Last  erreichte 
im  Durchschnitte  mindestens  die  Hälfte  derselbcsi.  Schon  in 
den  Jahren  1816  bis  1819  wurde  die  Abstellung  dieser  Un- 
gerechtigkeit dringend  verlangt  und  auch  beabsichtigt;  es 
gelang  aber  nicht,  sich  zu  einem  der  wahren  Gerechtigkeit 
entsprechenden  Standpunkte  zu  erheben*)« 

Durch  diese  vielfecb  versdilangenen  Lasten,  welche  auf 
dem  Bauernstände  rnheten,  zogen  sieh  nun  noeb  die  Exem- 
tionen ^Is  eine  alte  Krankheit  hin.  Die  Ansprüche  des  Adeli» 
•ad  der  mit  diesem  grösstentbeils  identischen  Ritterschaft 
auf  Freiheit  von  den  öffentlichen  Lasten  hatten  in  Hannover 
eine  Höhe  erreicht  und  eine  intensire  Kraft  gewonnen,  wie 
woU  kaum  in  irgend  einem  andern  deutschen  Lande.  Es  ist 
bekannt,  dass  seit  dem  Entstehen  der  Steuern  nicht  nur  die 
PrUaten,  sondern  besonders  auch  die  Rittersch^  sich  von 
denselben  sn  befreien  und  die  Last  auf  ihre  Hintersassen  oder 


*)  Die  Härte  und  Ungerechtigkeit,  welche  offenbar  darin  liegt, 
wenn  eben  nur  die  Landleute  und  selbst  von  diesen  nur  ein- 
zelne Klassen  (z.  B.  die  Bespann len,  die  Uofbesitzep)  zu  be- 
stimmten Staalslasten  herangezogen  werden,  hat  nan  in  verscbre«- 
denen  auf  Veraniassung  der  Bewegungen  des  Jahres  1831  erscbisH 
aenen  Schriften  gegen  die  erhobenen  Vorwürfe  in  Schutz  zu  neb« 
men  gesuchti  so  z.B.  die  Chausseedienste  in  derBrochüre:  Einige 
Nachrichten  und  Bemerkungen  über  den  Gbausseebau  im  König- 
reiche Hannover.  18?1.  S.  43^  und  die  CavalteileTerpflegung  in  den 
„BemrerkongMi  über  die  Schrift  des  Ad?.  Gans  über  d^tt  Verarnrang 
der  Städte'*  (1831).  §.  4d.  Hehr  aber,  als  höehsteos,.  dass  dabei 
in  vielen  Fällen  keine  wesentliche  (Jngleichbeil  unter  den  Be- 
wohnern des  platten  Landes  selbst  vera'hlasst  werde^  is^ 
in  keiner  von  diesen  die  Regierung  vertheidigenden  Schriften  er- 
wiesen, und  auf  keinen  Fall  der  flauptvorwurf  beseitigt,  dass 
nämlich  jene  Lastenüberbaupt  oder  doch  vorzugsweise 
dem  Bttoera  aHei>n  auferlegt  sind. 
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weuigstens  auf  andere  Klassen  ihrer.  HitstaatsbUrger  stu  wäl« 
zen  gesucht  hatten.  Hit  dem  Reichsstaatsrechte,  welches  eine 
gleichmässige  Verpflichtung  aller  Stände  zur  Deckung  der 
Staatsbedürfnisse  als  Grundsatz  aufstellte,  war  ein  solches 
durch  Anmassung  behauptetes  PriTilegium  niemals  zu  verei"* 
nigen  gewesen,  die  calenbergischen  Städl«  hatten  auch  schon 
unter  Herzog  Georg  die  Steuerfreiheit  der  Ritterschaft  in  ei- 
nem Rechtsstreite  bekämpft,  welcher  in  erster  Instanz  gün- 
stig für  sie  entschieden,  nachher  aber  beim  Reichskaiamer- 
gerichte  liegen  geblieben  war.  Ebenso  hatte  die  hildeshei- 
mische Rillerschaft  im  Jahre  1793  sich  genöthigt  gesehen, 
einen  Theil  der  Landesschulden  vergleichsweise  zu  überneh- 
men, und  überhaupt  war  soviel  von  allen  Seiten. hdr  immer 
zügegeben,  dass  die  Steuerfreiheit  sich  nur  auf  die  ordent- 
lichen, nicht  aber  auf  die  ausserordentlichen  Bedürfnisse  und 
eben  so  wenig  auf  neue  Lasten  erstrecke.  Während  der 
Fremdherrschaft  war  von  Exemtionen  nicht  die  .Rede  gewe-> 
sen  und  dadurch  hatte  der  Grundsatz  selbst  allerdings  einen 
Stoss  bekommen,  welcher  eine  völlige  Wiederherstellung  un- 
möglich machte.  Diesel  Rücksicht,  verbunden  mit  derErwä« 
gung,  dass  ein  sehr  grosser.  Theil  der  regelmässig  geworde- 
nen Slaalslaslen,  nämlich  die  Verzinsung  der  während  der 
Kriegsjahre  übernommenen  Schulden,  offenbar  zu  den  aus- 
serordentlichen Bedürfnissen  gehöre  —  für  welche  ja  hätte 
eine  ausserordentliche  Steuer  erhoben  werden  müssen,  wenn 
man  nioht  vorgezogen. hätte,  durch  Anleihen  auf  die  Erträge 
der  Zukunft  zu  greifen  —  so  wie,  dass  gerade  die  neuen 
Verwendungen  hauptsächlich  den  privilegirten  Ständen  zu 
Gute  kamen,  veranlasste  daher  schon  bei  der  Restauration 
den  Entschluss,  die  Exemtionen  überhaupt  aufzuheben.  Nach- 
dem man  nun  mit  der  auch  schon  aus  andern  Gründea  un- 
vermeidlich gewordenen  Einführung  eines  neuen  Grundsteuer^ 
systemes  mehre  Jahre  hindurch  im  Zustande  des  ^xperimen- 
tirens  sich  befunden  hatte,  wurde  mit  der  Einführung  der 
neuen  Grundsteuer  im  Jahre  1826  auch  die  Exemlionsfrage 
zum  Theil  erledigt,  indem  man  den  exemten  Grundstücken 
die  Verpflichtung  zur  Miltragung  aller  Staatslasten  aufer-* 
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legte  und  ilmen  -zur  Entsehädigung  e\M  dön  vierten  Tb^it 
dieser  Lasten  repräsentirende  Summe  in  Staatsobtigationen 
auszahlte.    Die' Heranziehung  derPrivilegirten  zu  Verhötlniss- 
massiger  Mittragung  der  dem  Land  manne  allein  aurerl^gten 
neuen  Grundsteuer  für  die  gutsherrlichen  und  oberherrUohen 
Nutzungen,  welche  dem  im  Jahre  1817  aufgestellten  Principe 
einer  Besteuerung  des  reinen  Bodenertrages  entsprochen  ha- 
ben, würde,  kam  nicht  zustande,  weil  man  vorgab,  dass  d6r 
Staat  bei  der  Steuerveranlagung  sich  um  solche  privatrecht-' 
liehe  Verhältnisse  nicht  zu  bekümmern,  dieselben  vielmehr 
den  Betheiligten  allein   zu  überlassen  habe.  —  Aber  auch* 
ausserdem  war   mit  dieser  Ausgleichung   noch   bei  Weitem 
nicht  AUes  erreicht.   Die  Exemtionen  bestanden  in  Ansehung 
der.  Gemeindelasten  fort  und  hier  drückten  sie  nicht  nur 
deswegen,  weil  besonders  die  Entwicklung  der  Gremeindebe- 
dürfnisse  in  neuerer  Zeit  ausserordentlich  fortgeschritten,  da^ 
mit  aber  die  Gemeindeausgaben  gestiegen  waren,  und  weif 
ferner  gerade  hier  der  Gegensatz  zwischen  armen,  ohnehin 
unter  der  Last  >  allgemeiner  Verhältnisse  seufzenden  Gemein- 
den und  reichen  Gutsbesitzern  um  so  schroffer  hervortrat,' 
sondern  auch  deswegen,  weil  Manches  zu  den  Gemeindeia- 
Sien  gezählt  wurde,  was  offenbar  nicht  dahin  gehörte.     Hie* 
her  ist  hauptsfichlich  die  Cavallerieverpflegung   zu   zählen, 
von  welcher  *doch  selbst  die  grösste  Befangenheit  nicht  be 
haupten  kann,  dass  sie  nicht  zu  den  allgemeinen  Verpflich- 
tungen des  Staates  gehöre.    Gleichwohl  war  und  blieb  sie 
auch  nach  Aufhebung  der  Stkatexemtionen  eine  specielle  Last 
des  Bauernstabdes,  mit  Ausschluss  dei^  doch  ihrer  Natur  nach 
eben   so   gut  dazu   geeigneten   exemten   Landgüter.     Aller 
Bechifertigung  unfähig  war  aber  vollends  die  Willkür,  mit  weU 
eher  man  das  System  der  Gavallerieverpflegüng  sammt  den 
Exemtionen  auch  auf  die  neu  erworbene  Provinz  Osna- 
brück übertrug,  wo  man  früherhin  doch  so  wenig  das  Eine 
wie  das  Andere  gekannt,  hatte.    Hätte  man  in  der  That  auch 
von  einem  althergebrachten  Vorrecdite   der  Exemteh    spre- 
chen, können,  so  war  ein  solches  Vorrecht  doch  da  gar  nicht 
denkbar,  wo  überhaupt  die  ^anze  Einrichtung  der  Cavallerie- 
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Verpflegung  bisher  nicht  bestanden  hatte,  und  an  die  Stelle 
selbst  des  scheinbaren  Rechtes  trai  daher  baare  und  oaekte 
aristokratische  Begünstigung«  —  Ein  zweiter  Gegenstand  ge- 
rechter Beschwerde  in  Ansehung  der  Exemtionea  war  der 
dem  platten  Lande  obliegende  Wegebau.  Wir  haben  aetioa 
oben  angefllhrt,  wie  sehr  diese  Last  den  Landmann  über- 
haupt und  besonders  deswegen  drückte,  weil  die  Landstras- 
sen  und  Gommunalwege  zum  grossen  Theile  nicht  den  Dör- 
fern, sondern  den  berechtigten  Gütern  von  Nutzen  waren; 
schweres  und  doppeltes  Unrecht  war  es  aber,  dass  man  die 
Bauern  allein  zu  solchen  Bauten  heranzog,  ohne  den  exem- 
ten  Gütern  auch  nur  einen  Theil  der  Last  aufzuerlegen.  Auch 
hier  konnte  mcht  einmal  auf  ein  sogenanntes  Herkommen  Be- 
zug genommen  werden,  um  solche  Ungerechtigkeit  zu  ver- 
iheidigen,  denn  wenn  auch  schon  nach  altern  VerordnangMi 
die  Dorfgemeinden  Yerpflicblet  waren,  die  bestehenden  Ver- 
bindungswege zu  erhalten,  so  umfasste  diese  Verbiqdliohkeil 
doch  auf  jeden  Fall  nur  eine  so  rohe,  oberflächliche  Repa- 
ratur, wie  sie  ehemals  allein  Üblich  war,  und  wenn  man 
späterhia  ein  neues,  freilich  zweckmässigeres,  aber  audi  o»- 
(^ich  kostspieligeres  System  des  Wegbaues  voraog  und  die 
Landleute  anhielt,  dasselbe  anzunehmen,  sa  war  dies  eine 
ganz  neue  Last,  gegen  welche  eine 'alte  Exemtion  nicht 
schützen  konnte. 

Wie  nuu  in  diesen  beiden  Hauptpunkten  der  grctasere 
Grundbesitz  auf  dem  Lande  sieh  gegen  den  hieinerft  im  Vor- 
theile  zu  erhalten  wusste,  so  schloss  er  sich  asdi  von  aHe» 
Beiirägeu  zu  den  Eostea  der  Oemeindeverwaltttng,  ja  zum 
grossen  Theile  von  dieser  selbst  atts.  Der  Gutsbesitzer  ntthm 
nicbt  mir  den  privilegirtea  Gerichtsstand  fllr  sieb  und  seine 
Familie  in  Aqsprucb,  er  wollte  nicht  nur  von  den  Lasten  der 
Gemeinde,  selbst  wen»  er  an  deren  Einrichtungen,  z..  B.  den 
Feuerlöschungsanstallen  Theil  nahm,  frei  sein  und  bleiben, 
sondern  auch  von  dem  Gemeindevorstande  und  der  gewöhn- 
lichen Polizeiobrigkeit  unabhängig  sein.  Dadurdi  wurden 
fortwährende  Ungleichheiten  erhallen,  Gonflicte  befördert, 
und  was:  j^esondera  als  ein  grosser  Nachtbeü  erschien^  ee 


yfurde  dadurch  di^  so  ndlbige  geseteUobe  R^gulürung  der 
GoBiiauDalverl^Hai^se  auf  dem  Lande  dureh  eine  gutö  Ob- 
meindeordnung  fa3ti  ganz  unmi^glielt  gemachL  Ao  euie  ei- 
geoiliohe  EmeAcipatiom  des  Bauernstandes  war  iiDter  sotehen 
UmsläiidesL  nicht  tax  denken,  man  hätte  aber  auch  ausser- 
dem wohl  noeh  nicht  daran  gedaebt,  weit  die  bei  weitem 
vorherrschende  Ansicht  noch  immer  dahin  ging,  daas  der 
Bauer  in  dem  perstolichen  und  [materiellen  AbhängigkeitSf 
verbätlnisse  vom  Gutsherrn  sieh  am  besten  befinde^  dass  der 
Gutsherr  oder  Domänenpäobter  sein  natürlicher  Beschtttzer, 
Rathgeber  und  Vormund  sei,  und  dass  dabei,  wo  keibe  Pa- 
trimonialgerichtsbarkeit Statt  fand,  durch  die  Verwaltung  des 
Amtmannes  und  seiner  Untergebenen  Alles  in  Ordnung  er- 
halten werde.  Die  AdministratioEi  der  Amtsbezirke  war  frü- 
her mit  der  Domänenverwaltung  verbunden,  diese  aber,  dia 
es  keine  Hittelbehörden  gab  und  jede  Domäne  als  ein  fiir 
sich  bestehendes  Gemtes  behandeil;  wurde,  so  anabhlagig 
gewesen,  dass  der  Amtmana  in  seinem  Bezirke  bei  zma 
Theil  sehr  hohen  Einkünften  gewisser maassen  ais  unumsefarainkt 
galt.  Dieses  äussere  Anheben,  welches  der  Amtmann  da- 
durch bekam,  verbunden  auf  der  andern  Seite  mit  einer  gewtsh 
sen  herkömmlichen  Milde  bei  der  Behandlung  der  hintersfts* 
sigen  und  Pflichtigen  Bauern  gewöhnte  diese  an  ein  Unter- 
wUrfigkeitsverbältniss,  welches  auch  noch  längere  Zeil  foirt^ 
wirkte,  nachdem  die  Justizpflege  und  Staatsadministration 
von  der  DomäfiieaverwaUung  getrennt  war^  dazu  häuftea  sich 
die  Büreai%eschftfte,  cter  Beamte  selbst  konnte  oder  macfale 
nicht  AUes  altein  besorgen  und  üJbertnig  oft.  die  widUigsten 
persönlichen  Verhandlungen  mit  den  Amtseingesessenen  sei^ 
oen  Unterbedienten,  welche  dann  sehr  leinht  mit  dem  gerade 
ungebildeten  oder  halhgebildeten  Menschen  eigenthümlinhieii 
Dünkel  eine  wahrhaft  despoüsirende  Gewali  ausübten.  So.wa<i 
rea  diß  Gemeinden,  am  Ende  in  der  Thai  fast,  nichts  weiter,  als 
Poljzeianstalten  des  Staates,  in  welchen  sich  keine  Selbststlto- 
digke^  kmn  tüchtiger  Gemeinsinn  entwickeln  und  ausbilden 
kennte^ 

Einzelnes  freilich  war  zum  Beston  der  Laadwtrüiscbafti 
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zum  Theil  dber  auch  von  den  Bauern  selbst  geschehen. 
Durch  Gemeinheii^theilungen  —  die  freilich  in  manchen  Ge- 
genden auch  mit  Ubergrossem  Eifer  betrieben*  und  befördert 
wurden  —  durch  Hudeabßndungen  und  Verkuppelungen  waf 
der  Landbau  erweitert  und  erleichtert,  die  Viehzucht  hatte 
sich  im  Allgemeinen  verbessert,  die  Betriebsamkeit  gehoben. 
Ueberall  gab  man  dem  Bauern  das  Zeugniss,  dass  er  zweck- 
mässig bemühet  sei,  sich  die  Vortbeile  der  neuern  E^fahniU' 
geh  in  der  Landwirthschaft  zu  eigen  zu  machen  und  den 
Druck  der  Zeiten  zu  ertragen.  Mochten  indess  manche  Kla- 
gen über  die  zunehmende  Verarmung  des  Bauernstatades 
auch  nicht  von  Einseitigkeiten  tind  Uebertreibungen  frei  «ein,' 
so  liess  sich  doch  soviel  nicht  leugnen,  dass  der  allgemeinö 
Wohlstand  des  platten  Landes  in  den  langen  Friedensjahren 
sich  nicht  gehoben,  sondern  vermindert  hatte  und  dass  der 
Bauer  durch  jedes  grössere  nachtheilige  Ereigniss  an  den 
Rand  des  Verderbens  gebracht  werden  musste.  Wenn  man 
frl^herhin  gewohnt  war,  für  Rriegszeiten  besonders  auf  die 
Mittel  zu  rechnen,  welche  ein  im  Ganzen  noch  verh^ltnissmässig 
vTohlhabender  Bauernstand  darbot ,  s6  zeigte  das  Jahr  1830, 
dass  schon  eine  einzige  schlechte  Erndte  ausreichte,  die 
grössten  Gefahren  über  das  Land  zu  bringen  und  alle  soi^g* 
losen  Illusionen  eines  Regierungssystemes  zu  zerstören,  wel- 
ches man  ebenso  irrig  für  ein  väterliches ,  als  fUr  ein  wohl- 
ihätiges  hielt  — 

Nicht  besser  aber,  als  die  Lage  des  Landmannes,  war 
auch  die  der  Städte.  Wo  in  einem  hauptsächlich  Ackerbau 
treibenden  Lande  der  Bauer  Noth  leidet',  da  können  dief 
Städte  nicht  blühen,  und  die  allgemeine  Verarmung  des  Btlr<- 
gerstandes  ging  mit  der  seinigen  gleichen  Schritt.  Man  thut 
allemal  Unrecht,  dergleichen^ Erscheinungen  auf' Rechnung  defif 
steigenden  Luxus  zu  schreiben  uäd  dem  Bürgerstande  einen 
Vorwurf  daraus  zu  machen  oder  aus  der  Vermehrung  der 
Bedürfnisse  auf  Verbesserung  des  Wohlstandes  zu  scfalies-^ 
seä]  der  Luxus  steigt  immer  mit  der  BUdung,  der  Anstoss 
dazu  wird  aber  nicht  von  den  Mittelklassen,  sondern  von 
den 'höhern  und  höchsten  gegeben  und  jene  folgen'miMiach. 
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Bedeuienden  Handel  und  grössere  Gewerbe  hatte  das  Land 
nicht,  man  that  auch  wenig  dazu,  Beides  zu  befördern.  Das 
im  Jahre  1825  .auf  den  Vorgang  Pretissens  und  zugleich  im 
Gegensatze  zu   den  Maassregeln   diese;»  Staates   eingeführte 
System  eines  Eingangszolles  soUle  die  inländische  Industrie 
heben,  allein  der  Zoll  war  als  Schutzsteuer  zu  gering,  dabei 
nach  unrichtigen  Grundsätzen  veranlagt  und  drückte  im  Ali- 
gemeinen nur  als  eine  neue  Last  das  consumirende  Publir 
cum.    Ueberalt  fehlte  es  der  Industrie  an  Anregung,  an  fe- 
slen  Stützpunkten  und   an  Energie.     Auch  in  den  Städten 
hätte   durch  eine  zweckmässige  Gemeindeverfassung  Vieles 
geschehen  können,  um  vor  allen  Dingen  einen  kräftigen,  sieh 
selbst  vertrauenden  und  unternehmenden  Bürgersinn  zu  wek- 
ken  und  zu  heben,  wie  ja  auch  selbst  in  dem  viel  gröaserfi 
Preussen  das. Zollsystem  des  Jahres  1819* allein  schwerlkh 
der  Industrie   einen   so   hoben  Aufschwung  gegeben  haben 
würde,  wenn  nicht  durch  die  Städteordnung  des  Jahres  180S 
und   die  Gewerbefreiheit  vorgearbeitet  wäre.     Bei  der  Her 
stauraiion  hatte  man  sofort  die  alte  fehlerhafte  Magistrats ver^ 
fassung  wiederhergestellt,  bei'  welcher  der  Bürgerschaft  selbs4 
fast  gar  keine  Theilnahme  an  der  Verwaltung  der  gemein^- 
schaftlicbep  Angelegenheiten  gestattet  war,  die  Magistrate  sich 
selbst  durch  eigene  Wahl  ergänzten  u.  s.  w.    Seit  dem  An- 
fange des  Jahres  1824  war  hierin  allerdings  eine  Veränder 
rung  eingetreten,  indem  die  Regierung  anfing,  einzelnen  Städ* 
tea.  (zuerst  d«r  Stadt  Lingen ,  dann  der  Residenzstadt  Hau* 
nover,  nach  deren  Vorbilde  dann  auch  die  meisten  andern 
Städte  eingerichtet  wurden)  Jbesondere  Verfassungen  zu  ge- 
ben;   allein   diese  Verbesserung  wurde*^  nicht  allen  Städten 
zu  Theil,  sie  ging  daneben  nicht  von  einem  gleichförmigen 
landesgesetzlichen  Bildungsprincipe  aus   und  hielt  sicjb 
überall  zu  eng  in  den  Schranken  einer  für  nöthig  gehaltenen 
Bevormundung   durch  die  Administrativgcwalt   des  Staates. 
Ein   tüchtiger,    unabhängiger   Bürgersinn,    die    sicherste 
Grundlage  wahrer  Vaterlandsliebe,  war  fast  nirgend 
vorhanden,  weil  jene  verhältnissmässige  Wohlhabenheit  fehlte, 
b^i  welcher  allein  der  Bürger  zum  Selbstgefühle  und  zum 
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Bewusstsein  der  Unabhängigkeit  gelangen  kann,  und  weil 
die  vorherrschende  Richtung  des  Regierungssystemei»  dahtil 
ging,  die  geistige  Regsamkeit  des  Volkes  auf  die  engsten 
Grenzen  und  vorzugsweise  auf  den  Kreis  der  durch  die  Ver- 
hältnisse ohnehin  so  sehr  verkümmerten  materiellen  Interes- 
sen zu  beschränken.  — 

Das  waren  die  Zustände  dee  Landes^  welche  sich  au& 
der  Individuellen  polilischen  wie  socialen  Lage  der  einzelnen 
Ablheiiungen  der  Staatsgenossen  und  ihrem  gegenseitigen 
Verhältnisse  zu  einander  ergaben.  Mochte  auch  nicht  Jeder 
im  Stande  sein,  seine  eigene  SteHong  ih  denselben  v6llkom- 
noen  deutlich  und  betstimoKt  außsufassen,  so  lag  doch  der  Grund 
des  Uebete  im  Ganzen  zu  nahe,  ate  ddss  nicht  in  wichtigen 
Hauptpunkten  eine  Geberefnstimmung  hätte  Ötatt  finden  sol- 
len. Freilich  kandte  man  die  Krankheit,  welche  die  wichtig- 
sten GUederungen  des  Staatsorganismus  durchdrang,  nteht 
all  gemein  und  vollständig,  weil  das  lAcki  dtrr  Oeffeolr 
lichkeit,  der  freien  Presse  fehlte,  welches  allein  den  Sitz  deft 
Uebels  hätte  nachweisen  können,  Jeder  fUhlte  nur  Im  ndch* 
sUin  Kreise,  was  ihn  drückte,  und  leitete  die  Ursachen,  wohl 
oder  übel|  aus  den  bestehenden  Staalseinriohfcmgen  ab.  Bei 
einer  solchen  Lage  der  Dinge  war  es  ebenso  wohl  möglich 
—  und  ist  auch  viel  der  Fall  gewesen  —  dass  der  Regie- 
rung die  Schuld  von  Unfällen  aufgebürdet  wurde,  derän  Be- 
seitigung oder  Verhütung  gar  nicht  in  ihrer  Macht  stand,  als 
dass  Mancher  für  einUebel  hielt,  was  nur  deswegen  als  ein 
solches  erschien,  weil  die  übrigen  Verhältnisse  nicht  gehö- 
rig geordnet  waren  *)^    Jede  allgemein  verbreitete  Unzufrie^ 


*)  Diese  Erscheinung  wird  sich  in  allen  Fallen  wiederholen« 
wo  ein  politisch  noch  nicht  binlünglich  ansgebifdetes  Volk  von  Br- 
sohüUerungen  heimgesucht  wird.  Die  gewöhnliche  Taktik  der  Sta- 
^iiitätspartei  besteht  dann  darin,  dass  sie  sofort  nachzuweisen  suohti 
entweder  die  Unzufriedenheit  des  Volkes  habe  überall  keinen  ver* 
nünfligen  Grund  und  sei  nur  die  Frucht  spiessbürgerlicher  Eng- 
herzigkeit, oder  sie  beruhe  auf  vorübergehenden  Scbicksals- 
föllen,  wie  auf  der  schlechten  Erndte  des  Jahres  1830.  Noch  bat 
aber  die  Geschichte  keinen  einzigen  Ausbraoh  ton  wahrer 


Beiträge  nur  neuesten  Geschichte  Hannovers.         4? 

denheit  ist  aber  für  die  öffentliche  Ruhe  um  so  gefShrlicher, 
je  unklarer  sie  ist,  weil  selbst  nach  Abstellung  der  wirk- 
lichen Mängel  in  den  öffentlichen  Einrichtungen,  deren  Wir«- 
kungen  sich  naturgemäss  nicht  sofort  entwickeln  können, 
die  augenblicklichen  Erwartungen  einer  grossen  Hefat'- 
eahl  unerfUMt  bleiben,  und  also,  wenn  man  nicht  ohne  Ver<* 
zug  für  gen4)gende  Aufklärung  des  Volkes  sorgt,  ein  un^ 
befriedigtes  Sehnen  nach  Veränderung  des  Zustandes  je- 
der dauernden  Ruhe  feindlich  entgegentritt. 

Als  das  verhängnissvolle  Jahr  1830  herankam,  war  in 
Hannover  eben  nichts  Ausserordentliches  geschehen,  was  ein 
Ereigniss  hätte  erwarten  lassen.  Man  konnte  gerade  Über 
keine  Gewaltstreiche  oder  über  eine  wesentliche  Verände- 
rung der  Richtung,  in  welcher  die  Regierung  bis  dahin  ge- 
führt war,  klagen,  und  es  ist  allerdings  sehr  wahrscheinlich, 
dass  man  auch  in  Hannover,  wie  in  so  vieleior  andern  deut- 
schen Staaten,  den  Druck  der  Verhältnisse  noch  längere  Zeit 
ertragen  hätte,  wenn  nicht  zwei  bedeutende  Ereignisse  da* 
zwischen  getreten  wären.  Das  erste  derselben  war  die  fran- 
zöftisehe  Julirevolution  und  die  darauf  folgenden  Volksunru« 
ben  in  Belgien  und  verschiedenen  deutschen  Staaten.  Be* 
sonders  die  Aufstände  in  Eurhessen  und  Braunschweig  wah- 
ren wegen  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  dieser  Länder 
geeignet,  den  Zündstoff  auch  nach  Hannover  zu  verbreiten, 
und  das  kecke  Beispiel,  dass  ein  kleines  Ländchen,  wie  Braun- 
schweig ,  sogar  seinen  legitimen  Landestth^sten  vertrieben 
hatte,  schien  die  Verwegenen  zu  einem  Handstreiche  zu  ver- 
locken.    Das  politische  Societätssyslem ,  nach  welchem  der 


Volksunzufriedenheit  aufzuweisen,  welche  oicbt  ihren  letzte^ 
Grund  in  einer  Verwahrlosung  der  Volksbildung  und  in  —  absicht- 
licher oder  nur  verschuldeter  —  Niederdrück ung  des  vernünftigen 
Volkswiliens  gehabt  hätte,  und  die  aufrichtige  Sorge  für  dasge- 
mei^ß  Wohl  spricht  sich  daher  unter  allen  Umständen  viel  ver» 
dienstlicher  in  dem  Bestreben  aus,  die  wahren  Gründe  der  Volks- 
unzufriedenheit aufzusuchen,  als  in  dem  wenig  würdigen  dialekti- 
schen Kampfe  mit  dem  grossen  Haufen  diesem  zu  beweisen,  er 
habe  kenrnt  haltbaren  Grund  der  OhzufHedenheit  angeführt 
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Bund  der  RegieruBgen  den  europäischen  Continent  bis  da- 
hin in  äusserlicher  Ruhe  und  Ordnung  erhalten  batte,  iTvar 
mit  dem  Sturze  Karls  X.  aus  einander  gefallen,  jede  Regie* 
rung  dringend  auf  ihre  eigene  Sicherheit  verwiesen  und  Hülfe 
oder  Beistand  von  einer  andern  nicht  zu  erwarten.  Je  mehr 
die  Revolution  um  sich  griff,  desto  sicherer  wurde  sie  und 
desto  geringer  der  Widerstand,  welcher  ihr  entgegengesetzt 
werden  konnte.  —  Per  zweite  der  oben  angedeuteten  Um* 
stände  war  die  ausgezeichnet  schlechte  Erndte  des  Jahres 
ISBQt  Die  dadurch  verbreitete  grosse  Noth  vermehrte  die 
allgerpeine  Verstimmung,  in  welcher  das  Volk  sich  schon  be^ 
fand  u^d  erinnerte  lebhafter  «in  die  Gebrechen  der  öffent- 
lichen und  socialen  Verhältnisse,  weil  der  Unzufriedene  ge^ 
neigter  ist,  sich  mit  dem  zu  beschäftigen  und  dasjenige  her^ 
vorzusuchen,  was  ihn  drückt,  als  die  angenehmen  Seiten  sei* 
nes  Verhältnisses.  An  der  schlechten  Erndte  war  die  Re- 
gierung gewis3  nicht  Schuld,  aber  wo  das  Volk  einmal  daran 
gewöhnt  ist,  die  Leitung  seiner  wichtigsten  Interessen  der 
Regiening  zu  überlassen  und  von  ihren  Einrichtungen  sein 
Schicksal  zu  erwarten,  da  darf  diese  auch  gewiss  sein,  bei 
jedem  eintretenden  Unglücksfalle  einen  grossen  Theil  der  Un- 
zufriedenheit des  grossen  Haufens  auf  sich  zu  laden. 

So  darf -.man  allerdings  die  französische  Revolution  mit 
ihren  Folgen  auf  Deutschland  und  das  Unglück  einer  schlech- 
ten Erndte  zu  denjenigen  Umständen  zählen,  aus  welchen 
sich  die  nunmehr  folgenden  Vorgänge  in  Hannover  erklären 
lassen.  Aber  sie  waren  im  Ganzen  nur  die  letzte  Veran-» 
lassung,  keinesweges  der  alleinige  und  zureichende 
Grund  derselben,  und  es  würde  in  Hannover  ungeachtet 
der  Julibewegung  und  des  Missw^achses  eben  so  ruhig  geblie* 
ben  sein,  wie  in  Baden,  wenn  nicht  andere,  viel  bedeuten- 
dere und  in  dem  Staatsorganismus  selbst  wurzelnde  Gründe  der 
Unzufriedenheit  vorhanden  gewesen  wäreHr  Aus  vorüberge* 
faenden,  vielleicht  gar  ausser  den  Grenzen  des  Lande»  lie- 
genden Ursachen  lässt  sich  keine  Volksbewegung  genügend 
erklären,  und  die  Hannoveraner  wären  wohl  die  letzten  in 
Deutschland  gewesen,  die  aus  blosser  Nachahmungssucht  sich' 
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lo  eine  das  ganze  Volk  durchdringende  polilische  Aufregung 
gekünstelt  hätten.  Nur  wenn  man  den  ganzen  Zustand  des 
Landes,  wie  er  sich  bis  1830  gebildet  hatte,  unbefangen  im 
Auge  hält,  wird  man  die  nun  folgenden  Ereignisse  richtig 
begreifen  und  beurtheUen. 

Die  Darstellung  derselben  umfasst  einen  Zeitraum  von 
etwa  zehn  Jahren.  Nur  eine  kleine  Weile  im  Strome  der 
Weltgeschichte,  aber  doch  für  Hannover  so  ereignissreich, 
dass  wir  hier,  wo  die  nächste  Vergangenheit  zum  Verständ- 
niss  der  Gegenwart  geschildert  werden  soll,  drei  durch  wich«- 
tlge  Ereignisse  begrenzte  und  selbst  durch  Eigenthümlichkeit 
des  Charakters  bezeichnete  Abschnitte  zum  Grunde  legen. 
Der  erste  derselben  beginnt  mit  dem  Anfange  der  Unruhen 
und  endet  mit  der  Publication  des  Staatsgrundgesetzes  im 
Herbst  18S3,  .der  zweite  geht  von  da  bis  zum  Tode  des 
Königs  Wilhelm  IV.  im  Sommer  1837,  und  der  dritte  und 
letzte  umfasst  die  Begierungszeit  des  jetzt  regierenden  Kö- 
nigs Ernst  August  bis  auf  die  Gegenwart. 


Die  Vorreden  zur  lex  Salica« 


In  den  Handschriften  der  lex  Salica  finden  sich  bekanntlich 
zwei  sogenannte  Vorreden,  eine  kürzere  und  eine  längere, 
welche  die  Entstehung  dieses  Gesetzbuches  erzählen.  Eich- 
horn und  Pardessus  erklären  die  längere  für  eine  poe- 
tische Umschreibung  der  kürzeren.  Waitz  giebt  jener  als 
der  älteren  den  Vorzug.  Ich  halte  die  längere  Vorrede  mit 
Wiarda  für  ein  „Flickwerk^S  das  aber  die  Mühe  lohnt  in 
seine  einzelnen  Bestandtheile  aufzulösen.  Ich  glaube  nämlich 
darin  zu  erkennen,  1)  ein  Gedicht  zur  Verherrlichung  der 
Franken  und  ihrer  ältesten  Gesetzgebung,  2)  ein  Bruch- 
stück  der  kleineren  Vorrede  und  3)  einige  geschichtliche  Be- 
merkungen, die  von  dem  Compilator  hinzugefügt  zu  sein  schei- 

Allg.  ZeiUefarift  f.  Geschickte.  IX.  1848.  4 
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xMi.  Gelingt  es  mir  memo  Ansicht  zu  bewetseiky  so  wäre  da- 
fflit  nicht  nur  der  kürzeren  Vorrede  als  der  alleren  ihre  höhere 
Glaubwürdigkeit  gesichert,  sondern  auch  ein  neues  Beispiel 
jener  ältesten  mittellateinidchen  Gedichte  aufgefunden,  in  de^ 
nen  durch  die  roheste  Form  der  Greist  gercnanisoher  Yotks^ 
poesie  erkennbar  ist. 

Um  meinen  Gedanken  von  vorn  herein  au  veranschau- 
lichen, setze  ich  die  grossere  Vorrede  nach  den  verscMede« 
nen  Stücken  abgetheilt  hierher.  Der  Text  ist-  der  meiner  An« 
nähme  günstigste^  wie  er  sich  bei  Laapeyres  vor  der  lex 
emendata  abgedruckt  findet.  Die  wenigen  Aenderungea,  die 
ich  n^thig  fand,  sind  angemerkt. 

l 
l.Grens  Franoonim  inclyte,       «oetore  Deo  condita, 

2.  fortis  in  annis,  profunda  in  consiüis*), 

3.  firma  in  pacls  foedere,  nebihs  et  incolumis  corpore^), 

4.  eandere  et  forma  egregia^   aqdax  vetox  et  aspera, 

5.  ad  catholicam  fidem  nuper  conver^ja^ 

6.  emuuis  quidem  ab  omni  heresa***); 

11. 

1.  dum  adhuc  ritu  teneretur 

2.  barbarico  inspirante  Deo 

,3.  inquirens  scienliae  clavem,    iuxta    morum   suorum    quali- 

tatem, 
4.  desiderans  iuslitiam,  et  custodiens  pietatem, 

5v  diotavit  Sahoam  legem  peripsiuaf).genti»pFe«eres^ff> 

6.  qui  tunc  lemporis  eiusdem     aderaftt  rectores. 


Efecli  sunt  de  pluribus  viris  quatuor,,  bis  nominibus,  Wi- 
so^stus,  Bodogastus,  Saiogastus  et  Widogastns,  in  locis  cog* 
noiDinatis  Salehaim,  Bodohaim,  Widofaaim;  qui  per  tres  mal- 
los  ooin venientes ,  omnes  eausarum  origines  soUioite  tractan- 


*)  Lasp.  consHto.    ***)  Lasp.  corpore  nobllis  et  itocoiumis. 
*^y  Cod.  Paris.  4404.  et  mimns  ab  beresa.    Lasp.  baeresi. 
t>  C^&  Bonn.    H)  Lasp.  per  proceres.  Uikis  geniis. 
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tes,  diseotiendo  de  siogulisr,  sieut  ipda  lex  deolarai  iudicium. 
deisreveroni  tec  BM>do. 


At  obi  Deo  foreote  Rex  Fraoeorum  Ghlodovens,  fleren^t 
et  pukdier  et  iaclytuS)  primus  recepit  eaihoKoum  beptisBuimy 
et  deind^  Chäd^bMus  ei  Ghtotaritis  m  cuimen  regale  Deo 
protegenle  {HH^vencrre,  quicqutd  faabebatur  in  pwcto  miftos 
idoDeum,  per  Wh»  fnit  locfdios  enendatinn  ii  sanclitts  de» 
erelum. 

III. 

dili^it)  Cbrieius! 
reetores  [eopundem}*)  lamtne 
grattae  suae  repleai, 
fidei  munimriia  (r|buat, 
«t  felfcitaii»  lempora 
Jesus  Christas, 


1.  Vivat,  qoi  Frtnooe 

2.  eonnn  reg«ui»  cuslN>dtBi^ 


3.  exerc^iKK  prolegat, 

4.  paeis  gaudia 

5.  donätiatDtidin  Deminus, 


6*  propüianle  pietate  concedai. 


Haee  est  etenim  geoa,  q«ae  parva  difi»  eeset  nunaeroy 
fonli»  robore  6t  valida,  durissimum  ftotoanoram  i«igiiin  de 
suis  cervicibua^  ejfcflssit  pognando.  Atque  post  agDilioBem 
baptismi  sanctorum  martyrum  corpora,  quae  Romanl  vel  con^ 
cr^naveront,  vel  ferro  truncaveroDt,  vel  besüfe  lacerdnda 
pFoiecernfttt;  Fi^amei  reperta  aoro  ei  lapidibnb  pretbsls  orna-^ 
vernnt 


l  Dan  ftedMid  tnr  TerlmnrllilMiiig  4tr  fnüum  mA  itm  Gesell' 

leb  nehme  also  &ny  dass  das  dieser  Vorrede  eingewobne^ 
ältere  Gediebi  aus  drei  Strophen  bestand,  und  jede  dersel- 
ben^ aus  seebe  Doppelzeileo,  deren  erste  und  zweite  HSlfte 
dureb  bineti  R#itn  oder  eine  Assonanz  verbunden  sind.  Nnr 
die  beiden  leUiteBh  Doppelzeilen   der  «wei  ereteft'S<ifOpbe&> 


t  • 


-uu- 


"*)  tfnrch  Aosmerzadg  d1es(e^s  öb^rflu'ssigea  eoründetn  wurdd 
(fidder^monairötire  Vers  etifvas  gekürzt. 

4* 


52  Die  Vorreden  zur  lex  Salicd. 

sind  id's  Kreuz  gereimt,  und  die  letzte  einfaöbe  Zeile  der 
dritten  Strophe  scbliesst  sich  mit  ihrer  Assonanz  nicbi  den 
unmittelbar  vorhergehenden,  sondern  der  zweiten  und  drit- 
ten an.  In  Zahl  und  Maass  der  Syiben  ist  ein  bestimmtes 
Gesetz  nicht  zu  erkennen.  Doch  hat  der  rbythmischß  Schwung, 
der  zu  Anfang  der  ersten  und  drhten  Strophe  selbst  einen 
Anlauf  zum  trochäischen  Versmaass  nimmt  und  besonders 
fühlbar  wird  durch  die  sachte  Schrittbewegung  der  eiage* 
schobnen  prosaischen  Stücke,  mich  zuerst  ein  Gedieht  ver- 
muthen  lassen. 

Auch  dem  Inhalte  nach  ist  es  in  den  drei  Strophen  sym- 
metrisch gegliedert  und  abgeschlossen.  Die  erste  Strophe 
verkündet  den  Ruhm  des  von  Gott  gegründeten  Volks  der  Fran- 
ken, seine  Tapferkeit,  Rlugkeit,  Treue, Schönheit  undRechtgläu- 
bigkeit.  Die  zweite  erzählt,  wie  das  Volk  zur  Zeit  des  Hei- 
denthums  durch  göttliche  Anregung  nach  dem  Schlüssel  der 
Weisheit  suchend  und  nach  angestammter  Art  Gereicfaiigkeit 
und  Frömmigkeit  liebend,  durch  seine  Fürsten  das  Salische 
Gesetz  verfasst  habe.  Die  dritte  Strophe  endlich  preist  Chri- 
stus, den  besondern  Beschützer  der  Franken,  tind  wünscht, 
dass  er  ihr  Reich  bewahre,  ihre  Fürsten  ödtt  dem  Licht  seiner 
Gnade  erfülle,  das  Heer  beschütze,  ibne«  Treue,  Friede  und 
Glück  sgewähre. 

Ganciani  sagt  von  dieser  letzten  Strophe:  Haec  sine 
dubio  ex  Laudibus,  quas  Frauci  oecinere  in  ecelesia,  de- 
prompta  sunt.  Ob  die  katholische  Liturgie  jener  Zei^  den 
bekehrten  Franken  gestattete,  Christus,  ihrem  mächtigen  Hel< 
fer  in  der  AUemannisnschlächt,  in  der  Kirofae  Hn  Lebatoch 
zu  singen,  weiss  ich  nicht.  .  Doch  begreife  ich,  dass  in  dem 
Verfasser  dieses  Gedichts,  der  ohne  Zweifel  ein  GeislUcher 
war,  Fränkisches  Nationalgefühl  und  heidnisch-christliche  Vor- 
stellungen sich  zu  diesem  wunderlichen  Ganzen  mischen  konn- 
ten. Eine  Verwandtschaft  mit  dem  Kirchengesang  ko&nte 
man  nur  etwa  darin  finden,  dass  hier  wie  in  den  Respon* 
Serien,  weil  in  dem  cantus  firmus  viele  Syiben  auf  Einen 
Ton  gesungen  werden,  auf  gleiche  Länge  der  Zeilen  nicht 
geachtet  wird.    Sonst  glaube  ich,  dass  dieses  Gedicht  schon 
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ursprünglich  als  poetische  Vorrede  zur  lex  Salica  gedacht 
war,  wie  }a  in  späterer  Zeit  auch  der  Sachsenspiegel  die 
seioige  erhidt. 

Was  das  Alter  dieses  Gedichtes  betrlfit,  so  findet  es  sich 
als  Bestandibeil  des  längeren  Prologs  in  Handschriften  aus 
der  zweiten  Hälfte  des  achten  Jahrhunderts.  Eichhorns 
Beweis  für  den  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ist  insofern  nicht 
zutreffend,  «^  die  unter  Theodorich  IV.  (720 — 738)  verfass< 
ten  gesta  Prancorum  erweislich  nur  aus  der  kürzeren  Vor- 
rede geschöpft  haben.  Aliein  mit  Rücksicht  auf  den  Inhalt, 
namentlich  die  Erwähnung  der  kürzlich  (nuper)  erst  statt- 
gehabten Bekehrung  der  Franken  zum  katholischen  Glauben 
und  ihrer  Orthodoxie,  offenbar  im  Gegensatz  zu  den  ariani- 
sehen  Gothen  (vor  586),  möchte  ich  diesen  Theil  des  Prolo- 
ges, also  unser  Gedidit  in  noch  viel  frühere  Zeit,  etwa  in 
das  sechste  Jahrhundert  setzen.  Weniger  entscheidend  scheint 
mir,  worauf  Canciani  provocirt,  dass  in  der  dritten  Strophe 
nur  Fürsten  (rectores)  erwähnt  werden,  nicht  der  König; 
denn  die  mehreren  Könige,  die  nach  Chlodwigs  Tod  wieder 
eintraten,  könnten  darunter  gemeint  sein. 

Als  Quelle  für  die  Entstehungsgeschichte  der  lex  Salica 
ist  unser  Gedicht  von  geringem  Werth.  Denn  es  lehrt  uns 
nur,  was  wir  noch  sicherer  sonst  wissen,  dass  sie  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  der  heidnischen  Zeit  angehört,  und  sonst 
nichts  Brauchbares.  Denn  dass  das  Gesetz  im  Auftrage  des 
Volkes  durch  die  Fürsten  (proceres,  rectores)  gemacht  sei, 
widerspricht  aller  Analogie  der  altgermanischen  Verfassung, 
nach  welcher  die  Fürsten  nur  Vorstände  des  Gerichts  sind, 
das  Recht  aber  als  Urtheil  und  als  Weisthum  von  der  Gemeinde 
oder  von  einzelnen  •  ReohtskuncUgen  gewiesen  wird.  Man 
möchte  hier  Missverständniss  der  Darstellung  des  kürzeren 
Prologs  vermuthen.  (Placuit  et  convenit  inier  Francos  et  eorum 
proceres.)  In  der  That  ist  aber  kein  entscheidender  Grund 
vorhanden,  Benutzung  dieses  letztern  bei  Abfassung  des  Ge- 
dichtes anzunehmen. 


54  Die  Vorreden  zur  lex  Salica. 

%.  Bradistllck  der  ktnerei  forredt. 

Dies  begiDDl  mit  den  Worten:  Blecti  svttt  de  piuribas 
—  und  endigt  mit:  decreverunt  hoc  modo.  Dads  es  nur 
diu  Bruchstück  ist,  desseö  Ganzes  als  kürzerer  Prolog  sich 
in  vielen  Handschriften  findet,  lehrt  ein  Blick  iauf  diesen,  kh 
setze  ihn  hierher,  auch  nach  Laspeyres  Text: 

Placuit  et  convenit  inter  Franoos  et  eorum  proceres,  ul, 
propter  servandum  inter  se  pacis  Studium,  omoia  incremeuta 
veterum  rixarum  resecare  deberent,  ei  quia  ceteris  gentibos 
iuxta  se  positis  fortitudinis  brachio  praeeminebant,  ita  eiiam 
legum  auctoriiate  praecellerent,  ut  iusta  qoalitalem  oausaram 
sumeret  critninalis  actio  terminum.  E&iiterunt  igitur  inter 
Qos  eleoti  de  ploribus  quatuor  viri,  bis  nominibus,  Wisoga- 
stus,  Bodogastus,  Salogastus .  et  Widogasius,  in  TÜlis,  qaae 
ultra  Rhcnum  sunt,  Salehaim  ei  Bocbbaim  et  Widohaiai;  qni 
per  tres  mallos  convenientes,  oomeia  causanim  origkiem  sol* 
licite  disotttiendo,  tractantes  de  a^gulis,  iudicium  decre- 
verunt hoc  modo. 

Hier  ist  vollständiger  Zusammenhang  des  giasehicbtliofaen 
Hergangs,  keine  Spur  von  wilikürlicher  Zusammensetzung  ver- 
schiedenartiger Bencfate,  oder  von  Erweiterung  eines  ur- 
sprüingiich  Einfachen;  auch  der  Hergang  selbst  im  velien  Ein- 
klang mit  der  Verfassung  der  Franken  zu  der  Zeü,  in  welche 
nkit  gröaserer  Wahrscheinlichkeit  dio'Eiltsiehung  der  lex  Sa- 
lioa  von  neueren  Forsohern  gesetzt  wird,  nämfich  vor  Chlod- 
wig; so  dass  diese  Erzählung,  wenngleich  dui^  Personen- 
und  Ortsnamen,  auch  durch  Zurückversetzttng  in  die  Mite* 
sten  Wohnsitze  des  Volkes  jenseits  des  Bliei&s  mythisch  aus- 
geschmückt, einen  glaubhaften  historisohen  Kern  enthält. 
JDiejsen  finde  ioh  in  Folgendem:  das  Volk  und  seine  FücsleB 
(denn  Einen  König  hatten  die  Franken  damids  noch  nioht) 
Jkamen  auf  einer  Landgemeinde  überain,  zur  Färderui^  des 
gemeinen  Friedens  und  Beseitigung  verjährter  Fehden  ihr 
Recht  schriftlich  aufzuzeichnen,  insbesondere  bestimmte  Atts- 
sen  für  die  verschiedenen  Verbrechen  festzostdlen.  Zu  dem 
Ende  wurden  aus  der  Gemeine  einige  rechtskundige  Männer 
erwählt,  die  auf  mehreren  Gerichtstagen  zusammenkommend 
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u  ad  die  UrsaohMi  alter  einzelAeD  Rochtsbändel  sorgfältig  be^ 
sprechend,  ein  WeMhum  (iudioiom)  abgaben  wie  folgt. 

Dagegen  trägt  unser  Absohnitl  des  grössern  Prologs  gant 
den  Gfaarakler  eines  Broohslücks.  Die  Wahl  der  vier  Uän^ 
ner  steht  ihrem  Grrunde  nach  unerklärt  da.  Wer  hat  gewäiiU? 
mit  welchem  Aecht?  das  erfährt  mab  nicht.  Als  eingescho- 
benes Bruchstück  erseheiot  es  aber  auch  im  VerhäUniss  ku 
dem  Yorhergehenden  und  Folgenden.  Dem  Vorfaergehendeil 
widerspricht  es:  da  sind  es  die  Fürsten,  durch  welche  das 
Volk  das  Gesetz  rverfiissen  lässt;  hier  vier  aus  Vielen,  aus  der 
Oemeioe  erwählte  Männer.  Und  der  Schiuss:  deoreverunt 
hoc  modo,  ist  ofienbar  bestimmt  unmittelbar  den  Text  des 
Gesetaes  einzuleiten;  in  imserm  Prolog  folgt  aber  noch  die 
Erzählung  der  Emeadation  des  Gesetzes  durch  Chlodwidi, 
Ghild^)ert  und  Chlotar, 

Bndlich  glaube  ich  auch  in  dem  Text  dieses  Abschnittes 
des  grösseren  Prologs  im  Vergleich  mit  dem  des  kürzeren 
eine  Ueberarbeitung  zu  erkennen ,  wie  er  sie  nur.  von  dem 
Compilator  oder  einem  spätem  Abschreiber  des  grösseren 
Prologs  «erfahren  konnte |  nämlich  einen  Versuch,  auch  dies 
Stück  durch  Umsteliung  der  Worte  zm  versificiren  und  da- 
durch dem  Vorhergehenden  gleichförmig  zu  machen,  ein  Ver- 
such, den  durobzufliluren  freilich  nicht  möglich  war^  wen« 
der  Text  nicht  von  Griind  aus  veräadert  werden  sollte.  Man 
sehe  nur  und. vergleiche  das  Folgende  mit  dem  oben  gege^ 
benen  Text  der  kürzeren  Vorrede: 

Electi  sunt  de  pluribus  viris  quatuor,  his  nominibus, 

Wisogastus,  Bodogastus,  Salogastus  et  Widogastus, 

in  locis  cognominatis  Sale-      Bodohaim  et  Widohaim^ 

halm, 
qai  per  tres  mallos  conve«      omnem  causarum  oilginem  sei- 

niemes,  Kcite  tractantes, 

(nun  fällt  es  in  die  Prosa  zurück)  discutiendo  de  stngulis, 
sicut  ipsa  lex  dedarat,  indicrum  detsreverunt  hoc  modo. 

a.  GeschifibUiohe  Bemerkm^sn  des  Compllators. 
Als  sotehe  betruohte  ieh  die  Sätze:  At  ubi  Deo  faveate 
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bis  saDctius  decretum,  und:  Haec  est  etienioi  gens  bis  orna- 
veruDt.  Sie  scheioen  mir  von  dem  Oompilaior  des  grossem 
Prologs  berzurühreD,  weil  sie  offenbar  an  das  sonst  darin 
Enthaliene  anknüpfen.  Doch  beruhen  sie  auch  auf  nicfat  un- 
interessanten altfränkischen  Ueberlieferungen. 

•  Der  ersle  berichtet,*  dass  Ghlodwich,  nachdem  er  zum 
Chrislentham  übergegangen  war,  sodann  Childebert  und  Chlo- 
tar, Verbesserungen  mit  der  lex  Salica  vorgenommen  haben. 
Da  vorher  erwähnt  worden,  dass  dieses  Gesetz  zur  Zeit  des 
Heidenlhums  entstanden,  so  war  es  natürlich  zu  bemerken, 
dass  Ghiod'wich  nach  seitier  Bekehrung  und  die  spätem  Kö^ 
nige  dasselbe  emendirt,  also  dem  Ghrisienthum  angepasst 
hätten.  Diese  Bemerkung  bildete  auch  den  Uebergang  zu 
der  dritten  Strophe  des  Gedicbtes,  welche  Christus  als  Be- 
schützer der  Franken  preist.  Die  Nachricht  selbst  stimmt 
mit  der  des  bekannten  Epilogs  unseres  Gesetzes  überein, 
nur  dass  in  diesem  auch  die  ursprüngliche  Abfassung  Ghlod- 
wich zugesehrieben  wird. 

Der  zweite  Salz  rechtfertigt  das  in  dem  Gedicht  ausge- 
sprochene Lob  der  Franken,  nämlich  ihre  Tapferkeit  dadurch, 
dass  sie,  als  sie  noch  wenig  zahlreich  waren,  das  harte 
Joch  der  römischen  Herrschaft  abgeschüttelt,  —  eine  Erinne- 
rung an  die  von  K.  Julian  den  Saliern  auferlegte  Dienst-  und 
Sleuerpflicht  und  ihre  Befreiung  zu  Anfang  dds  fünften  Jahr- 
hunderts; —  und  ihre  Frömmigkeit  nach  Annahme  der  Taufe 
durch  ihre  Ehrfurcht  vor  den  Leibern  der  von  den  Römern 
gemarterten  Heiligen. 

Erst  nachdem  ich  dies  geschrieben,  habe  ich  bemerkt, 
dass  auch  Hermann  Müller  (der  lexSalica  Aller  und  Hei- 
math j.  1)  In  dem  Eingang  des  längern  Prologs  den  Anfang 
eines  alten  Liedes  erkannt  hat,  woran  er  jedoch  Anderes 
knüpft,  was  mich  nicht  überzeugt,  und  ohne  die  in  Strophen 
und  gereimten  Zeilen  durchgeführte  poetische  Form  zu  be- 
merken. Um  über  diese  ins  Reine  zu  kommen,  indem  ich  als 
Fremdling  auf  diesem  Gebiete  eine  SelbsUäuschang  besorgte, 
habe  ich  einen- Kenner,  HerrnProfessör  Diez,  um  seine  Mei- 
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niing  befragt,  und  er  war  so  freundlich  sie  mir  oiitzutheilen. 
Ich  glaube  den  Dank  der  Leser  su  verdienen,  wenn  ich  seiiye 
Bemerkungen  hier  folgen  lasse.  Sie  sind  zwar  nicht  be- 
stimmt die  Frage  zu  erledigen,,  k&nnen  aber  zu  einer  endli- 
chen Lösung' hinführen. 

„Es  käme  darauf  an  sich  klar  zu  machen,  ob  der  Siyi 
jener  poetischen  Stellen  dem  nicht  widerspräche  was  man 
im  frühern  Mittelalter  unter  poetischer  Form  verstand.  Frei- 
lich möchte  dies  in  Beziehung  auf  gegebene  Fälle  nicht  über- 
all leicht  sein,  da  sich  in  jenem  Zeiträume  die  Grundsätze 
klassischer  und  moderner  Prosodie  und  Metrik  oft  wunder- 
bar durchkreuzen  und  mischen.  Zu  prüfen  sind  wohl  fol- 
gende Punkte. 

1.  Reim.  —  Der  stumpfe  Reim  auf  unbetonter  Sylbe  bei 
vorausgehender  betonter  (deo,  fadem)  ist  schon  aus  deia  äl- 
testen Hymnen  bekannt.  Solche  Reime  aber  bei  langer  pen- 
ultima  (clavem,  armt«)  werden  daselbst  noch  vermieden, 
wiewohl  sie  nicht  unerhört  sind  (prömal  S.  Damasus).  In 
volksmässig  gehaltenen  besonders  von  Deutschen  verfassten 
Gedichten  macht  die  Länge  der  penult.,  der  aber  nach  deut^ 
sehen  Grundsätzen  auch' ein  Accent  zukam  ^  keinen  Unter- 
schied.  Im  Liede  auf  den  h.  Galius  reimen  Gällu« :  Theodö- 
Ptt»,  in  einam  altern  iat-deulscfaen  Gedicht  manti« :  h^.  Ver- 
muihlich  ist  auch  in  den  poetischen  Stellen  der  Vorrede  als 
stumpf  gereimt  zu  verstehen  fid^:  quidäi»^  eonvörsa:  hae- 
resa,  denn  die  Zulassung  weiblicher  Reime  bezeichnet  schön 
einen  Fortschritt  in  der  Verskunst.  Die  Aenderung  Str.  1 
V.  2  u.  3  ist  gewiss,  unerlässlicfa. 

2.  Assonanz;  —  Sie  ist  unbedesklich,  da  sie  bereits 
seit  dem  5.  Jahrhundert  und  zwar  in  populären  Gedichten 
die  Gültigkeit  des  Reimes  hat.  Selbst  wo  die  Vocale  nicht 
passen 'wie  inFranco«:  Ghristti«  ist  sie  vorhanden,  man  ver- 
gleiche in  dem  erwähnten  lat.-deutschen  Gedichte  ulitc^:  vul- 
let«^  u.  dgl. 

S.-Reimstellung.  —  Die  einfache  Anordnung,  wornach 
der  Reim  je  zwei  Zeilen  bindet,  ist  wieder  ganz  volksmäs- 
sig.   Bedenklich  könnte  der  einigemal  hervortretende  Mittel- 
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reim  erseheineo,  aber  auch  er  isi  volksmäsdgan  Uedem  nicht 
ganz  fremd,  wie  das  bekannte  iränkischa  Lied  ^De  Chlotario 
est  canere'^  lehrt. 

4.  Strophe.  —  So  deutlich  das  Gedicht  in  dnai  Tha^ 
zerfällt,  so  lässt  sich  vielleicht  doch  gegen  die  Annahme. glei- 
cher Verszahl  für  jede  Strophe  als  etwas  zu  künstliches  eine 
Einwendung  machen.  Auf  eine  solche  Symmetrie  machte 
wenigstens  kein  Gewicht  zu  legen  sein  d.  h.  diese  Rücksicht 
sollte  nicht  abhalten  z.  B.  aus  der  zweiten  Hälfte  d^  10. 
Verses  Str.  3  einen  eiiften  zu  bilden  *>  Die  ältesten  deut- 
sehen Versuche  in  der  ivrischen  Gattung .  zeigen  ungleiche 
Strophen  oder  Abschnitte. 

.5.  Vers.  —  Er  erregt  wohl  das  meiste  Bed^ÜLen«  Ein 
eigentlicher  Versbau  ist  offenbar  nicht  vorhanden,  man  glaubt 
etwas  rhythmisches  zu  hdren,  allein  ktonte  dies  nicht  TSu- 
aohung  sein?  Es  finden  sich  Verse  von  nur  drei  Syll>en 
(doch  eriaube  ich  mir  Str.  2  vorzuschlagen  „Dum-  adhuo  riUt 
—  Teneretur*')  **)  und  welche  von  vierzehn.  Indessen  sohmit 
mir  eine  solche  rohe  Form,  vforin  der  Reim  du  einzige 
Kanstmittel  ist,  immerhin  gedenkbar«  Mir  faUen  hier  Beispiele 
aus  den  Formulis  Raluz.  {Gancian.  ilL  453  f.)  ein ,  worin 
Verse  von  7<*-13  Sylben  u.  s.  w.  abwechselii.  In  einem 
wirklich  poetischen  Werk,  dem  alispan.  Cid,  ist  das  HissTer- 
hältniss  noch  weit  grösser.    Aehnlioh  in  Eirohengesängen. 

Es  lässt  sich  ä!so  wohl  befaaupften,  dasa  die  Annahme 
einer  poetischen  Form  in  den  fraglichen  Steilen  nicht  als  eine 
wissenschaftlich  unbegründete,  als  einebloss  siibjecüve  Auffas- 
sung dastehe,  wenn  auch  das  Urtfaeü  über  das  Wesen  dersel- 
ben sehr  verschieden  sein  kann.  Ein  bewusstes  Streben  nach 
poetischer  Form  wird  man  wenigstens  nicht  leicht  verken- 
nen. Der  Zufall  raüsste  sonderbar  gespielt  haben,  wenn  sich 
nach  jedem  Satz  oder  Salztbeile  ein  mehr  oder  minder  voll- 


*)  Ich  habe  daraus  die  sechste  eiolacbe  Zeile,  gebildet. 
**)  Igh  habe  auch  diesen  Wink  dankbar  besntzt. 
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kommner  Rein  von.  seibsi  eingefuQden  bäCte  und  ew^  durdi 
so  viaie  Zeilen  hiodureh!'^ 

V.  fiethmann*HoUweg. 


seMelite  des  neaem  Buropa. 


Zu  den  wichtigsten  Gegenständen,  welchen  die  faästoriscbe 
Wissenschaft  unserer  Tage  sich  zuwendet,  gehört  ohne  Zwe^- 
fel  die  Frage,  weichen  Einfluss  das  germaniyche  £Iemept  auf 
die  Entwicklung,  die  poetische,  sociale,  literarische,  des  neiiie- 
ren  Europa  gehabt  bat,  und  beinahe  nirgends  gehen  die  Mei- 
nungen so  weit  aus  einai^der  als  eben  hier.  Liesse  sich  hof- 
fen, dass  eine  mündliche  Discussion  die  Einsicht  fördern 
würde,  keine  andere  Erörterung  schiene  mir  mehr  der  vol- 
len Theiloahme  und  Aufmerksamkeit  unserer  Gernutnisten- 
versammlung  werlh  »1$  eben  die^.  Und  am  Ende  igjt  9ie 
ihr  auch  schon  nahe  genug  gekommeaj  denn  der  lebhafte 
Kampf  Über  die  Stellung  der  Bomauisten  zu  dem  gegenwfir- 
t^ea  deutschen  Re^^ht  st€|Ut  sieb  nur  ala  ein  Theil  oder  ejn 
Ausfluss  des  allg^^meineren  viel  weiter  gebenden  Gegensatzes 
dar.  Nur  dass  ich  nicht  gemeint  bin,  denselben  hier  iu;  die- 
sem meinem  ganzen  Umfange  und  seinen  nicht  ^u  bezweifeln- 
den praktischen  Folgen  zu  besprechen.  Das  Gebiet  der  Histo- 
riographie bietet  selber  genug  dar  was  hier  in  Betradit  koo»- 
men  muss,  und  nur  einzelnes  will  ich  in  den  folgenden  JUtt- 
iern  berühren. 

Es  zeigt  sich  die  Auffassung  der  Frage  und  der  Ubeürall« 
wiederkehrende  Gegensatz  in  den  versobiedenen  lileratnren 
auf  sehr  verschiedene  Weise.  Während  in  Frankreich  Thierry , 
Fauriei,  und  in  jitog^er  2eit  auch  Guirard,  Petigny  und.  an- 
dere eifrig  bemüht  sind  dem  Romanischen  den  Jl>edenteod- 
sten  Binflnss  auf  die  Bildung  des  Reiches  und  besonders  auf 
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die  Zustände. des  VolkeB  zu  vindicireo,  zeigt  sioh  in  Italien 
gerade  umgekehrt  ein  Sireben  die  späteren  politischen  und 
sonstigen  Verhältnisse  mehr  und  mehr  von  dem  Zusammen- 
hang mit  der  römischen  Welt  zu  lösen  und  auf  die  Einflüsse 
der  langobardischen  oder  fränkischen  Herrschaft  zurü(^zu- 

fahren. 

Dort  wird  die  Vorstellung  von  einem  andauernden  Gre- 
gensaik  und  Kampf  der  beiden  Nationatttiten  in  BUIgKchst 
weitem  Umfange  geltend  gemacht.  Auf  der  einep  Seite  sol- 
len freilich  die  Franken  immer  nur  mit  Willen  und  Zustim- 
mung und  Unterstützung  der  Römer  ihre  Eroberung  voll- 
bracht, ihre  Herrschaft  begründet  haben;  andererseits  aber 
findet  man  doch,  dass  diese  bald  in  die  lebhafteste  Opposi- 
tion mit  ihren  Verbündeten  getreten  sind.  Man  behauptet, 
dass  sie  ihnen  einmal  alles  Gute,  Bildung  knd  Cultur  und 
politische  Ordnung  gegeben  und  dann  doch  wieder  daran 
gearbeitet  haben  was  auf  diese  Weise  entstanden  war  zu 
zerstören  und  reinere  römische  Zustände  dd  entgegen  zur 
Herrschaft  zu  bringen.  Nimmt  man  zusammen  was  alles  rö- 
mischen Ursprungs  sein  soll,  Königthum  und  Städtefreiheit, 
die  Institute  der  Kirche  und  das  Beneficialwesen,  so  sind  es 
nach'  diesen  Darstellungen  am  Ende  nur  Ueberbleibsel  der 
alten  Welt,  welche  das  Mittelalter  beherrschen  und  sioh  in 
demselben  gegenseitig  den  Sieg  streitig  machen,  und  die  gu- 
ten Deutsehen  sind  nicht  viel  mehr  als  die  Puppen,  deren 
sich  die  vom  Alterthum  her  gebliebenen  an  und  für  sich  treff- 
lichen Institutionen,  in  Ermangelung  besserer,  bedienen,  um 
sich  zu  regen  und  zu  gestalten.  *  Jene  haben  sieh  dabei  oft 
ungeschickt  genug  betragen  und  in  ihrer  Rohbeit  viel  zerstört 
oder  verdorben,  und  man  hat  Gott  zu  danken  dass  sie  am 
Ende  beseitigt  weirden  konnten  oder  so  weit  romanisirt  tvor- 
den  sind,  dass  die  Dinge  wieder  eine  anständigere  Form 
und  vernünftigere  Ordnung  gewannen. 

In  England,  meint  man,  haben  die  romanischen  Norman- 
nen diesen  Dienst  geleistet,  oder  da  dies  doch  nicht  aller 
Orten  ausreichen  will,  so  steigt  man  hinauf  zu  den*  alten  Kel- 
ten, und  nimmt  für  sie  den  Ruhm  in  Anspruch  die  englische 
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Rechts-  und  Staatsverfassung,  und  ebenso  die  geistige  Bil- 
dung des  Volkes  auf  das  wesentlichste  bestimmt  zu  haben. 
Die  wärmeren  Freunde  der  Kelten  haben  diesen  dann  auch 
bereits  im  Innern  Deutschland  eine  wichtige  Stellung  ver- 
schafft: Kelten  sind  es  gewesen,  deren  sich  die  höchste' 
Weiiregierung  bediente,  um  hier  die  eindringenden  rohen 
Germanen  wenigstens  mit  den  Anfängen  der  Civilisation  tu. 
befreunden,  und  wenn  diese  später  so  gross  und  edel  und 
innerlich  reich  in  die  Geschichte  eintreten,  so  hat  man  an- 
zunehmen dass  sie  grossentheils  mit  fremdem  Güte  wirth« 
schalteten  und  den  unterdrückten  Vorgängern  den  gebüh- 
renden Ruhm  entzogen  haben,  den  nun  die  Gerechtigkeit  der 
aufgeklärten  Gegenwart  ihnen  wiederzugeben  schuldig  ist. 

£3  soll  Patriotismus,  ein  falscher  Patriotismus  sein,  der' 
sich  gegen  solche  Annahmen  sträubt,  und  gründliche  For- 
schung und  wahre  Wissenschaft  dürfe  dem  keine  Rechnung 
tragen.  Ich  bin  dersdben  Meinung:  nur  dass  ich  Vermu* 
thungen  nicht  für  Forschungen,  und  geistreiche  oder  ge- 
schickte Ausführung  nicht  für  die  Wissenschaft  selber  hal- 
len kann. 

Da  die  Kelt^i  in  der  Geschichte,  wie  wir  sie  kennen, 
auftreten,  haben  sie  eine  bedeutende  Vergangenheit  hinter 
sich ;  sie  haben  eine  eigenthümliehe  nicht  unbedeutende  GuU 
tur  unter  steh  ausgebildet;  aber  diese  4rägt  nicht  die  Kraft 
einer  Dauer,  am  wenigsten  die  Fähigkeit  zu  einer  Einwirkung 
auf  andere  Nationalitäten  in  sich.  Schon  den  andringenden 
Deutschen  wiss^i  sie  nicht  zu  widerstehen;  im  Augenblidc 
aber^  wo  diese  die  keltische  Welt  bedrängen  und  mit  Zer- 
sU^ung  bedrohen ,' treten  die  Römer  auf,  und  ihnen  fällt 
nun  alles  keltische  Land  anheim,  und  in  ihrer  Herrschaft  und 
ihrer  Büdung  geht  die  -Cullur  und  die  Selbstständigkeit  des 
grossen  Volkes  unter.  Nur  an  den  Westrändern  Europa's  er- 
halten sich  Ueberbleibsel  keltischer  Nationalität  und  Sprache 
und  Rechtsverfassung;  und  mag  die  neuere  Forschung  auch 
zeigen,  dass  sie  bedeutender  gewesen  sind  als  man  früher  an- 
ZQüehmen  geneigt  war,  niemand  kann  in  Abrede  stellen  dass 
die  römische  Welt  in  der  umfassendsten  Weise  diese  Völker 
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aufgezehrt  und  veroicbtet  hat,  obne  dasa  sie  selbst  dadurch 
iß  ihrer  Beschaffenheit  eibe  irgend  '  erbebUob^  EinwirkuBg 
erfahren  hät4a  Wie  gaaz  anders  stehen  dieDeulseken  spä- 
ter da:  auch  die  Stämme,  Welche  sieh  am  letehtesteo  und 
sobaettsten  mit  rönoöseher  Sitte. tind  Sprache  und  init  ftem- 
deift  Re^t  befreunde ten,  die  BuirgundianeDy  Westgothen  tatä 
andere,  baben  do(^  den  Herrschaften,  welche  sie  im  r»ma- 
niaoheu  Lande  bcigründeteü.,  ein  sö>  bestimmtes  Gepräge  ge*- 
geben  ^  dass  auch  dafs  Uddeste  Auge  sie  von  deiB  was  vor- 
her oder  nachher  Pi$ttiisieh  war  zu  unterscheiddn  gendthigl 
ist«  loh  leugikQ  nicht  atteikBiiiiluss  der  keitiscben  Völker  aaf 
ihre  östlichen  Nachbarn;  ich  habe  an  anderer  Stdie,  wie  ich 
glaube,  a«aführlich  und  «Ingeheskd  gewürdigt,  wie  die  Deut- 
schen durch  die  Yerfaindung  mit  der  alten  Well)  den  Resten 
ihrer  BJMUQg,  den  Ordnungen  ihres  öSeotlichen  Lebeos,  den 
Baäobtigsten  Impuls  erfahren  habe%  und  wre  dies  in  VeriDin« 
dong  mit  der  Aiuiahme  des  ChrisiesilähaiDi,  dals  ÜMien  aaeh 
zunächst  aus. dem  RömenreidM  zukam,  in  der  gtäcküehsten 
Weise,  die  in  ihnen  ruhenden  Keime  befrachtet  und  zum 
Wachsthum  getrieben  bat.  Aber  das  bildende  Element  in 
der  sfjtäteren  Geschichte  gewesen  zu  sein  und  das  welches 
wahrhaft  neues  Leben  wsA  kräfligeik  Fortschritt  den  Verhltt- 
niasen  Europas  gegeben  hat,  nehme  ich  filr  die  Germanen 
in  Ansprucb:  nicht  ids  todite  Werkaeuge  für  die  grossen  B«^ 
wegungen.  des  Milielatters  stehen  sie  da^  sondern  in  ihnen 
woboeu:  die  lebendig  wirkenden  Kräfte  und  sind  voik  ihnen 
in. die  verscUedensAen  Gegenden  hlngetcage»  werdeiL 

:  E&  ist  erfreulich,  w!&  dies  gerade  io  Italien^  tret^  des 
Getgensalzes  und  der  Abneigung,  welche  heufcnitage,.  wahr- 
lich nicht  ohne  Grund,  eben  hier  gdgen  deutsche  Einflüsse 
obwattet,  in  der  historischen  Wissensolialt  4es  Landen  ie* 
bendige  Anerkennung  findet:  mit  Ffeiss  lind  Oelehrssrnkeit 
arbeilet  man  die  germanischen  Grundlagen  des  späteren 
Staatlichen  Lebens  hervor  und  Ulsst  sich  nicht  täuschen  durch 
Iiae>en  und  Formen,  die  aiif  das  AUerthüm  hkizuweisen 
seheii^en.  Mögen  Trojans  At^beiten  bedeutende  Mängel  haben 
Mnd  bestimmter:  klarer  AnordOimK  efteneo  sehr  wie  i^chi- 
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massig  sicherer  Kriük  eriDaogebi,  das  Yerdienftt  einer  kräftigeii 
AoreguDg  in  dtesem  Sinn  haben  sie  sieh  unzweifelhaft  erwor- 
ben. Freäich  sind  aiich  der  enl^gengesetzten  Stimmeft 
maoohe  Laut  geworden;  au<^  in  Italien  hat  sich  die  Meinung 
geregt,  der  Kampf  des  römisdien  und  deutschen  Elementa 
bestimDie  dip  ganze  ^Icre  Geschioble,  und  wenn  es  in  dem 
rediten  Sinoie  gefassf  wtrd^  scheint  mir  allerdings  eine  grosse 
Wabiiieit  dar»  zu  liegen.  Es  hat  auch  nicht  an  solchen  ge- 
fehlt^ die  in  stolzer  Liebe  znm  Alterthum  nur  hier  die  Wnr« 
zela  des  friseben  Lebens  italienischer  Lande  in  späterer  Zeit 
suchen  zu  kömian  bieinten.  Wie  kann  uns  das  Wunder  neh- 
men,  da  iHi  MUielalter  seifest  die  junge  heranwachsende 
SU((teefreHi6ifc  eifrig  nach  einem  solchen  geheiligten  Ursprung 
suchte  oder  sieh  doch  mit  Erinnerungen  einstmaliger  Grösse 
schBRlcktei 

Dass  es  danoil  niobls.  sei,  hat  nun  in  neuester' Zelt  ei» 
deuUeher  Forseber  gründlich  und  überzeugend  dargetban. 
Carl  HegePs  Bueb  *)  wird  yerdientes  Lob  auch  von  andern 
empfengen,  imd  eine  genaue  Prüfung  der  einzeln^i  Bebaup- 
langen  und  Ausfilhningen  witd,  bei  dem  lebhaften  Interesse 
welches  siob  gerade  dieser  Frage  zugewandt  hat,  nicht  lange 
ausbleiben.  Ich  will  darauf  wenigstens  an  dieser  Stelle  nicht 
eingehen,  sondern  icfa  habe  an  der  Arbeit  nur  hervorbeben, 
wollen,  wie  sie  auf  einer  lebendigien  Ueberzeugung  von  der 
EttlWAeklufigskraft  der  deutscfaen  Elemente  und  Institutionen 
Unihe.  Ifäft  starken  Worten  und  härteren,  als  ich  bei  den 
grosaen  Verdiensten  Gu^ards  wünschte,  straft  er  **)  die  freN 
lieh  onbegf?ei{liche  VerMendung  des  sonst  so  gewissenhaften 
und  sebar&inüigen  französischen  Gelehrten,  der  nicbts  auch 
gar  Btdkts  Gutes  aus  der  germanischen  Eroberung  roinani«^ 
scher  Lande  wAl  entstehen  lassen,  sondern  nur  Verfall  und 
Barbarei  und  wüde  BcAheit  aus  derselben  abzuleiten  weiss. 
Es  ist  in  solcher  Auffassung  freilieb  eine  Gonsequenz,  wenn 

*)  Geschichte  der  Stadteverfassuog  von  Italien  seit  der  Zeit 
der  r^DQisehen  Herrschaft  bis  zum  Ausgang  des  zwölften  Jahrhun«* 
dertö  ton  C.  Hegel.    2  Bände.    Leipzig  1846.  1847.    8. 
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man  mit  seinen  Sympatbien  ganz  und  ausschliesslich  bei  der 
römischen  Welt  verweilt.  Denn  es  ist  gewiss  dass  diese 
nur  Zerstörung  und  Auflösung  sah,  dass  sie  keine  Kraft  be- 
sass,  um'  durch  die  einbrechenden  Stürme  hin  fortzudauern, 
dass  sie  aber  auch  eben  deshalb  nach  wiederhergestellter 
Ruhe  nicht  im  Stande  war,  nun  wieder  ihr  Haupt  zu  erhe- 
ben und  in  der  neuen  Welt  den  Platz  für  sich  in  Ansprach 
zu  nehmen,  den  sie  frlkher  nicht  behaupten  konnte.  Dass  man 
dies  nicht  anerkennt,  sondern  den  Institutionen  der  alten 
Zeit  doch  wieder  eine  unmittelbare  Wirkung  und  einen  be- 
stimmten Platz  auch  unter  der  ganz  veränderten  Umgebung 
einräumen  will,  darin  Hegt  ein  Widerspruch,  dessen  sich  an- 
dere schuldig  machen.  Will  man  dem  römischen  Wesen  eig- 
nen Einfluss  auf  die  späteren  Gestaltungen  zugraiehen,  so 
spreche  man  wenigstens  nicht  immer  von  der  Verderbniss 
und  Zerstörung,  der  alles  anheimgefallen  sei.  Hat  man  aber 
Sinn  und  Gefühl  für  das  was  wahrhaft  stark  und  lebensfä- 
hig war,  so  wird  man  es  auch  in  der  Verwirrung  der  Dinge 
welche  damals  herrschte,  nicht  verkennen;  aber  man  wird 
es  nur  auf  germanischer  Seite  finden.  Ich  darf  den  starken 
Ausdruck  gebrauchen:  die  römische  Weli  musste  verfaulen, 
um  den  ßoden  zu  düngen,  auf  dem  die  neuen,  wesentlich 
germanischen  Institutionen  erwachsen  sollten« 

Ich  bin  gewiss  nicht  gemeint,  die  ewige  Wahrheil  und 
Bedeutung  zu  verkennen,  welche  den  Werken  und  Errun- 
genschaften der  antiken  Welt  beiwohnt.  Dass  dieselben  9pä^ 
ter  in  ihrem  ursprünglichen  und  eigensten  Wesen  wieder 
erfasst  und  von  der  Menschheit  geistig  verarbeitet  worden 
sind,  bat  gerade  dieser  einen  neuen  Fortschritt  aus  den  en- 
geren und  beschlossenen  Kreisen  des  Mittelalters  heraus  mög- 
lich gemacht.  Aber  das  heisst  nicht,  wie  Gdörard  sagt,  dass 
die  Völker  des  Westens  und  Südens  sich  von  dem  gereinigt 
haben,  was  sie  Germanisches  an  sich  trugen,  sondern  es 
heisst,  dass  sie  nicht  bloss  auf  dem  Grunde  ihrer  letzten  Ver- 
gangenheit, sondern  zugleich  im  Hinblick  auf  die  glücklichen 
und  freien  Erzeugnisse  einer  früheren  Vorzeit  und  in  leben- 
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diger  Aneignung  alles  dessen  was  bier  eine  allgemeine  Kraft 
und  dauernde  Lebensfähigkeit  hat,  fortschreiten  wollen. 

Und  der  Irrlhum  ist  dann  vor  allem,,  dass  man  nicht 
sehen  kann  oder  nicht  fassen  will,  wie  in  den  letzten  Zei-. 
ten  des  Römerreichs,  welches  nun  die  alle  Well  darstellte, 
nichts,  eigentlich  gar  nichts  mebr  von  dem  wahrhaft  Gros- 
sen und  Freien  übrig  war,  was  die  vorangegangenen  Jahr-  ^ 
hunderte  erzeugt  hatten;  nichts  als  Formen  und  Namen,  die 
todt  und  drückend  waren  und  auf  der  Menschheit  lasteten, 
dass  sie  ihre  Kraft  nicht  gebrauchen  und  selbst  -der  grossen 
göttliehen  Gabe  die  ihr  geworden,  des  Christenlhums,  nur  in 
beschränkter  Weise  sich  erfreuen  konnte«  Man  sehe. auf By- 
zanz  was  es  war  und  was  es  wurde,  und  man  sage,  ob  der 
Untergang  dieser  Bildung  und  dieser  Siaatsformen  Klage  ver-^ 
diene. 

Es  sind  grosse  Fragen,  die  ich  hier  mit  kurzem  upd 
leichtem  Worte  berühre,  und  ich  gehe  lieber  auf  den  be- 
stimmteren Gegenstand  zurück,  von  dem.  ich  angefangen  habi^. 
zu  sprechen.  Das  ist  das  eine  was  mich  in  Hegels  Buch 
besonders  befriedigt  hat:  der  Nachweis  wie  gleich  dem.  mei- 
sten anderen  im  Leben  und  Staate  der  Römer  auch  die  viel- 
gepriesene Städteverfassung  in  solcher  Weise  verfallen  und  ver-> 
derben  war,  dass  es  wahrhaft  ein  Wunder  gewesen  wäre, 
wenn  sie  nicht  bloss  fortgedauert,  sondern  zu  einem  so  kräf- 
tigen und  grossartigen  Erzeugnisse  wie  die  Städtefreiheit  dea 
MitlelaRers  war,  die  Grundlage  dargeboten  haltte.  Eiorich- 
tungeUy  mit  welchen  der  härteste  Druck  verbunden  war  und 
die  man  auf  jede  Weise  von  sich  zu  werfen  suchte,  sollten 
später  die  Zufluchtsstätte  der  Freiheit  und  der  Sitz  heran- 
wachsender eigenthümlicher  Bildungen ,  lustitutionen  und; 
Rechte  gewesen  sein?  Würden  undAemter,  die  bis  zur  tief^ 
sten  Missachtung  herabgedrückt  waren,  meint  man,  hätten, 
den  Anhalt  für  stolze  und  zugleich  volksthümliche^Gewallen 
gegeben?  Es  ist  nichts  mehr  wider  die  Geschichte  als  das. 
Nicht  aus  den  verdorrten  Stengeln  und  Blättern  der  Pflanze 
erwächst  eine  junge  Blüthe,  sondern  aus  dem  Samenkern 
muss  sie  neu  erzeugt  werden,  und  wo  früher  Gras  und  Kräu- 
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ter  gewacfaseQ,  erbeben  sieh  Blumen  und  kräftiges  GesIrSiich 
nicht  ohne  frische  Einsaat.  Was  vorangegangen  dient  eben 
nur  dem  Boden  Kraft  zu  geben.  Will  man  vielleicht  aus 
abgefallenen  Blättern  und  Zweigen  den  Wald  herstellen  oder 
neu  erzeugen?  Die  Geschichte  ist  auch  an  die  Gesetze  der 
Natur  gebunden,  und  es  rächt  sich,  wenn  man  meint,  sie 
unbeachtet  lassen  zu  können. 

Ein  anderes,  das  in  flegels  Darstellung  hier  hervorge- 
hoben zu  werden  verdient,  ist  die  Art  und  Weise,  wie  er 
überzeugend  darthut,  dass  auch  die  Theile  Italiens,  welche 
nicht  der  langobardischen  Eroberung  unterlagen,  eine  we- 
sentliche Einwirkung  der  giermanischen  Entwicklung  erfuh- 
ren, dass  sich  auch  hier  unter  dem  Einfluss  der  in  Europa 
herrschend  gewordenen  Institutionen  die  Zustände  des  Vol* 
kes,  die  ständischen  Verhältnisse,  Heerwesen  und  Geriehts- 
verlassung  veränderten,  und  ein  neues  Öffenliiches  Leben  er- 
wuchs, in  dem  die  Zukunft  auch  dieser  Landsobaften  und 
Städte  in  gan^  anderer  Weise  ab  in  den  alten  Formen  des 
r(knischen  Staatswesens  ihre  Wurzeln  hatte.  Der  Verfasser 
bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit*):  „Das  Princip  aller  dieser 
Veränderungen  war  aber  kein  anderes  als  der  energische 
Preiheitssinn,  den  die  gerpaanischen  Nationen  überall  ia  die 
Verwesung  des  römischen  Reichs  als  den  verheissungsvoUen 
Keim  einer  neuen  Zukunft  einpflanzten,  und  worin  sie  da- 
mals, als  sie  sich  zuerst  auf  römischem  Boden  niederliessen 
—  wie  hoch  man  auch  den  Gewinn  anschlagen  mag,  den 
eine  spätere  Zeit  aus  dem  unschätzbaren  Vermäobtniss  des 
Alterthums  geschöpft  hat  —  zu  der  Völkerehe  mit  den  un- 
terworfenen Römern  diesen  sicherlich  eine  edlere  Mitgift  zu*» 
brachten,  als  sie  selbst  an  deren  verdorbener,  aller  Scliön- 
heit  und  Wahrheit  entbiössten  Gultur  empfingen.^'  Ich  brau* 
che  nicht  zu  sagen,  dass  diese  Worte  mir  ganz  und  gar  aus 
dem  Herzen  geschrieben  sind  und  diass  ich  glaube,  nur  diese 
Betrachtung  ist  im  Stande,  die  spätere  Geschichte  Buropas, 
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oder  wenigstens  die  des  Miltelalters,  in  ihrem  wahren  Cha« 

rakter  und  Verlauf  zu  begreifen. 

Es  sei  erlaubt,  noch  einmal  auf  Byzanz  und  die  grie« 
chische   Halbinsel   zurückzukommen.     Es  wird  gewöhnlich 
nicht   genug  hervorgehoben,  von  weicher  Bedeutung  es  ge^ 
wesen  ist,  dass  die  deutschen  Stämme  auf  ihren  Waoderan* 
gen  alle  von  dem  Osten  ab  gegen  den  Westen  gezogen  oder 
geschoben  sind,  und  wie  hierdurch  das  oströmiscbe  Reich 
wohl    für  den  Augenblick  der  Zerstörung,   abar  Lattd  und 
Voik  auch  zugleich  der  Verjüngung  durch  germanisches  Blut 
und  germanische  Kraft  entzi^en  wurden.    Die  dann  hier  wie 
Überali  im  Osten  an  die  Stelle  der  Deutschen  traten,  waren 
die  Slaven:  das  fireigniss,  welches  wir  die  Völkerwanderung 
nennen,  ist  nur  in  seiner  einen  Hälfte  eine  Ausbreitung  des 
deutschen  Volkes*,  die  Kehrseite  ist  der  Verlust  des  bedeu- 
tendsten Landgebietes  im  Osten,  und  die  andere  Hälfte  der 
Wanderung  muss  eine  slavische  heissen:  da  waren  es  Völ- 
ker dieses  grossen  Stammes,  welche  in  ähnlicher  Weise  auch 
die  dstltche  Halbinsel  Europas  errutlten  wie  die  Germanen 
den  Westen  und  Südwesten.    Aber  ganz  verschieden  zeigen 
sie  sich  nun  an  Kraft  und  Anlage.     Sie  wissen  es  weder 
selber  zu  reichen  und  bedeutenden  Gründungen  zu  bringen, 
noch  sind  sie  im  Stande,  dem  griechischen  Reich  und  Volk 
neue  Lebenskräfte  zuzutragen;   weder  in   den  allgemeinen 
Ordnungen  des  Staates  oder  in  den  Einrichtu'ngeQ  der  kleifien 
Gemeinden,  noch  in  dem  geistigen  Leben  oder  den  Erzeugnissen 
der  Literatur  ist  irgend   welcher  Fortschritt  zu   erkennen. 
Sondern  alles  bleibt  starr  und  todt,  oder  es  gestaltet  sich 
zu  einer  Auflösung  und  Zersplitterung,  die  nichts  wahrhaft 
Bedeutendes  erwachsen  lässt.  Man  denke  sich  Griechenland» 
Boden  mit  Deutschen  bevölkert;  sie  wären  auch  zu  Neuhel- 
lenen geworden,  wie  die  Langobarden  und  Gothen  und  zum 
Theil  selbst  die  Franken  nnd  später  die  Normannen  sich  in 
Romanen  verwandelt  haben;  aber  ein  anderer  Geist  würde 
in  den  Bergen  des  Peloponnes  und  an  den  Küsten  des  Adria« 
tischen  Heeres  herrschen.     Nicht  als  bedauerten  wir^  daits 
es  anders  wäre«     Die  Geschichte  will  Mannigfaltigkeit  und 
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freut  sich  derselben;  aber  sie  soll  sich  auch  der  Unterschiede 
und  ihrer  Ursachen  bewusst  werden. 

Die  Slaven  haben  wohl  andere  Völker,  die  auf  einer  nie- 
drigeren Bildungsstufe  standen,  sich  einverleibt  und  mit  sich 
verschmolzen.  Wie  später  die  herrschenden  Bulgaren  von 
dem  ihnen  unterworfenen  Volke  slavisirt  worden  sind ,  so 
muss  offenbar  in  älterer  Zeit  ein  bedeutender  Theil  sarmati- 
scher  und  anderer  Stämme  in  die  Masse  der  Slaven  aufgenom- 
men und  mit  ihnen  zu  nationaler  Einheit  verbunden  worden 
sein.  Denn  dass  die  Sarmaten  der  Alten  nicht  selber  dem  sla- 
vischen  Stamme  angehören,  wird  nach  Schaffariks  Forschungen 
festgehalten  werden  müssen;  der  Widerspruch,  den  man  dage- 
gen geltend  machen  kann,  verschwindet,  wenn  man  festhält, 
dass  sie  ursprünglich  von  den  Slaven  verschieden  waren,  dann 
aber,  als  diese  sich  ausbreiteten,  von  ihnen  unterworfen  und 
gewissermaassen  verschlungen  worden  sind. 

In  noch  höherem  Grade  aber  zeigen  die  Deutschen  diese 
Fähigkeit  fremdartige  Bestandtheile  in  sich  aufzunehmen  und 
mit  sich  zu  verschmelzen.  Unzweifelhaft  ^ind  unter  dem  Na- 
men  und  Rechte  der  Sachsen  später  auch  Völkerschaften 
verbunden,  welche  früher  in  keiaer  wahren  Stammesgenos- 
senschaft  mit  den  alten  Sachsen,  die  da  Ingaevon^n  waren, 
gestanden  haben.  Da  erhielten  sich  die  unterscheidenden 
Bezeichnungen  des  Bardengäu,  Nordthuringogau,  Suevogau 
u.  s.  w.,  doch  nur  in  dem  letzteren  wusste  man  von  Beson- 
derheiten des  Rechtes,  Welche  die  Bewohner  von  den  an- 
dern Sachsen  unterschieden,  denen  man  sie  im  Allgemeinen 
zuzuzählen  doch  kein  Bedenken  hatte.  Auf  dieselbe  Weise 
waren  mit  den  Ostgothen  des  Theodorich  Bugen  und  andere 
Volksgenossen  verbunden.  Will  man  dies  nicht  gelteq  las- 
sen, weil  es  Deutsche  waren,  die  zu  Deutschen  kamen,  so 
ist  in  späterer  Zeit  an  die  weiten  Gebiete  zu  erinnern,  die 
den  Slaven  wieder  entrissen  und  regermanisirt  worden  sind, 
an  die  zahlreichen  Fremdh'nge,  welche  die  Angelsachsen  in 
Britanbieü  in  sich  aufgenommen  haben  und  wie  ihre  Nach- 
kommen in  Amerika  fortwährend  die  verschiedensten  Volks- 
thümlichkeiten  absorbiren.     Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  ei- 
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nem   beiehrenden  Beispiele  Hiterer  Zeit.     Den  Langobarden 
hatten  sieh  Angehörige   der   verschiedensten  Stämme  ange- 
schlossen: ausser  den  Sachsen  nennt  Paulus  nicht  bloss  deut- 
sche Suavi  und  Gepiden»  sondern  auch  römische  Pannonier 
und  Noriker,  barbarische  Bulgaren  und  Sarmaten.  Mit  Recht 
hebt  Hegel*)  hervor   „die  Energie  des  langobardischen  Na^ 
tionai- Charakters,  durch  welchen  Jene  fremden  Nationalitäten 
gleichsam  aufgelöst  und  verschmolzen  wurden."  Er  macht  gel- 
tend, dass  sie  dasselbe  Verfahren  gegen  die  Römer  in  Italien  an- 
gewandt haben  werden.   Und  poUtisch  betrachtet  ist  die  Sache 
wohl  zum  Theil  dieselbe.    Doch  mit  einem  zwiefachen  Unter-* 
schied.  Einmal  dass  sie,  wenigstens  nach  des  Verfassers  Auffas- 
sung, die  Römer  nicht  als  gleichberechtigte  in  den  Staat  oder  die 
Gemeinde  aufnahmen,  wie  es  die  Franken  thaten,  sondern 
denAldien  gleichstellten  (ich  sage  nicht:  zuAldien  machten; 
denn   dagegen  habe  ich  doch  erhebliche  Bedenken).     Auch 
die  Franken  schätzten  den  Römer  im  Wehrgeid  wie  den  Li- 
ten;  sie  Hessen  ihm  aber  freien  Grundbesitz  und  gaben  ihm 
damit  pohtisches  Recht.    Dann  aber  verschmolzen  Langobar« 
den  und  Franken  in  Gallien,  so  viele  ihrer  hier  unier  Rö- 
mern wohnhaft  waren,   mit  der  alten  Bevölkerung   in  der 
Weise,  dass  Sprache  und  Sitte  der  Besiegten  das  Ueberge- 
wicht  erlangten  und  nur  im  Recht  und  im  Staate  der  deut- 
sche Charakter  sich  erhielt.     Dass  die  Annahme  des  römi- 
schen  Christenthums   darauf   grossen  Einfluss   gehabt  hat, 
kann  keinem  Zweifel  unterliegen.    Es  verbindet  sich  also  in 
den  deutschen  Völkern  auf  eigenthümliche  Weise  das  Wer-* 
mögen  sich  fremde  Välkertheile  einzuverleiben  und  anzubil« 
den,  mit  der  Leichtigkeit  einen  Theil  des  eigenen  Besitzes  zu 
Gunsten   einer   anderen   Volksthümlichkeit   aufzugeben   und 
dafür  verschiedenartiges  einzutauschen,   das  dann  mit  den 
angestammten  Verhältnissen  in  solcher  Weise  verwächst,  dass 
man  später  kaum  noch  zwischen  beiden  zu  unterscheiden 
vermag.     Die  verschiedenen  Bedingungen  des  Lebens,   die 
Art  und  Weise  der  Ansiedelung  und  des  Wohnens  sind  dar- 
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auf,  wie  uns  neuerdings  ausführlich  und  belehrend  von  Gaupp 
gezeigt  worden  is4,  von  grossem  Einfluss  gewesen.  Doch 
in  einem  gewissen  Haasse  ist  überall  dasselbe  der  Fall. 

Darauf  beruht  dann  überhaupt  der  Zusammenhang  und 
Fortgang  der  Geschichte :  dass  Alterthum  und  Neue  Zeit  nicht 
durch  eine  weite  und  jähe  Kluft  von  einander  gesdiieden 
werden  und  dass  dennoch  ein  neuer  Geist  und  ein  neues 
Leben  in  der  Welt  zur  Herrschaft  gekommen  sind,  muss  hier- 
auf zurückgeführt  werden. 

Das  haben  nicht  die  Kelten  und  ebenso  wenig  die  Sla- 
ven  Europa  zu  geben  vermocht  Jene  haben  die  alte  Welt 
nach  alten  Seiten  hin  durchzogen  und  in  dem  mannigfach- 
sten Verkehr  mit  den  Völkern  derselben  gestanden^  aber  sie 
haben  ihnen  nichts  gegeben,  die  allgemeine  Bntwickelung 
nicht  gefördert,  und  am  Ende  sind  sie  selber  in  der  Ver« 
bindung  mit  der  römischen  Welt  zu  Grunde  gegangen.  Die 
Slaven  haben  die  weitesten  Gebiete  eingenommen,  haben  ro* 
here  Völker  sich  einverleibt  und  zuletzt  auch  einen  Tbeil  der 
alten  Welt  für  sich  in  Anspruch  genommen.  Ihrem  Einfluss 
sind  sie  hier  verfallen,  während  sie  anderswo  zähe  an  der 
alten  Nationalität  und  Sitte  festgehalten  haben.  Aber  weder 
hier  noch  dort  haben  sie  eine  wahrhaft  selbstständige  und 
bedeutsame  Entwicklung,  hervorzurufen,  ein  befreiendes,  fort- 
führendes, erhebendes  Element  den  Geschicken  Europas  über- 
haupt und  den-  von  ihnen  besetzten  Landen  oder  beherrsch- 
ten Völkern  insbesondere  zuzuführen  und  einzupflanzen  ver« 
mocht.  Ganz  anders  die  Germanen:  sie  zeigen  sich  aUerQr* 
ten  receptiv  und  productiv  zugleich;  die  Errungenschaft  der 
abgelaufenen  Jahrhunderte  ist  bei  ihnen  nicht  verloren,  das 
Christenthum  findet  unter  ihnen  zuerst  eine  Stätte  zur  vol* 
len  und  freien  Entwicklung  seiner  ewigen  Bedeutung.  Dazu 
aber  fügen  sie  aus  eigener  Kraft,  was  das  Leben  besonders 
in  rechtlicher  und  politischer  Beziehung  von  Grund  aus  um* 
gestaltet,  den  besiegten  und  unterworfenen  Völkern  eine 
neue  freiere  Zukunft  bereitet  hat  und  was,  bei  mancher  Aus- 
artung und  Verderbniss,  die  nicht  ausbleibt,  die  Basis  aller 
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bistorisehen  Büduogen  zunttohst  im  Mittelalter,  in  gewissei» 
Sinne  bis  zur  Gegenwart  geblieben  ist 

Ein  berüliiater  Autor  hat  den  Untergang  der  alten  Welt, 
wie  sie  biaaank  und  verfiel,  in  umfassender  Darstellung  una 
Eur  Anschauung  gebraebt.  Es  wäre  eine  grössere  und  sdiö- 
nere  Aufgabe,  nachzuweisen,  wie  auf  den  Trttmmern  des  ge- 
fallenen Römerrekhs  das  neue  germanische  Europa  sich  auf* 
erbaute.  Die.  hifilorische  Wissenschaft  müsste  eine  solche 
Leistung,  die  überall  das  Einzelne  und  Kleine  fein  und  sorg* 
sam  erforschte  und  zugleich  die  allgemeinen  durchgehenden 
Gesetze  und  den  grossen  Zusammenhang  der  Dinge  aufzu* 
zeigen  verm(K)hte,  mit  wahrhafter  Freude  begrUssen.  Hier 
hätte  der  Zwiespalt  der  Meintmgen  seine  VersöbnuogT  die 
jetzt  noch  schwebenden  Fragen  ihre  Losung  zu  suchen.  Wir 
werden  aber  wohl  noch  alle  lange  arbeiten  müssen,  ehe  diet| 
Ziel  erreicbi  wird.  G«  Waitz. 


lieber  die  Oeiehlehte  der  neuesten  Zelt. 

Von  Hr.  &•  Hasen, 

Professor  der  Geschichte  in  Heidelberg. 

Zweiter  Artikel  (s.  Bd.  V.  S.  297  ff.). 


ttamngw  *H  Ttfter  nU  TfiAeue»  der  Parteien  nach  «em 

Sturze  Ilapoleons. 

Am  30sten  Mai  1814  wurde  der  Friede  zu  Paris  geschlossen, 
welcher  den  grosseÄ  Kampf  der  Völker  gegen  Napoleon? 
Herrschaft  beendigen  sollte:  doch  waren  in  demselben  nur 
die  Grundzlige  der  k^nfligen  Qestaltuog  Europas  hingewor- 
fen, selbst  diese  nicht  einmal  vollständig :  und  wie  ^ehr  die 
Paciscenten  selber  von  der  UnK^länglichkeit  ihrer  BesoblUsse 
überzeugt  waren,  bewies  der  Artikel  des  Pariser  Friedens, 
weither  be$^^,  dass  zur  völligen  Ausgleichung  der  nopb 
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schwebenden  Punkte  ein  allgemeiner  CSongress  nach  Wien 
zusammenberufen  werden  sollte. 

Aller  Augen  waren  auf  diesen  Gongress  gerichtet,  Jeder- 
mann war  auf  seine  Resultate  begierig.  Denn  so  viele  Fra- 
gen warteten  auf  eine  Lösung:  nicht  bloss  solche,  weiche 
sich  auf  den  Länderbestand,  auf  den  grösseren  oder  geiin* 
geren  Umfang  der  einzelnen  Staaten  bezogen,  sondern  solche, 
welche  tief  in  das  innerste  Leben  der  Völker  eingriffen,  die- 
sem eine  ganz  neue  Richtung  zu  geben  bestimmt  waren. 

Die  Sehnsucht  nach  politischer  Freiheit,  wie  sie  die  fran* 
zösische  Revolution  in  den  Völkern  angefacht,  war  in  der 
europäischen  Menschheit  keineswegs  erstickt,  trotzdem,  dass 
aus  jdner  grossartigen  Erscheinung  ein  Despotismus  hervor- 
gegangen, gegen  welchen  gerade  die  Völker  die  Waffen  er- 
griffen. Auch  dürfen  wir  nicht  ausser  Augen  bissen,  dass 
Napoleon  mehrere  höchst  wichtige  Errungenschaften  der  Re- 
volution adoptirte,  und  dass  gerade  sein  ausserordentlicher 
politischer  Eiufluss  dazu  beigetragen,  dieselben  weithin  zu 
verbreiten  und  ihnen  entsprechende  neue  Zustände  anzubah- 
nen. Dazu  gehörte  namentlich  der  Grundsatz  von  dem  all- 
gemeinen Staatsbürgerlhum,  welches  die  Privilegien  gewisser 
Klassen  und  Stände  aufhob  und  die  Bedeutsamkeit  im  Staats- 
verbände  nur  von  der  persönlichen  Tüchtigkeit  und  Brauch- 
barkeit des  Einzelnen  abhängig  machte:  femer  die  Einfuh- 
rung einer  volksthümlichen  Rechtspflege,  gestützt  auf  Oeffent- 
lichkeit  und  Mündlichkeit  und  das  Geschwornengericht,  über- 
haupt eine  möglichste  Vereinfachung  der  verschiedenen  Func- 
tionen im  Staate.  AIP  diese  Grundsätze  fanden  ihre  Verviirk- 
lichung  in  den  Ländern,  welche  Napoleon  mit  dem  französi- 
sehen  Reiche  verbunden,  mehr  öder  minder  auch  in  seinen 
Vasallenstaaten:  so  in  den  italienischen,  in  den  deutsx^hen 
Ländern,  in  Spanien  und  Portugal.  Es  ist  nicht  zu  läugnen: 
dadurch  wurde  der  Boden  des  alten  feudalen  Systems  voll- 
kommen unterhöhlt,  und  Zustände  vorbereitet,  welche  den 
Bedürfnissen  der  Menschheit  besser  entsprachen. 

Aber  die  Napoleonische  Verwaltung  —  und  wir  iheinen 
damit  nicht  bloss  diejenige,  welche  von  ihm  speziell  ausging, 
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sondern  auch  die,  welche  von  seinen  Vasallenstaaten  geübt 
ward,  Überhaupt  die  Art^und  Weise  der  Staatsauffassang,  wie 
sie  gegen  Ende  des  vorigen  und  Anfang  dieses  Jahriiunderts 
gebräuchlich  war,  und  welche  Napoleon  allerdings  bis  zur 
höchsten  Spitze  gebracht  —  litt  zugleich  an  einer  grossen  Ein- 
seitigkeit Sie  betrachtete  nämlich  den  Staat  als  den  Mittel* 
punkt  aller  Existenz,  auf  den  sich  Alles  beziehen,  von  wd- 
chem  Alles  beherrscht  und  bevormundet  werden  müsse,  so 
dass  für  das  Belieben  des  Individuums,  selbst  oft  in  indif- 
ferenten Dingen,  kein  Raum  mehr  übrig  war.  In  Folge  die- 
ser un^messenen  Herrschaft  des  Staats  hatten  all'  die  Ele- 
mente'»falten  müssen, <wek^e  ehedem  noch  einer  gewissen 
Selbststindigkeit  ^Ibb'  erfrodt 'hatten«?  die  Mannigfliltigkeit  po- 
litischen Daseins  verschwand  vor  -der  kalten  Staatsgewialt,  wel- 
che ihre  einseitigen  Yerstandesschemen  in  alle  Sphären  des 
Lebens  brachte  und  Alles  unter  die  Uniformität  ihrer  Bestim- 
mungen zwang,  wodurch  es  geschah,  dass  der  Staat  nicht 
minder  an  Leblosigkeit  wie  an  Despotismus  krankte.  Es  war 
ganz  diesem  Charakter  des  Staates  angemessen,  dass  er,  welcher 
das  Gegebene  so  wenig  anerkannte,  sondern  sein  eigenes 
Gebäude  nur  auf  Begk*iffen  aufbaute,  sich  auch  über  die  Na- 
tionalitäten hinwegsetzte,  sie  sogar  mit  Füssen  trat.  * 

Diese  Einseitigkeit  des  Napoleonischen  Staats  war  nun 
in  dem  grossen  Kampfe  gegen  den  Repräsentanten  desselben 
den  Völkern  offenbar  geworden.  Die  Elemente,  welche  in 
dem  Kampfe  am  meisten  ausgerichtet,  sind  nationaler  Natur 
gewesen:  das  erneuerte  Bewusstsein  der  Volksthümlichkeit 
hat  den  Streit  aufgegriffen  und  glücklich  zu  Ende  geführt. 
Dieses  Bewusstsein  ist  geblieben,  und  durch  dieses  Element 
ist  die  Idee  der  politischen  Freiheit  in  ein  neues  Stadium  ih* 
rer  Entwicklung  getreten.  Ohne  eine  nationale  Grundlage 
konnte  und  wollte  man  sich  dieselbe  nicht  mehr  denken:  das 
Vaterland  war  unzertrennlich  mit  der  Freiheit  verbunden; 
beide  zusammen  machen  die  eigentlichen  Factoren  dnes 
wahrhaft  schönen  politischen  Zustandes  aus. 

Hiemit  aber  war  auch  bei  den  Völkern  die  einseitige 
Verstandesrichtung  der  bisherigen  Staatsanschauung  gefallen: 
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mit  der  Anerkennung  eines  so  positiven  Elemenies  wie  die 
Nationalität  kamen  du^h  die  anderen  wieder  zur  Geltung:  die 
historisdien  Erinnerungen  namentlich  werden  nicbt  mehr  mit 
jener  vandaUsehen  Wuth  über  Bord  geworfen,  wie  man  seit 
der  Revolution  gewohnt  gewesen.  Nachdem  man  das  Vater* 
haus  wieder  gefunden,  freut  sich  der  fromme  treue  Sinn  der 
Dinge  wieder,  die  an  frühere  glttcklieh  verlebte  Tage  enn* 
nern:  die  Pietät  nimmt  wieder  die  ihr  gebührende  Stelle  eia 

Es  hängt  gewiss  mit  diesem  Gefühle  zusammen,  dass 
die  alten  Dynastien  allenthalben  mit  so  grosser  Begeisterung 
von  den  Völkern  wieder  empfangen  wurden»  welebe  von 
Napoleon  ihrer  Throne  beraubt  gewesen,  oi}er  dass  diejeni* 
gen,  welcbpb.nur  gebeugt,  ;giichl»Völlig~ilnterdrÜDki  waren, 
jetzt  bei.  diesem  glücklichen  Umsdiwung  der  Dinge  mit  fri- 
scher Liebe  in  den  Herzen  ihrer  Unterthanen  auflebten. 

Diese  nationalen  und  historischen  Stimmungen  der  Völkofi 
lebhaft,  wie  es  die  ausserordentlioh  aufgeregte,  durch  grosse 
Ereignisse  gespannte  Zeit  mit  sich  brachte,  mochten  wohl 
auch  zu  Schwärmereien  und  Selbsttäuschungen  führen ;  aber 
es  wurde  dabei  doch  nicht  das  Nothwendigste  vergessen, 
nämlich  die  Forderung  nach  der  Heratelloog  eines  flchdii«[i 
befriedigenden  politischen  Zustandes.  Zu  tief  hatten  die  letz- 
ten schweren  Zeiten  die  Wohlfahrt  der  Völker  verletzt,  zu  sehr 
lagen  die  traurigen  Folgen  der  Willkürherrschaft  am  Tage,  al9 
dass  sich  nicht  allenthalben  die  Ueberzeugung  festgesetzt  und 
laut  ausgesprochen  hätte,  dass  nur  durch  die  Einführung  freier 
Institutionen  den  vidfaohen  Uebelatändeo  abgeholfen  werden 
könne.  Von  den  republikanischen  Ideen  war  man  wohl  zurück- 
gekommen; denn  gerade  die  jüngst  vergangene  Zeit  schien  die 
Unhaltbarkeit  dieser  Verfassungsform,  wenigstens  fUr  Europa, 
ausser  allem  Zweifel  gesetzt  zu  haben»  Desto  energischer 
sprach  man  sich  für  die  constitutionelle  Monarchie  aus:  sie, 
meinte  man,  sei  die  einzige  Verfassungsform,  weiche  ein  beilsa- 
mes Gleichgewicht  zwischen  den  verschiedenen  Elementen  im 
Staate  herstelle,  welche  auf  der  einen  Seite  wohl  dem  Volke 
seine  Freiheit  verbürge,  aber  zugleich  doch  die  alten  Dyna- 
stien in  angemessener  Würde  und  Bedeutsamkeit  ba»t^9 
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lasse.  In  ihr  glaubte  man  am  Ersten  die  verschiedenea  For* 
derungeQ  der  Zeit  gelöst:  Herstellung  einer  starken  Staats- 
gewalt, aber  gemässigt  durch  die  Anerkennung  der  Rechte 
der  Individuen  und  beschränkt  durch  Stände,  welche  auf 
gleiche  Weise  die  höherea  Ordnungen  der  Geaellschaft,  wie 
das  eigentliche  Volk  repräsentirten.  Denn  man  war  weit  ent- 
fernt) auf  der  Bahn  nivellirender  Theorien  fortzuschreiten: 
fussend  auf  gegebene,  geschichtliche  Verbältnisse  gedachte 
man  die  Mannigfaltigkeit  des  politischen  Lebens  wiederum  2U 
erwecken,  welche  dnrch  die  Selbstständigkeit  der  Individuen 
und  corporativen  Elemente  möglich  ward.  Und  wie  das  na- 
tionale Element  überhaupt  eine  so  grosse  Rolle  spielte,  so 
wandte  sich  in  denjenigen  Ländern  9  die  durch  ungünstiges 
Geschick  in  mehrere  Theile  zerspalten  waren,  wie  z.  B.  in 
Deutschland  und  Italien,  die  Bewegung  auf  die  Gewinnung 
einer  politischen  Einheit,  unter  welchen  Formen  dieselbe 
auch  immer  zu  Stande  kommen  würde« 

So  im  Staate  und  in  der  Politik.  In  Religion  und  Kirche 
war  eine  ähnliche  Veränderung  vor  sich  gegangen.  Das.  ISte 
Jahrhundert  hatte  einen  Siegreichen  Kampf  gegen  die  alten 
Salzungen  der  Kirche  und  gegen  diese  selber  geführt.  In 
Folge  dieses  Kampfes  und  anderer  Entwicklungen  hatte  sich 
im  Allgemeinen  eine  Gemüthlosigkeit,  eine  Flachheit  des  re«- 
ligiösen  Bewusstseins,  überhaupt  auf  diesem  Gebiete  dieselbe 
ftichtung  eingestellt,  wie  wir  sie  im  Staate  unter  der  Form 
des  nfvellirenden  Uniformirungssystems  bemerkt  haben.  Und 
dabei  s^eigten  sich' wohl  auch  di6  nämUchen  Wirkungen,  wie 
dort.  Ein  sittlicher  Indifferentismus  machte  sich  allenthalben 
bemerkUch^  ein  solches  Sichhinwegsetzen  über  alle  ethischen 
Momente,  dass  daraus  besonders  die  traurigen  politischen 
Zustande  in  den  verschiedenen  Ländern  Europas,  namentlich 
die  feigen  Unterwerfungen  unter  die  Napoleonischen  Macht-» 
geböte  entstanden  sind. 

Gegen  diesen  religiösen  und  sittlichen  Indifferentismus 
machte  sich  nun  in  den  Völkern  eine  Reaction  geltend.  Der 
beiüge  Kampf,  den  man  eben  geführt,  weckte  von  Neueno 
ftUe  edeln  und  grossen  Gefühle  auf.   Ein  jugendlicher  Entha*» 
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stasmus  trat  an  die  Steile  engherziger  Berechnung,  heroische 
Selbstaufopferung  an  die  Stelle  des  feigen  Egoismus.  Wie 
sollte  da  die  Ueberschwänglichkeit  des  GefUhls,  welche  den 
ganzen  Menschen  ergriffen,  nicht  auch  der  religiösen  An 
sichten  sich  bemächtigt  haben?  War  ja  ohnedies  die  grosse 
Entscheidung,  weiche  endlich  erfolgte,  so  ausser  aller  mensch- 
lichen Berechnung  —  denn  selbst  die  ersten  Staatsmänner 
zweifelten  bis  auf  den  letzten  Augenblick  an  einem  gHickli- 
chen  Ausgang  —  dass  Alles  das  Werk  einer  höheren  Fügung 
zu  sein  schien.  Der  Glaube  an  eine  Vorsehung,  an  einen 
gütigen  liebevollen  Gott,  welcher  endlich  der  leidenden 
Menschheit  sich  angenommen,  drang  sich  inmitten  der  ge- 
waltigen Ereignisse  mit  unwiderstehlicher  Macht  den  Gemil- 
thern  auf.  Ein  frommer  Sinn  trat  nun  an  die  Stelle  sittli- 
cher Frivolität:  und  wie  in  den  Andichten  über  Staat  und 
Politik  die  historischen  Erinnerungen  wiederum  ihr  Recht  in 
Anspruch  nahmen,  so  geschah  es  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Religion  und  -Kirche.  Aber  so  wenig  wie  man  dort  geneigt 
war,  über  diesen  Erinnerungen  die  politische  Freiheit  zu 
opfern,  so  wenig  wünschte  die  fromme  religiöse  Richtung  die 
Entwicklung  des  Geistes  zu  hemmen.  Was  sich  im  ersten 
Augenblicke  aussprach,  war  die  Anerkennufng  eines  Moments, 
welches  mit  Unrecht  von  der  jüngsten  Zeit  in  Schatten  ge 
stellt  und  unterdrückt  worden  war. 

Mit  Einem  Worte:  man  wollte  politische  Freiheit  mit  An- 
erkennung des  nationalen  und  so  weit  es  möglich  undthun- 
lich  war  auch  des  historischen  Elements :  man  wollte  Erneue- 
rung des  religiösen  und  sittlichen  Bewusstseins,  aber  mit 
Anerkennung  geistiger  Freiheit.  So  kann  man  im  Allgemei- 
nen die  Forderungen  der  Völker  bezeichnen. 

Aber  es  fehlte  viel,  dass  diese  Forderungen  allgemein 
gewesen  oder  dass  sie  auf  keinen  Widerstand  gestossen  wä- 
ren. Vielmehr  gab  es  genug  Elemente,  welche  das  Gegen- 
theil  wollten  oder  diese  Forderungen  vielfach  durchkreuzten. 

Vor  allen  Dingen  dachte  das  absolute  Fürstenthum,  wel- 
ches bis  zur  französischen  Revolution  fast  die  ausschliessliche 
Staatsform  gewesen,  welches  erst  kürzlich  durch  das  Näpoleo* 
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nische  System  eine  neue  Befestigung  erhalten  zu  haben  schien, 
nicht  daran,  Goncessionen  weder  den  Nationalitäten  noch 
der  Freiheit  zu  machen.  Die  Anerkennung  der  Forderung, 
welche  der  Zeitgeist  stellte,  dass  Volk  und  Staat  eins  seien, 
dass  daher  verschiedene  Glieder  eines  Volkes,  die  getrennt 
seien,  unter  eine  politische  Einheit  vereinigt  werden  oder 
solche  Staaten,  die  aus  heterogenen  VoJkselementen  bestän- 
den, auseinander  fallen  müssten,  hätte  zu  viel  Existenzen 
bedroht,  als  dass  darauf  hätte  eingegangen  werden  können. 
Und  die  Unumschränktheit  des  Herrscherwillens  war  auch 
aus  langer  Erfahrung  als  zu  sUss  erkannt,  als  dass  man  steh 
so  leichten  Kaufs  von  ihr  hätte  trennen  mögen.  Der  Kampf 
gegen  Napoleon,  wohl  von  den  Völkern  als  ein  Kampf  um 
die  Freiheit  und  Unabhängigkeit  angesehen,  wurde  doch  von 
den  Dynastien  keineswegs  als  ein  solcher  betrachtet,  obschon 
sie  im  ersten  Augenblicke  zum  Theil  in  denselben  Ausdrük- 
ken  geredet  hatten.  Ueberdies  hatten  manche,  wie  z.  B. 
Oestreich  sich  davon  fern  gehalten:  es  grollte  darüber,  dass 
Preussens  König  sich  an  die  Seite  seines  Volkes  stellte, 
meinend,  dass  man  durch  solches  Benehmen  Elemente  her» 
vorrufe,  die  nOan  später  nicht  so  leicht  wieder  bewälligen 
könnte.  Kurz:  das  absolute  Fürstenthum  war  noch  vorhan- 
den und  hatte  sich  noch  keineswegs  aufgegeben. 

Unterstutzt  wurde  es  durch  die  Büreaukratie.  Unter  Na- 
poleon hatte  das  Beamtenthum  sein  goldenes  Zeitalter  gefeiert: 
naltürlich,  je  grösser  die  Gewalt  des  Staates  war,  um  so  grösser 
die  Macht  und  die  Bedeutung  seiner  Organe;  die  Bttreaukrä*. 
tie  war  daher  der  erste  Stand  im  Staate  geworden:  er  ver«- 
drängle  alle  anderen,  selbst  Aristokratie  und  Geistlichkeit. 
Diesen  Zustand  wünschte  nun,  ausschliesslich  in  ihrem  eigenen 
Interesse,  die  Büreaukratie  zu  erhalten:  es  konnte  aber  nur 
geschehen  durch  möglichste  Niederhaltung  volksthümlicher 
Entwicklungen.  Daher  eiferte  sie  gegen  die  constitutionelle 
Monarchie,  daher  vertheidigte  sie  auf  das  Entschiedenste  das 
absolute  FUrstentbum:  indem  sie  dieses  that,  kämpfte  sie  zu- 
gleich für  den  eigenen  Heerd,  denn  die  Unumschränktheit 
des  Throns  kam  im  Grunde  doch  nur  den  Beamten  zu  Gute. 
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1q  eiDer  eigenthiimlicben  Stellung  zu  Ptkrstenthuin  ond 
Büreaukralie  verhielten  sich  die  Aristokratie  und  die  Kirche. 
Die  Aristokratie,  bis  zum  Schlüsse  des  ISten  Jahrhunderts 
überall  ein  sehr  bervorzugter  Stand,    social    wie  politisch, 
halte  durch  die  Umwandlungen  der  Epoche  bedeutend  ver- 
loren, wohin  die  Ideen  der  Revolution  und  des  Kaiserreiches 
nur  immer  hatten  dringen  k(^nnen.     Durch  den  Grundsatz 
des  allgemeinen  Staatsbürgerthums  und  den  der  Gleichheit 
vor  dem  Gesetz  war  die  Aristokratie  den  übrigen  SiSaden 
im   Wesentlichen  gleichgestellt  worden.     Dieser   Grundsatz 
wurde  nicht  bloss  vom  Bürgertbume,   oder  überhaupt  von 
dem  eigntlichen  Volke  vertheidigt  und  gehandhabt,  sondern 
auch  das  Fürstenthum  ging  gern  darauf  ein,  da  es  hoflFle, 
durch  das  Princip  der  Nivetlirung  eine  grössere  Gewalt  er- 
ringen zu  können.     Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  Napo- 
leon diesen  Grundsata  festhielt,  aber  auch  die  alten  Djna- 
stien,  besonders  die,  welche  mit  ihm  in  Berührung  glom- 
men, sich  ihm  untergeordnet  und  sein  System  angenommen 
hatten,  tbaten  es.    Das  Princip  der  Allgewalt  des  Staats  kam 
ihnen  dann  treffUcfa  zu  Statten,  um  die  Selbstständigkeit  dieser 
Corporation  vollends  zu  vernichten.     Aber  die  Aristokratie 
vergase  natürlich  nicht  so  leicht,  was  sie  ehedem  besessen. 
Jetzt,  bei  dem  Sturze  Napoleons,  bei  der  Aussicht  auf  eine 
neue  Ordnung  der  Dinge  hoffte  sie  ihre  Privilegien  wieder- 
erlangen zu  können,  und  sie  strengte  <iaber  auch  alle  ihre 
Kräfte  an,  um  diesen  Zweck  zu  erreich^i.    Dadurch  kam  sie 
aber  in  eine  eigentbümlicfae  Stellung.     Auf  der  einen  Seite 
stand  sie  dem  absoluten  Fürstenthum  und  der  Allgewalt  des 
Staates  gegenüber,  auf  der  andern  dem  Geiste  der  Zeit,  wel- 
cher ein  allgemeines  Staatsbürgerthum  verlangte.   Wiederum 
aber  war  sie  mk  diesem  letzleren  einigermaassen  im  Bunde, 
in  so  fem  als  er  Voriiebe  für  historische  Einnerungen  hegte, 
und  die  Allgewalt    des  Staats   und   sein  Niveilirungssystem 
ebenfalls  bekämpfte.    Und  nicht  minder  stand  die  Aristokra- 
tie zu  dem  Fürstenthume  in  Beziehung,  in  so  fern  als  sie  steh 
den  demokratiiM^faen  Bestrebungen  feindselig  zeigte.    Es  kam 
nun  Alles  darauf  an ,  wie  sich  die  einzefa>M  Pursten  zn  den 
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Forderungen  der  Aristokratie  verbiellen,  um  dieser  ihre  Stelle 
anzuweisen:  entweder  als  Vorkämpfer  des  Thrones,  wenn 
er  nämlich  zugleich  die  Aristokratie  begünstigte,  oder  als 
Bekämpfer  desselben,  wenn  er  mit  ihr  in  Widerspruch  trat, 
wobei  diese  dann  eine  mehr  oder  minder  volksthtlmliche 
Färboog  anzunehmen  gezwungen  war. 

In  einem  ähnlichen  Falle  befand  sich  die  Kirche.  Die 
Kirche  hatte,  wie  erwähnt,  im  18.  und  19.  Jahrhundert  aus- 
serordenlliche  Verluste  erlitten,  und  zwar  auf  gleiche  Weise 
vom  Geiste  der  Zeit,  wie  von  der  weltlichen  Macht.  Jener 
halte  ihren  moralischen  EinSuss  unterhöhlt:  die  weltliche 
Macht  hatte  ihr  die  materiellen  Güter  genommen  und  sie  ih- 
rer Gewalt  zu  unterwerfen  gesucht.  Einen  Augenblick  hatte 
es  sogar  das  Ansehen,  als  ob  das  Papstthum  gänzlich  verschwin* 
den  sollte:  es  schien  nur  von  Napoleon  abzuhängen,  ob  er 
das  Institut  noch  bestehen  lassen  sollte,  oder  nicht.  Und 
wenn  er  es  auch  nicht  aufhob,  so  betrug  er  sich  wenigstens 
hart  und  insolent  genug  gegen  den  damaligen  Repräsentan- 
ten desselben.  Darin  aber  besteht  das  Grossartige  der  rö- 
mischen Kirche,  dass  sie  sich  zu  keiner  Zeit  aufgiebt,  selbst 
nicht  unter  de^  grössten  Gefahren :  in  dem  Drange  der  ausser* 
stenNoth  hoffte  sie  noch  aufbessere  Zeiten:  von  dieser  Hoffnung* 
beseelt  trotzte  Papst  Pius  VII.  allen  Maassnabmen  Napoleons 
und  liess  sich  du^ch  nichts  von  ihm  schrecken.  Nun,  nach 
Napoleons  Sturze,  war  es  sehr  begreiflich,  dass  die  Kirche 
an  eine  Regeneraüon  dachte,  an  eine  Wiederherstellung  ih^ 
res  früheren  Ansehens  und  ihrer  Hacht. 

War  aber  dieses  so  leicht  möglieh?  hatte  man  nicht  im- 
mer noch  den  Geist  der  Zeil  gegen  sich,  die  öffentliche  Mei- 
nung? und,  was  nichi  minder  gefährlich  war,  die  physische 
Gewalt,  das  Fürstenthum,  den  Staat?  Denn  der  Staat,  der 
in  seiner  Allgewalt  auch  die  Kirche  unterworfen  hatte,  war 
nicht  gesonnen,  deil  gewonnenen  Vortheil  so  ohne  Weiteres 
wieder  aufzugeben.  Also,  wie  die  Aristokratie,  hatte  auch 
die  Kirche  mit  ;;wei  mächtigen  Gegnern  zu  kämpfen,  mit  dem 
Fürstenthum  und  der  BiH^eeukratie  einestheils,  anderntheils 
mit  der  ölteitMeheii  Meinung. 
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Aber  die  öffenUiche  Meinung  befand  sich  zu  der  Kirche 
nicht  mehr  in  dem  schroffen  Gegensätze,  wie  ehedem.  Wir 
haben  gesehen,  wie  sie  sich  modificirte,  wie  ein  frommes 
Element  in  die  Zeit  gekommen,  wie  man  mit  einer  gewissen 
Pietät  die  alten  Lehren  und  Einrichtungen  anzusehen  ge- 
wohnt war,  lauter  Dinge,  welche  unter  gewissen  Umständen, 
bei  gewissen  Naturen  die  Hierarchie  und  ihre  Tendenzen 
sogar  begünstigen  mochten.  Ueberdies  konnte  die  Kirche 
schon  als  eine  von  Napoleon  verfolgte  und  misshandeUe 
Macht  auf  das  allgemeine  Mitleid  oder  wenigstens  auf  allge- 
meine Theilnahme  rechnen.  Und  endlich  befand  sie  sich, 
indem  sie  dem  Staate  gegenüber  ihre  Selbstständigkeit  und 
Unabhängigkeit  wieder  in  Anspruch  nahm,  nicht  ebenfalls 
unter  den  Vorkämpfern  des  Geistes  der  Zeit,  welcher  das 
Nivellirungssystem  des  Staates  bestritt  und  für  die  jlndividua- 
litäten  und  Gorporationen  grössere  Anerkennung  verlangte? 

Was  nun  aber  den  Staat  anbetrifft,  so  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, dass  das  Fürsten thum:  von  den  liberalen  Ideen  über- 
flügelt zu  werden  drohte:  dies  fühlte  es  selbst.  Da  es  aber 
nicht  darauf  eingehen  wollte,  musste  es,  um  sich  zu  hallen, 
nach  einem  Bundesgenossen  greifen »  welcher,  selber  geisti- 
ger Natur,  wider  die  aufgeregten  Elemente  der  Zeit  ein  Ge- 
gengewicht zu  geben  vermochte.  Ais  einen  solchen  Bundes- 
genossen bot  sich  die  Kirche  an,  längst  bekannt^  wenigstens 
im  südlichen  Europa,  als  Geistesbannerin,  als  Unterdrückerin 
freier  geistiger  Entwicklung.  Nun  war  aber  auch  bei  der  Kirche 
die  Frage,  welche  Stellung  ihr  gegenüber  das  Fürstenthum  und 
der  Staat  einnehmen:  ob  er  sie  begünstigen,  ihr  Goncessio- 
nen  machen  wollte,  in  welchem  Falle  sie  für  ihn  in  die  Waf- 
fen zu  treten  bereit  war,  oder  ob  er  sich  entschloss,  in  der 
bisherigen  Stellung  zu  ihr  zu  verbleiben,  in  welchem  Falle 
dann  die  Kirche  sich  auf  die  Seite  der  Gegner  gestellt  hätte. 

Das  waren  die  Elemente,  welche  aus  dem  allgemeinen 
Chaos  des  Napoleonischen  Sturzes  in  bestimmten  Umrissen 
hervortraten  und  sich  bemerklich  machten:  mit  Ansprüchen, 
wie  man  sieht,  die  einander  zum  Theil  diametral  entgegen- 
gesetzt waren,  zum  Theil  sich  vielfach  durcbkreazien*    Und 
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doch  hatte  maa  das  Bedürfniss  der  Ordnung^  des  f  riedens. 
Man  sah  die  Nolhwendigkeit  einer  Ausgleichung  dieser  ver- 
schiedenen Ansprüche  ein.  Und  da  der  Einzelne  es  nicht 
konnte,  ebensowenig  die  Masse,  so  blickte  man  mit  Vertrauen 
auf  den  Wiener  Congres3,  den  Zusammenfluss  der  ersten 
Staatsmänner  der  Zeit,  von  dem  man  die  Lösung  der  schwie» 
rigsten  Fragen  erwartele. 


«■« 
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4.  Handbuch  der  Universalgeschichte  für  gebildete  Leser  von  W.  Za* 
Chartas  Ressel.  Bd.  I^  586  S.  8.  (Alterthum.)  Bd,  ir,  447  3.  Bd.  Hf, 
4,  Hälfte  (die  andere  wird  das  Mittelalter  beendigen,  Bd.  IV  u.  V  sollen 
die  neuere  und  neueste  Zeit  umfassen).  Wien,  4  847»  IJniverstttftsbuoh^ 
handlung. 

Wir  nahmen  neulich  (Bd.  VIH.  S.  366)  die  Gelegenheit  wahr, 
darauf  hinzuweisen,  welches  Verdienst  sich  gerade  jetzt  ein  Oe&t« 
reichischer  Gesehichtschreiber  um  die  Hebung  des  deutschen  Na- 
tionalbewusstseins  in  seiner  engern  Ueimalh  erwerben  könne:  hier 
haben  wir  schon  ein  umfassendes  Werk  vor  uns,  welches  recht 
eigentlich  einen  .  nationalen  Gesichtspunkt  verfolgt.  Darum  wird 
auch  das  Alterthum  kürzer  behandelt,  freilich  zugleich  ziemlich  nach- 
lässig: eine  Menge  veralteter  Ansichten  finden  wir  hier  überaU| 
das  Mittelaller  ist  gründlicher  behandelt,  und  wir  wünschen,  dass 
sich  in  den  noch  folgenden  Bänden  ein  gleicher  Fortschritt  kund 
gebe.  —  Anzuerkennen  ist  die  lebendige  TheiU)ahmef  weiche  der. 
Verf.  für  alle  menschlichen  Interessen  und  Bestrebungen  zeigt 
wo  es  ohne  Anstand  geht,  preist  er  auch  die  Freiheit.  Als  Auf* 
gäbe  der  Universalgeschichte  betrachtet  er  es,  die  Erziehung  des 
Menschengeschlechtes  durch  die  göttliche  Vorsehung  zu  schildern  j 
die  letztere  wird  in  der  specifisch-christlichen,  näher  in  der  bibli- 
schen Weise  aufgefasst,  und  wir  erfahren  alsbald,  dass  die  mo- 
saische Scluipfungsgcschichte  natur^emäss  sei,  und  ihr  die  For* 
schungen  neuerer  Wissenschaften  entsprächen  (wobei  statt  der  6 
Tage  ohne  Weiteres  6  Zeiträume  eingeschoben  werden),  während 
»die  ausschweifende,  im  Ungeheuren  sich  gefallende  Phantasie  der 
heidnischen  Völker  mit  abenteuerlichen  und  grotesken  Kosmogo* 
Dien  ihr  widerliches  Spiel  trieb'*  (I,  S.  10),    Wie  schon  hieraus 

Alig.  Zeitsckrirt  f.  Geschichte.  IX.   1848.  Q 
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za  sehen,  fehlt.es  dem  Verf.  häufig  an  Einsichi  in  das  geistige 
Lebea  der  Völker,  nameotlioh  sieht  er  Vieles,  was  nur  Produkt 
der  natürlicben  Entwicklung  ist,  als  mit  Absicht  gemacht  an.  Nicht 
selten  l'asst  er  sich  auch,  wie  es  scheint,  in  seinen  Meinungen  und 
Urtheilen  von  augenblicklichen  Empfindungen  bestimmen,  und  er 
ist  weit  entfernt  von  einer  einheitlichen  Weltansicht;  auf  der  einen 
Seite  spriqht  er  sich  öfter  entschieden  gegen  „die  materielien  und 
frivolen  Bestrebungen  der  Jetztzeit'*  aus^  und  „träumt  sich  gern  aus 
der  gefüblsleeren ,  seelenlosen  Gegenwart  hinaus,  weiche  das  ed- 
lere Selbst  des  Menschen  gern  unter  die  Dienstbarkeit  des  niederen, 
sinnlichen  zwingen  möchte*'  (lil,  S.  145)^  auf  der  andern  Seite  be- 
hauptet er,  dass  sich  die  schönsten  Tage  des  Altertbums  nur  wie 
schwache  Schatten  zu  der  gesellschaftlichen  und  geistigen  Entwick- 
lung der  Jetztzeit  verbalten  (If,  S.  15).  —  Mit  Recht  wird  die  6e- 
sammtgeschichle  bloss  in  Alterthum  und  Neuzeit  geschieden,  doch 
wird  dann  das  sogenannte  Mittelalter  unpassend  „das  Zeitalter  der 
beginnenden  Gestaltungen'*  genannt;  als  solches  sind  nur  die  Jahr- 
hunderte  bis  etwa  zu  Karl  d.  Gr.  anzusehen;  im  Alterthum  wird 
die  herkömmliche  ethnographische  Methode  ohne  Grund  verlassen: 
eine  synchronistische,  wie  in  der  Neuzeit  ist  nun  einmal  nicht 
durchzuführen,  ohne  das,  was  zusammengehört  aus  einander  zu 
reissen.  Den  oft  poetischen  Schwung  des  Styles  können  wir  nur 
billigen,  doch  wird  er  nicht  seften  zu  blunienreicli,  und  weitschweifig. 

Alterthum. 

9.  Gescliichtstafela  zum  SchnU  and  Privalgebraucb  von  Dr.  W.  F. 
Tolger,  Director  der  Realschule  zu  Lüneburg.  I.  Abth.  Alte  Gescbicble. 
7  TafeM  Fol.     Haoabtirg  *—  Leipzig,  Üfeissner  — -Rechter.    4  847. 

Der  Verf.  meint,  es  sei  allgemein  zugestanden,  dassJafetn  zur 
Uebersicht  der  Resultate  und  des  Zusammenhangs  in  jedep  Wis- 
senschaft zweckmässig,  ja  in  manchen  unentbehrlich  seien;  die  Ge- 
schichte könne  ihrer  gar  nicht  entbehren,  Lehrer  und  Schüler  be- 
dürften ihrer,  sfe  seien  auch  dem  Geschichtsfreonde,  seihst  dem 
Gesdiichlsforscher  nothwendig.  Wir  sind  gerade  entgegengesetz* 
ter  Ansichtf  für  den  Schüler  halten  wir  alle  Gescbichtstafeln  ge- 
radezu für  nachtheilig;  denn  sie  setzen  die  Geschichte  bei  ihm 
zum  blossen  Gegenstande  des  Gedächtnisses  herab,  und  verküm- 
mern ihm  so  das  rein  geistige  Interesse,  welches  auch  das  Kind 
schon  Tür  sie  hegen  kann  und  soll,  und  auf  dessen  Weckung  nnd 
Belebung  es  beim  Unterrichte  vor  Allem  ankommt.  Und  hält  denn 
der  Verf/  in  der  That  dafür,  dass  Namen  und  Zahlen  die  Resaltate 
der  Geschichte  darstellen,  —  sie,  die  doch  nur  dazu  dienen  sol- 
len, die  einzelnen  Momente  der  Entwicklung  zu  flxiren?  Leider 
besi^t  der  Geschiditsunterricht  noch  so  häufig  nur  darin,  dass 
man  dem  Schüler  bloss  jene  Fixirpuukte  giebt,  ohne  das,  was  sie 
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fiiiren  solleo.  Die  Folgen  liegen  klar  zu  Tage:  wie  \iele  selbst  von 
den  sogenannten  gebildeten  Menschen  beschäftigen  sich  denn,  nach' 
dem  sie  die  Schule  verlassen,  noch  mit  Geschichte,  welche  sie  doch 
ganz  besonders  anziehen  müsste!  —  Der  einzige  Nutzen,  welchen 
solche  Tafeln  ^twa  für  den  Schüler  haben,  lässt  sich  weit  besser 
erreichen,  wenn  man  ihn  selbst  von  Zeit  zu  Zeit  dergleichen  anfer- 
tigen lässt.  Allenfalls  dem  blossen  Gcscbichlsfreunde  mögen  Ge- 
scbichtstafeln  willkommen  sein,  doch  von  einem  Lehrer  und  6e- 
scbichlsforscher  muss  der  VerC  seltsame  Ansichten  haben,  dass  er 
behauptet,  auch  den^n  seien  sie  unentbehrlich.  —  Abgesehen  nun 
davoD,  dass  wir  principiell  gegen  eine  solche  Arbelt  sind,  müssen  wir 
zugestehen,  dass  des  Verfassers  Methode  vor  der  gewöhnlichen 
die  Uebersichtlichkeit  voraus  hat;  dennoch  muss  sein  Werk  den 
etwaigen  Werlli,  welchen  es  dadurch  erhielte,  auch  für  den,  wel* 
cber  der  oben  ausgesprochenen  Ansicht  nicht  beistimmt,  durch  die 
zahlreichen  Nachlässigkeiten  verlieren,  von  denen  uns  bei  nur 
flüchtiger  Durchsicht  gleich  folgende  aufgestossen  sind:  dreimal 
wird  der  Anfang  der  Olympiadenrechnung  in  d.  J.  777  gesetzt, 
ebenso  oft  die  Schlacht  bei  Zama  in  201,  zweimal  d^ie  Schlacht  bei 
Aegospotamos  in  406,  einmal  der  Anfang  des  3.  pun.  Krieges  in 
150,  der  sogenannte  Friede  des  Nikias  in  422,  die  Schlacht  bei 
UaDlioea  in  417,  der  Tod  des  Demosthenes  ia  354. 

Neuzeit. 

3.  Demsche  Verfassungsgeschichfe  von  <jeorg  Wailz,  S.  Band.  668  S, 
8.    Kiel,  Schwers.    4847. 

Nachdem  der  Verf.  in  dem  ersten  Bande  die  nur  allzu  dunk- 
len Urzustände  der  Deutschen,  bei  deren  Erforschung  der  Willkür 
vielleicht  immer  ein  grosser  Raum  bleiben  wird,  bis  zu  ihren  gros* 
sea  Wanderungen  behandelt  hatte,  tritt  er  jetzt  in  die  schon  weit 
lichteren  Zeiten  des  fränkischen  Reiches  unter  den  Merovingern. 
Hier  bieten  die  verhältnissmässig  reichen  geschichtlichen  Denkma- 
ler iQ  der  That  genug  feste  Anhaltspunkte  für  eingehende  Unter* 
suchuogen,  und  vermindern  bedeutend  die  Gefahr,  welche  für  die 
inebr  einheitliche  Gestaltung  derselben  leicht  daraus  erwachsen 
köQDle,  dass  sich  oft  jetzt  erst  die  verschiedenen  Ansichten  über 
die  Urzustände  in  ihren  wesentlichen  Consequenzen  geltend  ma^ 
cheo.  Auch  der  Verf.  hat  keine  seiner  eigenthümlichen  Ansichten 
über  Feldgemeinschaft,  Orlsverfassung,  Adel  u.  s  w.  bei  den  alten 
Deutschen  aufgegeben;  doch  auch  der,  welcher  über  diese  Punkte 
anderer  Meinung  ist,  wird  anerkennen  müssen,  dass  er  uns  in  die-, 
sem  Bande  ein  auf  der  gründlichsten  Forschung  beruhendes,  kla- 
res, in  sich  abgeschlossenes  Bild  seines  Gegenstandes  giebt.  Nach 
^oer  karzen  Erörterung  über  die  Wanderungen  und  Eroberungen 
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der  Deutschen  überhaupl,  geht  er  im  1.  Abschnitt  näher  auf  die 
Begründung  des  fränkischen  Reiches  ein,  und  verfolgt  seine  Ent- 
wicklung in  allgemeinen  Umrissen  bis  zu  den  Zeiten,  wo  das  Üe- 
bergewicht  der  Grossen  über  das  geschwächte  Rönigthum  entschie- 
den hervortrat.  Die  Verfassung  des  Reiches  während  der  Bliitbe 
desselben  unter  den  Merovingern  darzusteüen,  ist  dann  seine  ei* 
geutliche  Aufgabe,  und  er  behandelt  sie  in  den  6  folgenden  Ab- 
schnitten (2.  Königlhum.  3.  Volk.  4.  Gemeinden  und  Landsehaften. 
5.  Beamte  und  Hof  des  Königs.  6.  Gerichts-,  Heer-  und  Retchsver- 
satnmlungen.  7.  Leistungen  des  Volks  und  Einkünfte  des  Königs): 
überall  kommt  es  ihm  namentlich  darauf  an,  die  wesentlich  deut* 
sehe  Entwicklung  der  Zustand«  denen  gegenüber  darzulhun,  wel* 
che  ein  grosses  Gewicht  auf  cel tische  t)der  römische  Einflüsse  le- 
gen. Im  letzten  Abschnitt  (Charakter  und  Umbildung  der  Verfas- 
sung) fässt  er  endlich  die  einzelnen  Elemente  des  Staatslebens  zu 
einem  Ganzen  zusammen,  wobei  das  Königthum  durchaus  als  der 
Mittelpunkt  des  Staates  sich  zeigt.  An  seinen  eigenlhümticb  pri- 
vatrechtlichen Charakter  aber  knüpft  sich  die  allmählige  Umgestal- 
tung der  Verfassung,  die  alten  ständischen  Unterschiede  werden 
immer  mehr  zersetzt,  neue  bilden  sich,  namentlich  eine  mächtige 
Aristokratie,  Und  die  Königsmacht  sinkt  immer  mehr.  In  dem 
Kampfe,  welcher  sich  zwischen  beiden  Gewalten,  und  dann  zwi* 
sehen  der  ersteren  und*  ihrem  Haupte,  dem  maj<^r  domus  erbebt, 
und  der  dem  Reiche  den  Untergang  droht,  gewinnt  ein  mächtiges 
Ausirasisches  Geschlecht  die  Oberhand:  seine  Aufgabe  ist  es,  die  Ein- 
heit des  Reiches  herzustellen  und  eine  neue  Ordnung  zu  begrüa- 
deo.  So  ist  schon  der  Uebergang  zur  Darstellung  des  folgenden 
Zeitraumes  gebahnt.  —  Als  Beilage  verspricht  der  Verf.  eine  Ab- 
handlung über  den  Grundbesitz  der  Deutschen  bis  zur  Karol.  Zeit. 
—  Von  Einzelnheiten  machen  wir  nur  auf  die  gründlichen  Unter- 
suchungen über  die  tribuni  oder  Schnitbeissen  (Vorsteher  der 
Dorfgemeinden),  den  major  domiis,  die  judices,  die  Immunitäten 
und  dre  Grundsteuer  aufmerksam.  Unbefriedigend  ist  das  S.  93 — 99 
über  die  Theilungen  des  Reiches  Gesagte;  um  über  diesen  schwierigen 
Gegenstand,  welcher  auch  für  die  fernere  Geschichte  von  Bedeutung 
ist,  zu  grösserer  Einsicht  zu  gelangen,  muss  man,  unserer  Ansicht 
nach,  davon,  ausgehen,  dass  die  Franken  als  herrschendes  Volk  bis 
zum  Vertrage  von  Verdun  nie  getheilt  wurden,  wozu  es  auch  damals 
noch  nicht  vollständig,  und  erst  nach  den  heiligsten  Kämpfen,  kam. 

4.  Geschichte  der  eidgenössischen  BUnde.  Mit  Urkunden.  Von  J, 
E.  Kopp.  Bd.  L  4845.  926  S.  8.  Bd.  2.  4847.  745  S.  (Auch  un- 
ter dem  Titel:  König  Rudolf  und  seine  Zeit.  Abth.  I,  Bach  4  D.  2;  Abth. 
11,  Bucti  3.)    Leipzig,  Weidmann. 

Der  erste  Band  dieses  weitschiditigen  Werkes,  welcher  die 
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a)lgemein<A)  Zustände  des  romischeo  Reichs  unter  König  Rudolf 
darstellt,  ist  schon  voo  Klüpfel  (Bd.  VIH.  S.  411  ff.  dieser  Zeitscbr.) 
besprochen;  der  zweite  behandelt  die  besonderen  Zustände  der 
alemannischen  Lande  zwischen  Rhein  und  Are,  von  1273—1291. 
Nach  nur  wenigen  Worten  über  die  allgemeine  Lage  jener  Gegen- 
den gebt  der  Verf.  sogleich  zu  den  einzelnen  bedeutenden  Orten 
und  Familien  über,  ohne  irgendwie  uns  zuvor  einen  Wink  über 
den  Gang  seiner  Untersuchungen  zu  geben,  selbst  auch  ohne  nur 
einen  Abschnitt  in  dem  starken  Bande  zu  machen  (ein  Gleiches  ist 
beim  ersten  Bande  der  Fall,  nur  zerrällt  er  in  2  Bücher);  so  ist  es  al- 
lein durch  die  Inhaltsanzeige  möglich,  sich'einigermaassenzn  orienti- 
ren,  zumal  da  es  bei-  der  eigenlhürplichen  Composition  des  Buches 
oft  sehr  schwer  fällt  zu  bemerken,  dass  der  Verf.  zu  einem  andern 
Gegenstände  übergeht^  Urkunde  nach  Urkunde  führt  er  uns  vor, 
und  zieht  aus  ihnen  gleichsam  vor  unsern  Augen  die,  eine  jede  für 
sich  genommen  fast  immer  so  dürftigen,  historischen  Resultate; 
er  gönnt  uns  keinen  Augenblick  der  Ruhe,  um  das  Gewonnene 
überblicken  zu  können,  wir  erliegen,  unter  der  Masse  des  Stoffes, 
den  zu  verarbeiten  dem  Verf.  nicht  gefallen  hat.  Ihm  dies  zum 
Vorwurf  zu  machen,  könnte  als  Undankbarkeit  gegen  seinen 
wahrhaft  Staunen  erregenden  Flciss  erscheinen.  Doch  wir  müs- 
sen es  bezweifeln,  ob  eine  solche  Trennung  (nicht  Theilungj  der 
Arbeiten  der  Wissenschaft  sehr  erspries^lich  ist;  denn,  wenn  es 
jetzt  Jemand  unternimmt  eine  Geschichte  jener  Zeit  ^-~  so  we* 
nigstens  ist  das  vorliegende  Buch  nicht  zu  nennen  -—  zu  schrei* 
ben,  so  hat  er  freilich  wohl  alles  Material  zusammeft,  muss  es  aber 
nothwendfg  selbst  wieder  mit  der  gewissenhaftesten  Genauigkeit 
durcharbeiten.  Damit  sind  wir  nitn  keineswegs  überhaupt  gegen 
solche  Werke,  welche  bloss  den  Stoff  sammeln,  aber  wir  finden 
dann  die  übersichtliche  und  bequeme  Form  der  Böhmer'schen  Re- 
gesten weit  angemessener,  als  die,  welche  der  Verf.  gewählt  hat, 
da  diese  nur  ein  Zwischending  zwischen  solcher  und  einer  erzäh- 
lenden Geschichte  ist.  —  Mit  seltener  Bescheidenheit  spricht  der 
Verf.  auch  nicht  einmal  von  den  bedeutendsten  Resultaten  seiner 
Forschungen:  es  gehört  ein  genaues  Studium  dazu,  sie  herauszu* 
iTindcn,  weshalb  wir  es  unterlassen,  auf  Einzelnheilen  einzugehen. 
Der  Styl  ist  leider  ziemlich  schwerfällig,  zuweilen  sogar  unver- 
ständlich. Das  ganze  Werk  soll  bis  1336  (bis  zum  Frieden  Oester- 
reichs.mit  Luzern  und  den  drei  Waldslälten)  gehen,  un.d  ö  Bande 
umfassen* 

5.  Hand-Atlas  der  Geographie  und  Geschichte  des  Mitlelallers  für  den 
Schul-  und  Privatgebraiich  von  J.  Valerius  Kulscheit.  H  Taf.  Fol.  Bcr- 
lio  4844  —  47,  Traulwein. 

Auf  des  Verfassers  besondere  Ansichten  über  den  geographn 
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sehen  UDlerrlcht  einzugehen,  ist  hier  Dicht  der  Ort;  wobi  aber 
müssen  wir  es  hervorheben,  dass  er  freilich  ganz  recht  hat,  wenn 
er  über  Vernachlässigung  der  miltelallet^igen  Geographie  in  den 
für  Schulen  besliaamlen  Werken  klagt,  dass  er  indessen  doch  der 
bisherigen  gelehrten  Arbeiten  in  dieser  Hinsicht,  namentlich  des 
gründlichen  Werkes  von  Spruner  hätte  gedenken  sollen.  Mass  es 
doch  dem  Unkundigen  so  erscheinen,  als  liefere  der  Verf.  etwas 
ganz  Neues,  auf  eigenen  Studien  Beruhendes  l  Das  wenigstens  ist 
nicht  der  Fall,  eine  Bereicherung  der  Wissenschaft  ist  dieser  Atlas 
nicht,  und  des  Verf.  Aufgabe  bestand  auch  nur  darin,  die  schon 
bekannten  Resultate  gelehrter  Forschung  in  passender  Auswahl 
und  Zusammenstellung  auch  dem  Schüler  und  blossen  Geschichts- 
freunde  zugänglich  zu  machen.  Dass  er  nun  die  bisherigen  Ar- 
beiten wohl  benutzt  hat,  wollen  wir  ihm  gern  glauben»  ohne  im 
Einzelnen  darür  einstehen  zu  können,  doch  seiner  Auswahl  und 
der  technischen  Ausführung  können  wir  unsern  Betfall  nicht  sehen* 
ken.  Blatt  III  (europ.  Reiche  im  8.  Jahrb.),  und  IX  (christl.  Reiche 
in  Palästina  und  Syrien)  sind  durch  IV  (chrisll.  und  muhammedan. 
Reiche  um  800)  und  VIII  (Südosteuropa  und  Vorderasien  zur  Zeit 
der  Kreuzzüge)  überflüssig;  stall  ihrer  wäre  eine  Karte  des  Karo- 
lingischen Reiches  mit  Angabe  der  Theilungen,  und  andere  kleinere 
Uebersichtskartei)  für  eii^zelne  Länder  (namentlich  Deutschland, 
Frankreich  und  Polen)  in  gewissen  sonst  nicht  berücksichtigten 
Zeitpunkten  zu  wünschen  gewesen.  —  Die  technische  Ausfuhrung 
der  meisten  Blätter,  namentlich  von  No.  IV  u.  XI  ist  bei  den  gros- 
sen Forlsi^iritten  in  der  Chartographie  in  unseren  Tagen  um  so  mehr 
zu  rügen,  als  es  gerade  darauf  ankommen  muss,  döm  Schüler  ein 
klares,  bestimmtes,  in  die  Augen  springendes  Bild  von  den  ihm 
nicht  schon  durch  den  gewöhnlichen  geographischen  Unterricht 
bekannten  politischen  Verhältnissen  zu  geben.  —  Etwas  Besonde- 
res hat  der  Verf.  in  Bezug  auf  die  zeitliche  Einlheilung  der  Ge^ 
schichte  auszusprechen  für  nöthig  gefunden:  nach  ihm  beginnt  das 
Mittelalter  mit  der  Herrschaft  des  Christenthums  und  der  Kirche 
unter  Conslantin.  Zwar  kommt  darauf  wenig  an;  allein  da  sich 
Gründe  genug  für  die  hergebrachte  Eintheilung  anfuhren  lassen,  so 
können  wir,  gerade  weil  dieser  Punkt  so  unwichtig  ist,  eine  Neue- 
rung nicht  billigen. 

6.  Germania.  Arcbi\r  zur  Kennlniss  des  deutschen  Elemenls  in  al- 
len Ländern  der  Erde.  Im  Yerefne  mtt  Mehreren  herausgegeben  Ton  Dr. 
W.  Stricker.  T.  Bd.  3.  u.  4.  (leUles)  Heft.  S.  204— & 68.  8.  Frank- 
rart  a.    M.,  Brönner.    4847.     (Vgl.  Bd.  Vlil.  S.  384.) 

Auch  diesmal  liefert  da^  Archiv  Dankens werthes.  Die  Aufsatze 
handeln  von  dem  deutschen  Element  im  Westen  (namentlich  im. 
Qlsass)  und  im  Norden  (Schleswig),  von  den  Deutschen  in  Sieben- 
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bürgen  und  Ungarn,  in  Russland,  auf  der  Sierra  Morena,  in  Por- 
tugal,  Nordamerika,  Brasilien,  Columbien,  und  In  einzelnen  euro- 
päischen Stadien  (Rom,  Venedig,  Paris,  und  in  Moskau  vor  200 
Jahren),  von  der  Auswanderung  im  Allgemeinen;  endlich  ist  ein« 
Chronik  der  deutschen  Colonisation  und  Auswanderung  von  114S 
bis  1846  zusammengestellt,  welche  sich  ohne  Zweifel  noch  ver- 
vollständigen Hesse.  —  Für  die  Zukunft  wird  eine  grössere  Zahl 
originaler  MlUhcilungcn  nothwendig  sein;  der  bei  weitem  grösste 
Theil  ist  bisher  aus  verschiedenen  Zeitschriften  und  Büchern  ent- 
nommen, welche  dooh  meist  selbst  einen  grossen  Kreis  von  Le- 
sern haben,  denen  also  das  Archiv  häufig  nichts  Neues  bringt. 
Namentlich  wünschen  wir  dem  Herausgeber  einen  guten  Erfolg 
seiner  Aufforderung  an  deutsche  Lehrer  und  Erzieher  in  auswär- 
tigen Hauptstädten,  ihm  Beiträge  zur  Kenntniss  des  deutschen  Le- 
bens daselbst  zu  liefern.  Uebri^ens  verspricht  die  Anzeige  von 
dem  hauptsächlichen  hihalt  des  2.  Bandes  diesem  noch  ein  grös- 
seres f Bieresse,  als  schon  der  erste  bietet.  —  Betreffs  der  „litera- 
rischen Anzeigen''  wäre  eine  kurze  Angabe  über  den  Inhalt  und 
Werth  jedes  Buches  zu  wünschen,  betreffs  der  „Notizen'^  vielleicht 
eine  grössere  Ordnung  ihrem  Inhalte  nach. 

7.  Taschenbuch  für  die  valeriändiiiche  Gescbichie.  Herausdrehen 
VOD  Joseph  Freiherrn  von  Hormayr.  XXXVU.  JahrgaoR-  4348.  Mit  Kap* 
fern  nnd  Plänen.     393  S.     8.     Berlin,  Reimer. 

Der  Titel  dieses  Taschenbuches,  welches  sich  langst  eingebür" 
gerl  hat,  ist  wohl  nicht  so  genau  zu  nehmen;  wenigstens  steht'ein 
Theil  des  Inhalti  nicht  in  Beziehung  mit  Deutschland.  Die  aus  dem 
Slavischen  von  Anastasius  Grün  übersetzten  VofksKeder  aus  Krain 
sind  eine  angenehme  Zugabe;  im  Ganzen  aber  glauben  wir  ist  der 
Inhalt  nicht  selten  zu  anekdotenartig  gehalten,  wovon  zuweilen 
schon  die  Titel  zeugen;  die  „Jagden  der  Vorzeit  am  Thüringer 
Wald*'  gehörten  eher  in  ein  Jagdbuch.  —  Für  den  folgenden  Jahr- 
gang werden  „Zeitcaricaturen  und  SpoUbilder  aus  den  Heerfahr- 
ten des  schinalkaldischen  Bundes  und  Herzogs  Moritz  wider  Carl  Y. 
und  seinen  Bruder  Ferdinand'*  versproohen  —  gewiss  ein  höchst 
dankenswerthes  Vorhaben. 

8.  Rnsslands  älteste  Beziehungen  zu  Scandinavien  und  Constantino- 
peü.    Vom  Dr.  K«rd  v.  Schloezer.     53  S.     8.     Bertin,  Desser.     4  847. 

Der  Gegenstand  ist  von  nicht  geringem  Interesse,  und  hier 
auch  "mit  Geschick  behandelt;  doch  Neues  von  wesentlicher  Bede u- 
lang  erfahren  wir  gerade  nftht.  Was  des  Verfassers  Darstellungs- 
weise angeht,  in  der  er  sich  augenscheinlich  Ranke  zum  Muster  ge- 
nomn>en  l)at,  so  möchten  wir  ihn  vor  dem  zu  häufig  sichtbaren 
Streben  .nach  pikanten  Wendungen  warnen;  es  giebt  das  seinein 
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Slyi  etwas  Gesuchles,  Manierirtes,  und  leicht  geralh  er  dadurch  in 
Widerspruch  mit  sich  selbst  und  der  Geschichte,  So  sagt  er  S,  21, 
dass  „nach  der  Lage  der  Dinge  die  Vereinigung  der  verschiedenen 
Stammherrscbaften  zu  einem  einzigen  Ganzen  von  vorn  herein  ua- 
möglich  zu  sein  schien'',  und  gleich  darauf  ist  die  Einheit  Russ- 
iands  nicht  nur  ohne  die  geringste  Schwierigkeit  hergestellt,  son- 
dern auch  gesichert I  Jedenfalls  ist  es  erfreulich,  den  begabten 
und  strebsamen  Verf.  auf  dem  Gebiet  der  russischen  Geschichte, 
dessen  Bedeutung  für  Europa  mit  jedem  Decennium  wächst ,  und 
in  dessen  Literatur  sein  Familienname  längst  heimisch  ist,  eine 
immer  regere  Thatigkeit  entwickeln  zu  sehen. 

9.  Die  Gesicbichte  Ungarns  von  den  Ullesten  Zeilen  bis  zum  Tode 
Franz  f.  In  umfassender  Kürze  dargestellt  von  Joseph  Chowanelz,  SOS. 
S.     Hamburg  und  Gotha,  Perthes.     4  847. 

Der  Verf.  hat  zunächst  wohl  den  praktischen  Zweck,  sei- 
nen Landslcuten  ihre  Geschichte  als  einen  Spiegel  vorzuhalten,  in 
dem  sie  das  schauen,  was  ihnen  bisher  Unheil  gebracht  bat,  und 
was  ihnen  heilsam  gewesen.  Er  ist  ein  abgesagter  Feind  des  „au- 
tokratischen Feudalismus'S  aber  ebenso  des  „modernen  Gonsittti- 
lionalismus ,  wie  ihn  uns  die  südwestlichen  Staaten  Europa's  zei- 
gen*^, er  will  dass  man  an  der  historisch  begründeten  Con- 
stitution festhalte  und^  sie  ,,trcu'und  bedachtsam  ausbaue,  ihre 
Wohlthaten  auf  Alte  ausdehne",  denn  er  ist  weit  von  einem  ex- 
clusiven  Magyarenlhum  entfernt,  und  weist  stets  darauf  hin,  was 
sein  Volk  Deutschland  verdankt.  ^Was  die  Behandlung  betrifft ,  so 
hält  er  sich  zu  sehr  auf  der  Oberfläche  der  Begebenheiten,  und 
von  einer  geistigen  Entwicklung  ist  nicht  die  Rede;  dabei  ist  er 
selbst  im  Einzelnen  zuweilen  ungenau:  so  nennt  er  Ludwig  das 
Kind,  Konrad  L  und  Heinrich  L  „Kaiser."  Der  Styl  ist  etwas  zer- 
rissen, und  erscheint  uns  Deutschen  gesucht^  namentlich  sind  die 
vielen  unnützen  Gedankenstriche  höchst  störend. 

W. 

4  0.  Monuments  pour  servir  ä  l'histoire  des  provinces  de  Namor,  de 
Bainaut  et  de  Luxembourg,  recueillis  et  publiös  pour  la  premi^re  fois  (4 
l'exception  du  Cantatorium  Sancti-  Fluberti)  par  le  Baron  de  Reiffenberg. 
Tome  vir.     Bruxelies,  Hayez,  -1847.     CXXVI  u.  688  S.     4. 

Die  Revolution  des  Jahres  1830,  welche  Belgien  von  Holland 
trennte,  hat  trotzdem  dass  der  Freiherr  von  Gagern  die  Auflösung 
des  Zustandes  um  dessen  Gründung  er  sieb  einst  so  .viele  Mühe 
gegeben  aufrichtig  bedauert,  doch  vieles  Gute  in  materieller  und 
intellectueller  Beziehung  erzeugt,  dessen  Wirkungen  weit  über  die 
Grenzen  des  kleinen  Staates  binausr^ichen.  Denn  nicht  nur  schritt 
seitdem  Belgien  mächtig  in  der  Beförderung  industrieller  und  com* 
mercieller  ^iteressen,  wie  des  Eisenbahnwesens  allen  Staaten  des 


earopäi^cben  Cootinenls  als  ein  Muster .  voran ,  sondern  es  (hat 
«ich  auch  durch  die  BegünMigung  wissenschafdicher  Bestrebungen 
vom  Throne  herab,  rühmlich  vor  anderen  hfervor.  Diese  Begün- 
stigung wurde  namenUich  der  Gescbichlsforschung  zu  Theilj  ihr 
verdankt  die  gegenwärtige  Gommission  royale  d'historie  der  Aca* 
d6mie  royale  des  sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arls  de  Beigi- 
qua  ihr  Dasein.  Diese  Commfssion  besteht  aus  den  Herren  Baron 
de  Gerlache,  Baron  de  Reiffenberg,  Gachard,  BormanS;  de  Ram, 
jdeSffletund  du  Mortier,  und  leitet  bekanntlich  eben  auf  Veranlassung 
der  Regierung  die  Herausgabe- der CoHection  de  doeuments  inedits 
relalifs  ä  rhistoire  de  la  Belgiqoe.  Der  vorliegende  Band  bildet 
den  7ten  dieser  Sammlung,  den  3len  in  der  Reihenfolge  der  Publi- 
cationeD;-er  eatbält  zunächst  den  zur  zweiten  Abiheilung  j,LegeQ- 
des  bistorico-poetiques*!  gehörigen  versificirten  Roman  von  Gilles 
de  Chin,  Herrn  von  Berlaymont  (p.  1—190),  dann  Beiträge  zur 
dritlea  Abtheilung  „Annales  et  chroniques'*  und  zwar;  I.  Pelites 
anoales  (Annalcs  de  Stavelot,  Annales  de  St.  Maximin  des  Treves 
Annales  d'Epternach,  Extrait  du  necroioge  de  l'abbaye  d'Epter- 
nach).  II.  Annales  d'Änchin  (Auctarii  Acquicinctini  frägraentum). 
in.  Histoire  de  l'abbaye  de  Saint-Hübert,  depuis  sa  fondation  vers 
687  jusqu'ä  Tannöe  1106  (Cantatorium  Sancli  Huberti).  IV.  Chroni- 
que  de  Pabbaye  de  Liessies^  depüis  l'an  750  jusqu'ä  i'an  1578,  par 
Jacques  Lespee'(Chronicon  Laetiehse).  V.  Chronique  dB4*abbay© 
de  Sainl-Deois  en  Broqueroie,  depuis  sa  fondation  jusqu'en  1645, 
par  Gaspar  Vinco  (Chronicon  Dionysianum).  VI  Auire  chronique 
de  Saini-Denis,  depuis  Tanne»  1081  jusqu'en  1667.  Dazu  kommen 
S.  639  ff.  Anhänge  und  Zusätze.  Die  sehr  ausführliche  Binleftung* 
des  Herausgebers  beschäftigt  sich  mit  einer  erläuternden  Betracl^- 
lung  des  gesammten  Inhaltes,  jedoch  vorzugsweise  mit  dem  Gilles 
de  Chin,  dergestalt  dass  diesem  Roman  allein  94  Seiten,  den  An* 
nalenund  Chroniken  nur  32  gewidmet  sind.  Die  Beurtheilung  der 
einzelnen  Stucke,  ihres  Werlhes  für  die  Geschichte,  müssen  wir 
denen  überlassen,  die  (}urch  die  Art  ihrer  Studien  berufen  sind, 
Von  ihnen  einen  tiefer  eingehenden  Gebrauch  zu  ooachen. 

Ad.  S. 


Mlüi^ellien« 

Zur  Zeitschrift  für  Geschichte  1847,.  Band  8,  S.  210-269. 

Zu  der  an  der  angegebenen  Stelle  abgedrucklen  Abhandlung  von  Karl 
UüllenhoIT:  „Ueber  Tuisco  und  seine  Nachkommen^'  wird  es  mir  erlaubt 
sein  in  aller  Kürze  einige  Bemerkungen  zu  machen,  welche  sich  auf  das 
^erhältniss  dieses  Aufsatzes  zu  meinem  Buche :  Geschichte  und  System  det* 
altdeutschen  Religion,  Göttingen  4S4i  beziehen. 

AUg.  Zeiisclirift  f.  Geschichte.  IX.  1848.  7 
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S.  2(3  heisst  es  1>ei  BNllDtening  der  Sielld  dei  Widuklnd  (4,  tt): 
,,Da8  Idol  (welches  die  Sachneii  nach  ihrem  Siege  über  die  TbUrincer  er- 
richteten)  war  keine  Bildsäule  nach  menschlicher  Gestalt,  geformt,  kein 
simulacrum,  wie  W.  Müller  (Syst.  S.  69)  sicher  meint,  —  sondern 
weil  die  SSnle  selbst  einen  Gott  vorstellte,  war  sie  selbst  eine  effigies.'' 
Die  bezüglichen  Worte  in  meinem  Bache  Uulea:  ,)S^lbst  nicht  einmel 
die  viel  besprochene  und  auch  in  anderer  Hiasicbt  merkwürdige  9teUe 
des  Widukind  (4^  42)  —  scheint  uns  sicher  ein  wirkliches  Götterbild  an- 
zudeuten/' Ich  sage  also  hier  das  Gegentheil  von  dem,  was  ich  nadi 
Herrn  U.  gesagt  haben  soll. 

Herr  llüüenhoff  entnimmt  nun  weiter  (S.  945)  ans  der  «rwtthnfMl 
Stelle  des  Widnkind,  dass  unter  dem  Gotte  Irmin,  weichem  die  Saale  erv 
richtet  wurde,  Tiu  (Zio)  zu  verstehen  sei:  dagegen  giebt  er  mir  (S.  943) 
Schuld,  dass  ich,  der  ich  mich  sonst  Über  die  Dürftigkeit  den  Quellen  un- 
serer Mythologie  beklage,  dieses  Zeugniss,  bloss  weil  es  verworren  und 
unklar  laufet,  zur  Seite  geschoben  h8tte.  Im  GegenCheHr  Denn  idi 
habe  ja  bereits  aus  dieser  Stelle  dasselbe  Jtesaltat  gezogen,  welches 
Herr  M.  daraus  entnimmt,  nur  kürzer  und  mit  mehr  Vorsicht.  S.  294 
zeige  ich,  dass  Irmin  mit  Ir  (sss  Tiu,  Zio)  identisch  sein  kann ,  und  dass 
Widukind  diese  Annahme  zu  bestätigen  scheine:  S.  295,  welche  Herr  M. 
cllirl,  findet  sich  die  Stelle  (natürlich  wegen  ihrer  Wichtigkeit)  abgedmdEl, 
•und  dazu  bemerkt:  „Hiernach  erklärt  allerdings  der  Schrülsteiler  den  Na- 
.men  Hirmin  durch  Mars;*  unter  diesem  kann  aber  der  Natur  des  Gottes 
gemäss  Zio  (Tiu)  verstanden  sein/'  Nachdem  nun  Herr  ¥.  verschwiegen, 
'dasS  ich  schon  vor  ihm  Irmin  auf  Ir  oder  Tiu  zurückgeführt  habe,  dage- 
gen aber  zwei  Unwahrheiten  gegen  mich  vorgv^bracht  bat,  erklütt  er  noch 
(S.  263)  die  Zerlegung  des  N^noeaa  Irmiin  in  Ir-min  oder  Ir-m-in  und  die 
.Ableitung  dos  Namens  Iring  von  Ir  für  Ver&t(Ssse  gegen  die  Graiwnatik. 
Ich  werde  diese  Beschuldigung  bei  einer  anderQ  Gelegenheit  «urückwei- 
'sen,  wo  ich  im  All|(emeinen  die  mythologischen  f  oigerungen  prüfen  werde, 
welche  Herr  Müilenhoff  aof  die  Grundlage  meiner  Anstchtea  gebaut  hat, 
nand  es  Wtard  skh  .dann  leigeo,  a*ur  wessen  Seile  die . Tersttf ase  gegen  die 
'.Grammatik  sind* 

Ausserdem  soll  ich  (S.  2H)  die  Tfilogien  Odhinn,  Hoenir,  Lok^  oder 
Ödhlan,  Yi(i,  Ve  mit  einer  eigens  gemachten  identiflclren.  Ich  verweise 
-auf  itiefn  But;h  S.  2)4  und  t>emefke  nur,  dass  man  -unter  deb  Worten 
•„Indivldnelle  Aosbddung  derselben  G<^iter begriff  bei  verschiedenen  Stäm- 
men'^ nicht  eine  IdentüSt  verstehen  kann*). 

Eine  andere  Aeusserung  Herrn  MüHenboffs,  dass  er  bei  seiner  Ab- 
handlung in  mehr  als  einer  llinsicht  von  den  Ansichten  J.  Grimms  glaube 
•abweichen  zu  müssen,  dass  Ihm  aber  die  Bemerkungen  Anderer  über 
Tuisco  und  eeime  Nachkommen  gänzlich  ungenügend  schiene«,  ist  um  «e 
ungerechter,  da  ich  nicht  nur  bei  meiner  Behandlung  dieses  Gegenstandes 
denselben,  Grundsatz  zuerst  aufgestellt  habe,  von  dem  er  aus- 
geht (vgl.  S.  224.  223  mit  meinem  Buche  S.  292),  da  ich  ferner  nicht 
nur  Ing  und  Irmin  meines  Wissens  zuerst  für  Foo  und  Tiu  erklärt  habe, 
sondern  da  auch  sonst  meiuQ  Ansichten  vielfach  von  ihm  benutst  sind, 
und  zwar  mehr,  als>  man  «Uaeti  der  Art,  wie  ttr  mieh  anfuhrt  oder  nicht 
anführt,  glauben  sollte.  Wer  sich  des  Nähern  darüber  belehren  will,  der 
möge  das  was  Ich  über  die 'Schmer  des  Mannus,  ferner  tit)er  die  Gtnter  Zio, 


*)-BeHSvflg  tioeii  die  lleatBrkaiig.  dass  c«  nieki  o^na  ^'•ittfras  angeB'oaii- 
«an  ist,  dus  dis  ttltm  D»««seii«n  JUtire  b«ttoti,  wi«  Hsvr  M.  ft.  242  s»gt  Md  <mi(4 
.dieser  PrSaisss  auterii  Torfitkren  Altirs  absprickt.  Sie  werden  von  Taeites  i«  4mm 
Annalon  (I,  01)  erirShnt,  einer  Stelle,  welelie  bereis  in  netneni  Backe  S.  42  aa^- 
fVhrl  ist. 
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fleimdallr,  MSrftir,  Iforthi»,  Freyr  and  Fre^ia  <■  nalnMil  BuoIm  ond  ttiMr 
die  Ietzf«re  auch  in  meiner  Schrift  Über  die  Nfbelangensage  (S.  430.  4^6 1) 
bemerkt  habe,  ganz  mit  den  betreffenden  Siellea  tn  Herrn  Uültenboflk 
Abbaodlung  Tergleicben.  Nan  würde  icb  das  kaum  hervorgehoben  und 
Überhaupt  die  obigen  Bemerkungen  unterdrückt  haben ,  wenn. nicht  Herr 
VäileDboiT  in  seiner  Abhandluog  geflissentlich  jede  Gelegenheit  hervor« 
socbtOi  um,  ohne  Gründe  anzuführen,  bittere  und  ungefechle  Ausfälle  ge- 
gen mich  zu  machen  y  un4  wenn  er^nicbt  schon  frUher  ki  seiner  Recen- 
sioD  über  meine  Abhandlung  über  die  Nibelungen  (Jahrbucher  für  wissen- 
scbaftiiche  Kritik  4  846,  Oc(ober),  —  welche,  beilünflg  gesagt,  fast  langer 
ist,  als  die  Schrift  selbst  —  in  gleicher  und,  wo  möglich  noch  schlimmerer 
Weise  gegen  mich  verfahren  wäre,  so  dass  man  den  Verdacht  einer  Ab- 
sicbtlichkeit,  die  vieltBichen  Deutungen  ausgesetzt  wtfre^  schwerlich  zurück- 
weisen kann. 

Gölthigen.  Wllb,  Müller. 

ttn  Brief  aus  Rom  WS. 

„Dem  fürlrefllichen  sinreioben  vnd  weiigewesnen  Teutschen  poeten  vnd 
Barlutweber  flr.  Tbobta  Halde^iwanger  Burger  vml  vorsinger  in 

Augspnrf 
fiocbberöerabter,  gesai^reicher,- WeHfarendar,  acharpffsinnender,  vnd  ein» 
mttsiger  lieber  Herr  H^ldenwanger,  eure  geliebte  aobreiben  haben  ao 
wol  Ir.  g.  Herr  Carol  Fugger  als  Ach  zue  recht  empfangen,  vnd  den  In^ 
lialt  nit  frenden  verstand^,  das  Ir  ench  der  Chri8tli«hea  kircbea 
iQe  gnett,  binden  gesetzt  eure  gant^e  werckslait,  webeatael,  vnd  clil^ 
denen  band  werck,  Deoslt  ir  eur  iäglichs  broU  pflegt  zne  gewinnen,  eo  vH 
bemiehM,  vnd  etliche  De.utsche  vnd  ßaialUcbe  ge«anglfti<n  laimai 
in  Xraok  anag«beo,  wefebee  da»n  allen  frenonMn  Cliriaten  ein  groj  «ntal- 
taag  zu«  der  «adneht  gibt,  Der  Mebe  Gott  wüUe  euch  4na  diaein  «wem 
vomemea  erbadten.  Doch  solle  ich  eueh  beyn^aben  nii  bergen,  dea  idi 
euoban-as  geb-etasArnd  befelcb  von  fiom  ane  diaes laeUe- 'vermelden» 
das  ir  oemlich  -  nun  vti  Jar  h^ro  mit  groaaen  abgaog  «uera  gewvrfiB  vnri 
b«a<l  Werks  euren  ehren  ein  genttegen  getban  habt,  vnd  euch  eii^  mal  an 
fbae  aollet  begeben,  euren  weberstoel  wie  vpr  der  Zeit  beeitsen,  vttd  aineli 
dem  gebott  Gottes  im  sehweis  euers  angealcbla  euer  brott  lür  encii^  eane 
liebe  faausfraw,  vnd  die  eurlgen  erwerben,  vpd  die  ienicen  dem  Altar  .lan- 
gen dienen,  die  von  dem  Alter  leben,  Das  ist  München  vad  piaffen  die 
d«rna  seind  bachairen,  achreiben  vnd  dictalen  vnd  wider  die  keiizer  vecl^ 
i«a  TDd  fechten  laesen,  weilen  ir  wenig  danekh  in  diaer  weit  Daruon  be^ 
koBine^  vfld  euren  lohn  lür  apgew^nie  mühe  vnd  arbeit  einmal  in  dem 
«wigea  anechet,  vnd  künt  ir  gteich  woi  hi  diaem  Paulo  glelcii  seki,  wann 
ff  euch  eners  weberstuels  ballet,  wie  denn  er  auch  ein  weber  gewengik 
<o  ier  aber  eiKsh  «iaeMl  Gott  sötte  von  e^rem  lieben  ^egemahel  erlöeen, 
iU^ot  ir  dar  «ach  entweder  ein  Apeeteli,  oder  prepbet  werden,  weloteae  ir 
vermaiat  euch  meciMe  am  besten  ansehen.  Es  were  dan  sach  daa  ir 
r^sserea  bist  zum  fnairlarcben  stand  bettot,  vnd  ench  waltet  die  TUrekett 
>D  bekeren  nach  iernselem  begeben  weil  e  ure  1  u t  h  e  r  i  a  c  b  e  p  r«  e  d  U 
canten  zue  Augspurg  ohne  das  -ench  wenig  gehör  gelten,  vnd  ir  vfiü 
iQ«ft,  wie  ir  mir  aelheiea  achreibet,  last  verfaaaaet  werdet.  Ich  erlrewe 
^ich  das  euer  liebea  Gregoli  sich  in  ein  Glosler  begeben» 
soDsten  bette  er  eben  dises  muheselige  leben ,  als  ir  müessen  füren  Die 
braederacbafft  S.  KÜien^^edenckt  dämlich  an  ei»er  guele  Vermanung 
^Qd  lange  Epistel,  die  ir  als  ein  anderer  PauUis  zue  den  Römern  habt 
Seschriben,  vnd  vnderstehet  sich  aneh  alberait  alles  ins  werck  zUl richten; 
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bat  eacb  vor  8  lagen  zue  dein  fest  lade^  lassen,  da,  sie  ei^rcs  rahts  wei- 
ter bedärfTen  wirdl  sie  euch  zuescbreiben.  bi^^it  s^it  Goltl^cbem  schütz 
befolben.    Rom  den  43  Jullj  i6U."  .... 

Böhmen:  1756. 

•  [Vor  uns  Hegt  in  gleichzeitiger  Schrift  ein  KIrchengebel  aus  Böhmen 
vom  Jahre  4756,  dem  Ausbruchsjahre  des  siebenjährigen  Krieges,  >vas  nicht 
so  sehr  wegen  der  Verwahrung  gegen  die  „Lutherischen  Hunde"  merkwür- 
dig isr,  als  wegen  der  Art,  wie  die  Sachsen,  welche  doch  den  Oesterrel- 
chern  in  Böhmen  zu  Hülfe  kommen  wollten  und  deren  polnischer  König 
doch  gut  katholisch  war,  mit  dem  „Brandenburgischen  Blullinnde"  zusam- 
mengeworfen werden.  Da  aber  neben  dem  letzteren  auch  der  „Erbfeind 
der  Teufel  der  Schwede"  so  wie  der  Däne,  der  Englander,  der  Hollän- 
der ete.  aufgeführt  Wird,  so  fühlt  man  sich  zum  Mindesten  bach  Pebrbel- 
lin  oder  eigentlich  noch  früher  hinauf  oder  unter  die  ganze  -Ketzerei  ver- 
setzt-und  sieht,  wie  beharrlich  gewisse  Empfindungen  alle  Zeiten  hin- 
durch zu  nähren  verstanden  worden  ist. 

1Vir  geben  jenen  Stossseufzer ,  dec  ohne  Zweifel  in  vielen  Kiccben 
gebetet  worden  ist,  hier*  wörtlich  wieder]. 

„Kirchen  Gebeih  In  Bi|)hmen. 

Ihr  meine  lieben  last  uns  beihen,  dass  uns  Gott  wolle  bey  reiner  ca> 
totiscben  lehre  erhallen,  und  wieder  den  löwen  beschützen  wolle  und 
«eibigen  sttirtzen  und  verslöhren,  Erbarme  Dich  unser,  Da  boch  geloble 
JungFraü  Maria,  behüte  uns  vor  den  Erbfeind  <d eil  Teufel  den.  Schweden, 
-auch  vor  den  Branden  burger  deti  Bhitbnndt,  und  yor  denen  die  da 
flueben,  vor  den  polter  Geistern  4en  .Sachsen,  auch  vor  den  schatten 
^«ic)  und  Engelandern,  und  vor  wasser  hunden  den  Holländerir,  und 
ivor  den  lutherischen  Beitelbunden,  derer  Plirsteii  dass  sie  uns  nicht 
«rbsscben,  und  uns  ni^ht  von  der  reinen-  caUolischenr  Glanben,  wie  es  Ao. 
-ISSft*),  alle  Teuffei  aus  der  böllen,  mib #sb  Ketzerischen  Schweden  ge- 
ibalten,  dass  sie  unss  nichl  ausBolten,  O  du  heylige  Hutfer  Gotree  üaria. 
Jlbtter  Gottes,  du  wollest  Deinen  Heben  Sohn  bitten,  und  FUrstlleti  befeh- 
ht»i  romehmHch  alle  beylidie  Emgel  im  himm^I,  dass  sie  uns  belffen  inO- 
igen,  O  h«yiige  Mujtter  Gottes,  wass  inagsi  du  dass  ttu  so  gar 
Btille  ^Ist,  und  uns  Keinen  Rath^Gibst  wass  wir  loaeben  sorllen, 
idanu  ob  wbl  der  beijige  Nepumnk  uns  versprochen,  wir  sollen  vest  bey 
ttim  halten,  dass  Du -Deinen  Sohn  scharff  zuredest,  und  ihn  be* 
-fehlest  dass  wir  noch  n>ehr  glauben,  wie  wir  bissher  geglaubt  haben,  und 
^urch  die  heilige  Messe  bilten,  die  Tenffelische  Ketzer  und  Sehwe- 
•den,  und  den  Denne  Märckere  anch  (sie)  Schlesien'  gar  aus  zu 
•rotten,  and  unss  platz  zu  lassen,  so  bitte  heylicbe  Mutter  Gottes  Maria, 
und  befehle  Deinen  Sohn,  dass  er  dass  Freuden  gescbrey,  der  lu- 
tberi^schen  Bettel  bände  nicht  erhören  wolle,  sondern  sie  gar  zur 
liöllen  stossen  wolle  lassen ,  0  lass  Ihnen  nicht  zu ,  dass  sie  unsefe  Bey- 
Jiglhümer  nicht  besitzen  mögen,  sondern  mit  den  verzweiffetten  lulhero 
in  der  böile.n  schwitzen  Kirieoleson.  Heylige  Mutler  Gottes  macbe  jetzt 
bey  Hifien  Jubelfest,  ein  zetter  Gesohrey  auf  Erdeu,  bey  den 
lutherischen  hunden,  erbarme  Dich  unser,  «ebst  alle  neiligen,  wir 
sollen  alle  tage  mit  heiliger  Andacht,  ein  Vater  unser  undPtinf  hun- 
dert, ava  Maria  bethen  Amen  4  756.^' 

Die  holden  obigen  Originale  besitzt  und  steht  für  ihre  Abschrift  -ein 

H.  F«  Massniann. 

f  ■         ' 

"^  D«m  Jahr«  de«  RdigionsfriedieBs  vnd  der  Abdankang  Kaiser  KTarls  T. 
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Ym  dm  Aifluige  4er  UtriiheQ  bb  u  den  stft&dlacheft  eialeitendei 

Verhandlungen  Aber  das  Staatsgrandg;e8etz,  1830--1832. 

iSchoD  in  den  letzten  Monaten  des  Jabres  1830  geben  ge- 
häufte Petitionen  aus  verschiedenen  Städten  und  einige,  ob- 
gleich nur  anbedeutende  und  vorübergehende  Unordnungen 
Zeugnlss  von  der  unt^afHedenen  Aufregung,  in  welcher  das 
Land  sich  befand.  Allein  die  Beschwerden  waren  meist  nur 
von  localem  oder  doch  untergeordnetem  Interessie,  drangen 
nicht  lief  in  das  eigentliche  Weisen  der  Uebelstände  ein,  und 
hatten  daher  auch  nur  Pällialivmittel,  wie  Steuerbefeistungen, 
zur  nächsten  Folge.  Wichtfger  war  es  für  das  Allgemeine, 
dass  die  Regierung,  welche  bis  dahin  sich  ziemlich  gleich- 
gültig gezeigt  hatte,  durch  diese  unter  andern  Umständen  wohl 
kaum  beachteten  Regungen  zu -einer  ernstlichem  Berücksich- 
tigung des  Volkswillens  gezwungen  zu  sein  wenigstens 
scheinen  musste;  eine  Erscheinung,  welche  um  so  be- 
deutungsvoller war,  als  eine  gewisse  Schwäche  bis  dahin  alle 
Handlungen  der  Regierung  charakterisirt  hatte.  Die  Partei 
derjenigen,  welohe  auf  einen  gewaltsamen  Umsturz  der  Dinge 
ihre  Hoffnung  setzten,  war  in  Hannover  wohl  nur  kleih,  aber 
es  ist  mit  Gewissheit  anzunehmen,  dass  eben  solche  Vor- 
gänge ihren  Muth  um  so  mehr  beleben  mussten,  als  die  Re- 
gierung auch  in  diesem  wichtigen  Augenblicke- unterliess,  das 
Uebel  bei  der  Wurzel  anzugreifen,  und  damit  ihren  Gegnern 
die  Wahl  zu  lassen  schien,  ihr  entweder  unverantwortliche 

AWg.  Zeitschrift  f.  Geschiebte.  IX.  1848.  g 
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Scbwäche  oder  Unkunde  oder  gar  bösen  Willen  vorzuwer- 
fen. Und  in  der  That,  einer  dieser  drei  Vorwürfe  musste, 
wenn  auch  nicht  in  dem  exlravaganlen  Sinne  der  entrüste- 
ten Regierungsfeinde,  doch  der  Sache  nach  als  begründet 
anerkannt  werden,  da  auch  schon  damals  kein  Unbefangener 
der  Meinung  sein  konnte  „dass  es  nur  die  schlechte  Erndte 
und  das  von  Frankreich  herübergekommene  Revolutionsfie- 
ber sei,  was  die  Aeusserungen  der  Unzufriedenheit  hervor- 
gerufen hatte."  Rannte  die  Regierung  —  wie  es  aus  spätem 
Umständen  allerdings  wahrscheinlich  geworden  ist  —  wirklich 
die  eigentliche  Lage,  die  Bedürfnisse  und  die  Wünsche  der  ver- 
nünftigen Mehrheil  des  Volks  nicht,  so  hätte  sie  zu  dem  natür- 
lichsten verfassungsmässigen  Mittel  —  der  sofortigen  Binbeni- 
fung  der  Ständeversammlung  —  in  so  seh wierigen  Verhältnissen 
schreiten  müssen,  um  über  das,  was  man  eigentlich  wollte,  die 
Wahrheit  zu  erfahren.  1>ass  die  Ständeversammlung  durch 
Verfassungsfehler  dem  Volke  entfremdet  sei,  konnte  wenigstens 
die  Regierung  nicht  als  Entschuldigung  für  sich  anführen, 
wenn  sie  nicht  ohne  Weiteres  die  ganze  Schuld  jener  Man« 
gel  auf  sich  nehmen  wollte,  und  dann  lag  die  Pflicht  zu  Fun- 
damentalre formen  noch  näher  und  offenbarer  vor.  Al- 
lein selbst  eine  mangelhafte  Volksrepräsentation  spricht  -^ 
wie  der  Erfolg  auch  gelehrt  hat  — in  Zeiten  politischer  Aufre* 
gung  die  Wahrheit  vollkommener  aus,  als  dieselbe  auf  dem 
Wege  der  Verwaltung  allein  zu  erhalten  steht,  und  man  kann 
dreist  behaupten,  dass  viel  Unheil  vom  Lande  und  besonders 
von  Einzelnen  abgewandt  wäre,  wenn  man  sofort  die 
Stände  versammelt  hätte. 

Die  Aufregung  war  besonders  in  den  südlichen,  durch 
den  Solling,  den  Harz  und  ausgebreitete  Domanialverhältnisse 
von  der  Regierung  vorzugsweise  abhängigen  Gegenden  be- 
merkbar, und  machte  sich  durch  auffallend  düstere  Zeitungs- 
artikel Luft*).    Doch  kam  der  nunmehr  erfolgende  gewalt- 


*)  Eine  auffallende  Erscheinung  dieser  bekannten  Thatsache  ge- 
genüber ist  es,  dass  in  neuester  Zeit,  wo  eben  die  RersteUung 
desZuslandes  vor  1830  anerkannter  Zweck  der  Regierung  ist,  die 


Beiträge  zur  neuesten  Geschichte  Hannovers,  95 

same  Aosbroch  den  Meisten  wenigstens  höchst  unerwartet. 
Zaerst  in  dem  am  Harze  liegenden  Städtchen  Osterode, 
voD  \V9  aus  schon  früher  eine  Petition  wegen  städtischer  Be- 
schwerden an  das  Cabinetsministerium  abgegangen  aber  ohne 
Erfolg  und  selbst  ohne  Antwort  gehlieben  war,  begann  die 
Bürgerschaft  in  den  ersten  Tagen  (7.  Januar)  des  Jahrs  1831 
durch  Bildung  diner  bewaffneten  Communalgarde  zu  einem 
entschiedenem  Benehmen  überzugehen.  Der  vorgegebene 
Zweck  dieser  Bürgerbewaffnung  bestand  in  der  Sicherstel- 
long  der  Personen  und  des  Eigen thums;  ein  Zweck,  dessen 
Dringlichkeit  sich  allerdings  wohl  regelmässig  in  aufgeregten 
Zeiten  kund  giebt,  leicht  aber  auch  nur  als  der  Deckmantel 
einer  kräftigen  Unterstützung  des  Yolkswillens  betrachtet 
wird,  und  dann  um  so  feindseliger  erscheint,  je  mehr  die 
herrschende  Gewalt  durch  die  bisherige  Buhe  und  Sicher- 
heit daran  gewöhnt  ist,  die  einmal  bestehenden  Schutzmittel 
Tür  ausreichend  zu  halten.  Schnell  verbreitete  sich  die  Nach- 
richt von  dem,  was  in  Osterode  vorgefallen  war,  und  schon 
am  andern  Tage  (8.  Januar)  trat  in  der  Universitätsstadt 
Göllingen  eine  Anzahl  von  Bürgern  und  Studenten  mit  der 
offen  erklärten  Absicht  auf,  die  bestehenden  Autoritäten  mit 
Gewalt  zum  Rücktritte  zu  bewegen,  zur  Volksbewaffnung 
aufzurufen  und  von  der  Regierung  Abhülfe  der  Beschwerden 
zu  fordern.  Eine  gleichzeitig  mit  diesen  Aufruhrscenen  er- 
schienene anonyme  Flugschrift  unter  dem  Titel:  „Anklage 
<]es  Ministeriums  Münster  vor  der  öffentlichen  Mei- 
nung", voll  der  stärksten  und  feindseligsten  Vorwürfe  ge- 
gen die  Regierung  und   besonders  gegen  den  Cabinetsmini- 


meisten  Loyalilätsversicherungen  gerade  aus  den  nämlichen  Landes- 
(heilen  kommen,  welche  damals  die  unzufriedensten  waren.  Schon 
dieser  Umstand  allein  reicht  hin ,  um  zu  beweisen ,  dass  gerade 
<lort  die  äussern  Verhältnisse  der  Bewohner  am  wenigsten  geeig«> 
netslnd,  eine  freie,  selbstsländige  und  vor  allen  Dingen  zuver- 
lässige Gesinnung  zu  gestalten,  und  dass  man  daher  derjenigen, 
welche  man  jetzt  zuvorkommend  begünstigt,  wohl  schwerlich  die 
Kraft  zatranen  darf,  sich  auch  dann  zu  bewähren,  wenn  die  um- 
stände einst  anders  werden  sollten. 

8* 
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ster  in  London,  Grafen  von  Münster,  sprach  nach  ihrer  un- 
verkennbaren Tendenz  und  den  Umständen,  unter  welchen 
sie  verbreitet  wurde,  die  eigentliche  Bedeutung  des  Avfstan- 
des  aus.  Ob  der  Plan,  wie  man  aus  einigen  während  der 
Unruhen  erschienenen  Prociamationen  vermulhen  könnte, 
sisine  Fäden  auch  in  andere  Städte  erstreckt  habe,  scheint 
nicht  mit  Gewissheit  aufgeklärt  zu. sein.  Der  Umstand  al- 
lein, dass  kurze  Zeit  darauf  auch  in  andern  Städten  —  wie 
in  Hildesheim  —  vorübergehende  Unordnungen  vorfielen, 
würde  wenigstens  eine  solche  Vermuthung  nicht  bestätigen, 
weil  da,  wo  wirklich  Grund  zu^  Klage  vorhanden  ist,  das 
erste  Beispiel  leicht  zur  Nachfolge  verleitet  und-  weil  die 
moralische  Wirkung  des  Gol tinger  Aufstandes  in  jedem 
Fdlle  eine  ausserordentliche  war.  Auch  war  es  in  Hildes« 
heim  eben  die  organisirte  Bürgergarde,  welche  die  Ex- 
cesse  unterdrückte,  während  in  der  Stadt  Hannover  selbst 
eine  ruhig  ermahnende  Prodamation  des  Landdrosten  hin* 
reichte,  Ausbrüche  der  Unzufriedenheit  daniederzuhalten. 

.  Indess  wurde  die  Regierung  durch  die  Vorfälle  in  Oste- 
rode und  Götlingen  aus  ihrer  bisherigen  Buhe  aufgeschreckt 
und  glaubte  um  so  mehr.  Kraft  entwickeln  zu  müssen,  je  le- 
bendiger noch  das,  was  in  Kassel  und  Braunschweig  gesche- 
h^n  war,  in.  der  allgemeinen  Erinnerung  des  Volkes  lebte. 
Der  Landdrost  Nieper  in  Hildesheim  erhielt  den  Auftrag,  die 
Aufwiegler  zum  Gehorsam  zurückzubringen,  zugleich  aber 
rückten  bedeutende  militärische  Streitkräfte  gegen  Osterode 
und  Göttingen  vor,  um  nötliigenfalls  das  Ansehen  der  Regie- 
rung mit  Gewalt  wiederherzustellen.  In  Osterode  geschah 
dies  ohne  Schwierigkeit,  in  Göttingen  wenigstens  nach  eini- 
gem Zögern  und  nachdem  die  Häupter  des  Aufstandes  die 
Ueberzeugung  gewonnen  hatten,  dass  ihre  Entschlossenheit 
nicht  zugleich  die  der  dortigen  Bürgerschaft  sei.  '  Man  hatte 
allmälig  'acht  Infanterie-Bataillone,  acht  Schwadronen  Caval- 
lerie  und  zwei  Batterien  Artillerie  vor  und  um  Göttingen  zu- 
sammengezogen: eine  Truppenmachl,  welche  hinreichend  ge- 
wesen wäre^  die  von  einem  feindlichen  Corps  besetzte  Stadt 
mit  Gewalt  zu  nehmen.     Am  16.  Januar  unterwarf  sieb  die 
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Stadt,  die  Häupter  der  EmpöruDg  eDtwichen  zum  Theif/und 
die  ExecuÜoDStruppen  rückten  in  die  geöffnelen  Thore.  Der 
commandirende  General  wies  ia  einem  Tage&beSeble  die  SoU 
dalen  an,  bei  ifirer  Heimkehr  ihren.  Angehörigen  zu  erzäh- 
len, das^  sie  mit  klingendem  Spiele  und  fliegehden 
Fahnen  ihren  Einzug  gebalten  hätten. 

So  weit  war  nun  alles  in  Ordnung  und  die  Unruhen  ia 
Osterode  und  Göttingen  gaben  nur  noch  den  Untersuchungs-* 
gerichten  Steff  zur  Beschäftigung.    Allein  die.  morä lisch en 
Wirkungen  des  Ereignisses  begannen  erst  jetzt.    Vorzüg- 
lich der  Göttinger  Aufstand  hatte  sich  dadurch  charakteHsirt, 
dass  man  allgemeineLandesb'eschwerden,  wienament-' 
lieh   die  mangMhafte  Volksvertretung  auf  dem  Landlajge  zur 
Sprache  gebrächt*  und  dadurch  Sympathien  in  allen  Theiien 
des  Landes  wenn  auch  nicht  mit  dem  Mittel,  doch. mit  dem 
Zwecke  erregt:  hatte.    Noch  bestimmter,  aU  in  den  Petitionen 
und  Proclainationenf  waren  diese  Landesbeschwerden  in  der 
schon  erwähnten  Flugschrift:  „Anklage  des  Mini^eriums  Münr 
ster*,  zugleich  noch  viel  schärfer,  bitterer  und  beleidigender 
ausgesprochen,  und  weati  es  gleich  hinlänglich  erwiesen  ist^ 
dass   dies  Pamphlet  besonders  da,  wo  einzelne  Thatsaohen 
angeführt  werden,  von  Unrichtigkeiten  und  Halbwahrheiten 
wimmelt,  so  liess  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  es  in  vielen 
Hauptpunkten   wirkliche.,    ernsthafte  Gebrechen    be- 
rührte, und,  die Ueberireibungen. und  Unrichtigkeiten  im  Ein»- 
zelnen  abgerechnet,  so  ziemlich  dasjenige  d er. Kritik:  unter»- 
warf  und  tadelte,  Wlorin  eigentlich : die  allgömetne  Unztift!i^r 
denheit  sich  vereinigte' und  ihpen  Grund  hattel    iDurcti.  di^ 
AengsÜichkeit,  womit!  die  Regierung  sieh  bemühte^  dässökon 
in  Tausehdea  ivoin  Exemplaren  verbreitete  und.  bald  darauf 
auch  !ddroh  die. in  Leipzig  erscheinende. Saohsenz^iding!'V>eri- 
öffenilichte  Pamphlet  zu  unterdrücken,  wurde  demseli^en  ebner 
bin  noch  eine  grös^sere  Wichtigkeit  gegeben,  als  es  ausseri- 
dem  wohl  gehabt  haben  würde,  wieil,  je  mehr  eüne  Rlegiefung 
wider  Meinungsäusserungen  mit  Gewalt  auftritt,  desto  leich- 
ter der  geflsetne  Volksverstand  zu  der  mrsstfaiiischen  Ansicht 
kommt,  dass  die  moralische  Kraft  der  Wahrheit  und  des 
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Bechts  zurückgesetzt  werde,  und  in  der  Unterdrückung 
eines  freien  öffentlichen  Urtheils  einen  Beweis  für  dessen 
Bichtigkeit  findet.  —  Der  allgemeine  Eindruck,  welcheD 
Erscheinungen  der  Art  machten,  wurde  nun  durch  eine  Menge 
Ton  Zeitungsartikeln,  Flugschriften,  Adressen  und  Petitionen 
fortgetragen  und  gehoben,  wobei  die  eigenlhümüche  Stirn- 
gmung  der  Zeit  allerdings  wtssentlich  mitwirkte.  Was  aber 
noch  bedeutend  dazu  beitrug,  den  Muth  der  Bewegnngspar- 
tei  zu  heben,  war  die  ausserordenliiche  und  wohl  übertrie- 
bene Kraftanstrengung,  welche  die  Begierung  geglaubt  hatte, 
anwenden  zu  müssen,  um  den  Gältinger  Aufstand  zu  unter- 
drücken. Wenn  in  einem  Lande  von  der  Grösse  Hannovers 
militärische  Streitkräfte  fast  von  der  Grösse  eines  Armee- 
corps entwickelt  werden  mussten,  um  die  noch  nicht  einmal 
KU  wirklicher  Gewaltthat  gekommenen  Widersetzlichkeiten  io 
einer  einzigen,  nicht  einmal  sehr  bedeutenden  Stadt  zu  unter- 
drücken, wie  würde  sie  im  Stande  gewesen  sein,  dem  ge- 
meinsamen Auftreten  eines  grössern  Theils  der  Bevölkerung 
erfolgreichen  Widerstand  entgegenzusetzen?  Die  Folgerung, 
dass  man  vor  allen  Dingen  nur  in  bestimmten  gemeinschaft- 
lichen Bestrebungen  sich  vereinigen  müsse,  und  dass  die  Be- 
gierung ohne  Zweifel  nachgeben  werde,  wenn  man  diesel- 
ben überall  ernstlich  und  mit  Nachdruck  verfolgte,  lag  zu 
nahe,  als  dass  sie  nicht  hätte  benutzt  werden  sollen.  — 
Dazu  kam  endlich,  dass  in  den  offiziellen  Erklärungen  der 
Begierung  und  der  Behörden,  welche  durch  den  Göttinger 
Aufstand  veranlasst  waren,  viele  natürliche  Anknüpfungs- 
punkte für  die  Untersuchung  der  Gebrechen  des  öffeütiiehen 
Zuätandes  und  die  Begründung  der  darauf  gerichteten  For- 
derungen sich  fanden.  Man  hatte  es  anerkannt,  dass  viele 
Landestheile  sich  in  einem  Zustande  grosser  Noth  befän- 
den, man  hatte  die  Bereitwilligkeit  ausgesprochen,  zur  Ab- 
iiülfe  aller  gegründeten  Beschwerden  mitzuwirken,  ge- 
reohte  Petitionen   beim  Könige  zu  unlerstütiEen  *)>  nirgend 


*>  So  in  der  Proclamation  des  Generalgouver neurs,  Herzogs  v. 
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wur(}e  geradehiQ  behauptet,  dass  das  Votk  gar  keine  Ur- 
sache zur  Klage  habe,  sondern  nur,  dass  es  deshalb  den  ge- 
setzlichen Weg  nicht  verlassen  dürfe. 

So  war  also  eigentlich  der  Kampf  keineswegs  beendigt, 
sondern  er  begann  vielmehr  erst  jetzt  allgemein  zu  werden, 
UQd  wurde  nur  mit  andern,  edlern  Waffen  geführt  Der  be- 
vorzugten Stellung  des  Adels  gegenüber  erhob  sich  zunächst 
eine  streng  demokratische  Partei,  welche  vor  Allem  die  po- 
lilische  Gewalt  des  Adels  brechen  und  ihn  seiner  Privilegien 
berauben  wollte,  um  dann  ein  neues,  den  Grundsätzen  der 
Freiheit  und  Gleichheit  huldigendes  staatsrechtliches  Gebäude 
aufzuführen.  Dieser  Angriff  rief  eine  grosse  Erbitterung  der 
Adelspartei  und  der  zum  grössten  Theile  mit  ihr  verbünde- 
ten Staatsdienerschaft  hervor,  und  während  man  von  jener 
Seite  eine  aus  allen  Glassen  der  Bevölkerung  frei  ge- 
wählte Ständeversammlung  forderte,  um  durch  diese  eine 
neue  Verfassung  beralhen  zu  lassen,  schien  der  Adel  von 
seinen  bisherigen  Vorrechten  gptwillig  nichts  aufgeben  zu 
wollen.  Die  sichtbar  im  Zustande  der  Unentscblossenheit  sich 
befindende  Regierung  nahm  nur  wenig  Anlheil  an  den  im- 
mer reger  werdenden  Bewegungen,  vielmehr  suchte  sie  auf 
Beruhigung  hinzuwirken,  und  in  dieser  Beziehung  war  ihr 
Benehmen  edel  und  Vertrauen  erregend.  Es  wurde  offen 
anerkannt,  dass  manche  Ansprüche  und  Beschwerden 
des  Volkes  den  obern  Behörden  bisher  gänzlich  verbor^ 
gen  geblieben  seien  *),  es  wurde  den  Slaatsdienern  die  red- 


Cambridge,  vom  12.  Januar  1831,  so  in  dessen  Circularschreiben 
vom  27.  Januar  183!. 

*)  S.  das  eben  angeführte  Circular  an  sammllrcfae  Obrigkeiten 
vom  tt,  Januar  1831.  Wie  oft  werden  bei  dem  jetzigen  Zu- 
stande der  deutsehen  Presse,  besonders  der  periodischen,  so  wie 
bei  der  argwöhnischen  Beaufsichtigung  aller  Regungen  des  öffent- 
lichen Lebens  selbst  wohlwollende  Regierungen  noch  die  traurige 
Erfahrung  machen  müssen,  dass  es  gegründeleBeschwerden 
gegeben  hat,  welche  ihnen  nicht  bekannt  geworden  sind,  wie  lange 
wird  es  noch  dauern,  bis  auch  sie  sich  überzeugen,  dass  es  Ver- 
hältnisse, Bedürfnisse  und  Gestaltangen  der  Dinge  giebt,  für  deren 
Erkenntniss  der  maschiuenmassige  Weg  des  Geschäftsganges  nicht 
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liebste^  eifrigste  und  tbätigate  Unterstützung  der  Regierung 
in  dem  Bestreben,  die  (jeipUth.er  eu  beruhigen  und  das  Ver- 
trauen wiederherzustellen,  besonders  die  grüfidJichstQ  Bericht- 
erstattung übQr  wirklich  vorh{indene  Mängel,  leutselige  Be- 
handlung der  Uoterthanen,  promte  Rechtspflege  U9d  .strenge 
Aufsicht  über,  die  Geschäftsführung  der  Unterbedieaten  drin- 
gend anempfohlen. ,  Der  volksfreundlich^  Bruder  des  Königs, 
der  Herzog  von  Cambridge,  damals  Generalgouverneur  des 
Königreichs^  bereiste  selbst  d^s  Land,  um  si/ch  von  der  Lage 
der  Dinge  an  Ort  upd  Stelle  zu  überzeugen,  B^cfawerden 
anzuhören  un,d  seine  Vermittelung  bei  dem  Könige  zuzusa- 
gen. Ueberhaiipt  sprach  sich  in  dem  ganzen  Benehmen  der 
Regierung  der  feste  Wille  aus,  gründlich  und  ernstlich  auf 
eine  Heilung  der  vorhpndene/i  Gebrechen  hinzuwirken,  und 
indem  eine  solche  unzweifcjhait  kund  gegebene, Absicht  BOtfa- 
wendig  der .  Regierung  Vertrauen  erwe<;)c(9n.  mu&ste,  sq  ^b 
dabei  das  offene  Geständniss,  dass.^if^ch  Gebrechen  zu 
heilen  seien,  den  Hoffniiugen.  der  :Fr^'heitsfreunxi^  einen 
neuen.  Stützpunkt.        '..,:.  • 

Damit  standen  zwei  .^nd^re  Ereignisse  in  ^ng^r.yerbin- 
düng.  Am  12.  Februar  erhielt  der  hannoversche  €abinets- 
minister  in  London,  Graf  von  Mü^st.er,  seine  Eatlassuogp  Er 
selbst  sagt  darüber  in.^ner  ^pä^er  erschiepenenBrochUre*), 
dass  er  die  Stelle  niedergelegt  habe,  .freilich  Q\\f  einen 
vorher  unvorbereitet  erha]te<nei;i  Wink,  d^iss  dies  gewünscht 
werde,  und  mit  der  Erklärung,,  dass  er  nicht  freiwillig  im 


ausreicht!  Die  damalige  hannoversche  Regierung  aber  kann, e$. nur 
ehren,  dass  sie  den  Anspruch  auf  Unfehlbarkeit  und  Allwissenheit, 
dessen  die.  Despotie^  nie  entbehren  kann,  verschmähte,  vielmehr 
offen  eingestand,  dass  ihr  manche  wichtige  Kenntniss  bisher  ge« 
fehlt  habe,  und  nicht,  wie  mau  es  anderswo  wohl  gesehen  bat, 
alle  Beschwerden,  die  man  im  Volke  erhob,  rund  ableugnete,  laut 
ausgesprochene  Wünsche  nur  für  das  Gelüste  einzelner. Unruhe- 
stifter erklärte  und  daneben  noch  versicherte,  im  wahren  Interesse 
des  Volkes  regieren  zu  wollen. 

*)  Erklärung  des  Grafen  v.  Münster  üh^r  einige  in  der  Schmäh- 
schrift: „Anklage  u.  $.  w/'  ihm  gemachte..  Vocwikfe.  Eiannover, 
1831.    S.  ?4. 
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Augenblicke  derOefabr  von  deinem  Posten  gewichen  sei:  Gleieh' 
zeitig  erfolgte  die  Ernennung  des  HerSogs  von  Cambridge  zum 
Yiceköolge  von  Hannover.  Man  kann  nicht  umbin,  beide  Ereig- 
nisse besonders  tmter  den  UmsländeO)  unter  welchen  sie  ge- 
schahen, für  Goncessionen  zu  halten,  die  man  demVolks^unsche 
brachte^  wenn  gleich  der  Graf  v.  Münster  Recht  darin  haben 
mag^  dass  seine  DieasteDtiassnng  nicht  allein  die  Folge  der 
gegen  ihn  genchteted  Schmähschrfft  gewesen  sei.  Wenn  auch 
der  Graf  Münster  nicht  durch  offenkundige  Regierüngshand- 
luDgen  selbst  den  Beweis  geliefert  halte,  dass  er  den  auf 
dem  Wiener  Congresse  vertheidigten  slaalsreohtlicben  Grund- 
sätzen keineswegs  treu  geblieben  sei,  so  war  doch  soviel 
mindestens  nicht  zu  leugnen,  dass  er,  ^i  es  nach  Kenntnis- 
sen, Ansichten  oder  Willen,  nicht  der  geeignete  Mann  war, 
die  grossen  inconvenienzen,  welche  die  Abwesenheit  des 
Königs  für  das  Land  halte,  besonders  in  einer  Zeit,  in  weU 
eher  es  galt)  aus  und  auf' d^  Trümmern  des  AM&a  etwas 
Neues  aufzubauen ,  uiffilhlbar  oder  auch  nur  erträglich  zii 
maehen.  Von  dieser  Seite  wurde  die  Sache  auch  llberall 
aufgefasst,  und  es  belebten  sich  damit  abermals  die  Hoffnun- 
gen der  Freih^itsfreonde. 

In  welch  ungewöhnlicher  Lage  das  Land  sich  befand, 
davon  zeugte  die  Regsamkeit,  mit  welcher  nun  auf  einmal 
die  bis  dabin  (wohl  aus  guten  Gründen)  s&  träge  Presse  be*^ 
nutzt  wurde,-  den  Zustand  der  Verfassung,  Gesetzgebung  und 
VerwaHang  in  grössern  und  kleinern  Schriften,  Zeilungsarti-r 
kein  u.  dergL  zu  beleuchten.  S>eibst  der  Graf  von  Münster 
hielt  es  für  angemessen,  in  einer  kurzen  (oben  angeführten) 
Brochüre  auf  manche  ihm  gemachte  Vorwürfe  zu  antworten, 
nachdem  schon  eine  halboffizielle  Vertheidigung  seiner  Ver- 
wailaag*)  voraufgegangen  war.  Dadurch  wurde  allerdings 
manches  falscbe  Urtheil  berichtigt,  auf  der  andern  Seite  aber 
auch  Veranlassung  zu  Gegenschriften,  neuen  Untersuchungen 
und  Veröffentlichungen  gegeben,  und,   was  das  wichtigste 


•)  Äktenmässige  Würdigung  einer  Schmähschrift,  welche  unter 
dem  Titel:  „Anklage  u.  s.  w.**  erschienen  ist.  -  BaÄnover,  1831. 
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war,  die  öffentliche  Meinung  als  Richterin  anerkannt,  das 
Volk  Über  seine  Interessen  belehrt  und  der  wahre  Zustand 
des  Landes  immer  mehr  und  mehr  in  Klarheit  gesetzt  Hier- 
aus ging  die  wichtige  Folge  hervor,  dass  aus  dem  sum  Theü 
noch  sehr  unklaren  Gewirre  von  Ideen,  Meinungen,  Ansich- 
ten, Vorschlägen  und  WUnschen  allmälig  bestimmtere  For* 
derungen  sich  entwickelten,  welche  dem  bis  dahin  ziemlich 
schwankenden  Bestreben  din  festes  Ziel  und  Haltung  gaben. 
Der  Landmann  verlangte  vor  Allem  Abstellung  der  Zehnten, 
Zinsen  und  Dienste,  und  schon  in  einer  Proclamation  vom 
16.  Januar  gab  die  Landdrostei  Hannover  die  Zu»Q|ierung, 
dass  diese  Forderung  im  gesetzlichen  Wege  erledigt  werden 
wttrde.  Doch  war  der  Landmann  allmälig  auch  einsichtsvoll 
genug  geworden,  um  einzusehen,  dass  seine- Interessen  bei 
der  Gesetzgebung  nie  gehörig  berücksichtigt  werden  wör* 
den^  so  lange  ihm  selbst  eine  Mitwirkung  dabei  vorenthalten 
sei,  und  aus  vielen  Gegenden  wurde  daher  das  Verlangen 
des  Bauernstandes  nach  eigener  Vertretung  auf  dem  Land- 
tage laut.  In  diesem  Verlangen  begegnete  er  zugleich  den 
wünschen  des  BUrgerstandes,  welcher  das  politische  (Jeber- 
gewicht  des  Adels  vermindern  wollte  und  deshalb  in  der 
Ständeversammlung  durch  die  Zahl  der  ländlichen  Abgeord- 
neten sich  zu.  verstärken  hoffen  durfte.  Ddmtt  hing  dann 
aber  die  Vereinigung  der  Stände  ia  einer  Kammer  noih wen- 
dig zusammen,  weil  das  Uebergewicht  des  Adels  so  lange 
gesichert  blieb,  dts  sein  Einfluss  die  erste  Kammer  atteinbe* 
herrschte.  Ausserdem  überzeugte  man  sich  allmälig  immer 
mehr  von  der  UnZweckmässigkeit  der  bisherigen  Trennung 
der  Domanialfinanzen  von  den  Landesfinanzen  und  forderte 
Vereinigung  beider  Kassen.  Und  bei  solchen  Aenderungen  in 
den  Fundamentalbestimmungejn  war  denn  allerdings  das  Ver- 
langen naofi  einer  neuen  Verfassung  Um  so  uatüriioher, 
als  die  Erfahrung  aus  der  Zeit  nach  der  Restauration  hin- 
länglich gezeigt  hatte,  dass  es  demjenigen,  was  man  „altherge- 
brachte Rechte  der  Stände^*  genannt  hatte,  bald  an  der  nö-r 
thigen  Klarheit  und  Zweifellosigkeit,  bald  aber  auch  an  den 
nothdürftigsten  Garantien  fehlte,  und  dass  die  Begierungsge- 
walt sich  immer  mehr  auf  Kosten   der  Volksrechte  erwei- 
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terle.  Dass  übrigens  die  Aufregung  nicht  Sowohl  gegen  die 
Rechte  und  die  Maebt  des  Königs,  als  vielmehr  gegen  das 
Uebergewicht  des  Adels  gerichtet  war,  und  dass  selbst  die 
zur  Sicherslellung  der  Volksrechle  gegenüber  der  Regierung 
geforderten  Yerfassungsbestimmungen  zunächst  den  Zweck 
halten,  den  Anmassungen  des  Adels  Einhalt  zu  thun,  konnte 
aus  dem  Zusammenhange  dieser  Forderungen  sehr  bald  er- 
kannt werden,  und  schien  auch  in  der  Dienstentlassung  des 
Grafen  v.  Münster  eine  Bestätigung  zu  finden.  Desto  ent- 
schiedener vereinigle  sich  aber  nun  der  Adel  zum  Wider- 
stände und  benutzte  die  ihm  grossen  Theils  zu  Gebote  ste- 
hende Regierungsgewalt,  wo  möglich  alle  Aeformbestrebun* 
gen  zu  unterdrücken. 

Indess  hatte  der  König  durch  die  ig^ntfernung  des  Gra- 
fen V.  Münster  ausserordentlich  viel  gewonnen,  weil  man 
dieser  Maassregel  nun  einmal  jdie  Deutung  gab,  weldhe  mit 
den  allgemeinen  Wünschen  am  gehauesten  Übereinstimmte, 
und  das  Vertrauen  hob  sich  in  demselben  Maasse^  in  weN 
cheni  der  Wille  des  Königs,  dem  Lande  wirklich  zu  helfen, 
noch  durch  andere  Abänderungen  -^  wie  namentlich  wei* 
tere  Entlassungen  im  Civil-  und  Militärdienste  —  bestätigt 
wurde.  Und  wenn  daher  auch  die  Proclamation  vom  4.  Fe- 
bruar nochmals  ernstlich  gegen  tumultuarische  Bewegungen 
warnte  und  auf  die  Nolh wendigkeit  hinwies,  dass  Verände- 
rungen in  der  bestehenden  Landesverfassung  nur  auf  verfas^ 
sungsmässigem  Wege  eingeführt  werden  könnten,  so  war  es 
doch  für  die  Partei  des  Fortschritts  abermals  ein  Gewinn, 
hier  die  Dringlichkeit  solcher  Abänderungen  selbst  nicht  un- 
deutlich anerkannt  zu  sehen.  Auch  betrat  sie  liun  ernstlich 
den  verfassungsmässigen  Weg,  auf  Welchem  sich,  wenn  er 
von  beidenSeiten  gewissenhaft  inne  gehalten  wird, 
bei  Ausdauer  und  kräftigem  Willen  immei*  nobh  sehr  viel  aus« 
richten  lässt,  wenn  auch  die  Verfassung  selbst  mangelhaft 
sein  sollte.  Die  Stände  waren  einberufen,  und  so  wenig 
Theilnafame  man  ihnen  auch  bis  dahin  gevVidmet  halte,  so 
beruhte  auf  ihnen  doch  jetzt  in  bedeutendem  Maasse  das 
Schicksal  des  Landes.     Wollte  also  die  liberale  Partei  Wir- 
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ken,  so  musste  sie  dies  hauptsächlich  cUirch  die  Stände  thun. 
So  entschlossen  sich  denn  —  auf  das  von  Stade  z«iersl  ge- 
gebene Beispiel  —  mehre  Städte,  ihren  bisherigen  Deputir- 
ten  den  Auftrag  zu  kundigen,  um  deren  Stelle  durch  neue 
Wahl  zu  ersetzen,  und  brachten  dadurch  eine  nicht  unbe- 
deutende Anzahl  neugewäblter  Mitglieder  in  die  zweite  Kam- 
mer. Dazu  kam  die  moralische  Wirkung  der  EigenthUmlich- 
keit,  welche  Oberhaupt  jene  Zeit  charakterisjrte  und  aoch 
denjenigen  Theil  der  Versamn^lung,  dessen  politischer  Aus^ 
druck,  wie  überhaupt  so  vieler  Menschen,  immer  nar  ein 
Wiedersch^in  der  Umstände  gewesen  war,  unwillkürlich  in 
eine  liberale  Richtung  zog. 

Am  8.  März  wurde  die  Sländeversammlnng  von  dem  Vice- 
könige,  Herzoge  von  Cambridge  feierlich  eröffnet.  Nie  war 
sie  in  früheren  Jahren  so  zahlreich  gevi^sen,  ubd  in  jeder 
Hinsicht  deutete  das  Zusammentreten  der  Kammern  auf  ge- 
wichtigen ErnsUvoA  beiden  Seiten«.  Die  EröShungsrede  be- 
gann mit  strenger  Rüge  desjenigen,  was  in  Osterode  und 
Göttingen  vorgefallen  war  und  eiüärte,  dass  die  Bestrafung 
der  Schuldigen  den  Gerichten  des  Landes  überlassen  bleibe. 
Der  Vicekönig  gab  dann  selbst  in  eigenem  Namen  die  Versiche- 
rung, dass  er  der  Absicht  des  Königs,  die  vielfache  Noth  des 
Landes  zu  beseitigen,  gemseine  Kräfte  widmen  werde  und  ging 
dann  zu  einzelnen  Beschwerdepunkten  über.  V^an  stand 
hier  die  Ver^assungsfrage,  worüber  man  allseitig  etwas  Be- 
stimmtes erwartete;  die  Rede  beschränkte  sich  aber  darauf 
zu  bemerken,  dass  diese  Sache  die  grösste  Vorsicht  und  reif- 
liche Erörterung  erfordere,  und  dass  zweiKammern  beibe- 
halten werden  müssten.  Doch  wurde  die  Njbthweiidigkeit 
anerkannt,,  den  Bürgerschaften  in  den  SlSdten  einen  grössern 
Antheil  an  der  Wahl  ihrer  Abgeordneten  binzufäuKied  tind 
den  Bauernstand  auf  dem  Landtage  repräsentiren  zu  lassen; 
das  Lejtzte  freilich  merkwürdiger  Weise  nur  aus  dem  einzi- 
gen Grunde,  weil  die  Ablösbarkeil  der  Zehnten,  Dienste  and 
Zinsen  gesetzlich  regulirt  werden  müsse.  Dann  wurde  ein 
Griminalgesetzbuch  und  eine  Veränderung  der  Bestimmung 
and   Vertheilung    der  Strafanstalten   verheissen;    zwei  Vor- 
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schlage,  zu  welchen  mindestens  der  damalige  Augenblick  wohl 
fiicht  zweckmässig  gewählt  war.  Ueber  andere  Punkte,  wie 
die  Gewerbeverhäitnisse  in  den  Städten,  die  Aufhebung  des 
Mahl-  und  Schlachtlicents ,  äusserte  die  Rede  sich  schwan« 
kend,  bestimmter  schon  darüber,  dass  das  Grundsteuergeselz ' 
zu  Ganslen  der  mit  Reallasten  beschwerten  Eigenthümer  ab- 
geändert und  dagegen  wemgstens  filr  die  nächsten  sechs 
Jahre  ein  den  Ausfall  deckender  Beitrag  zu  den  Steuern  von 
den  Berechtigten  ei^wartet  werden  müsse.  Auch  eine  Revi- 
sion der  Personenstauer  wurde  verbeissen,  zum  Schlüsse 
aber  des  Eimbecker  Handelsvertrags  und  der  Staatsdiener- 
WiUwenkasse  erwähnt,  auch  bei  dieser  Gelegenheit  die  kö- 
nigliche Versicherung  gegeben,  dass  die  Staatsämter,  inso- 
fern nicht  den  bestehenden  gesetzlichen  Bestim- 
nvangen  zufolge  ein  Anderes  stattfinden  müsse, 
nicht  nach  dem  Ansehen  der  Geburt,  sondern  nach  Talent, 
Geschäflskenntnis&en,  Erfahrung,  und  Charakter  yertheilt  wer^ 
den  sollten. 

Die  Thronrede  befriedigte  Niemand,  und  sejbst  die  Ge- 
mässigten mussten  anerkennen,  dass  sie  mehr  erwartet  hat- 
ten. Aus  den  vielen  Details,  welche  sie  enthielt,  aus  der 
schwankenden  Zurückhaltung  .und  Unvollständigkeil,  mit  weK 
eher  sie  sieb  über  die  wichtigste  Frage  der  Gegenwart,  Über 
die  Verfassungsfrage  aussprach,  ging  ziemlich  bestimmt  her«- 
vor,  dass  sie  die  Lage  der  Dinge  noch  nicht  in  ihrem  eigent- 
lichen, lebendigen  Mittelpunkte  aufgefasst  hatte,  und  dass 
auch  sie  theilweise  in  den  Fehler  verfallen  war,  dessen  sich 
die  öffentliche  Meinung  so  vielfach  schuldig  gemacht  halte, 
nämlich  die  dem  Einzelnen  am  nächsten  liegenden  Be- 
schwerden auch  für  die  wichtigsten  zu  hallen,  und  die 
Heilung  bei  einzelnen  Symptomen,  nicht  bei  der  Wurzel  des 
Hebels  zu  beginnen.  Dass  Über  wichtige  Verfassungsände- 
rungen, welche  durch  ein  .freies  Öffenlliches  Urlheil  im  Pu- 
blicum schon  vorbereitet  sind,  die  Regierung  beim  Anfange 
der  Kammersilzungen  sich  niit  vorsichtigem  Rückhalt  aus- 
spricht, ist  freilich  in  England  und  Frankreich  etwas  sehr 
Gewöhoidies,  weil  dort  die  Regierung  von  der  in  den  Kam- 
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mern  lebenden  Volksmeinung   auch  willig  den  Impuls  em- 
pfängt und  eben  deshalb  ihre  Ansicht  in  siemiich  allgemei- 
nen Zügen  bezeichnen  darf.     Dass   aber  die  hannoversche 
Regierung  sich  zu  den  Ständen  in  eine  gleiche  Stellung  ver- 
setzen, also  von  ihnen  die  Vorschriften  für  die  Umgestaltung 
der  Landesverfassung  empfangen  wollte,  Hess  sich  selbst  bei 
der  Schwäche,  welche  sie  unleugbar  in  frühern  Zeiten  wohl 
gezeigt  hatte,  kaum  erwarten.   Doch  war  vorherzusehen,  dass 
eben  die  Unsicherheit,  welche  sich  in  der  Thronrede   über 
die  Verfassungsfrage  aussprach,  für  die  liberale  Partei  eine 
Aufforderung  enthalten  würde,  durch  die  Discussion  bestimmte 
Grundsätze  festzustellen  und  mit  um  so  bestinmitern  Forde- 
rungen hervorzutreten,  je  mehr  sie  siel)  veranlasst  glaubte, 
jenes  Schwanken  für  UnschlUssigkeit  und  Schwäche  zu  halten. 
Die  Initiative,  welche  den  Kammern  auf  solche  Weise 
gewissermaassen  aufgedrungen  war,  wurde  von  diesen  eifrig 
ergrilTen.  obgleich  sie. freilich  im  Ganzen  denselben  Charak- 
ter der  Unbestimmtheit  trug,  welcher  auch  die  Haltung  der 
Regierung  bezeichnete.     Sogleicli  in  der  ersten  Sitzung  wa- 
PCD  den  Ständen  nicht  weniger  als  achtzehn  Regierungs« 
proposilionen  mitgetheilt,  zu  denen  dann  in  den  nächstfol- 
genden Sitzungen  über  zwanzig  selbstständige  Anträge  von 
Abgeordneten  allein  in  der  zweiten  Rammer  kamen,  so  dass 
noch  vor  Ueberreichung  der  Adresse    die   Ständeversamm- 
lung   von   einer   wahren   Fluth    einzelner   Berathungsgegen- 
stände  überschwemmt  war.    Wenn  die  Verfassungssache  von 
der  Regierung   nur   durch   den   Antrag   auf  Zulassung    des 
Bauernstandes  zur  Landesrepräsentation  berührt  war,  so  er- 
hoben sich  dagegen  in  der  zweiten  Kammer  Stimmen,  wel- 
che ein  neues  Staatsgrundgesetz  mit-Oeffentlichkeit  der  land- 
sländischen  Verhandlungen  und  —  um  unabhängigere  Wah- 
len zu  sichern  —  mit  Diäten /ür  die  Abgeordneten,  endlich 
dabei  auch  Pressfreiheit  forderten.    Damit  zusammen  hingen 
dann  die  Anträge   auf  Vereinigung    der  Domänenkasse  mit 
der  Landeskasse  so  wie  auf  Ersparungen  im  Staatshaushalte. 
Das  Steuerwesen  war  von  der  Regierung  durch  Vorlagen  in 
Betreff  der  Grundsteuer,  de$  Licents,  des  Eimbecker  Yer- 
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trags  und  des  Tarifs  der  EiDgang&steaern  zur  Sprache  ge-^ 
bracht,  in  der  SländeversaminlaDg  wurde  noch  Aufhebung 
des  in  einzelnen  Städten  bestehenden  Landschatzes  gefor- 
dert Der  allgemeine  Nolhstand  des  Landes  hatte  der  Re- 
gierung wie  einzelnen  Abgeordneten  Veranlassung  zu  beson- 
dern Anträgen  gegeben;  dazu  kam  die  neue  Griminalgesetz- 
gebung  mit  der  neuen  Einrichtung  der  Strafanstalten,  der 
Cbausseebau  mit  den  Chausseediensten  und  sogar  mit  ein- 
zelnen bestimmten  SlrassenzUgen^  das  Gewerbewesen  in  sei- 
ner allgemeinen  Stellung  zum  Staate  und  in  einzelnen  Zwei- 
gen (sogar  bis  in  das  Detail  der  Hausirordnung  ging  ein  ei- 
gener Antrag),  es  kamen  die  Verhältni^e  der  Landwirth- 
scbafl  mit  Rttoksiebi  auf  Geroeinheitstheilungen,  auf  Dienst- 
und  Schutzgeld,  es  kamen  endlich  das  Münzwesen  und  eine 
neue  HjFpolhekenordnung  zur  Verhandlung.  Auf  das  Ver- 
hältniss  der  Städte  bezogen  sich  nicht  nur  mehre  das  Ge- 
werbewesen betreffende  Anträge,  sondern  auch  eine  beson- 
dere Motion,  welche  eine  allgemeine  Städteordnung  verlangte; 
gegen  das  politische  Uebergewicht  des  Adels  waren  theils 
die  allgemeinen  Verfassungsforderungen,  theils  auch  beson« 
dere  Anträge  auf  Einziehung  derMannsstifler  und  Aufhebung 
des  privilegirten  Gerichtsstandes  gerichtet. 

Prüft  man  diese  verschiedenen,  theils.  von  der  Regierung, 
theils  von  einzelnen  Mitgliedern  der  zweiten  Kammer  gestell- 
len  Anträge  näher,  so  findet  man  allerdings,  dass  sie  sämmt» 
lieh  mit  den  jüngsten  Ereignissen,  welche  im  Lande  statt-r 
gefunden,  und  mit  den  Wünschen  und  Forderungen,  welche 
sich  daraus  entwickelt  hatten,  mehr  oder  weniger  im  Zu^ 
sammenhange  standen.  Die  allgemeine  Noth  des  Landes,  der 
überwiegende  Einfluss  des  Adels,  der  Mangel  einer  tüchtigen 
Verfassung  mit  den  nölhigen  Garantien  und  organischen  Um- 
gebungen, Aenderung  im  Finanzwesen :  das  waren  ja  so  ziem- 
lich die  Loosungsworte,  in  welchen,  wenn  auch  freilich  gros- 
senlheils  no<^h  ohne  klare  Einsieht,  die  allgemeine  Unzufrie« 
denbeit  sich  auszusprechen  allmätig  gewohnt  worden  war,- 
und  diesen  Glaubensformeln  schlössen  sich  die  meisten  jener 
Propositionen  an.    Doch  war  einzusehen,   dass,  wenn    die 
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dermalige  Stände versammluDg  alle  auf  solche  Weise  in  den 
Kreis  ihrer  Beratbungen  gezogenen  Gegenstände  gründlich 
halte  erledigen  sollen,  sie  ohne  allen  Zweifel  die  beste  Zeit  zu 
den  Hauptsachen  verloren  hätte.  Die  wichtigste  Frage  und 
zugleich  die,  Über  welche  die  Ständeversammluug  steh  sofort 
aussprechen  mussle,  war  offenbar,  ob  die  dermalige  Verfas- 
sung und  besonders  die  organische  Einrichtung  der  Landes- 
repräsentation  einer  Aendeining  bedürfe.  >^rde  diese  Frage 
—  wie  späterhin  auch  geschah  -r-  bejahet,  so  war  es  augen- 
scheinlich inconsequent,  dann  noch  in  dieser  Sländever- 
samnnlung  andere  Gegenstände  vorzunehmen,  weil  ein  offen- 
barer Widerspruch  darin  liegt,  wichtige  Landesioieressen 
noch,  von  einer  Versamrnlung  berathen  zu  lassen,,  d^ren  poli- 
tische  Untauglichkeit  man  durch  sein  eigenes  Votum  aner- 
kannt hat.  Allein  Iheils  fehlte  e^s  auch  in  der  zweiten  Kam- 
mer selbst  noch  viel  an  jener  staatsrechtlichen  Klaifbeii,  wei- 
che die  Uebel  der  augenblickliche!)  Lage  sogleich  sicher  auf 
die  wahren  Grundursachen  zurückzuführen  im  Stande  ist, 
theils  mochte  auch  das  Bestreben,^  dem  Volke  zu  zeigen,  dass 
man  sich  ernstlich  mit  seinen*  Beschwerden  und  Lasleh  be- 
schäftige, hie  und  da  um  so  mehr  £iniluss  auf  die  Thätigkeit 
einzelner  Abgeordneten  haben,  je  mehr  man  glaubte,  vor  al- 
len Dingen  das  Vertrauen  des  Volkes  zu  den  Stauden  selbst 
wiederherstellen  zu  müssen^. 

Das  Nächste,  wonut  die  Ständeversammlung  nach  der 
Eröffnung  sich  zu  beschäftigen  hatte,  war  die  Adresse,  zu 
deren  Entwurf  eine  gemeinschaftliche  Commission  beider 
Kammern  erwählt  wurde.  Die  liberale  Partei  der  zweiten 
Kammer  wollte  die  Adresse  als  ein  Programm  ihrer  Grund- 
sätze, Forderungen  und  künftigen  Wirksamkeil  betrachten, 
und  verlangte  schon  vor  dem  Eutwurfe  die  Aufstellung  libe- 
raler Grundsätze,  nach  welchen  eine  neue  Grundverfassung, 
Oeffentliclikeit  der  ständischen*  Verhandlungen,  Pressfreiheit, 
Kassenvereinigung  mit  einer  Givilliste  und  Amnestie  fUr  die 
Göttinger  gefordert  werden  sollten.  Die  Regierungspartei  wi- 
derrielh  ein  so  bestimmtes  Auftreten  in  der  Adresse,  Iheils 
weil  die  Gegenstände  zu  wiohtig  «eieUi  um  in  einer  kurzem', 
Beralhung  gehörig  gewürdigt  zu  werden,  theils^  aber  auch  ge- 
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radebin  aus  dem  GroDde,  „weil  man  dazu  noch  nicht  reif 
geworden  sei."  Ein  Deschiuss  wurde  nicht  gefasst,  war 
auch  nicht  beabsichtigt,  doch  hatte  sich  die  Ansicht  der  Kam^ 
mer  bestimmt  genug  ausgesprochen,  um  der  Commission  als 
Leitfaden  dienen  zu  können.  Der  Entwurf,  welchen  diese 
Dach  einigen  Tagen  vorlegte,  entsprach  im  Allgemeinen  auch 
dea  in  der  zweiten  Kammer  gehegten  Erwartungen,  indem 
derselbe,  unter  Versicherung  der  treuesten  Ergebenheit,  zu- 
gleich auf  den  Ernst  der  Zelt  hinwies,  und  manche  der  am 
lauiesten  hörvortretenden  Wünsche,  wie  bessere  Vertretung 
der  Städte  auf  dem  Landtage,  Erleichterung  der  Lasten  des 
Landes,  Umänderung  der  Verfassung,  Oeffentlichkeit  und  freie 
Presse  namentlich  andeutete.  Nur  die  Entschiedenheit  und 
Härte,  mit  welcher  die  Adresse  sich  über  die  Theiinehmer 
der  Unruhen  in  Osterode  und  Göttingen  aussprach ,  erregte 
Widerspruch  in  der  zweiten  Kammer,  doch  wurde,  vorzüg- 
lich wohl  aus  dem  Grunde,  weil  man  sich  nicht  von  vom 
herein  mit  der  ersten  in  Opposition  zu  setzen  wünschte,  der 
Entwurf  unverändert  angenommen. 

unter  der  grosjsen  Masse  von  Gegenständen,  welche  nun 
die  Thätigkeit  der  Kammern  in  Anspruch  nahmen,  waren 
diejenigen,  welche' sich  auf  die  Verfassung  bezogen,  sowohl 
oach  ihrem  Inhalte  als  dem  Charakter  der  dadurch  herbei- 
Sefiihrten  Verhandlungen  bei  weitem  die^  wichtigsten.  Schon 
der  sogleich  bei  der  Eröffnung  vorgelegte  Antrag  der  Regie- 
ning  auf  Bewilligung  einer  Summe  von  200,000  Thalem  zur 
U&ierstützung  der  durch  die  letzten  unglücklichen  Jahre 
Verarmten  wurde  in  der  zweiten  Kammer  benutzt,  der  Ver- 
fassungsfrage den  Weg  zu  bahnen,  indem  die  liberale  Oppo^ 
sition  Iheils  zu  zeigen  suchte,  dass  eine  solche  ausserordent- 
liche Unterstützung  bei  zweckmässigen  Staatseinrichtnngen 
nicht  nöthig  gewesen  sein  würde  und  die  Anforderung  da* 
ber  diejfangelhafligkeit  der  Verfassung  beweise,  und  indem 
sie  theäs  hofifte,  eine  Offeülegung  des  bis  dahin  höchst  ge- 
heim gehaltenen  Zustandes  der  Domänenkasse  als  Bedln* 
gQiig  der  Bewilligung  durchzusetzen.  Auch  in  der  ersten 
Kammer  wurden  Schwierigkeiten  erhoben,  dennoch  aber 

^h.  Z«itMkrift  t  OMckidkto.  IX.  1848.  ^  9         ' 
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tvaj^d  di^.Bftwilligqng  9»iletzt  und  ndcb  längeiisa  Uolt^band- 
hingen  obl^  VorbehaU  md   Modificatio»  erth^ilt^ —  UnmUtel- 
bar  ^urdedid  VefCaasuogsfrcigd  durch  den  in  der  s^weiten 
Kammer  g«3teiUea'  Aairag  auf  O^ffeDtliehkeü  <i^  attodisoben 
VerbandlüagM  berührt.     Die  Unealsdii«deoheU:dQr  Regie- 
rliDg  in  diesem  Punkte  aprepb  aioh  besondets  in  den  auf 
TemporUirea  gerichleiea  EiDwenduogeü  der  Regierungspar- 
iQi  aus«    Doch  wurde  der  Abtrag  in  der«  swetoi  Ktoun^ 
aagenommeo,  in  der  Hoffbuog;  dass  die  Regierung  aoch  wäh- 
rend der  jetzigen  Diäldax^aü^f  eingebeit..weff>dey  ufld  auch  die 
erste  Kammer  hatte,  gerei^i  durch,  eiaigei  edharfe  Bemerkun- 
gen eiAzebef  Rednetr  in  de^  z.weiteu  /  •  die  Frage  auf  Veran« 
las$iuug  ehlea  eigenen  Antrages  zur  Beratbua^  gesogea  und 
acbless  sieb  nun  detn  Antrage  deif  zweiten  Kammer  an.  Auch 
die  HaupUrage  selbst  sckaen ,  gegen  alle  Erwartung,  su  kei- 
neu  erheblichen  Differ.etnaen  xwiscbeiQ'  heUoBi  Kammern  m 
{Uhren,    Sobob  in  den  ersteo  Tagen  war  In  der   sweUen 
.Käimmerein  Antrag,  auf  Erlas&ung  eines  Staatsgruadge- 
-setz es  gestellt  und  nach .  dreimaliger  BerlithuAg  daltts  an<> 
eeppmmen^  deäs  eine  ven  der  Regierung  und  den  Siäkiden 
zus^minengeaetMe.  gemeittScbaftliohe  Kommi^sioki  einen  Ent- 
wurf au^arbeiien  und  dieser  der  Stand ev^r^ammluBg  ^ur 
Annahme  vorgelebt  werden  doile.   :Die' gen^^te  Partei  be- 
ging fciep  den  Univerzeihiiehfin  fehler,  dem  vteil.  allgemeiner 
gefass^^n  Anirage  den  beaondern  7iv3dl£-  efn^uecbieben,  dass 
(Jia  Qfiiue  Verfassung  auf  da»  Resitebei^de  gegrllndM  wer* 
den  $oIle. .   Dass  dies,  ^^nH  die  Regierung' überall  auf  die 
gan^e  .$kicbe:  einging,   ebm^bii^k  unz^FV^^ifethaft  .der.  Fall  seia 
wUrda,  lieaa  (leb  verberbeben ^  ilnd.  der.Züsalz  wer  also  im 
gunsrtigstea  .Falle  ünnUiU  und*  übeifflttssig,  indem  die  zweite 
Kammer   den  ihr  Ton  der  ari&tokratisdhea .  und  ulträroyäli- 
stischen  Partei  wetd  gemeobten  Vorwurf  revolutionärer  Ten- 
denzen xiibig  ertraglBa  konnte»  ohne  einer  solchen  Manifesta* 
tion  ihrer  vorher rsebend  historiäobeti  Richtung  su  bedarfen. 
Sie  musste  aber  bedenken,  das»  dem,  waa  überflüssig  ist, 
M^p  der  Böswilligkeit  oder  dem  Eigiannutae  leieht  mebr  Be- 
deiäung  gegeben  wird ,   als  man  selbst  beabbiehligi  habea 
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mag)  and.daiisi  es  taf  jed^oi FaU  geliüirlicfa  War^  iekiea  Gniod^ 
satz  aaf^aslettüi,  dcissen  praktfsche  Bedeutung  deobXJjAfoogii 
flach  von  vol^i  herein.  gaQ£  und  gar  nicht'  gegen :Zweifal 
gesichert  Verden,  der  aber  hinteilier  fdir.  die  stabile  und 
reaclionäria  Partei ..gaf  leicht  einvAittle]  werden  könnte,  jedb 
liberale  BntwibUciog  der  VerfassÜBgssaobe  zu  verl^iiideiin  und 
die  zweite  Kammer  mit  ihrem  eigenen  Phnoipe  zu  schlag£:n> 
Den  ersten  Beweis  hieven  erhielt  diese  schon  einige  Zeit  dar« 
aof;  indem  "die  erste  Kammer  isiciiv  freilich  dem  Antrage. iiti 
Aligemeinen  anscfaloss,  jedoch  /  jene.  SCimmung  sorgfitkig  bei- 
nutzend,  .demselbeo  eine'  noch  beslImihieTe  Richtung  aof 
Feslhaltung  des  Bestehenden,  gab.  Uebrigens  wich  die  erste 
Kammer  noch  in  einem  andern  Piaokte  vdn  der  zweiten  ab^ 
insofern,  sie  nämlich  verlangte,,  dass  der  zo  erwähfendeniCeni* 
inisskm  ein  von  der  Regierung  sdion  ausgearbeiteter  Etü* 
Wurf  vorgelegt  werden  solie ,  was  nun  auch  an  der  zweiten 
Iammer,'wo  frftber  die  ministerieHePärtei  selbü  sich  gegen  dje 
initiative  derfiegierudg  gef^rlabt^ hatte,  •angen6aimen:Wurda 
Auch  über  Are  Ahti'äge  der  Rogierimg  wegen  Theilnahme  des 
Bauernstandes  an'der>Landesv^riretuDg.  so  wie  wegen  Ver«- 
besserung  des  iWablsystems  in  den  kleinero  Städten  kam 
eine  Vereinigung  beider  Ksmmem.  zu  Stande. 

Desto  lauter  und  gefährlicher  brach  aber  der  Sturm  ibei 
der  in  die  Verfassung  gerade  sehr  tief  eingreifenden  Frage 
Über  die  Vereinigung  der  Landeskasse  mit  der  Domaniatkaase 
los.  .Der  Antrag  aofsotcbe  Vereinigung  wurde  in  der  zwei- 
ten Ratnmer  von  eihsm  Mügliede  der  gemässigten  Partei  ge« 
stellt  und  mit  dem  Zusätze,  dass  der  König  dagegen  eine 
Civilliste  annehmen  m(5ge^  z\jm  Beschlüsse  erhoben.  Auf 'dieaet 
Frage  beitihte  das  ganse  Gebäude  der  bisherigen  Slaatsverfasi- 
snng  mit  allen  seinen  Mängeln  im  Finanzwesen  so  wie  mit 
den  vielen  Auswüchsen  im  Verwallungssysteme;  welche  der 
Oligarchie  des^Adels  am  meisten  Voraehub  getwistet  hätten^ 
Obne  die  Kassen  Vereinigung  hätten  sich .  die  lebhafteste  v 
Wünsche  des  Volkes  entweder  gar  Aicht,  oder  nur  sehr  un^ 
vollsiäadig  erreichen  lassen  und  witre  namentlich  an  wesent* 
liebe  Ersparungen  im  Staatsbaosbalte  kaum  7a  denken  ge^ 

9* 
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wesen.  Es  brachle  daher  eine  aasserordentiiehe  AufregiiDg 
hervor,  als  einzelne  aas  den  Verhandlungen  der  ersten  Kam* 
mer  herübergekonunene  Gerüchte  (denn  selbst  zu  dem  be- 
scheidensten Grade  der  Veröffentlichung  ihrer  Protokolle  hatte 
diese  den  Muth  noch  nicht)  verkündeten,  dass  der  Antrag 
dort  durchgefallen  sei  so  wie  dass  der  (damals  noch  nicht 
entschiedenen)  Verfassungsfrage  ein  gleiches  Schicksal  drohe, 
und  man  sprach  von  den  emstlicbsten  Mitteln,  um  den  Wi- 
derstand zu  brechen ,  von  einer  eigenen  Adresse  der  zwei* 
ten  Kammer  an  den  König,  von  faktischer  Auflösung  durch 
Resignation  ihrer  Mitglieder,  von  Verweigerung  der  Steuern. 
Am  11.  April  erschien  die  Erwiederung  der  ersten  Kammer; 
sie  war  ablehnend,  hielt  die  Veretm'gung  der  Kassen  durch- 
aus nicht  für  nothwendig  und  eine  von  der  Begiernng  zu 
erbittende  Vorlegung  der  Finanzverhältnisse  des  Bomanium 
den  Interessen  des  Landes  für  genügend.  Jetzt  stieg  die 
Aufregung  in  der  zweiten  Kammer  auf  den  höchsten  Grad, 
selbst  gemässigte  Männer  wurden  zu  Aeosserungen  des  leb- 
haftesten Unwillens  hingerissen,  und  ein  Mitglied  der  Regie- 
rungspartei erklärte:  „Der  Versuch  erster  Kammer  sei  so 
ohnmächtig,  dass  er  sich  gar  nicht  darüber  äussern  möge, 
weil  er  fürchten  müsse,  zu  warm  zu  -werden.^^  Einmülhig 
würde  beschlossen,  bei  dem  ersten  Besc|ilusse  zu  beharren 
und  eine  Vereinigungsconferenz  mit  der  ersten  Kammer  zu 
fordern.  —  Zwar  trat  in  den  folgenden  Tagen  wieder  einige 
Ruhe  ein,  als  man  hörte,  dass  die  erste  Kammer  in  der  Ver- 
fassungsfrage selbst  sich  eines  Bessern  besonnen  babe  und 
bald  darauf  auch  ihre  Zustimmung,  einging ;  indess  war  nun 
einmal  der  Geist  der  Zwietracht  geweckt  und  die  zweite 
Kammer  glaubte  in  gleicher  Spräche-  antworten  zu  müssen. 
Sogleich  am  folgenden  Tage  wurden  zwei  Anträge  der  er- 
sten Kammer,  von  denen  der  erste  auf  eine  Revision  der 
di^  Beitragspflicht  zum  Ghausseebaue  betreffenden  Gesetze 
und  der  zweite  auf  eine  temporäre  Aufhebung  der  Chaus- 
seedienste gegen  die  Verpflichtung  des  bis  dahin  freien 
Landfuhrwerks  zur  Bezahlung  des  Chausseegeldes  gerichtet 
war,  in  der  zweiten  verworfen;  der  letzte  hauptsächlich  aus 
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dem  Grunde,  weil  man  darin  einen  Versuch  der  privilegirten 
Klasse  zu  erblicken  glaubte,  unter  der  Maske,  dem  vielge- 
drücklen  Landmanne  Erleichterung  zu  verschaffen,  nur  ei- 
geanützige  Zwecke  zu  verfolgen.  —  Aber  es  kamen  noch 
direktere  Angriffe.  So  wurde  in  der  zweiten  Kammer  der 
Antrag  gestellt:  die  Regierung  um  Mitlheilung  eines  Verzeich- 
nisses derjenigen  Staatsdienststellen  zu  ersuchen,  zu 
welchen  ein  Hannoveraner  nur  durch  die  persönlichen  Qua- 
litäten seiner  Vorfahren  verfassungsmässig  befähigt  seL 
Einen  scheinbaren  Anknüpfungspunkt  fand  dieser  Antrag  aU 
ierdings  in  derjenigen  Stelle  der  Thronrede,  in  welcher  ver- 
heissen  war,  dass  bei  der  Besetzung  der  Slaatsämter  nicht 
das  Ansehen  der  Geburt,  sondern  persönliche  Fähigkeit  zur 
Norm  dienen  solle,  insofern  nicht  verfassungsmässig 
ein  Anderes  Statt  finden  müsse;  allein  unter  den  Um* 
ständen,  welche  dem  Antrage  vorhergingen  (derselbe  erfolgte 
wenige  Tage  nach  der  ablehnenden  Erklärung  der  ersten 
Kammer  Über  die  Kassenvereinigung)  so  wie  nach  der  Stim* 
mung,  mit  welcher  die  Debatte  geführt  wurde,  liess  sich  nicht 
woU  bezweifein,  dass  er  wesentlich  durch  das  Benehnoen 
der  ersten  Kammer  hervorgerufen  war.  Einen  ähnlichen  ge- 
reizten Ton  zeigten  alle  Verhandlungen  der  zweiten  Kammer, 
welche  unmittelbar  auf  jene  Abstimmung  folgten.  —  Einige 
Wochen  später  gab  die  erste  Kammer  in  Folge  der  Gonfe^ 
renzverhandiungen  freilich  ihren  Widerspruch  wegen  der  Do- 
mänenfrage  auf  und  auqh  dieser  Antrag  gelangte  nunmehr 
an  das  Ministerium,  aber  es  war  durch  das  Vorgefallene  viel 
böses  Blut  erzeugt  tind  viel  Misstrauen  zurückgeblieben. 

Der  in  der  zweiten  Kammer  gesellte  und  angenommene 
Antrag  auf  Oeffentlichkeit  der  ständischen  Verhandlungen 
unter  Zulassung  von  Zuhörern  fand  in  der  ersten  Kammer 
weniger  Widerstand,  ja  diese  selbst  hatte  schon  vorher  die 
zweite  zu  einer  gemeinsch^fllighen  commissarischen  Bera- 
thung  darüber  eingeladen:  ob  und  wie  den  ständischen  Ver- 
bandlungen grossere  Publicität  zu  geben  sei?  Hier  wurde 
desshalb  sehr  bald  eine  Einigung  erreicht,  und  auch  das  Mi- 
nisterium erklärte  seine  Geneigtheit.  —  Schwieriger  zeigte 
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die  erste  Kamfaieh  srcfa.  jedöoh:  in!  disr  Frage  wegeü  dei 
Pressfireibeit,  fiir'^Mche  die  zweite  *sich  ebeblaUs  avagespro«. 
oben .  iietto.  Sie  verweigert«  jede  üiaierielU  Pr&fu&g  det 
Fi^age  and.  vi^oUte  AU^s  his  .zu  den  Verhaadlungtin  über  das 
Sia^atsgrundgesetö  versohöbed  wissen.  .;Io  welchen!  n&tfafi^en* 
di^ein  Zusammenbaoge  die  Erai^e  dawtt  stebe,  :)i^s&  sich  frei- 
lich iriobt  wohl  €fiQsehea,^AQd  wo  eio  veratilkltigei^  Grued 
Bioht  angiegeben  werden  ianny  da*  Uegt  die  Eolgerung  auf 
MaBgd  an  gntem  Willen  sehrnaha:  UnoDögüth  koimte  also 
durc|i  die  bis  zum  letztea  Au^nblicke  fortgesbtete  We^* 
rang  del*  ersten  Kammer^  überati.au!  die  ?rage  einzBgehea^ 
das  f  Ute  Vernehmen  befördert  H^erden. 
.  '  c  So  waren  die  das  Vqrfasstingswesen  und  idossdn  oirgaai- 
9<:be  Umgebnngen  betreffenden  Fragen  Iheite  ertedigL^  th^^ 
beseitigt  Ein  anderer  cen^iitutiodellet'  Antrag  in  der.  twei- 
tet)  Kammer,  dass  da^  ü^slerrum  ersucht  Werden /sodUe^  di^ 
Yottmacbt  de3  Viciekönigs^  .Herzogs  inoik;  Gambridgfe':  vorzule^ 
gen/ hatte  keinen  Erfeig,  würde,  vielmehr  von  xiatiti  Antrag- 
dtieller  selbst  Giurückgenoihmen ,  ohne  da3S  die  dadurch  her«« 
beigeführten 'Verhandlungen,  das  Voik  '6bär  diesen  atUerdings 
»el^r  wichtigen. GiegensiaDd.asi%eklart.b&tien.  Der  vob  dek* 
zweiten. .  Katinmer  beseblossäneck!  BTIfle  ian  den  Kümg  selbist^ 
da^ss^er  im.Latife  des  Sommdi^  das;,  Land  :mit  Seinnr  G^gen/ 
wapi- erfreueix,  mbge,  irat  di^  «tote  uiAhtbei^  Weil  der  K9^ 
m^'-  in  der  Thronrede. ek*kISrl  faatbQ^.dasi  .er. daiu: nicht  im 
Stiaiiide  seL  £ntscheid6adec,  aU  dieser '.  seh Wvrlicb  hältbare 
Grund,  tviriite  wohl  bäi  Viefenvdi&  öbdrlrjuebene  fieiopgbiss, 
dass  in  der  Bitte«  ein  vetfleCz^nides  Misstrauen  >  ge^dn  den 
Yfcekönig  gefuüden  werden  kdcune^.  .So  sehr  b&tte  maü  sich 
in  Flannover  durch  die  lange  Ißritfemung.  des  Herrsobers  aus*- 
ser  dem  Lande  an  den  Nimbus  einer  Regierungs^JRepr^en« 
tation  gewöhnt,  dass.  man  die  blosse  Bitte,  an  den  König, 
dem  Lande  nur  einen  Besuch  zu  gewähren,  schön  für  re« 
spectwidrig  hielt!  .      '.  ,        .    ^ 

Dass  aber  bei  diesen  die  ailgeiheinen.  Verfosstings-  und 
ftegferungsverbäliniisse  des  Landes  be^rcffendea 'Fragen  die 
lA^erieilefi.  Inieressen  nioht  uoberüoksiehtigt  ^ebssieii;  ;Wer« 
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den  diipftöii,  darttboi:  waraian  aül- ailen- Selten  =eiliW^rjrtÄni': 
deDi    Die  flösse  Masse  da»  Volks  kftmttieri  sich  libeitoupt. 
regelmässig'  mehr  um  die  mäterieUbn  löt0pe:;«e«i''al$  die  ihm 
näher  liegebde»,  wie  um  diä*|{ei8iigeii>  deren  Ümfeog  und: 
Bedeutdog  ihm  Überhaupt  seJten  und'aufeh  dann  ^gewöhnlich, 
nur  in  lÄrer  BeaiehiMig  zum .  Praktischen  deutlich  uwd^in* 
leuchtend  :iverdan/- Nhr  darauf  allein  schien  auch  die  Re*l 
gierung  in  6ev  JSile  sibh  vorbereitet  zu  babeb.«    Wie  schon* 
erwötot  haUa  sie  sdglöicTi'  bei  der  BröflFhung  ^on  «tet  Stande^ 
versäramlang  einen  aosserordenUlcheo  Credit^  von  200/)0a 
Thalern  zur  üatarstülÄung  dar  Noihleidenden  im  Lande,  lÄ^ohk 
in  der  Meinung,  dam*  die  Öauptursachen  der  OnzuiFried'en-' 
beit  be^eiti^  zu  können,  gefordert    Von  dein  Verlaufe  die^ 
scr  Angeleg^oh^l  war  oben  die  Rede.    Wichtiger,  und  «Ir 
dasjenige,  was  ^an  in  der  Felge  auerwartenhalie,  beaeichi 
nender  war  der  Gang;  welchen  die  Verhandlungen  über  die 
Verhältnisse'  des    mit  Reallastbn  beschwerten  GmMeigen- 
Ihums  nahmen.    In  dieser  «nsicÄil  halte  die  Regierung  tu- 
nächst  ein  öteuergeseU  vörgdlegt,  weUÄes,'  entsprechend  denr 
in  der  Thronrede  enthallqnen  Andeutungen,  den  Zweck  hatt^, 
dass  die  Besitaer  aolclier  Grundstllcfce  einstweilen  von  eineiü 
Theilö  dieser  Lasten  befreit  und  dagegen  die  Inhaber  -  von» 
Zehnt-  öder  gutsherHieheii  Re<*ieri  auf  die  nächsten  'sechs 
Jahre  verpQiehtet  sein  sollten,  diesen  Anlbeil  in  Übemehmeti- 
Sieverhiess  daneben  den  Bereöhtigten  für  dieselbe  Zeit  «ine: 
entspt^eehende  Befreiung  von  der  ihnen  schon  blrfrer  ob«e-i 
genäen.Einkömmensleuor.    Öae  Opfer,  welches  die  Bereoh- 
tigtea  als  Beitrag  roi^  Gfundsieuer  bringen  soillien,   war  ge-' 
wfes  sehr  massig  tu  nenne»,   denn  ee  betrog  im  Durchs 
schffi'tte  wöM«  bäum  Vier  Prtiajettt  des  reinen  Ertrags  detBe-» 
rechtigangen  4ind  fe.  B.  beltt>  Zehnten  auch  nur  den  aiehßie* 
Tlieil  der  gätoien  Stöüör,  von  ^elchör  also  neiiifl' Zehntheiii* 
aaeh  ferner  aöl ^to  PÖi<*tigen  lasten  blieben/^  Es  hg  d?ritl 
nur  eine  AniÄhertÄg  an •  dle^  Gerechtigkeit,' v<kr  ü^hie^ 
sch\^rKbh  eine  Bestetferang-^er  Grundrente  •  gere«ehlfertigt 
werden  kann^  die  gerade  den  vörlheiVhaflesten ;  Antbeil  to 
der  fiodetoiÄiiai«,  nää^Hcb  die  Äeal^ecMe,  unbesteuert  »ässU 
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Dazu  war  ja  die  Uebernahme  dieses  geringen  Anllieils  an 
der  Steuer  nur  auf  sechs  Jahre  verlangt,  man  durfte  boffen» 
dass  nach  deren  Ablauf  der  Erlass  zu  Gunsten  der  Pflichti- 
gen auch  ohne  fernere  Belastung  der  Berechtigten  werde 
fortdauern  können,  und  endlich  waren  bis  dahin  wohl  viele 
der  Gpundlasten  abgelöst,  also  jede  fernere  Heranziehung  der 
Berechtigten  zur  Grundsteuer  faktisch  untbunKch  gemachL 
unter  diesen  Umständen  erschien  die  Proposiiion  in  der 
zweiten  Kammer  vielen  Mitgliedern  noch  ungenügend,  weil 
man  das  Theilungsverhällniss  zu  Gunsten  der  Pflichtigen 
vortheilhafter  erwartet  hatte;  auch  wurde  sie  nur  mit 
einigen  in  diesem  Sinne  gemachten,  obgleich  nicht  sehr  be» 
deutenden  Modificaiionen  angenommen.  Die  erste  Sommer 
dagegen  verwarf  den  ganzen  Abtrag,  der  Hauptsache  nach 
deswegen,  weil  sie  es  für  ungerecht  hielt^  irgend  eine  Steuer- 
Veränderung-  dadurch  vorzunehmen,  dass  man  den  schwer 
gedrückten  kleinen  Grundbesitzern  einen  Theil  ihrer  Steuer- 
last abnehme  und  dieselbe  den  ^Reichern  auferlege.  Also  ant- 
wortete die  erste  Kammer  auf  die  in  der  Thronrede  ausge- 
sprochene Erwartung,  „dass  das  Opfer,  Tür  wenig  Jahre  ge- 
bracht, den  patriotischen  Gesinnungen  der  zu  solchen  Ge- 
laHen  Berechtigten  nicht  zu  schwer  sein  werde,. wenn  e$ 
darauf  ankomme,  den  Pflichtigen  Grundbesitzern  den  Druck 
der  gegenwärtigen  Zeit  tragen  zu  helfen  I''  —  Vergebens 
blieb  die  zweite  Kammer  bei  ihrem  ersten  Beschlüsse,  ver- 
gebens wurde  eine  Ausgleichung  durch  eine  commissarische 
Conferenz  beider  Kammern  versucht.  Die  ^Regierung  aber, 
welche  nun  dem  Reglement  gemäss  um  Beiordnung  von  Com- 
missarien  ersucht  wurde,  gab  bei  dieser  gespannten  Stellung 
der  Kammern  gegen  einander  einen  Beweis  ihrer  Schwäche 
dadurch,  dass  sie,,  statt  entweder  unbedingt  auf  die  Seite 
der  zweiten  Kammer  zu  treten  Oder  wenigstens  bei  ihrer 
Propositioui  welche  doch  einen  Ausgleichungspunkt  dai'gebo- 
ten  hätte,  fest  stehen  zu  bleiben,  den  ganzen  Antrag  einst* 
weilen  zurückzog  und  eine  andere  auf  die  Erteichtemng  der 
Pflichtigen  Grundbesitzer  gerichtete  Proposition  demnächst 
i?orzulegen  versprach.     Damit  war  natürlich  der  Zweck  der 
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ersten  Kammejr  voiistdndig  erreicht  und  die  anptrteiiscbe 
Stellung  der  Regterang  cempromittiri 

Hatte  indess  diese  Proposition  nur  eine  'vorüber|;eliende 
Tendenz  gehabt,  eo  ^ar  dagegen  die  Ablasung  der  Grund-* 
lasten  von  desto  grdsserei*  und  EOgleich  voo  dauernder  Wieb« 
tigkeit.  Schon  im  Jahre  1830  hatten  die  Stände  sich  über 
die Nothwendigkeit  der  Ablesung  wenigstens  einiger  Grund- 
lasten ausgesprochen,  und  die  Thronrede  den  Gegeastand 
als  eine  Hauptaufgabe  der  Ständevefaaflomlung  bezeichnet^ 
Noch  in  den  ersten  Wochen  ihrer  Tbätigkeitr  erschien  der 
Entwurf,  jedoch  noch  nicht  in  der  Form  eines  erschöpfen- 
den Gesetzes,  sondern  nur  die  Hauptgrundsälze  enthaltend 
und  die  weitere  Ausführung  einem  spätem  Gesetze  vorbe- 
haltend.  Das  mochte  bei  der  Eile  unvermeidlich  gewesen 
sein,  allein  die  Grundsätze  selbst  entsprachen  nur  wenig  den 
Erwartungen,  welche  der  grösste  Theil  der  liberalen  Partei 
im  Lande  davon  gehegt  h^tte*  Die  Ablösung  sollte  nach 
dem  Reinerträge  der  Grundlasten  und  durch  den  fünf  und 
zwanzigfachen  Betrag  desselben  geschehen,  das  Recht,  die- 
selbe zu  fordern,  regelmässig  sowohl  dem  Berechtigten,  als 
dem  Pflichtigen  zustehen.  Im  Ganzen  war  es  daher  nur 
die  Differenz  zwischen  der  Leistung  selbst  und  deren  Rein- 
ertrage, was  dem  Pflichtigen  zu  Gute  kam.  Dass  viele  die- 
'  ser  Beallasten  ursprünglich  nicht  privatrechtliofaer,  sondern 
staatsrechtlicher  Natur,  dass  namentlich  der  grösste  Theil 
der  Dienste,  wie  dies  theilweise  historisch  nachgewiesen  ist, 
geradehin  auf  dem  W^e  der  Besteu^ung  entstanden,  als 
Steuer  dem.  Fürsten  von  den  Ständen  ausdrücklich  bewil- 
l^B^  späterbin  aber  (besonders  im  seohszehnten  Jahrhun- 
derte) von  j^ien  und  von  den  Gerichlsherra  ussurpirt  war^n, 
dass  also,  selbst  wenn  man  glaubte,  in  den  Verhältnissen  der 
sogenannten  Berechtigten  nichts  ändern  zu  dürfen,  doch  we- 
nigstens für  den  Staat  selbst  die  Verpflichtung  vorlag,  die 
durch  den  Gang  detr  Geschichte  und  die  .fortwährende  Un«> 
mündigkeitserklärung  des  Bauernstandes  in  die  Verhältnisse 
gebrachte  Ungerechtigkeit  durch  einen  verhältnissmässigen 
Beitrag  selbst  wieder  auszugleichen:  fllr  eipe  solche  Ansicht 
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glaubie  di^fiegieruDg  ihrdn  Knfluas  nicM  verwende  zukttn-' 
ncn.  Zwar  setzte  die  atveite  Kikinroer.  aivige  lleitle  A^tide- 
rüogen  durch,  allein  iiur Antrag,  denCdpiUiiisatibafim^adSstab 
abf'  den  zwapsigfacben  Betrag  b^rabzitselzeD,  stk^iterte  an 
dem  unbeugsamen  Widers^nde  der  ersten  Kammer  und  so 
wurde  an  den  eigentiicfaen  GrundtUgeb«  des  Entwurfs  niobis' 
geänderl.  Die  zweite  Kammer  nahm  das  Gesetz  am  Ende 
an^  nicbt  ^eil  sie  es  für  zweckmässig  hielt,  sondern  'Weil 
sie  glaubte,  dass  bei  der  Dringlichkeit  def  Üoisttode  auch 
ein  mangeibafths  Gesetz  besser  sei,  M  gar  keins. 

Vieles  minder  Wichtige  w«irAe  nbodi  neben  diebed  Häfüfri^ 
gescbüften  abgemacht,  Anderes  verseboben,  weit  fS^i  untl 
Krjifle  nicht  aasl*eicht(ßn.     War  auch  MatieheS'  für  die^  gute' 
Sache  erreicht,  so  konfnte  doch  nach  dem  Gan^e,  welchen 
die  YerhandluDgen  genommen   und   bei   den  HindenMasen, 
weiche  sich  gefunden  beUon,  \m  Allgemeinen  niobl  verkannt 
werden,  dass  der  Widerstand,  welchen. die  erste  Kammer 
leistete,   grösser   war',  als  man  vorher  geglaubt  hatte,  un<t 
dass  es  der  Regierung  selbst  an  Kraft  oder  an  festem  WH- 
ien  fehlte,   diesem  Widerstände   ernstlicb  eifitgegenzutreten. 
E?n  unheimliches  Gefühl  de^  Argwohns  beinäobtigte  sieh  der 
Mehrzahl  der  zweiten  Kammer,  welche  fiirditete,^ä8S  liber^ 
haupt  nichts  Wesentliches  durebgesetzt  werde  und  daSs  von 
der  fV*eifaeitsfein4Kchen  l^aütei  im  Län<lle  nur  tenaporisirt  w>erde, 
um  ^iir  unverhohlene  Red<^iön  die  nöthigei  Kräfte  tiAd  de» 
günstigen  Augenblick  zu  ^ewimien.    Diese  Lage  der  Dti^ 
wurde  In  der  zweiten  Kammer  sehr  ern^liöh  erwogen  ,•  als 
diafs  einjährige  Budget  verwilligt  werden  sollte.     Bine  N^r^ 
Weigerung:  desselben,  vielleicht  auch  nur  eine  äesehtänkung 
auf  sechs  Uontfte  wäre  offene  KriegBerktämdg  geiweseo,  ui[iA 
die  Verantwortlichkeit '  einer  solchen  zu  ISbernehmen,  llaza 
schienen  dte  Verhältnisse  allerdings  noch  nicht  4>r}tl^ch  ge- 
nug;  auf  der  andern  Seite  aber  war  2u  erwägen  ^  dass  dte 
gavize,  zum  grossen  Theii  durch  das  Benzinen  der  tweilea 
Kammer  herbeigefilhrte  Ruhe  in  alten  wesenäicheh  Pühkten 
bis  jetzt  nur  auf  Hoffte ungen  beruhte,  dass  die  Reaetietü  Vier 
privilegirten  Klasse  sich  immer  bestimmter  eötwiek^lte,  dass 
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sämmiHclne  Hk)iaiter — '*  &ßlh&i  m^re^üersl  J^lUi^ioA  .^n^nf^i^ 
•^  dieser  Klassen  -^getot'ten,  ddss  joUei  Beg)(9ruDg.!i)b!er  die. 
Antr^g^  und  TerydQoz^Q;  der.  xweiMn  Kianlifttfr.  fori^^mi^ 
ein  bK&<iQnkli<3b90  Stillacbivvieieei)  beäbdbbteie  ^  .und  •  (^^sa  tije. 
Eatlernfußg  d^  Si>iHgis  tfneflä  sK^lQhQftStittsfbwejgeaisiu  re^M 
fertigeB  .sohien^  ibaDs  ab^n  ayeh  wirkitoh'  die,  ScbW'ieri^- 
keiten  v^nöiehMe.  .'  Die  .frübent  VerÄandlunge»  iu.  der  zw-ef-j 
ten  EamiDer  Über  die  •  VoUmdcbten'  d0»  Vfe.ekdcci^sft  i^are« 
hauptsüOblieb  durdi  die  Vei*heisstuig  be^iügl^  dä8s:.ia:Kur- 
zem  das  Laod  über  dies^ .  wicbtige  Frage^^efdeiberitbigl 
werden,  eine  Bekanntoi^cbudg  Vom  .10.  Mai  bftilejedocb.deR 
besteb^oden  Zwetfebi  neu^  bin^iugefbgti  D^za.'kaj».  dd« 
sehw^Dkende  £enebmetn  der  Regierung: bei  d^r  Ausfabrong 
des  PjM'agrapfaen  der  Tbroalredei,.  .Welcb^.:  iokti.  pflicbiignuf 
Gr(indbe$iUera  ejoe  Stduer^rleichteruiQg  zusiligt»,  und  Jbp0^ 
uaseUUsäige  Stellung  gegen  dl^.  erste  Kammer* .  Wurde  un^ 
l^r  diesen.  lJp&(gnd^n  un<t  naeib- soiehen  BrfabrWgen  ^IgiB^ 
Budget  bewilligt,  so  warf— ^  das  musste  Jeder  anerkennen  -^ 
die  letzte  Bürgseheft  :far  die : Gewährung  dec  WQc^cbefMi^ct 
Hoffnangen  .des  Landes  au»  den  Händed  : gegeben^.,  in 
deidjemgeil'y  wa$  .sonst  wobl  nur  Saebei  d»t  Perm  gewesen 
söin  würde,  lag.dahenubter  dibaen.ÜDpiskäöden  .der  A^^Si 
Spruch  eineä  Vetiraüensy  auf  welches,  das  Miniiätemitm^idb 
wenigstens  bis  dal^n.nncb  .keinüen  Anspüudb. erworben, hatti». 
Diese  Rücksichten  waren  es  denn  wohl  hauptdäcbliob,  -weldbd 
dca  geistreichsten  ^Vertreter  , der  Heg«emiig  in;  dbr  zweiten 
Kammer,  den  Geheimeni&ibtnietsraih  Rojäe,.vlai!anUssi^n9  mit 
verbaltnisamässig^r  Offenbeit  über: die  An^K^eii  derJl^gie.« 
fUQgheeauszugetien,.  ifareisr  guten  Wilteti  Hnd  ihre  Geneiigli 
heil  fiir  Reformen  tu  bezeugen,  und  überhaupt  Ansichten 
auszusprechen,  welobe,  wenn. man  sie  filr  solche  der  Regier 
rang  halten  duitfte.,  gewiss :  geeignet  wafen,  wegien  der  Bn^ 
gewissheiten  der  Zukunft  zu  beruhigeiL  <Bei  dem  Stande 
des  deutsche  Yerfassüngswesens,  in  w«Iöhem  das .  per^ni-» 
üche  Vertrauen  hoch  immer. eine»  so  au^xieikzrte  «^  wenn 
auch  der  Regel  nai^h  nur  einseitige  -^RoUa  spieHutxdisjpiet 
ien  mtiss,  würde  man  auch  unler.  ausgebildeterti  cönstä^uli«^ 
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nellen  Formen,  als  die  damaligen  iiannoverschen  waren, 
schwerlich  umhin  gekonnt  haben,  durch  Bewilligung  der  er- 
forderlichen Kiitei  die  Regierung  gegen  Verlegenheiten  zu 
sichern,  und  so  wurde  denn,  selbst  ohne  Widerspruch  des 
liberalen  Theils  der  Kammer,  das  Budget  bewilligt,  und  daran 
nur  die  BiUe  geknüpft,  dass,  da  eine  Vertagung  der  Stände 
eintreten  musste,  die  Regierung  deren  Wiedereinbemfung 
noch  vor  dem  Ablaufe  des  Jahres  festsetzen  möge* 

Bald  darauf  erfolgte  die  Erklärung  des  Hinisteriums  an 
die  StändaversammluDg,  dass  der  König  'die  Abfassung  eines 
Staatsgrundgesetzes  genehmigt  habe,  dass  er  auch  die  Ver- 
einigung der  Kassen  dem  Princip  nach  billige,  und  dass  er 
endlich  wegen  der  Oeffentlichkeit  der  ständischen  Verhand- 
lungen sich  freilich  noch  nicht  bestimmt  ausgesprochen,  dass 
jedoch  gegründiele  HoShung  vorhanden  sei,  auch  diese  An-' 
gelegenheit  den  Wünschen  der  Stände  gemäss  geordnet  zo 
sehen.  Die  letzte  Frage  war  eigentlich  diejenige,  welche 
wegen  ihrer  Einfachheit  am  leichtesten  übersehen  werden 
konnte  und  deren  Lösung  zunächst  am  sehnlichsten  erwar- 
tet wurde;  bei  jenen  im  Allgemeinen  günstigen  Verheissun* 
gen  madite  es  daher  in  der  zweiten  Kammer  und  im  Publi- 
cum keinen  günstigen  Eindruck,  dass  die  Begierung  gerade 
hier,  wo  sie  durch  offenes  Eingehen  in  die  Wünsche  der 
Stände  viel  Beruhigung  gewähren  konnte,  die  grösste  Rück- 
haltun^  beobachtete. 

Nach  beinah  viermonatigen  Geschäften  trugen^beide  Kam- 
mern in  der  Mitte  des  Jahres  bei '  der  Regierung  auf  Verta- 
gung an.  Es  war  so  Vieles  eingeleitet  und  beantragt,  dass 
nothwendig  ein  Stillstand  in  den '  Verhandlungen  eintreten 
musste,  um  für  die  Aufarbeitung  ides  Materials  Zeit  zu  ge- 
winnen. Namentlich  sollten  nun  die  Vorarbeiten  zu  d^m 
Staatsgrundgesetze  beginnen,  zu  welchen  beide  Kammern 
Gommissarien  erwählt  hatten.  So  wurde  der  erste  Abschnitt 
dieses  wichtigen  Landtags  auf  unbestimmte  Zeit  geschlossen 
upd  dee  Regierung  Gelegenheit  gegeben,  das  Vertrauen  zu 
rechtfertigen,  welches  unter  allen  Bedenkliidifceitefi  die  vor- 
wärts schreitende  Partei  ihr  bewiesen  hatte.    Der  Charakter, 
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welcher  deu  erslea  AbsohniU  dieser  DUU  beseichoety  war 
voD  dem  WiederscheiDe  der  Moesera  poIUiacben  Ereignisse^ 
welche  setnen  Geng  begleile(eQ|  aller diogs  eimgerniaassen 
geGirbt.  Die  Aufregung,  welche  beim  Anfaoge  des  Jahres  im 
Lande  geherrscht  hatte  und  welche  zum  Theil  noch  durch  andere 
deutsdie  Staaten  ging,  die  lebhaften  Kammerverhandlungen 
ia  Sachsen,  Baiem,  Kurbessen  und  Baden  und  endlich  der 
noch  unbeendigte  Freiheitskampf  in  Polen  waren  ohne  Zwei- 
fel von  dem  wesentlichsten  Einflüsse  auf  die  politische  Stirn- 
rauDg  besonders  der  zweiten  Kammer  gewesen  und  hatten 
ihren  Verhandlungen  eine  bis  dahin  in  Hannover  noch  nie  ge« 
kannte  Lebendigkeit  gegeben*  Allein  ungeachtet  des  liberalen 
Aufschwunges,  welchen  die  ganze  Zelt  und  mit  ihr  die  Kammer 
genommen  hatte,  waren  die  Anschuldigungen  revolutionärelh 
Tendenzen,  mit  welchen  die  reactionäre  Partei  deren  Häup« 
ler  zu  verläumden  suchte,  so  oflenkandig^  und  augenföUig 
grundlos,  dass  sie  vielleicht  am  zweckmässigsten  ganz  und 
gar  unbeaehtet  geblieben  wären.  Wer  das  Gute  und  Rechte 
gegen  Voruriheile  und  zuip  Theil  gegen  b(58en  Willen  er- 
kämpfen will,  4arf  überhaupt  nie  vor  der  Gefahr  zurttekbe* 
ben,  vcm  einer  oligar^bischen  Faction  als  ein  Revolutionör 
bezeichnet  zu  werden.  Der  bes^sere  Theil  der  zweiten  Kam^ 
mer  legte  vielleit^ht  zu  viel  Gewicht  auf  die  poliüscben  Vor* 
kelzerungeq,  denen  er  sich  durch  seinen  von  Anfang  an  ein« 
geschlagenen  Gang  aussetzte,  und  bemühete  sich  zu  sehr, 
die  Mässigung  seiner  politischen  Ansichten  zu  xnanifestiren. 
Schon  während  jener  .viermo.natigen  Verhandlungen  fehlte  es 
nicht  an  Veranlassungen,  die  Avancen,  welche  man  dadurch 
der  Partei  des  Widerstandes  gemacht  hatte,  zu  bereuen,  und 
es  war  schwer,  wenn  nicht  unmöglich,  hinterher  aus  der  De* 
fensive  wieder  in  die  Offensive  überzugehen.  Nachdem  die 
zweite  Kammer  in  ijirem  Adressentwurfe  das  Festhalten  des 
Besfehenden  zum  Grundsatze  gemacht  hatte,  mussle  sie  es 
bald  darauf  erleben,  dass  die  erste  Kammer  ihren  Antrag 
auf  Aufhebung  mehrer  Mannsstifler,  welche  nur  als  Sinecu-» 
ren  von  Wichtigkeit  sein  konnten,  deshalb  verwarf^  weil  da- 
durdi  „das  Bestehende'^  geändert  werden  würde.   Nachdem 


Ut^erdle  Käinmerr  Sofort  in  der  Adresse  ihr >Viirdaiämuiigs^ 
urtheil  über  die  Urhebef  d«ä  Gättinger  Aufttilirs  ''du&gespro«- 
oben  hBlte,  war  es  ibr  spät^hio  nicht  mOgUchi,  äeh  für  ihr 
Schicksal  za  verwenden,  otigleicb  srcbon  einige  Moaate  darauf 
selbst  d»e  'inöderirtedteii  Führer  der  liberalen  Partei  dorch 
das  Verfahren,  welches  man  bei  Binleilung  der  Untersuchung 
^ingesobldgeii  ütid^orch  weitßhes  man  die  Angesch«»ldiglen 
ihrem  ordentlichen  Richter  entzogen  hatte/ bedenk* 
Hob  gewordea  waren^  Es  ist  eine  ^ar  schtsoe  Saeh«  mm  die 
M^ssigung,  aber  sie  pflegt  in  4er  Regel  besonders  bei  den 
Deutschen  hur  zu  früh  von  selbst  au  kommen,  oäd  es  ist 
gefährlich,  sie  im  Kampfe  wider^treitemder  Tendebze&:  zum 
Loosungsworte  einer  politischen  Partei  zu  ftiachea»,  weil  isie, 
Selbst  kein  Grundsatz,  sondern  nur  eine  Eigenschaft,  eine 
Maxime,  sogar  nur  eine  ihrer  Natur  naoh  utibeistimrobare 
Negation,  die  Principlosigkeit  befördert  und  am  Ende  selbst 
dem  Verrathe  und  der  Untreue  einen  Deckmantel  leiht. 

Daä^'Land  hatte  rasche  -Brfcedfgiäig  seiner  Wünsche  er- 
wartet, und  jetzt  wären  nur  erst  wenige  Resultate  erreicht 
und  auch  diese  meist  nur  den  tiefer  Blickenden  erkennbar. 
Die  damalige  Stimmung'  bezeichnet  StCive,  welcher  gewiss  die 
Verhältnisse  genau  kannte,  in  der  Vorrede  zu  seinem  schätz^ 
baren  Werke:  „über  die  gegenwärtige  Lage  des  Eö- 
nigreichsHännover^*  sehr  treffend  mit  folgenden  Worten: 
„Die  äussere  Ruhe  war  hergestellt,  die  Noth  des  Augenblicks 
endete  durch  eine  frühe  und  reichliche  Erndte,  der  Brieden 
schien  erhalten,  das,  was  man  so  heftige  ja  so  wild  gefor- 
dert hatte,  erreicht  werden  zu  können.  Dennoch  war  keine 
Spur  heiterer  Hoffnung,  alles  dumpf,  missgestimmt,  untheil- 
nehmend,  die  Blicke  nach  Aussen  gerichtet.  Nicht  dass  6e- 
walttbat  beabsichtigt,  dass  man  mit  dem  Gange  der  ekihei* 
mischen  Geschäfte  unzufrieden  gewesen  wäre;  man  hatte 
keinen  klaren  Begriff  von  ihnen,  man  missti^aute  ohne  sichern 
Grund  und  klagte  ohne  feste  Beschwerden;  man  bereuete, 
dass  die  Gewalt  nicht  weiter  getrieben  sei,  ohif^  einen  Be- 
griff von  .dem  Ziele,  das  man  gern  erreicht  hätte.  Nur,  was 
jenseits  des  Rheitad  srch  regte,  wkkte  auf  diese^  trabe  Masse 


mvfkok;  Mb  foferW  dtö  Julitdge,:  tpa«k  baf  FraAfcfeicU  Wohl 
«Dd  gMubiö  liasetgeHe  HeM'  fiiehi  heisatr  EU  f6tdein\  A 
.^etü  mm  mißnAml  jttes  bowätt;«aiiiMev  ^<^  tieler  Bbrf droht 
alle  Wdkheii -ansieiinte,  «die  ivod  dort  heiAb«ff''W^t6J  So 
lao^  «s  gegoh^  hatte,  eiaen  Wcdersland  m  überwinden', 
war  man  zum  Aergätea  bereit  geweäen,  nftobdein  diesM*:W^ 
ddrstaffid  versfih^uaden  *),  die  GetvälUhätlgkeit  «w^ckios  gt* 
worden  war,  ohne  dass  sofbct  alles  siQh'iidigestaltete,  bätle 
man  tlenl  Wider&t«a|}  lieher'  gbbajbi?  um  dta|seU)eri  GeWalt«- 
samkeit  entgegenzusetzen',  uiid  tiefere  Rlitka  in  c^e  Gesin* 
nungen  der  untersten  Volksklassen  Hessen  an  der'M&glidi« 
keil  nicht  zmeifeiru  Zorn  Zerstören  wären  alle  etnig  gewe- 
sen; aber  nach  der  Zerstörufag*  bättiB  kaum  etwas  anderes 
sein  können,  als  wü^te  Verwirrung;  denn  es  war  nioht  i^in^ 
zelnes^  nicht  bestimmte  Punkte,  gegen  di%  $ich-der  Wider« 
Wille  nehleie,  sondern  alte  Einrichlungen  des  Staates  ohne 
Ausnahme«  Man  folgte  nicht  einieinen,  eiAsiohtsvoUen  oder 
ehrgeisigen  Kü^rern,  sonilerii  jene  ünzufriedenbei^t,  jener  Wi«^ 
dersion  gegen  alles  Bestehende  hatte  seil  Jähren  tijBf  in  der 
Menge  Wui^ei  gesdüagen,  war  voo  allen  Seiten  absichtlich 
und  unabsichilieh  befördert;  aber  dass  feste  Wünsche  sic^ 
bildeten,  batte  «man  verhindern  können  und  glücklich  oder 
nnglüdilich  gehindert.^^ 

So  war  die  Lage  der  Dinge  ^  unter  welcher  die  Regre« 
rang  nunmehr  die  Verfassungsarbeiten  begitmen  Hess.  Hattd 
schon  der  Gang  der  Ereignisse  im  Aligemieinen  und  derVer« 
bandlungen  in'derSländev^rsammlung  insbesondere  manche 
Hoffnung  der  Freibettsfreunde  >getrUbt  und  vereitelt,  somusste 
hei  dem  tragischen  Ende  des  polnischen  Nationalkampfes  die 
BesorgQfss,  dass  von  nun  an  das  Uebergewicht  der  Reaetion 


*)  Hier  möchte  der  geehrte  Verf.  nnn  freilich  wohl  eti7va&  zu 
weit  gegangen  sein;  die  Bewegung  im  Lande  w^r  vom  Anfang  ai) 
auch  def  Sache  nach  vorzüglich  gegen  das  uebergewicht  de^ 
Adels  §eric|itet  gewesen,  und  dass  der  von  daher  gekommene 
Widersland  zu  Jener  Zeil  vergehwunden  sei,  konnte  man  ilach 
<len  Brrabrungen  der  jüngsten  ständischen  Ve/handlungen  wohl 
schwerliek  :hebianipten.  .  ; 
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aueh  in  Deutschland  entschieden  sein  werde,  den  Bfiek  in 
die  Zukunft  noch  mehr  verdüstern.  Der  Geist  der  Völker 
mochte  noch  ziemlich  der  nämliche  sein,  wie  vor  einem  Jahre, 
der  Geist  der  Regierungen  hatte  aber  augenscheinlich 
schon  eine  einigermaassen  conservative  Richtung  genommen; 
durfte  man  erwarten,  dass  gerade  die  hannoversche  Regie- 
rung in  diesem  Augenblicke  sidi  auf  die  Höbe  der  Verhält- 
nisse stellen  und  die,  wenn  auch  nur  scheinbaren  Vortheile, 
welche  die  jüngsten  geschichtlichen  Thatsachen  und  ihre  ei* 
gene  Lage  einer  stabilen  Politik  zu  gewähren,  schienen,  un- 
benutzt lassen  werde?  -^ 

Höchst  unangenehm  und  verstimarend  wirkte  die  Lang- 
samkeit, mit  welcher  das  Verfassungswerk  förtschritt.  Man 
halte  allgemein  gehofft,  dass  noch  vor  Ablauf  des  Jahres  die 
neue  Verfassung^rkuade  alle  Stadien  würde  durchgemacht 
haben  und  dass  sogleich  mit  dem  Beginne  deS  folgenden 
Jahres  die  neue,  reformirtb  Ständeversammlung  zusamnien- 
treten  werkle ,  um  die  grosse  Masse  der  übrigen  Geschäfte 
zu  erledigen.  Die  Sache  verzögerte  sieh  aber  auf  eine  sehr 
nachtheilige  Weise,  denn  erst  im  üerbste  des  Jahres  1831 
war  der  EnJtwurf  des  neuen  Staatsgrundgeseizes  vom  Minir 
sterium  vollendet  und  zur  vorläuGgen  Genehmigung  nacli 
England  befördert;  erst  in  der  Mitte  des  November  konnte 
er  der  nunmehr  einberufenen  gemeinschaftlichen  *—  d.  h. 
theils  von  der  Regierung,  theils  von  den  beiden  Kammern 
ernannten  —  Gommissfon  ^  vorgelegt  werden.  Mochte  die 
Ueberwindung  von  Schwierigkeiten  und  Hindernissen  diese 
Verzögerung  herbeigeführt  haben,  mochte  es  h^  der  Gewöh* 
nung  an  ruhige  Zustände  und  stetige  Verwaltungsgrundsätze 
aueh  schwer  halten,  sich  \n  einem  höheren,  umfassenderen 
und  unversuchten  Ideenkreise  bald  einheimisch  zu  machen, 
mochte  es  auch  zürn  Theil  selbst  an  legislatorischer  Technik 
fehlen:  die  öffentliche  Meinung  fing  an,  misstrauisch  zu  wer- 
den, am  guten  Willen  der  Regierung  zu  zweifeln  und  an  ab- 
sichtliches  Verzögern  zu  glauben.  Dazu  blieb  der  Entwurf 
hinter  den  Erwartungen  der  Volkspartoi  zurück  und  erregte 
im  Publicum  viele  missbilligende  Urtheile,  obgleich  man  giqßte^ 
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heo  muss,  däss,  wenn  er  nicht  alle  Hoffnungen  befriedigte^ 
auch  keineswegs  alie  Befilrchtungen  gerechtfertigt  wurden 
und  dass  im  Ganzen  doch  noch  mehr  gewährt  war,  als  wa9 
wohl  Viele  von  der  Regierung  erwartet»  Der  genauere  In-* 
halt  wird  am  zweckmässigsten  späterhin  angegeben  werden; 
hier  beschränken  wir  uns  darauf,  nur  im  Allgemeinen  zu 
bemerken^  dass  der  Entwurf  überhaupt  sich  mehr  nach  dem 
Bilde  der  sSchsisohen  Verfassungsurkunde,  als  denjenigen  der 
süddeutschen  Staaten  hinneigte,  dass  die  beiden  Kammern 
»od  im  Wesentlichen  auch  die  bisherigen  Repräsentations- 
verbältnisse  —  nur  mit  Ausnahme  der  auch  dem  Bauern- 
stande eingeräumten  Vertretung  in  der  zweiten  Kammer  ^^ 
beibehalten  waren,  dass  die  Vereinigung  der  Kassen  in  den 
Plan  aufgenommen,  der  Ständeversammlung  nach  einer  sehr 
zweifelhaften  Unterscheidung  bei  der  Gesetzgebung  bald  das 
Eecbt  der  Zustimmung^  bald  aber  auch  nur  das  des  Gutach*f 
tens  und  endlich  die  Oeffentlichkeit  ihrer  Verhandlungen  ein* 
geräumt  war. 

Durch  den  Entwurf  wurde  die  Presse  aufs  Neue  lebhaft 
angeregt.  Gleichzeitig  mit  ihm  —  obwohl  schon  früher  ge^ 
schrieben  —  erschien  das  bereits  oben  angeführte  vortreff-** 
liebe  Werk  von  Stüve;  Über  die  gegenwärtige  Lage  u.  s,  w,- 
uad  deckte  mit  ernstem  Anstände,  aber  auch  mit  unerbilt-« 
licher  Genauigkeit  die  Hauptmängel  des  Zustandes  der  Ver« 
fassuDg  und  der  Verwaltung  auf.  Der  Entwurf  selbst  wurd& 
dann  von  Pölitz^  v.  Rodungen,  und  in  mehren  anderen 
selbstständigen  Sohriften  oder  Zeitungsartikeln  beleuchtet^ 
und  selbst  der  bis  dahin  in  Hannover  so  träge  Journalismus 
nahm  einen  unerwarteten  Aufschwung.  Auf  detn  Harze  über- 
nahm eine  in  Clausthal  erscheinende  Zeitung  die  Vertheidi« 
gUQg  ies  liberalen  Princips  und  in  Hannover  selbst  erschien 
nit  dem  Anfange  des  Jahres  eine  neue  „Hannoversche  Zei« 
tang'ty  freilich  vom  Anfang  an  den  Grundsätzen  der  Mässi-* 
SUQgi  jedoch  der  Hauptsache  nach  dem  liberalen  Geiste  hul- 
digend. Unterdess  arbeitete  die  grosse  (aus  21  Mitgliedern 
bestehende)  Commission  unausgesetzt  an  der  Prüfung  des 
Entwurfs  und  beendigte  ihre  Arbeiten  erst,  nachdem  am  22: 

AUg.  Zeitschrift  f.  Gtschichte.  IX.  1848.  10 
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Januar  1832  der  Auftrag  der  btsherigen  Hitglieder  der  iweir 
ten  Kammer  bereits  abgelaufen  war.  Die  bisherige  Slände- 
Versammlung  konnte  nun  das  Werk  nicht  mehr  be«odigeiif 
sie  wurde  daher  durch  eine  königliche  Verordnung  ^em  13. 
Januar  1832  aufgelöst,  zugleich  die  Wahl  der  neoen  vertagt 
und  in  Gemässheit  der  bereits  mit  den  Ständen  getroffenen 
Uebereinkunft  die  neue  bessere  Wahlmethode  bei  denAbge» 
ordneten  der  Städte  so  wie  die  Vertretung  des  BaiMrnsian- 
des  bei  dem  bevorstehenden  Landtage  angeordnet. 
Die  Presse  theilte  Manches  von  den  Resultaten  der  Com* 
missionsarbeiten  mit  und  noch  Mehr  davon  verschaBle  sieb 
auf  mündlichen  Wegen  den  Eingang  zum  Pttblioum.  Die  tf- 
fentlichen  Erwartungen  wurden  auch  davon  noch  nicbi  be«- 
friedigt,  weil  die  Verbesserungen,  welche  der  Entwurf  ualer 
den  Händen  der  Commission  erhielt,  nicht  zu  genügen  seine« 
Ben;  dennoch  war  auch  das  Errungene  >der  Reactionspertei 
schon  zuviel  und  sie  hielt  sich  jetzt  schon  wieder  fbr  kräftig  ge-^ 
nug,  um  sich  den  Fortschritten  offen  entgegenzustellen.  Die 
Bavtptschotzwehren  der  stabilen  Aristokratie  waren  von  je- 
her die  feudalen  Provinzialstände  gewesen.  Hier  hatte  sie 
mit  wenigen  Ausnahmen  das  Uebergewicht,  durdi  die  Pro* 
vinzialstände  wurde  zugleich  der  Provinzialgeist^  der  enl« 
schiedenste  Feind  aller  wahrhaft  voULStbttmliohen  institütienen, 
alles  hohem,  edlern  Patriotismus  und  Gemeinsinns  am  sieber«* 
sten  erhalten,  gepflegt  und  gefördert.  Gewannen  die  Provin- 
zialstände wieder  an  Bedeutung,  so  wurden  die  im  YoUks- 
thümlichen  Sinne  wirkenden  Kräfte,  welche  eine  gemeinsamei 
feste  Staatsverfessung  wollten,  in  demselben  Maasse  zersplit- 
tert und  paralysirt  —  während  das  überall  gleiche  und  einige 
Adelsinteresse  selbst  bei  der  grössten  Zersplitterung  Überall 
dasselbe  Ziel  verfolgen,  durch  die  nämlichen  Mittel  wirken 
konnte.  Diese  Betrachtungen  machten  es  hafaptsäeblioh  sein, 
welche  den  Widerstand  der  Provinzialstände  gegen  die  neue 
Staatsorganisation  hervorriefen.  Zuerst  clie  calenbergseben, 
dann  auch  die  hofaschen  Provinzialstände  erklUrten  in  Adr^- 
sen  an  den  König,  dass  das  neue  Staatsgrundgesetz  wsr  nai 
ihrer  Zustimmung  rechtsbeständig  und  gültig  werden  könne 
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Dfid  baten,  dass  dasselbe  ihnen  zur  verfassungsmässigeo  Er- 
Uiraog  mUgeiheilt  werden  möge.  Offenbar  würde,  Wenn 
eiae  V^cioiguDg  mit  sämmilieben  Provinzialständen  und  zu- 
gleieh  miider  allgemeinen  Smodeversammlung  Über  das  Grund- 
gesetz erforderlich  gewesen  wöre,  die  Vereitelung  des  ganzen 
Yeriassiuigswerkes  der  unmittelbareErfoig  einer  solchen  Haass- 
regel gewesen  sein,  und  insorern  dSePetitionäre  sich  über  diesen 
Erfolg  unmöglich  tauschen  konnten,  muss  man  annehmen,  dass 
sie  denselben  auch  beabsichtigt  haben.  Auch  sieht  man  in 
der  Tbat  nickt  ein,  auf  welchen  Bechtsgrund  die  ProvinziaU 
stdode  einen  solchen  Anspruch  stützen  wollten,  nachdem  schon 
mH  dein  Jahre  1814  eine  aligemeine  Stände  versammlung  für  da$ 
pnze  Königreich  bestanden  hatte,  und  nachdem  schon  im 
iabre  1819  das  Yerfassungswesen  des  Landes  einmal  weseot-' 
üek  umgeändert  und  in  dieser  modificirten  Form  bisher  von 
illen  Seiten  als  rechtlich  bestehend  aiierkannt  war. 

je  Bchrofibr  indess  auf  solche  Weise  die  Aristokratie 
sieh  den  Reformen  entgegenstellte,  desto  lebhafter  wurd^ 
asf  Veranlassung  der  oeuea  Wahlen  die  Theilnahme  des  Vol- 
kes angeregt.  Viele  der  frühern  Abgeordneten  zur  zweiten 
Kammer  traten  gar  nicht  wieder  als  Candidaten  auf,  andere 
wurden  Vergangen  und  im  Ganzen  fielen  die  Wahlen  in  ei- 
nem noch  entschiedeneren  liberalen  Sinne  aus,  als  der  der 
lettt^  Kammer  gewesen  war»  Bei  deoi  Bauernstände  wirk« 
te&  dazn  besonders  zwei  Umstände  mit:  tbeils  das  zum  er- 
st^ Male  bei  ihm  anfwachende  Gefühl  der  politisehen  Be- 
dettttt«^,  und  tbeils  die  Befürchtungen,  welche  er  nach  den 
bisher  schon  festgestellten  und  im  Anfange  dieses  Jahres 
darch  eiM  Verordnung  publicirten  allgemeinen  Grundsätzen 
Ar  das  Ganze,  des  noch  bevorstehenden  Ablösungsgeset^es 
hegte.  Ddn^  kam  die  noch  bei  Weitem  nicht  vollständig  er- 
Migte  Exemtiontfrage,  welahe  den  LsA^dmann  ;um  nothwen* 
<S(|eii'Ge9ieff  des  auf  mne  Kosten  privile^rten  Adels  maehte. 

Die  Stände  wurden  Anfangs  auf  den  30.  April  einberufen 
mit  dei;  gleichzeitigen  Erklärung  der  Begieruqg,  dass  den 
Abgeordnete^  Stir  den  bevonsiehenden  Landtag  Versuchs* 
weise  Diäten  aus  der  Staatskasse  gezahlt  werden  sollten. 

10* 
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Allein  nochmals  mussle  ein  Aufschub  eintreten,  weil  die  Vor- 
arbeiten nicht  so  zeitig  beendigt  werden  konnten,  und  die 
Einberufung  wurde  deshalb  auf  den  30.  Mai  binauägerlickt. 
Der  Vicekönig  eröffnete  auch  diesmal  die  Versammlung  in 
Person.  In  der  Thronrede,  welche  sich  hauptsächlich  nur 
über  das  Staatsgrundgeselz  —  und  auch  über  dieses  nur  in 
ziemlich  allgemeinen  Ausdrücken  —  so  wie  daneben  über 
Finanzangelegenheilen  aussprach,  hatte  man  mehr,  namentlich 
eine  beruhigende  Versicherung  über  Oeffenllichkeit  und  Press- 
freiheil erwartet  und  das  Schweigen  über  diese  wichtigen 
Punkte  wirkte  um  so  unangenehmer,  als  man  wusste,  dass 
das  neue  Local  für  die  ständischen  Sitzungen  bereits  zur 
Aufnähme  von  Zuhörern  eingerichtet  sei  3'  einen  günstigem 
Eindruck  machten  dagegen  die  herzlichen  Worte,  welche  der 
Vicekönig  am  Abend  desselben  Tages  bei  der  Tafel  zu  den 
Ständen  sprach f  und  in  welchen  er  versicherte:  „Niemand 
in  der  Versammlung  könne  so  gut  wissen,  als  er,  dass  der 
König  selbst  in  der  letzten,  durch  die  bekannten  Verhältnisse 
in  England  *)  für  ihn  so  schweren  Zeit,  sich  mit  der  gross« 
ten  Aufmerksamkeit  und  Anstrengung  der  Bedürfnisse»  der 
Hannoveraner  «angenommen  und  Alles,  was  ihm  deswegen 
vorgelegt  werden  müssen,  selbst  gelesen  und  sorgfältig  selbst 
erwogen  habe.** 

Die  aligemeine  Physiognomie  der  zweiten  Kammer  bot 
im  Anfange  jenes  charakteristische  Bild  einer  Vermengung 
von  Grundstoffen  dar,  welche  sich  noch  nicht  bestimmt  nach 
ihren  unter  einander  bestehenden  Verwandtschaftsverbtitnis^ 
sen  geschieden  und  verbunden  hatten.  Der  bessere  Tbeil 
der  frühern  Versammlung  war  wohl  geblieben,  allein  za  ei» 
nem  sehr  grossen  Theile  bestand  sie  doch  aus  neuen  Mitglie- 
dern, unter  denen  sich  weniger  Staatsdiener,  wie  früher,  Ji>e« 
fanden.  Die  Regierung  hatte  anerkanntermaassen  sich  keine 
Einwirkung  auf  die  Wahlen  erlaubt  und  tliese  waren  w^ig^ 


*)  Nämlich  die  Verhandlungen  über  die  Reformbill  und  die  be- 
denkliche Lage,  in  welche  England  durch  den  Widerstand  der  Td* 
ries  gerathen  war. 
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sieas  nach  der  Farbe  ^  welche  die  Gewählten  damals  tru« 
geOf  entschieden  im  Sinne  des  freisinnigen  Fortschrittes  aus« 
gefallen.'  Allein  auch  die  freisinnige  Partei  hatte  die  ver« 
scbiedenslen  Schattirungen,  vom  unüberlegtesten  und  seich« 
testen  Radicalismos  an  bis  zu  jener  bedächtig -reformatori- 
schen Richtung,  welche  nur  noch  durch  eine  schmale  Grenz* 
lioie  von  dem  conservativen  Principe  getrennt  ist.  Gerade 
io  dieser  gemässigten  Region  vereinigte  indess  die  Partei  des 
Fortschrittes  ihre  grössten  Talente,  denn  hier  befand  sich  noch 

> 

von  der  vorigen  Ständeversammlung,  her  ein  Kern  von  Män- 
nern, welche  sich  im  Resitze  des  Vorzugs  einer  längern  Er-- 
fabruDg,  einer  genauem  Sachkunde  und  eifker  grössern  Ver- 
trautheit besonders  mit  dem  Innern  des  Staatshaushalts  wuss^ 
lea  und  deren  Wort  und  Einfluss  auf  dem  vorigen  Landtage 
in  der  Regel  entscheidend  gewesen  war.  —  Die  Regierung 
selbst  war  freilich  nur  durch  wenige  Männer  — -  hauptsäch- 
lich durch  Rose  und  Wedemeyer  —  aber  geistreich  und 
gewandt  vertreten. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  die  allgemeine  Verstim- 
mung, welche  im  Publicum  durch  die  Verzögerung  der  Ver- 
fassungssache hervorgerufen  war,  sich  in  hohem  Grade  auch 
auf  die  Ständeversammlung,  besonders  auf  den  uilgeduldi'» 
gern  Theil  derselben  übertrug;  aufs  Neue  gereizt  und  ver«^ 
mehrt  wurde  dieselbe  theils  durch  die  getäuschte  Erwartung  we-^ 
gen  der  Oeffentlichkeit,  theils- durch  die  offenbar  unvorsioh* 
tige  Fassung  eines  sogleich  im  Anfange  an  die  Stände  ge<* 
richteten  königlichen  Schreibens,  welches  die  Zahlung  von 
Diäten  genehmigte,  sofern  sich  nicht  zeigen  sollte,  dass  die 
Versammlung  zu  lange  währen  wurde,  und  welches  in  Form 
und  Inhalt  verletzen  musste«  wenn  auch  die  Sache  nicht 
schlimm  gemeint  sein  mochte.  Aber  auch  von  den  Vertre«- 
tern  der  Regierung  wurde  durch  die  Schärfe ,  mit  welcher 
sie  im  Laufe  der  Verhandlungen  sehr  oft  verfuhren,  nach- 
theilig auf  die  Stimmung  eingewirkt,  und  besonders  dadurch|. 
dass  sie  fast  regelmässig  den  Fehler  begingen^  den  Ausfuhr, 
rungan  und  WUnsch&n  der  freisinnigen  Partei  durch  Rem« 
fung  auf  den  ^jUoabänderUdheya  Willen  des  Königs^^  zu  t>e». 
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gegnen.  War  auch  wirklich  in  jener  Zeit  die  mlnislerieUe 
Verantwortlichkeit  ncKsh  nicht  grundgesetzüch  festgesleltl  und 
stand  daher  der  königliche  Wiiie  auch  noch  isolirter,  unber 
sch&tzter,  als  bei  wahrhaft  constilutionellen  Formen  —  de- 
ren segensreiche  Wirkung  in  dieser  Hinsicht  gerade  darin 
besteht,  eine  wirkliche  Unverantworllichkeit,  UnvefletEltchkeit 
und  Heiligkeit  der  Person  des  Honarchen  möglich  tu  ma- 
chen und  die  bei  absoluten  Formen  von  der  S^rone  sefbfel 
gar  nicht  zu  trennende  Verantwortliebkeii  auf  die  Minister 
2u  übertragen  —  so  war  es  doch  mindestens  nioht  politisch 
weise,  nicht  im  Geiste  des  Wohlwollens  und  der  Terstf houng 
gehandelt,  die  Person  des  Königs  in  die  Debatten  zu  ziehen 
und  seinen  angeblich  entschieden  ausgesprochenen  Willen 
als  ein  unübersteigliches  Hinderniss  Demjenigen  entgegenzu- 
stellen, was  im  Namen  des  Vaterlandes  und  zu  dessen  Be- 
sten gefordert  wurde.  Hatte  man  sich  einmal  Yorgenommen, 
die  Ansicht  des  Königs  oder  was  dafür  galt,  unter  eilen  Um- 
ständen in  Schutz  zu  nehmen,  so  war  man  auch  verpflieh« 
tet,  die  Vertheidigung  auf  dem  Gebiete  vernünftiger  Discus- 
sion  und  mit  materiellen  Gründen  zu  führen;  das  Verlassen 
dieses  Feldes  und  die  nackte  Berufung  auf  den  königlichen 
Ausspruch  mussten  als  das  Eingeständniss  gelten,  dass  man 
denselben  mit  eigenen  Vemunflgründen  zu  vertheidigen  nieU 
im  Stande  sei  und  dass  der  König  unvernünftig  gehandelt 
habe.  Das  sind  die  Folgen  der  rücksichtslosen,  blin** 
den  Loyalität.  -^  Eben  so  wenig  waren  die  heftigen  Aus- 
fSUe,  weiche  mehre  Mitglieder  der  Regierungspartei  sieb  ge« 
gen  die  Freiheitsbestrebungen  und  die  Verfassungsgnindsüfze 
in  andern  Ländern  (selbst  England  fand  keine  Gnade)  und 
namentlich  in  den  süddeutschen  Staaten  erlaubten,  geeignet, 
das  gute  Vernehmen  in  der  Kammer  zu  erhalten. 

Aber  auch  die  Mehrheit  der  Kammer,  obgleich  im  Alfge^ 
meinen  den  Ft>ftschritt  erstrebend,  war  doch  keineswegs  un- 
ter sich  selbst  einig,  und  auch  hier  war  das  gegenseitige  Be- 
nehmen nicht  t>hne  Verschuldung.  Die  unruhigsten  und  un- 
geduldigsten Mitglieder  waren  mH  wenig  Hoffnung  gtitotn- 
men  und  gaben  dieselbe  sehen  nach  den  ersten  Effahrani^ 
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fast  gänslioh  auf«  Ohne  ungesetzlioheSckritte  eu  wollen, 
drangen  sie  doch  auf  ungewöhnliche  Maas&regeln,  soch* 
ten  die  Versaminlting  in  ihre  Stiaunung  hineinzuziehen  und 
verletzten  damit  fast  mehr  noch  die  gemässigte  Fraction,  als 
die  Vertreter  der  Regierungsansichten.  Wahr  ist  es,  dass  es 
«Dter  diesen  Ungeduldigen  manche  poiitisdie  Sykophantea 
|ahy  welche,  wie  der  Erfolg  gelehrt  bat,  nachdem  es  ihnen 
gelungen  war,  sich  einige  äussere  Bedeutung  zu  verschaffen, 
die  erste  günstige  Gelegenheit  ergriffen,  um  auf  gute  Bedin« 
gnogen  ihren  Frieden  mit  dem  Ministerialismus  zu  schiiessen; 
wahr  ist  es  femer,  dass  selbst  der  bessere  Theil  von  ihnen 
im  Ganzen  mehr  guten  Willen  als  Klarheit  hatte,  dass  die 
Ansichten  deshalb  sich  oft  ^uf  eine  kaum  Übersehbare  Weise 
cersplitterten  und  durdikreuzten ,  und  dass  nicht  selten  ein 
MibstgefUliges,  inhaltleeres  Worlgeklingel,  ein  Spielen  mit 
pariamentarischen  Formen  und  Wendungen  an  die  Stella 
grttBdiiGher  Ausführung  und  wahrer  Rhetorik  trat»  Eben  so 
iM  auf  der  andern  Seite  nicht  der  mindeste  Zweifei  darüber 
möglich,  dass  auch  die  Männer  der  gemässigt  freisinnigen 
Partei  gewiss  aus  innerstem  Herzensgründe  das  Beste  wolt 
ies,  dass  ihre  Hauptriohtung  eine  entschieden  lob^iswerthe 
war  und  dass  ihre  früheren  Verdienste  Anerkennung  forder« 
ten.  Eben  deshalb  aber  mussten  sie  besonders  die  jüngeren 
oder  deeh  neueren  Mitglieder,  deren  Gesinnung  eine  wirk- 
lieh  gute  war,  durch  Freundlichkeit  zu  belehren  und  sich 
mit  jbnen  zu  verständigen  suchen,  und  selbst  durch  ^nigen 
Ungestüm,  dem  ja  so  oft  ein  wahrhaft  edles,  nur  noeh  un* 
ausgebildetes  GelÜfal  zum  Grunde  liegt  und  für  den  geroda 
die  damaligen  Umstände  wenigstens  manche  Entschul- 
digung darboten,  sich  nicht  zurüd^stossen  und  verletzen 
lassen.  Man  handelte  hier  wohl  auf  beiden  Seiten  nicht  f^tkZ 
riehtig,  besonders  wenn  man  erwog,  dass  bei  Dtsharmonieen 
in  politisehen  Fragen  durch  Hisstrauen  und  entfremdende 
Kfite  bei  dem  Gegner  oft  «rst  jene  Höhe  in  der  Abweichung 
der  Ansichten  hervorgebracht  wird,  welche  man  schon  als 
ursprünglich  vorausgesetzt  hat.  Die  Hauptversehiedenheit  der 
ftiehtongen  bestand  darin,  dass,  wahrend  der  lebhaftere  Thett 
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der  Kammer  im  Allgemeinen  glaubte,  es  geschehe  nicht  ge* 
nug,  um  einen  gesicherten  Rechtszustand  herbeizuführen,  die 
Gemässigten  das  von  der  Regierung  Gebotene  wenn  auch 
nicht  für  vollkommen  ausreichend,  doch  für  einstweilen  zu- 
friedenstellend hielten  und  über  diese  von  Aussen  her  ge- 
setzte Grenze  hinaus  der  Macht  der  Grundsätze  keinen  Ein« 
fluss  gestatten  wollten.  Dass  aber  in  diesem  Punkte  die  ent* 
schieden  freisinnige  Partei  von  einem  richtigern  Gefühle  ge« 
leitet  wurde,  hat  das  spätere  Schicksal  des  Staatsgrundge* 
setzes  gelehrt  So  entstand  Misstrauen  in  den  eigenen  Bei« 
hen  Derjenigen,  welche  gemeinschaftlich  den  Fortschritt  woll- 
ten}  die  Gemässigten  fürchteten  den  überwiegenden  Einfluss 
der  neu  eingetretenen  Mitglieder,  sie  besorgten,  dass  diese 
zu  ultraliberalen,  vielleicht  gar  zu  subversiven  Teodenzea 
übergehen  und  dann  die  ganze  Kammer  mit  sich  fortreisseo 
möchten,  während  man  auf  der  andern  Seite  Unentschieden* 
heit  und  einen  doctrinären  Halbministerialismos  zu  finden 
glaubte«  Deshalb  fing  man  an,  sich  gegenseitig  mit  Vorsicht, 
mit  Argwohn,  selbst  mit  Unfreundlichkeit  und  Bitterkeit  zu 
behandeln,  und  selbst  im  Publicum  verbreiteten  sich  schon 
in  den  ersten  Wochen  Gerüchte  von  Parteiungen  in  der 
zweiten  Kammer  und  besonders  unter  der  freisinaigen  Mehr* 
^abl  derselben. 

Was  aber  am  meisten  die  herrschende  Stimmang  cha^ 
rakterisirte,  war  der  fast  gänzliche  Mangel  an  Vertrauen  auf 
den  guten  Willen  der  ersten  Kammer.  Dass  die  Adelspartei 
sich  3chQn  wieder  bei  weitem  kräftiger  fühlte,  als  zur  Zeit 
derjenigen  Ereignisse,  welche  der  reformatorischen  Richtung 
in  Hidnnover  Bahn  gebrochen  hatten,  dass  sie  ihre  Ansprüche 
wieder  bedeutend  steigerte  und  von  dem  Bestei^nden  wo 
möglich  nichts  aufgeben  wollte,  das  war  qicht  nur  ein  ziem- 
Uch  allgemein  verbreiteter  Glaube,  sondern  fand  allerdings 
auch  bald  in  dem  Beaebmen  der  ersten  Kammer  oiaimigfacbe 
Bestätigung.  Da  die  erste  Kammer  Alles,  was  die  zweite  für 
wünschenswerth  hielte  durch  blosses  Verneinen  unmöglich 
machen  konnte,  so  war  es  allordings  nötbig,  einen  hohen 
Qrad  von  Festigkeit  und  moralischer  Entschiedenheit  ihr-g^. 
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genüBer  vom  Anfang  an  geltend  zu  machen ,  weil  der  Am^ 
druck  und  die  Anerkennung  der  Abhängigkeit  diese  selbst 
nur  noch  gesteig^t  haben  würde,  .  . 

Die  Ständeversammlung  sah  sich  scdion  in  den  erstell 
Augenblicken  ihres  Beisammenseins  so  zu  sagen  mit  Geschäf- 
ten übersdliüttet.  Eine  ausführliche  königtiche  Botschaft  be.- 
gleitete  das  Siaatsgrundgesetz,  derselben  waren  aber  ausser- 
dem noch  dreissig  Postscripte  angehängt,  weldie  entwedel^ 
Nachrichten  über  einzelne,  früher  in  Anregung  gekommene 
Punkte  enthielten,  oder  andere  fiegierungspropositionen  be* 
trafen.  Die .  Verfassungsfrage  mit  den  vielen  Nebenfragen^ 
welche  sie  umfasste,  nahm  natürlich  die  wichtigste  Stelle  ein; 
sehr  dringend  war  aber  ausserdem  der  Finanzpunkt,  da  tnit 
dem  Anfange  des  Juli  die  letzte  Steuerbewilligung  ablief  und 
bis  dahin  für  die  Zukunft  aufs  Neue  Fürsorge  getroffen  sein 
musste.  Auch  war  der  Entwurf  des  Staatsgrundgesetze^ 
wenigstens  in  der  nun  vorgelegten  Form  den  meisten  Mitt 
gliedern  neu,  viele  wünschten  sich  mit  dem  Inhalte  der  sehr 
umfangreichen  Commissionsarbeiten  bekannt  zu  machen  und 
endlich  m^sste  man  sich  zuvor  mit  der  ersten  Kammer  üb^ 
einen  bei  der  Beralhung  zu  beobachtenden  gemeinschaftlieheil 
Gdschäftsgang  zu  vereinigen  suchen,  wenn  nicht  die  gegen« 
«eiligen  mUtheiLongen  lind  Anträge  sich  auf  eine  verwirrende 
Weise  durchkreuzen  sollten.  Bei  diesen  Schwierigkeiten^ 
welche  die  äussern  Verhältnisse  darboten,  und  welche  nocb 
durch  die  reglementarische  Vorschrift  einer  dreimaligen 
Berathung  vermehrt  wurden  >  feblte  es  nun  aber  zum  grec^-* 
sen  Xheile  auch  noch  an  Geschäftsgewandtbeit,  an  Takt  und 
Erfahrung 9  vyobei  auf  der  andern  Seite  auch  seichte  fie^ 
schrSoktheit  und  Eitelkeit  nicht  selten  die  Gelegenheit  er* 
griff,  durch  Benutzung  und  Missbraucb  parlamentarischer 
Formen  siQh  einiges  Relief  zu  geben. 

Die  erste  Gelegenheit,  wo  die  Parteien  in  der  zweiten 
Kammer  sich  organisiren  konixten,  boten  die  Verhandlungea 
Üb^  die  Adresse  anf  die  Thronrede  dar.  Von  vielen  Seit^ 
wurde  die  Besorgniss  geäyssert,  dass  der  König  die  eigent-« 
liehe  iagoy  die  Qedürlnisse  vnd  Wünsche  des  Landes  nodr 


134        Beiträge  mr  neuesten  Geschickte  Hannoeer^ 

immer  nicht  vollsiändig  kenne,  man  klagte,  dass  die  Ihroii* 
rede  sich  nicht  mit  grösserer  Wärme  über  die  NoÜi  des  Lau» 
des  ausgesprochen  habe,  dass  die  so  sehr  gewUnsehle  Oe& 
fentlichkeit  noch  nicht  gewährt  sei  und  dass  überhaupt  die 
geistigen  Interessen  wenig  Theilnahme  bei  der  Regierung 
fänden.    Darum  wurde  gefordert,  dass  die  Sprache  ia  der 
Adresse  ernst  und  nachdrücklich  sein  müsse.    Zum  ersten 
Male  wurden  jetzt  in  den  vorbereitenden  Berafhungeu  d«r 
zweiten  Kammer  die  allgemeinen  Verhältnisse  des  .Deulseben 
Bundes  angeregt,  dessen  vollendete,  constitutioneUe  Ausbik 
düng,  sei  es  auch  durch  eine  besondere  Vereinigung  der 
kleinern  Staaten,  verlangt  werden  sollte.     &i<Hidi  ^rach 
sich  unter  den  vielen  Wünschen  auch  diesmal  wieder  die 
lebhafte  Sympathie  für  die  Göttinger  und  Osterodsr*  Gefm« 
genen  aus.  —  Alles  dieses  und  noch  manches  Andere  wollte 
die  warmblütige  Partei  in  der  Adresse  zur  Sprsohe  briogeOf 
aber  freilich  in  der  sichern  Voraussicht,  dass  dto  ersle  Kam* 
mer  so  weit  auf  keinen  Fall  gehen  würde,  weshatt)  denn  such 
sofort  der  Antrag  gemacht  wurde,  dass  jede  Kammer  ftlr  sich 
ihre  eigene  Adresse  üb^geben  m(Sge.   Von  den  erCafarenstea 
Mitgliedern  wurde  anerkannt,  dass  ein  solches  VerfSiture&  nidit 
gegen  das  Reglement,  sondern  nur  gegen  den  bisherigen  Ge** 
brauch  Verstössen  würde,  alleia  die  MehrcaU  fand  es  den« 
noch  bedenklich,  euf  solche  Weise  der  ersten  Kammer,  de- 
ren Mitwirkung  bei  dem  Werke  der  atlgemetnen  Slaatsreförai 
doi^  so  wünschenswerth  sei,  von  vom  herdu  den  Fehde- 
handschuh hinzuwerfen,  und  hielt  es  fitr  wüns^enswertheri 
wenigstens  eine  Vereinigung  über  die  Adresse  zu  versuchen. 
Betrachtet  man  die  Sache  aus  einem  allgemeiüen  Geskrfils- 
punkte,  also  ohne  Rüoksicht  auf  die  damals  zusammentreten- 
den Umstände,  so  kann  es  wohl  keinen  Zweifel  leiden,  dass 
es  ungleich  heilsamer,  vernünftiger  und  natürl}<Aer  ist,  wenn 
die  Antwort  auf  die  Thronrede  von  jeder  der  beiden  Kam- 
aiern  besonders  ausgeht,  als  wenn  sieh  beide  Kammern  nicht 
nur  über  den  Inhalt,  sondern  über  die  Worte  einer  soldiea 
Erwiderung  vereinigen  müssen.    Die  Adresse  enthKk  keine 
Winensentsehliessungen  der  b«den  Faetoren  derJToftsreprX-' 
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sentatie»,  sdndera  nur  Ansichten  und  Wttnsche,  und 
di«86  in  ihrer  vollen  Reinheit  zu  erfahren,  ist  filr  jede  Re^ 
gieruDg  um  so  wichtiger,  je  mehr  sie  —  wie  in  Deutsehland 
durebgflngig  —  die  gewöhnlichen  und  natürlichsten  Wege 
dazu  durch  Censur  der  Presse  sich  selbst  ungangbar  gemacht 
hat.  Und  in  dieser  Hinsicht  seilte  besonders  die  VolkS'- 
kammer  jedes  constitutionellen  Staates  frei  von  aller  Be« 
scbrSnkung,  namentlich  von  einer  regiemeniarischen  Untep- 
werfaog  untM*  die  regelmässig  weniger  volks-  und  freiheitsv 
freundfidMn  Ansichten  einer  Kammer  der  privilegirten  Stände 
seiQ,  weil  aus  einer  Vereinigung  der  in  den  meisten  Fällen 
sehr  verschiedenartigen  Ansichten  Beider  eigentlich  niemals 
die  volle  Wahrheit  hervorgehen  kann.  Auch  konnte  nach 
den  Erfahrungen  der  frühem  Zeiten ,  besonders  des  letzten 
Landtags,  kaum  erwartet  werden,  dass  ein  gefügiges  Entgc» 
geokommen  auf  die  erste  Kammer  einen  tfefern  und  wirksa* 
mern  Eindruck  machen  werde,  als  eine  feste,  kräftige  und 

lige  Ebltung«  Freilich  aber,  ob  die  zweite  Kammer  im 
sein  werde,  eine  solche  Haltung  nicht  nur  anzuneh«- 
mea,  sondern  auch  zu  behaupten,  davon  hing  Alles  ab,  und 
wenn  man  darüber  Zweifel  hegen  musste,  so  war  es  besser, 
ded  Frieden  selbst  mit  Aufopferung  eines  Theiles  seiner 
Wünsche  aufrecht  zu  erhalten.  Und  in  dieser  Hinsicht  mochte 
die  Kammer  mit  Recht  sich  nicht  stark  genug  fühlen ,  denn 
die  mildere  Ansidit  drang  durch  und  die  gemeinschaftliche 
Adresse  wurde  von  beiden  Kammern  angenommen»  Sie  war 
erast,  spradi  aber  das,  was  in  der  zweiten  Kammer  gefoiv 
dert  war,  entweder  nur  sehr  dunkel  —  wie  die  Ausbildung 
der  BundesverhSItnisse  •—  oder  gar  nicht  ans  —  wie  die 
Verwendung  für  die  Göttinger  Gefangenen.  Am  bestimmte- 
sten trat  darin  die  Hindeuiung  auf  die  Noth wendigkeit  voii 
Brsparungen  im  Staatshaushalte  und  von  Erleiditerung  der 
allgemeinen  Lasten  hervor,  so  wie  das  —  also  doch  avuA 
▼on  der  ersten  Kammer  getheiHe  —  Bedauern,  dass  nicht 
schon  die  volle  Oeffentliefakcit  gestattet  sei. 

Sogleich  in  den  ersten  Tagen  wurde  nun  die  öeffent* 
li^keit  in  der  zweiten  Kammer  zur  Sprache  gebracht.  Dae 
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Princip  derselben  war  in  dem  VerfassuBgse&iwurfe  aner* 
kennt,  die  königliche  Botschaft  beschränkte  jedoch  diese  Er- 
weiterung des  ständischen  Einflusses  auf  die  Zukunft,  und 
eine  bald  nach  dem  Anfange  der  Sitzungen  eingegangene  Er* 
Öffnung  des  Ministeriums  erklärte  noch  besonders,  dass  wah- 
rend der  Verhandlungen  über  das  Staatsgrundgesetz  —-.bei 
dessen  Beralhung  die  Oeffentlichkeit  eben  am  nöthigstea  ge- 
wesen wäre  —  die  Zulassung  von  Zuhörern  noch  ansge« 
schlössen  bleiben  müsse.  Vorläufig  vereinigte  man  sich  dud 
in  der  zweiten  Kammer  dahin,  dass  PrivatmitlheiluD'gen  ober 
die  Verhandlungen  durch  Tagesbläiter  veröffentlicbt  werden 
sollten,  zugleich  aber  wurde  auch  ein  Antrag  auf  sofortige 
volle  Oeffentlichkeit  gestellt.  Der  Antrag  fand  bei  einem 
Theile  der  gemässigten  Mitglieder  nur  laue  Uaterdtittzung 
und  wurde  von  den  Vertretern  der  Regierung  entschieden 
bekämpft,  indem  sie  sich  hauptsächlich  auf  den  einmal  aus- 
gesprochenen Willen  des  Königs  heriefen.  Die  Verhandlun* 
gen  darüber  nahmen  einen  hohen  Grad  von  Heftigkeit  an, 
man  sprach  von  einer  eigenen  Deputation  nach  London,  weil 
man  dem  guten  Willen  des  Ministeriums  nicht  irauete,  und 
der  Friede  schien  einer  unheilbaren  Störaog  ausgesetzt  zu 
«eio.  Es  wurde  darauf  beschlossen ,  unter  Annahme  der  in 
dem  revidirten  Entwürfe  des  Reglements  wegen  der  Oeffent* 
lichkeit  enthaltenen  Beschränkungen,  auf  die  sofortige  Zulas- 
aung  von  Zub<^rern,  so  wie  auf  die  Annahme  von  Schnell« 
Schreibern  anzutragen.  Für  diesen  Antrag  erhob  sich  jedoch 
in  der  ersten  Kammer  auch  nicht  eine  einzige  Stimme^ 
und  selbst  der  daselbst  gemachte  vermittelnde  Vorschlag,  je* 
nem  Beschlüsse  in  Betreff  der  Verhandlungen  der  zweiten 
Kammer  und  der  dabei  zulässigen  Oeffentlichkeit  beizutreten, 
wurde  abgelehnt.  Die  in  der  Debatte  der  ersten  i^ammer 
vorherrschende  Ansicht  ging  dabin.,  dass  die  Of^ffentliohkeit 
gleichgültig  seiy  dass  man  jedoch  dem  ausgesprochenen 
Entschlüsse  des  Königs  zuwider  sieh  nicht  dafür  erkläreo 
dürfe.  Auch  ein  sehr  gemilderter  Antrag  auf  die  Ver^ffeAt" 
licbaDg  der  Protocolle  der  ersten  Kammer  mit  den  Nam^n 
d^T  Redenden  wurde  aaqh  einer  vertr«^lH)hen  iBmibQQK 
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wieder  znrttckgeDoroineD.  Bei  der  Meinungsverschiedenhaii 
beider  Kammern  traten  nun  gemeiDschafUiohe  Confereocdepu- 
tirte  zusammen,  welche  sich  zu  dem  ausgleichenden  Vor^ 
schlage  vereinigten,  dass  die  Zulassung  von  Zuhörern  freilich 
sofort,  jedoch  nur  alsdann,  wenn  nicht  über  das  Staatsgrund* 
gesetz  verhandelt  werde,  gestattet  werden  möge.  Dieser 
Conferenzvorschlag  wurde  in  der  zweiten  Kammer  angenom* 
men,  in  der  ersten  abgelehnt,  wo  man  sogar  das  Verlangen 
aussprach,  dass  die  zweite  Kammer  ihre  Verhandlungen  in. 
einer  andern  und  beschränkternjWeise,  als  bisher,  veröffent* 
Kchen  möge.  Auch  späterhin  gelang  es  nicht,  die  Ansichten 
beider  Kammern  zu  vereinigen,  und  die  Sache  erhielt  erst 
durch  das  Staatsgrundgesetz  ihre  Erledigung. 

Noch  viele  andere  Anträge  wurden  sogleich  im  Anfange 
der  Geschäfte  besonders  in  der  zweiten  Kammer  gestellt, 
von  deren  Gegenständen  als  die  wichtigsten  hier  nur  die 
Göltinger.und  Osteroder  Gefangenen,  die  Pressfreifaeit,  die 
Gavallerieverpflegung  und  die  Chausseedienste  erwähnt  wer^ 
den  mögen.  Keiner  derselben  wurde  ^ogieich  erledigt,  doch 
gab  die  Sache  der  politischen  Gefangenen,  fiir  welche  auch 
zahlreiche  Petitionen  eingegangen  waren,  nochmals  Veranlas* 
sung  zu  einer  stürmischen  Debatte,  in  welcher  die  Bechts« 
vvidrigkeit  de6  Umstandes,  dass  die  Verhafteten  ihrem  ordent)* 
liehen  Richter  entzogen  waren,  selbst  von  der  gemässigten 
Partei  zugegeben  und  ausserdem  schwere  Anklagen  Über  die 
denselben  widerfahrene  harte  Behandlung  erhoben  wurden» 
Hauptsächlich  aus  diesem  Grunde  überwies  man  jetzt  die 
Sache  einer  eigenen  Commission  und  ging  einstweilen  zu  an* 
dem  Gegenständen  über. 

Der  dringendste  derselben  war  das  Budget.  Das  Post*- 
Script,  mit  weichem  dasselbe  vorgelegt  war,  deutete  selbst 
die  Nothwendigkeit  von  Ersparuogen  an  und  erweckte  da** 
durch  keine  günstige  Ahnungen  von  dem  Zustande  der  Fi*< 
Ganzen.  Die  niedergesetzte  Prüfungscommission  der  zweiten 
KaQQaer  zeigte  nach  einigen  Wochen  an,  dass  sie  einen  aus« 
fi^hrliohen  und  erschöpfenden  Bericht  noch  nicht  erstatten 
könne,  dass  indess  schon  jetzt  ein  Defioit  von  391^000  Tha« 
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terii  sich  ergebe  und  in  dem  Beü  begimieiiden  ftachwuggAf^ 
ein  weiteres  von  112,000  Thatem  bevorsiebe.  Ueler  diaseii 
Umdtäiiden  tvar  ein  Provisorium  un vermeidlieb,  die  zweite 
Kammer  beschloss  gegen  den  lebhaften  Widerdpnidi  der  Be* 
gierungspartei,  das  ganze  Budget  einsiweilea  DUr  auf  sedui 
Monate  zu  bewilligen,  die  erste  dagegen  nahm  dasselbe  auf 
das  ganze  Jahr  an,  nur  unter  dem  Vorbehalte,  für  die  Ztti 
vom  ersten  Januar  1833  an  noch  Ermässigung  einzekier  Aus- 
gabeposten  festsetzen  zu  können.  Auch  beschloss  die  zweite 
Kammer  schon  jetzt  die  sofortige  Verminderung  der  Milüär' 
kosten  um  jährlich  100,000  Thater,  während  die  erste  mir 
die  Höhe  derselben  im  Allgemeinen  rügte.  Die  Ditkrmm 
zwischen  den  Beschlüssen  beider  Kammern  konnle  Airek 
eine  Gonferenz  nicht  beseiügt  werden,  der  letzte  Tag  des 
laufenden  Finanzjahres  rückte  heran  und  am  Ende  vermnigie 
man  sich  wenigstens  dahin,  die  Lage  der  Sache  dem  Mini- 
sterium anzuzeigen  und  unter  Vorbehdt  des  FiMÜieaelifaissea 
zu  erklären,  dass  wenigstens  in  Ansehung  der  ersten  seehs 
Monate  die  beiderseitigen  Bewilligungen  ÜliereiastiaMiilaB. 
Hier  konnte  also  der  Starrsinn  der  erstra  Kammer  nicht 
durchdringen,  denn  ungeachtet  der  geänderten  Form,  der  Er- 
klärnng  war  doch  genau  Daqemge  erreicht,  was  die  sweite 
Kammer  woDte,  und  das  Beharren  der  ersten  bei  Kirem  Be- 
schlüsse hatte  weiter  keine  Folge,  als  die  sehr  uoattgenclime, 
dass  der  Zwiespalt  der  Kammern  vor  dw  Begiemig  selbst 
officiell  aufgedeckt  war. 

Auch  in  den  einleitenden  Verhrntdlonges  zum  Staats- 
grundgesetze  trat  die  Uneinigkeit  mehrmals  hervor.  Es 
war  vorgeschlagen ,  die  Berathungen  in  gleidier  fteihefblgo 
und  wo  möglich  gleichzeäig  vorzunehmen,  auch  dann  sofort 
such  die  beiderseitigen  Be»;hlttsse  der  Kaauneni  mitzath^att 
und  Divergenzen  auszugleichen,  in  dieser  ffinsidit  aber  inil 
dem  7.  Gapitel,  weiches  von  den  Finanxen  handelt^  als  v«e 
der  eigentlichen  Grandlage  des  neuen  Verfosaungssysfeemes, 
anaufangen  nnd  dann  zum  6.  Gapüd  (von  den  Landsttadaa^ 
Überzugehen,  demnächst  aber  die  ttbr^en  AbaehiiMo  vie» 
vom  nachzuholan«    In  der  zweiten  Kammer  aprach  sich  fe* 
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ge&  cReMÄ  Yorschiftg  die  Besorgaisa  aus,  cUss  dem  Yerneh- 
mea  aaeh  die  erste  Kaedmer  beabsichtige^  nach  Annahme- 
d«s7.  Capitels  anseinanderzugeli^i  und  die  weitem  Verband- 
langen  bis  auf  den  Herbst  zu  verschieben,  vielleicht  gar  zu 
yersitein,  doch  wurde  er  angenommen.  Selbst  die  Frage 
über  die  Art,  wie  die  Gonferenzmitglieder  zur  Ausreichung 
der  Meinungsverschiedenheiten  bei  den  bevorstehenden  Yer- 
hifidungen  ernannt  werden  sditen,  konnte  erst  nach  Ifin« 
gern  Streite  beider  Kammern  erledigt  werden.  So  verging 
eis  voUer  Monat  in  Vorbereitungen  und  Nebengeschäften, 
ernste  Klagen  über  die  Langsamkeit  derVeiiiaadlungen  wur- 
den im  Pabiioum  laut  und  in  der  That  schien  es  fast,  als  ob 
man  fUr  die  Hanptsaehe  das  Aensserste  fürchten  müsse,  noch 
ehe  sie  einmal  angefangen  war. 


Bettffig«  zwp  €te«ehlciite  im  Zelteltev  der 
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aus  Spanischen  und  Portugiesischen  Archiven  mitgelheilt 
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IL  IHe  Btalfkhnag  der  tefvisttloi  In  Portugal. 

obgleich  gediegene  Historiker  noch  in  der  neusten  Zeit, 
wenn  sie  die  Geschichte  der  Völker  im  Zeitalter  der  Reform 
Quitioa  schreiben,  es  nicht  för  nöthig  eradrtet  haben,  dabei 
anch  jenes  m^rkwttrdigen  Volkes  zu  erwähnen,  das  unter 
den  tttHHgen  zerstreut  lebt,  so  glaube  ich  doch  in  diesein 
meinen  Beiträgen  für  jene  Epoche  auch  auf  jene  Veraobteten 
d«n  BKcfc  leiten  zu  dürfen.  Denn  einmal  ist  es  nie  unan« 
gemessen,  Thatsacfaen,  die  unbekannt  oder  falsch  erzäUt  ge» 
Wesen,  im  wahren  Lichte  darzusteflen ;  und  dann  scheint  es 
fast  eine  PfKcht  der  GereAtigkait,  die  so  femge  nicht  beaeh* 
^«te  cmd  docb  so  «inOussreicfae  jüdische  Nation  md  üNre 
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Schicksäla  in  dei^  Geschichte  zu  wUrdigen.  FUr  das  Prak^ 
tische  ist  aus  solcher  Nichtbeachtung  schon  der  imssliehe 
Umstand  hervorgegangen,  dass  man  für  eine  Gesetzgebung 
fn  Bezug  auf  die  Juden  keinen  Anknüpfungspunkt  bat,  uml 
ohne  gehörige  Kenntniss  ihres  historischen  Rechtes  oder  Un* 
rechtes  Vorschriften  erlässt,  die,  da  eben  jedes  feste  Maass 
fehlt,  dem  Einen  intolerant,  dem  Andern  liberal  erscheinen, 
und  fast  immer  den  Fehler  haben,  dass  sie,  weil  sie  geschicht- 
licher Begründung  und  Wurzel  entbehren,  auch  unhalibar 
und  ungenügend  sind.  In  theoretischer  Beziehung  aber 
braucht  man  nur  die  Augen  zu  öffnen. 4iiid  zu  sehen ^  wie 
wichtig,  die  Juden  in  der  neusten  Zeit  in  den  Gang  der  Er- 
eignisse eingreifen,  um  daraus  abnehmen  zu  können,  dass 
die  Erwägung  der  Rolle,  die  sie  im  Zeitalter  der  Reformation. 
gespielt,  vielleicht  auch  zu  einer  andern  Auffassung  mancher 
Vorfälle  der  damaligen  Zeit  fahre»  könnte.  Noch  freilich  ist 
es,  so  viel  ich  weiss,  nirgends  besprochen  worden,  wie  die 
Juden  sich  damals  zu  der  Bewegung  stellten,  obschon  es  an 
Aodeotupgeti  nicht  fehlt,  dass  wenigstens  das  StudiuiQ  der 
hebräischen  Sprache  ein  wichtiges  Element  zum  Ausbruch 
der  Reformation  war.  Ich.  erinnere  nur  an  ReuchUn,  und 
wie  man  die  ersten  Reformatoren  des  Judenthums  beschul- 
digte! Der  nachfolgende  Aufsatz  wird  dazu  dienen  können, 
ein  Licht  auf  die  politische  Bedeutung  zu  werfen,  die 
das  Judenthum  in  jener  Zeit  hatte;  denn  es  wird  uns  durch 
denselben  in  JPortugal  das  Umsiehgreiren  des  spanischen  Ein- 
fkts&es.  vorgeführt,  und  das  Judenthum  dabei  als  das^  gegen 
Ni^feb^.  die  spanische  Partei  am  meisten  eifert.  Das  Ver* 
drän^a.des  Judenthums  aus  Portugal  wird  uns  als  der  Sieg 
GestiUens  über. Jenes  Land  erscheinen,  ähnlich  wie  gleiche 
Unterdrückung  des  Judenthums  auch  bei  der  Vereinigang  Ca« 
Stillens  mit  der  Krone  von  Aragon  stattfindet,  und  nach  man-^ 
eherlei  Andeutungen  schon  lange  Hand  in  Hand  mit  denBestre* 
bungen  zur  Herbeiführung  dieser  Vereinigung  giegan^ea  war. 
Es  wird  aber  dies  nur  beiläufig  in  dem  Aufsatz,  geseigt,  und 
nicht  einmal  bis  zu  Ende  dargelegt;  es  findet  darin  der  e^d- 
liobe  Sieg  Spaniens  Über  Portugal  keine  Erwähnung,  und  die 
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SebtdM^  der  Judeä  werden  darin  nioM  bis  «üf  die  Zdit  dei> 
Vereimgung  beider  Reiche  fortgeftthrt/  so  inlefessant  aoeh 
die  ÜBlersudiung  jener  Epoche  wäre,  in  der  das  Jadehthum 
git  einer  nedea  Haobi  zu  thün  bekömdit  —  dein  Jesuitisibus, 
der  von  1540  an  in  Torbigal  Wurzel  fiisst.  — '  Das  Judentbnm 
ist  das  .die  Beiche  Trennende)  fWas  sie  Vereidt  ^—  iist  der 
KatkoUeiamus,  näher:  die  Inquisition.  Um  diese  2u  wUrdi^ 
geo,  und  uin  diese  ihre  noch  nicht  gehörig  .beachtete  Bedeu- 
i«Dg  ins  Li<dit  zu  steilen,  gebe  ich  die  folgenden  Aufseicb^ 
BQDgedv  Eimdige  tverdesi  darin  erkennen,  dass  ich  mich  in 
meiner  Ansicht  über  diesielbe  jebenso  wenig  deF-  jüngst  Ton 
Befeie  atfgesteUteii  ansohliesse,  als  der  von  Llorente«  Auch 
Hefeie  erkesmi  vloc\l  niebt  die  voUe  Bedeutung  dieses  Tostttu- 
tos,  und  irrt  eich,  weil  ihm  die  Quiällen  nicht  au  l^ebote  stan» 
den,  wie  Uol*QAie  aus  Mangel  an  Genauigkeit,  in  vielen  Ein* 
zelbeiiejQ;  Nieht  um  Häss  und  Letdenachaft  gegen  EatkoKv* 
oiemas,  Pap^tlibufU  uHd  Inquisition  zu  erregen,  oder  um  das 
Mitleid  fiir  did  vod  Urnen Verfolgteni  inAnsprlicfa  zu.  nehmet, 
3(md^Gi  lediglich  im  Interesse  bisterfscher  Gerechtigkeit,  biete 
ich  die  naebfölge&de  Dardleliung  der  Einführung  der  In<|ui* 
sition  in  Pertugal^  und  gebe  unparteiisch  und  in  ungeschmiickv 
ter  Foi!m,*  was  ich  darüber  in  den  Quellen  finde. 


Die  Juden.  bUdeien  in  Portugal  bis  zum  ISten  Jdhrbun«- 
dert  einen  Staat  im  Staat;  sie  wären  nicht  nur  durch  äus«- 
sere  Ahzeä^irä'^  vorn  den  Christen  geschieden,  iädem  sie  nacb 
«mer  im  Jahre  i289  gegebenen  Bestimmung  des  Eöni^Dbm 
Deiys^  die  Affonso  IV.  bestätigt,  und  die  Joaö  I.  auf  Be- 
sekwdde  der  Görtes  über  Vemaohtösäigung  dieses  Gesetzes 
duroh  eine  Verordnung  vom  Jahre  1391  erneut  halte,  zum 
I^agen  beso^ner  Abzeichen  verpfltcbtet  waren;  sondern  in»- 
^^  sie  dureb  eiad  vollständige  Verfassung  und  innere  Or« 
iS»U9lMi«n  sich  auf  ühnlicbe  Weis^  von  den  übrigen  Staatsbüri^ 
gBro  sobieden«  Jfjaa  findet  die  Rechte,  die  ihnen  zukamen,  -und 
die  Verordnwgim  in  Bezug  auf  sie^  im  zweiten  Buch  des 
^^QX' Affonsino-  verzeichnet.    Sie  hatten  danadh  ein  Ober«* 
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bnuijt,  Rabbi  H6r,  Obeirabbtner,  genannt.  Bioser  ÜAiie  em 
eigenes  Siegel  mit  dem  poctaglesisohan  Wii^eO'>  fir  fai^ 
Geribbikb^keit,  und  konnte  selbst  Straten  dkCfren;  er  haiie 
voUständig  die  Macht  eine^  Gorregidor^  xmA  man  findet 
Rabbi  dieser  Art,  die  hohe  dtaats|»ostien  baklaBdelen:  Se  war 
z.  B.  unter  Diom  Dehys  der  OberrabbiAer  Jütfas  'der  Hift- 
(fetsminister  des  Königs.  I^er  Oberrabbioer  hatte  zur  Seile 
deii  Ouvidor,  mit!  delm  er  im  Lande  limbereiireiffefi  pflegte, 
ukn  die  Gemeiftden  sn  beaufsiehtigen  xü^A  ihtiea'  Recht  tu 
aprecfaen.  Ausserdem  hatte  er*  men  Kaneler*  und*  eiiieB 
Schreiber,  die  gesetzlich  auch  Gbristen  ^ein  kenttten,  mri 
auch  das  Gehalt'  bezogeny  das  öhmstliohen  KattMern^iid 
Sohreibern  gegeben  zu  werden  pflege.  Uebei^dies  «tand  ftm 
9um  Behuf  von  Auspffindungen  und  Bxeeutionen'  ein  Portc^ro 
jurade  zu  Gebote.  *-^  Endiieh  befand  sieh  in  jeder  der  sie- 
ten  Provinzen  des  Rekhes  während  seiner  Abwes^ilieit  eift 
ihm  «untergebener  Statthalter,  der  |^eidifalls-iien  Tttel  Ouvi- 
dcNT  führte,  tfiolei^e  ^esktirtea,  ansser  fa  liesabon,  ib  Tiseu, 
€ovilhen^  Foirte,  Torre  de  Honeorvo,  Everei  tmd  Pare.  Sie 
gebrauchten/ wie  er,  das  portugiesische -Wappen  zum  Sie* 
geln,  weraof  ab^  bei  jedem  cler  Distriot  sregegebefi  M^r,  den 
er  verwaltete*,  sie  hatten  gleichfalls  Kanzler  und  Schreiber, 
die  Christen  sein  konnten,  und  besassen  Oberhaupt  dieselbe 
Befugniss  in  ihrem  CNstricte,  die  der  Oberrabbiner  fiir  das 
ganke  Land  hittte,  nur  ddss  nmiVvoh  Ihnen  an  dieien  appel- 
lireti  konnte.  Unter  ttaen  standdn  die  Rabbi  di^  eiazet- 
Mfir  GiMneinden ;  wo  in  einer  Stadt  oäiaNeb  sich  iweihr  «(s 
sehn  Juden  befanden ^  .gab-  es  'abgetrennte  Jadlariaej  d.  b. 
Strassen  'oder  Viertel  innei^halb' der. Heuern  der  iSCadt^  die 
etgeiss  f^f  die  Juden  bestionnt  und  enr  Niehlzeit  geMklessen 
Kftd  beWeehl  waren^  jede  dieser -GenieaMbii  wKhbe  sieh  aR* 
jfihiüchiidurch'  BaHotage  ilvren  Rabbi,  der  tion^dem  Dbeirab- 
blner  bestätigt  wurde^  und  deMöh  in  Gi«llea<iben',  utfd  utir 
Ar  sieine  Gemeinde^  Jnris^etiodäi  hatte. 'ffirGssere  JtfdteHai 
hatten'  ausserdem  fttr^ökohbnilscHe  •  Angete^nheften< 'ihre  be- 
sfltedärn<iBeaditeli,  den  Aitnotaael,  dlei  Veread0reejdeti  The* 
«ouk*eiro  und  den  Procurador;  lun  CbnMCte  aAiittftH<l%eii,  bat- 
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ten  siß  ib)t6  e%6faG&  Tfiib«N«»l»8,  dfeoeb  ein  Gäselz  VMi  JoSo  £ 

febot,  fer&er  niebl  hebräiseii')  »Mad^rii  pörltigiiesisdi  zu  sohrdif 

beh.    Das  goitietiiliebe  Verfoiiren  vor  ahnen  und  bei  d^n  Ap* 

peUalioEwto  an  die  Ouvidores  «nd  den  Rabbi.  M6r  war  wi^ 

bei  dan  chmstliohan  Tribunalen  j  wenn  ab«r  &vmofae<n  Juden 

«nd  Qhrialen^treiC  war^  so  galt  <d«3ZeogniBS  d<es  JuÜein  bicht, 

wean  nicht  ^m  Cbrigl  afin  gleiche  ablegt«,  wogegen  das 

ZeUgniss  de4  Cbriat^n  gegen  den  Js^en  immer  galt,  auch 

wedn.  ^ie  mil^  einander  in  Prooe^  waren.    Aber  auth  b^i 

()e&  Streitigkeiten  twisehen'  Christen  und  Juden  fcontile  dei^ 

Me  immer  nar   vor  seinem  llabbi  belangt  werden,    eft 

mttsaten-  denn  grade   znfäHig  besondere  kontgKchie  RleMer 

nach  dem  0¥te  geisiaiidt  worden  aeüi,  wie  daa  biei-^wiased 

Keobte«!  und«  £ehn(e«i  tu  -^egobeben  pftegiev    Aber  iänoh  diese 

Riiibtar  dmftten  am  Sabbiaih  ufld  aon  jüdfseben'P«jeria'ge  iMak 

gegea  die  3ud^  veri\aibr0n,  Weil,'  nach' dem  Ansdfuek  'deft 

flis«tzes,  ibre  Religion  den  Juden  t)ei4>iete,  »ich  an  solehm 

Tagen  um  wettNcbe  Saeben  ziu  4iimttiern.    Die  Vei*e<digui^ 

d«B  ^uden  fänden  der  Synagoge,  i»nd  in^  Gegenwart  de^ 

ftftbbi  und   eines'  da^u   beorderten  '  Get4cbtsdienepa'^atf>^ 

sie  sobw^rod  auf  die  fünf  BUcher  Uoseä^    Manche  Veriord- 

nvngen  besebrSnkten^  ibsen  Verkehr  mit  den  Gbt^en-;  so  wa» 

68  ihnen  verboten,  Cisristen  zu  Dienern  zu  haben f  auch  dutf^ 

ien  sie  nicht  in  ein  Hau»  gehen  ^  Wo  tedige  Hadehen,  od^ 

Frauen  wohnten,  <iereh  MCfoffer  abwesend  warel); -^FraueA 

darfton  hicift  Mlem  in  iBre-  LaAen-  kommen,  und  bei  Todes^ 

strafe  Wto#^  ea  ilKVen'  untersagt,  jarndts*  die  Judiaria  zu  be' 

treten.'    .    ■m    .■  ■..  ...      •-  v    -'    '  '    '•  •' "'       •    '' 

IV^ite  60lefaer'Bieaehrä]^ktibg^n,  der^n  sich  nlddh'  ma^ehis 

flögebeii  Hessen,  k<!^niite  e^  doeh  nicht  feUen;  dasfs  der  Seh^t« 

W)d  die  verblätu^smassig  'freie  Entwiekieking,  die  man  ihnen 

geführte,  befxlei«  Betriebsamkeit  "dii^ses  Volkes  manche  Rei6b<^ 

Mtatv  in- itt-e*  ftähde  führte,   und  sie  in  meiir  als^sJneöi 

SUSckdeii  Christen  Üt>erlegen'sevn  lies^.   So  verdaifikte  ibfned 

PorWI^al  bamemilöh  •  die'  Binfü[bt*urtgder  fluoHdr»ckerlcans<^ 

ste  Kessen  Di^cker  iiirer  Nullen  aus  llalien'  nach  LissaboÄ 

uiidilieyKa  kcbiÄen;  und  es*  ward  m  Lissabon  1489  \tin  IK 

11* 
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SUeser  und  B.  T2orba  der  Peatateuieh  in  hobrSisctMsr  Sprache 
gedruckt,  uud  1494  findet  m»a  noch  zu  Leyria  eine  hebräi- 
sche Druckerei,  wq  hobräisch  die  kleinen .Pro|iheten«. und  in 
lateinischer  ßpraohe  ein  von  einem  Jaden  geaehriehener 
aslrologisoher  Ahn^inach  in  diesem  Jahre  gedradii  wurdan. 
.  >  Bei  diesem  vephäUntssnuisBig.blUhenden  Zustande,  m  den 
sich  die  Juden  in  Portugal  befanden,  i^t  es  nicht  su  verarun- 
dern,  dass  ihre  aus  Spanien  verdrängten  Glau^^eBsgeiioasen 
auf  sie  ihren  Blick  richteten,  und  sich  beeüten^  die  Anerbie- 
tongen  eu  benutzen,  die  man  ihuen  von  dort  aus  maoiie. 
Joao  IK,  der  damab  auf  dem  poptugiesisoben  Tbronie  siM, 
«)ii$ste  auch  seinerseits  reichen:  Ge^on  darin  sehen,  wenn 
fit  die  Flüchtigen  mit  ihren  SchStcen,  nnci  besoAdeirs  mil  ih* 
rer  Kunstfertigkeit  und  JaduBti^ie,  in  seioem  LaisKlf)  aMfMhm. 
¥m  der  andern  Sflite  aber,  vras  auch  (mmeff.  die.fcat)fto|iaeb?n 
Kitnige  veranlasst  haben  mochte,  di^.  Jaden  ^us  ihrem  Lande 
ftu  vertreiben  —  sie  liiMinted  .nicht  ghiuben.ihffM  Zwe^  er- 
reicht SU  haben,  so  Lang^  der  aus  dem  Seniemrersclienidtte 
Feind  doch  an  den  Crnenzen  noch  PJatz  und  IML  fasid.  SolUa 
Joae^  ddüum  mit  der,  Aufnahme  der  Juden*  nicht  einea  <lem 
Ifaefabarlande  gefährlich  und  foindlioh  acheinendeo^Act  be- 
gaben, so  nnuaste.  er  versuchen ,  ^iph  auf  verdeckte  Art  die 
beabsichtigten  Yorlheüe.  anzueignen.  Beshalb  eehtoas  er  mit 
d€in  Veftriebenjen  einen  Contractu  wona^^h  er  ate^  gegen  Erle- 
gung  pinef V  Abgabe  auf  seiam  Snhifien  nach?  Afrika .  ftidiren 
zu  lassen  versprach^  .mehrail^  liO^Q^»  si^t  mam,  kamen  in 
Folge  dessen  iiaeh  r  Portugal.  Wie  A^fik  ij^merihfie  Ecwar* 
tungen  und  Hoffnungen  gewesen  sein  mögen,  die  Aufnahme^ 
^üp.sie  fanden»,  kipnnte  sie  niqh^  be&r^md#n|  ßip  mosslen  es 
^chon  gewohnt.  seii>,  auf  missgQnstigen  Neid  ou  tr^Sen,  auf 
Schmähung  und  s^echite  B^andHmg,  auf  wortbrüchiges. Be- 
tri^en.  Es  >var  in.  Portugal,  wie  siß  es  in.  Spenden  gcAi^nnt 
l^tjlen;  die  Einen  hassten  ^ie  Juden,  weil  $io  Itlstern  waren 
f^ach  ihren  SehäUisen,  die  Anedern  verfeigteu  ip  ihnen  dif^  An«: 
dersdenkej^en,  .die  den  Herrn  Jesura.  gekreuzig/l,,  die.Dijitteh 
ivvu^sten  es  sich,  selbst  nicht  zu  sag^,  w^&halb  sie  ihnen  ent- 
gegen waren;  denn  jene  von  dei^  Vä(ern  ererbte  Ahn/^'gung 
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gegen  das  jttdisehe  Bhit ,  die  sich  bis  Rof  die .  neoeste  Zeit 
und  in  all6  Länder  verpflanzt  iiat,  war  sich  datnals  eben  sb 
wenig  Wie  jetast  des  Grundes  bewüssl^  der  überhaupt  tiefer 
liegt,  als  dass  er  der  Seichtigkeit  des  gewöhnKchen  Denkens 
zugSögUch  wäre! 

So  geschah  es  denn,  dass  die,  welche  mit  der  Ausftifa'* 
ruog  des  Verträges  beauftragt  waren,  ihrer  Pflicbt  schlecht 
nachkamen.  Der  Verabredung  Aach  hatten  die  Juden  fttr  dea 
Kopf,  mit  Aashahme  der  Kinder,  die  noch  an  der  Brust  ia«- 
g0n,  aebt  CniS^<ien  (ungeführ  sieben  Tbalor)  in  vier  Termin- 
neu  zu  bezahlen,  wofür  der  König  Tersprocben  hattö,  sie 
eiozuselAFed;  Aber  die  Schiflisoapitäne  und  Bootfübrer  lor^ 
derten  nehr  Oeld  von  ihneU)  und  behandelten  sie  UbevdWI( 
sclilecht,  und  belSetigten  sie  auf  alle  Art  auf  <ier  Reise;  si6 
verkauften  ihnen  die  Speisen^  deren  sie  unterwegs  bddurt^ 
Jen,  zu  willkürlichen  ,*  übertrieberieH  Preiseny  und  schände^ 
teo  ihre  Fratien  und  -Tdchter;  sie  benahcben  Sieh  in  einem 
Worte  nach  dem  Ausdruck  des  chrtstHehen  Chronisten,  dem 
wir  diese  Nachrichten  verdanken  mehr  wie  Meineidige  und 
Oebelthdter  als  vvie  Christen,  deinen  Betragen  von  soloheA 
fäuschungea  und  Plackereien  gar  verschieden  sein  müsste:. 
So  kam  ^s,  dass  Viele  nicht  wagten,  sich  einzuschiffen,  und 
auf  die  GcHTahr  hin,  als  Sdaven  verkauft  zu  werden,  es'  vor- 
z<ogeD,  im:  Lande  zu  bleiben.  Es  mochte  ihnen  das  Latid 
zusagen,  rfsrs  ihrei^'  bisherigen  Heimaih  ^o  nahe  verwandt 
war,  Wenngleßtl  ec^  wohl  übertrieben  ist  was  liffonteiro'  id 
seiueff  ,;6esiDhrcbt6  dei^  Inquisition  von  Portugal**  anführt,  s^ 
hätten  ihren  Brüdern  geschrieben:  „das  Land  ist' gut,  die 
Leute  tküA  «dbrnm^' das  Wasser  ist  schon  unser,  kommt,-^  denn 
baM  iWrd  uns  Alles  gehören!'*  Zu  solchem  ^Frohlocken  lag 
^«fttg  Grund  Vor,  wenn  wir  den  Bericht  des  gföubwtirdigeii 
Damiaö  db  Göes  vergleichen.  So  tiel  aber  ist  gev?iss,  ■  das$ 
die  B#a»itlMl' des  Königs  dem  Vei^trag  nicht  wie  es  vorgesbhrle^ 
ben  wariasatihk^men;  ünd-d^s^  der  König  sie -nicht  strenger  da-' 
»u  aöhit^lr; beweist  W^l,  dass'eS  ihm  nicht  recht  Ernst  gewesen 
4ä  der  Ertttflting  desselbeö.  Zunächst  verfügte  er  über  sie  wife 
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ttb)erSoiaveD,  und  vers6heDkt&  und  verkMifte  siean  dk^^ohe 
ihrer  begehrten. 

Doeh  yvikre  dai  Schicksal  der  Jaden  auf  ekle  ibDen  nicbi 
ungUnsldge  Art  geregell  worden,  wenfi  biehtder  Ted  .den 
König  ereilt  hätte,  ehe  die  Sache  zu  Ende  gel)i?ftdit  ivar. 
Jöiao  hatte  es  nicht  gewagt  stob  seinen  einigen  Sohft  zum 
Nachfolger  zu  setzeb,  da  dieser  ausser  der  Efae  erzeugt  war; 
sein  Neffe  Dom  Hacioiet  besti^  naeh  ihm  deiiTbro.n^  einttocli 
uAerfahifneF,. junger  FürsI,  weniger  Gtid,  als  Pracht;  Kebead, 
mehr  Freund  umd  Beschulter  der  aii8Sfhnitekaideii:KtiDS^ 
als  der  Nutsen  gebenden .  Handwerke  und  Gewcilieb  Nsn 
reebnet,  .bidht  mit  Unrecht  seine  Eegierung  "Ar  die  ^tesead** 
sU;  io  Poriogal,  sei  bs;  däss  man  in  den  Cbrotiiken  Ijest^  wio 
VasQo>4e<x«6to.die  S^hiSb  aach  Indiea  flttotie,  oder.  ^0 Ga- 
bral  BitasUien  entdeokte^sei  es^  (da$s  iftan  auf  poilugiesiaoken 
Boden  die:Buiqen^n9la«nt^  dievoo  deaiBHuiKetfceQi  seiner 
80it{  gebtiebei^.  GIcItiasend  war  dm  Ze^t  dieses  SMigs,  aber 
Me  hatte  ihre  SchaUtf^seiten.  Wtihrcind  seine  Sk^Uffe  Hh^ 
die  Meere  utierhörten  üeichU»«!»»:  heiiQbnacbt^  ««btele^die 
vielen  tausend  fleissigen  Sande  gering,  die  es  Um  aüeui 
oitsgttch  gemackt  hälfen,  nicht  ym  d^etin.CQni^wrirjmAenNaeii- 
barstaate  erdrückt  isu.  werden.    ♦     . 

Die  castjlisichen  Köofge  orkawien  wobt,  -dess^  n»>chtea 
tacb  ibfe  $^49e  nicht  geringere  Schutze  bfftbeibri«eettv  ab 
die  papiugie6ÄS(ch^,:jeijier  ßlaat  ibnemgefitbrljeb  bUeb^  so 
hinge:  die  ihiden  dariQ  i9^ufmhme  AindeisiM  IMb^r  alt  beide 
H9fe  sich  dui^ch  aeiretb  verbi»dao>  ke^nie^co'  oicbt  fMdeih 
i&$s  9uch  dieser  Poakt  zur  Sprache  k/np^i  nudrMMoel  i»il* 
Hgl0  ei»;  die  ^deii^  9m  seipem  hw^  .zu.yeftt^tieli.  IbA 
köbüite  glEfttbqni  dass  iq,  Erwi(;|tSfU9g»  dieefer  'seineCriWinfthr 
rigkeiV  die  katholfcobea  ÄöiMgß  ilh;^l^l^iokt.ftwIjbM;T«ek4er 
gabfenf  »eoderni  s^ajoeb  bereitr erkiSrte^^  die . SeJirittoV dii 
wir  ib»  3p*ter,  gingen;  diie:*i?|wr  *bi|fi  8>eft^||,  iit^ ib«M»^l^i»ib 
gelgw  die. Maure«' zu  4buai,  rg0gett:TV€ikbe'd«>fHlffHl0>mcJ»i»Q 
Steige  Hiebt  s^^.willkftrliQb  zu^verlebi^epiL/wegte^rYrleiigftgeB 
dfei  sc^uizi^sen  ^den«  Wenig^tei^s  $<to^U)4^MHPDiä  ^m  i^ 
Juni  1505  dem  Papste  Julius,  der  ihm  von  einer  Beschwerde 
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de«  Snltoas  über  die.  ia  Spanien  und  Porttigal  stafctfindeilddlL 

BfedrückuDf^  der  Mauit^n  Ka/efaniobl  gfigeb^n:  ^,Ew^  Heilige 

kfiit  soll  wisitffli^  dalas  ais  z^iseb^n  v&s  und  der.  Kltakigäi, 

wser^r  gciliiBtbt6D  GemabliD,  der  Hetrath^ootraci  ges^cfalfsteii 

worde^  wit'  es  waite^  die  basptsächlieh  darauf  drao^to^  ubd 

ab  die  beste  Ifitgift  von  dem  K^iäig,  unserm  Sohwiegervater, 

vtrkogtoi,   daes  mcbl  Mir  »Be  Mosekeen  der  Mi«Qrb6,   die 

CasUliea  uiiterwarfeii>  seieo^  zersU^rt  würden ^'-soDdenn  dtasi 

ÜHtöo»  duab  ihre  Kiadeir  gefliommen  uod  .geUnift  und  zu  GhrD- 

ston  graiaebl  irtMen.^^    Wie  .b»  sieh  dlkxM  adcb  «rerbaUeii 

nag,  gMeh^iel  obder  König  hier  nvr  in  koohbhrendeiii 

Uebanoutti  sieh  fiUsdriJeb  einen  E^fer^uiehreibi^deo  er  nioUt 

{;ehaM,  oder  däse  er  wiriilieb  jene  Schritte  gegen  die  Maqih 

rea  veflnngl  bali,^vvii-  seben,  daes  er  ixiebt  sdgleibh  bei  4er 

Bevalb  raoem  Vei^pvechf^n  naebkooimt^  und  mA  der'.Yer- 

trifbung  itk  Juden  aandett;    Aber  se  wichtig  war  dam  eas- 

akilisebMi  He«rs6her|M9fir  diese  Afig^IegeEiheit,  d^as»)  als  sie 

den  l&Ua%  sie  versofaiebea  sirheii,  cHe  Braut  aucb  mit  ihrer 

AnkiMt  ^Sigtsttei   fir  er  Wartet^  die  Pitoeesein  %m  Sepleäyb^ 

1487  bereite  an  der  Grenze ,  als  dtafit  ihrer  ein*Brief  eintraf, 

fc&  sie  ihWi  wie  es  biesS)  auf  Beli^ieb  ibrer  EHern  gesöbrie- 

bea  hal^  «roHn  sie  tAch  die  firlaubni^s  erbdt^  ihr  £lntr<ftffeii 

z«  ^erzegern,  bis  das  Lend  von  den  Juden  gereinigt  sei. 

Bs  BUttsieil'  erst  di^ttiatieebe  Vet^handlungen  mnd  ma  Notett- 

weaksd  staWftadeo,  (Ae  die  Sache  beig^gt  wenden  k^tintid. 

Im^  ftattie  <«ss  &lk)figs  näinHek  wat«  itied  im  danzien  g6- 

«esf  die  Verleihung.    Wohl  wiesen  £inige  auf  das  Bieiepiel 

Vdtt  Fraßk^ieh,  Biigle«d,  S^bettie^nd,  Dä^nemari^?,  Ne^wegeü, 

Schweden,  Plaudern  und' die  Mürgo^e  hm^  wo 'die  Juden 

s«hotl  föngst  Venoben  seiid»;   üi^d  das  hätte  Hiat>,  meintäti 

sie,-toeMdn  'diesen  Ländern'  wohl  üiebt  g^hai^)  'wen«i  inäü 

nidit^ine 'gule«[  Gründe  da^ü  gehabt^  und  auch  in  QastiJleh 

W6  mn  e»  jeiit  'li^oikt  ufilöriässie^ti, '  weätt  die  Verfireibuiig 

Hwhl'lwfesrtP  utidettt^Biher  g^wtJsen  wär^-,  auch  müsse  öidn 

SHÖkridbl'iMitnf^  auf  d^irlSPa^hharsiaat,  di^n  man  d^rt^b  die 

^Mlifjk%  d^r  Juaer]:i,.dl&  tt  Tetfa^t,  beleJdjgefili'wSfrdiB^    Aber 

^^t  oMtflisdMAbh'^MnbUn  Partei' wtders«^^       Attdei^  izh 
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Aathe  des  Königs:  der  Papst  lasse  ja,  sagten  »e,  im  K»- 
chenstaate  die  Juden  nach  ibren  Gesetzen  leiwii,  dasselbe 
thäien.alle  Füö'sten  und  Republiken  Italiens,  ebenso  Ungarn, 
Bölufen,  Polen,  Deutschland  und  andere  chrisffiohe  Slaatea, 
,wie  sollte  man  es  denn  hier  besser  machen  wollen,  als  alle 
diese  Nationen;  mit  der  VertreibuBg  befördere  man  Bieht 
ihre  Bekehrung,  vielmehr  verliere  man,  wenn  sie  akb.  iadie 
Länder  dar  Mauren  begeben,  alle  Hoffaiing,  sie  2um  peclikea 
Glauben  zu  brhagen,  während,  so  lange  äß  unter  Christen 
leben  und  deren  Religion  mit  eigenen  Augenr  scihaneii  könn- 
ten, immer  noch  Besserung  von  ihnen  zu  erwiartea  sei 
Ueberdies  würde  der  König  den  Tribut  verliefen,  den  sie 
gezahlt  hätten;  sie  würden  ihre  Habe  und  Beifhihüaier  faut 
ans  .dem:  Lande  nahmen,  und,  was jiocb  schtimmer  sei,  an^ 
ibrep  feinen  ubd  gewandten  Geist^  mit  dem  sie  6im  Mavren 
gefährliche  Winke  geben  könnten,  und  besond^s  iniüitlen 
sie  ihnen  ihre  medhaniaoben  Fertigkeiten  seigen,  in  denen,  sie 
sehr,  gefördert  aeieu^  namentlich  grade  in  der  Bereitung  voll 
Waffen,  woraus  vielerlei  Nachtheil  fUr  die  Gbristenheü  her- 
vorgehen möchte^  Auch  fanden  sich  Männer,  die  nithl  so- 
wohl mit  aolchen  staatsklugen  Gründen,  als  von  wdichaß 
evangelischem  Standpunkt  aus  einer  gewaltaemen  Bekehrung 
widersprachen.  So  konnte  sich  Ferdinand  GoutinbO)  der  BiScIiQf 
von  Algarve,  in  einem  weiterbin  zuerwähnenden  Srief^  daranf 
berufen,  dass  er  damals  im  Rathe  gesagt»  wA  mit  vielen 
Autoritäten  und  Rechten  nachgewiesen  habe,  duss/man  die 
Juden^  nicht  zwingen  dUrfe,  die  christliche  Rel^n  anuii^h- 
men,  die  Freiheit,  und  nicht  Zwang  wolle  und  ^fordure. 
Aber  eben  derselbe  berichtet  auch,  dass  der  König  auf  alle 
diese  Einwendungen  nidbt  gehört;  und  sein  Wille,  sagt  er, 
war  bestimmt  und  zwiqgend  für  alle  seifie  Unterthanep,  die 
.freilich  dem  Körper  nach  seine  Sclavien  waren.  So  ging 
denn  die  Meinung  der  castiliani^ch^n  ^art^  in  dfo^i  Bsitbe 
•des  Königs  durch,  und  es  ward  im  D^cember  1496  der 
Befehl  erlassen,  dass  alle  Juden  und  Maur^^n  ipaerha}b.fÄner 
bestimmten  Ze|t  aus  dem'  Lande  sollten,  wepn  sie  sich  nicfat 
.tauten  lassen  vrürden*    DemKöipier  naobi  wie.  jener  Bischof 
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sagt,  waren  8te  )a  seine  Sdaven,  und  so.  fingen  sie  sür 
Taufe,  von  Todeiihirbbl  getrieben;  der  Vater,  erzXklt  er  ini, 
führte  den  Sohn  bom  AHar,  nnd  YeriiÜHle  sein  Hsikpt  dabei 
zom  Zeiehen  der  Trauer,  und*  betbeuerte,  und  rief  Geti  süjrii 
Zeogen:  dass  sie  im  Gesetz  Moses  sterben  wollten»-  Webfs 
half  ihnen  dieses,  wolften  siö  nieht  das  Ldnd  veflaseeji,  ibii8&- 
tes  sie  zii^  Tauib;  der  Eöni^  iUr  Herr,  baue  es  kö  befehlen  j 
Der  Kt^nig  9ker  liess  es  nMH-  mit  diesesi  erhle9  Gesetse 
sein  Beulenden  haben;  nhkshdeifa  einolai  de^  e^la-Schlrilt 
(ethan,  getiteute.  er  sieb  mutiere  su  vinrrrditeti,  dia^itoeh 
grausamer  sehetoen.  WMhrend  sieh  nätnlich  die,,  wbiebb 
YerbannuDg^' der  Bekehrung  vorzogen ,  sür  £insebiiifeog>  aa- 
sehiokisD,  beCahl  der  König  Bwi  Orüinißn,  die  ihn  daau  bewe- 
gen -r.  ich  fahre  die  Wotte  der  Chronik-diäs  Datefaio  de  Crbes 
wiedanim  an  «^  dass  an  ein^m  bestimmten  Tbge  AJIeii  di^ 
Söhne  und  Töchtäry  die  noch  nith^  des'vieriehhte  Jähr  ^ 
reicht  hlltten ,  genobumon  und  In  die  rerscbredenen 
Mdte  und  Oirt^ohafteii  d^s  Reiöhes  viertheiü  wenieasollteil, 
damit  sie  dori  auf  steine  Kosten  erlogen  und-  ib  dem  Okaü- 
heii  unseres  HsilaiMicIs  .  Jesu  Christi  nnterbicbt^t  -IwürdäBi. 
Das  bescbloas  der  Kteig  mit  seinem  Rat&eals  er  in  Bstn»- 
inoz  w^,  von  da-  giiig  er  nach  £iVora  um  den  Anlang  der 
Qaadra^iotalzeit  des  Jähret  1497,  wo  er  ba^timmtm^ 
dass^ebeSi  des  Wegnehmen  der  Kinder,  am  Ostertage  ge- 
s^h^ksn  9Mei  Aber^in  deot  Hatbe^hktfee  man  die  Saide 
ai6ht:gebdm  gehalten,  ubd  so  wnrde  <»  nOthig,  damit  die 
Judeu,  die  Kunde  dav!Dn  bekommen  hatten,  die  gjndfflr  niobt 
vorher  bei  Seite  scbaSlen  und  verbar^n,  dass  der  Ktaig 
befahl,  das  Vfm^redMe  s  o  g  1  ei  c  h  auszuf&breoi  Was  nun 
geschab,  war  —  es  sind  noch  immer  die  Worte. der-' chrisU 
liehest.  Gbronfsien,  die  ieh.anftthre  -^  war  nisfaft  nureatsetz^ 
lieh  für  die  Juden  uodi  mit  TbrUnen  und  Betrttboiss  gemidefaty 
8osdem=flii.s9te  mcb.  d^aObiist^n  Staunen  und  Vefcwuiide- 
f^g  e»iiy  denb»  keift  firesebM  8>^^  ssu.  und  duldet,  dsi» 
aeiae  Kinder  vorPr.  ihm:  getrewt^  werden,  find  g^3<d)ieht  es 
^^^vfm^  d/imi.  J^ipn  ^  W ' DatOrJiebnm.  MiUeid  fast  An^ 
selbe  wie..sift>  ^nd  t)st  #»- jiehon  bei  dw.  uwernQnftIgW 
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Ifaierea  der  Fall/  vnärvAeyM,  mehf  hsi  f^B  Mentdim!  8« 
geftciiah  es  denn^  cTaw  vMe  Chriatetti.'fM  MiÜeUt  nmit  Er- 
JMinDeii  belegt  wiirdab,  wtan  si#  d^^  ficeebi^  Weinen  uttd 
Jllagm  bMeä,  in  das  die  Väter  uml  HüMer  attahUcheD, 
denen  man  die  Kmdfor  mit  GMvah  eätrin;  damiv^vecbargfft 
soleke  Cbristen  sribst  die  Verfol^an  ki  ifaretilttiisflni^  damil 
man  die  Kieiaesi  iUnen  üiciili  ans  der  BaadI  trefeasf  und  rair 
ietea  ^e',  obschos  sie  wassilesv  dass'  ^io  dMait;  ge^  dtts  Ge- 
Seil und  die  V^rovdnotig  ihvte^Jiarrn' MadelMrl  ia  hei  dea 
Jvden  selbst  bewirkte  dieses  DiatitfgesetB  der  Liebe  .ai  dea 
KiHdern,  dass  viele  ihre  ei^en  'S(Ane.'itkiteteB,'iiidaBi;  aie 
sie  ecsüitkteii,  sie  in  BffoniieiD  oder  PliUstf  wrirfaB^  oder  sie 
auf  indere  Art  ams  Lebeil  brachten ;~  lieber  BNilteB  Sie  sk 
fiuf  diese  Art  dnden/sahaii^  ahl'SiOk  VölilineflL  iteilne&)  otae 
übffmMDg  zu  haben,  sie  jeihads, wieder- so  sehen^.  iki»'fiav- 
•cbem  Grunde  tödbeteik  ailKfeh  viele  sieb  saHM«  \ 

Wätrend  das  geaehab^  ßHiri  der  ehristtiataii  CtodniBt 
ier  t^  "^KM  denir  ich  Hiebt  weiss  y  dait  ihn  setoA  jemand  dttr 
«eitteilaebkeiti  fbr  die  Juden  verdäebtigi  kälte,  liasis  der  Köaig 
Aiebt  ab,  inr  das*  SeetenheH  dieser  Letikd  Mrge  m-  trag»»; 
flrittddig  und  gnäcSg  baAie  er  Ifaohsiieki^agen  aia;^  erbeCadll, 
nioht  weiter  sie  einzusefaiflen,  undi  naofadeoi  er  fritker  drei 
.&sfen  bestidtmt  kalte;  id  denen  -sie  untw'flai^g#^igti«A 
seilten,  ver^cbloss  er  ihnen  jaiati«w^  datefa,  and  befall], 
jdhass  sie  alle  naeh  Lissabon  bUneO)' sMJ'dort  ebiziistttillitt, 
und  sargte  scilber  iHr  Herbergen^  in  d^ttün-  sie  Maiba&  kMin- 
ten;  dm»  es*  kamen  Jbner  mehr  als  20^#  dabin  zusammwi. 
Amf  diese  Art  veiigiog  die  Z4ity  die  der  König  für  ihve  Ali- 
.wise  festgeaetet  hattet'  so  ^  dass  sie  aile>  |etist '  geaetsttllssig 

aeine  dclaveo  wären.   - •  '      >    -  ^: 

^  •  DieiJüdsb  bauen  -inzwiii«faen  ^Sebritt6  gMhan,  dUef  z«r 
.AbhUif^ibver  traüHge«  l.aga  >  förderibb  seibi'solMenv  Der 
W^V^^^  >sle<ein9t$bl(igett;>  ili«^9^i)ieim  «f^tefr^Aübttek^  airf- 
fallen,  tn  Ihr^'B^dräb^fes^svendm  sie  ^ieh< äh  dM,  i^en 
•deob  man  meinen  sdllb,' -'^r^ mtsto  ihr:'gr9«st^^[^d' aeln, 
-an'  dae  Oberfaanpti  dier  '^i^>Vei^#iJdettK4^äh#,''i^  dMVapet 
4tt:llorär     Ittv  J!«a>meü  det<  fl^tigfiäq^  Würä^fl  sä^'jdi>^VerfeliBl, 
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goBteh  sie  iMrUich  hcflcin  Unneii,    mit  j^ner  AnakMidort 
darclizodriligfidi,  die  frdiücb  ^onSiiii^ea.sehoii  fam.'«lMiM?fiB* 
der  geäBMeii  ward^  iin  CSotezen.aber  Webt  im  iänrakter  je^- 
ner  stUmrischiiL  Zeil  farg,  mü  d»  Anisibht,  dass  qMk  Aelij^oA 
dw  Lwfce   Verfolgung  üBd   geTvaBs^me  MMM^regehi  nidil 
kenne  «der  inllige?      WeEm  €m  edapßt^mmBr  Vertbeidigiir 
des  röttiisdien  KaiholioisiBfiis  ihre  Schritte  so  deateirwoito, 
dass  A  bei  tiam  Fapate  Htdfe  swbtcn,  /wiril  er  siUer  Wüvde 
und  jiemer  Steüung  neoh  Vatoit  aiidZ«Aiofai  alter  V>etf<ilf|lett 
sai,  «ä  wttrde  er  danft  mir  Uokande 'der  daasaiigeii  Seil 
an  den  Tag  legcik    Ifare  ZettgeBOfsoii'defiäeteD  ärefiobritte 
QDdeps ,  ited  sprafchan  vte  BsateöbdivgeB ,  die  die  >Ab^ord« 
neten  der  Juden  %et  dam  Fapalci  und :  aeipnm  E*fa  siekH  ^ew 
laoblefi,  um  iün  ffttiislig  iv  stimmte;  dieaei<  Auioht'getnMs 
nabmaii  Üe  hetheiliglwai  FücitaD  ibteiMaaBMrbgeidv  :  Ba  aoaa 
damala  Alexander  YL  buf  debi 'früpstttehao  Tbrose;  daa  ^«var 
ein.  schleefafier  Mensofa  *^    deren  gtebt  iea  ttbei^,  :^uf  dem 
Thron,  wie  iri  der  Hütte,  in  derKnxb^^  wie.  amssar  ftt.    An 
y»  sandte»  dtetElbiige  von  Spanienl  «nid  Pcrtagalv  vtntA  ttod* 
sen  ihm  adlea  Bcnsiea  seine  Besteohtiobki^diMk  saisä  soUacbtd 
Lebensart  verweisen.    Um  ihre  Yorstellungen  ^kadrin^ielMr 
10  madketi^   siieMad  sie  dkiKteig.  hob.  Bauland  2u  bewe- 
gen/ainA  dacaa  Tbcil  bv  nehmati.    ab  aabttbffc  eiireAi  Priol' 
von  StayCmo'  äby  und*  wiesen  ihn  in  iefariHioben  Inatruota^ 
&efl.t  dia  sie  ihifa  milgab^n,  an^  dam  HlliM|§B'*t«reuaäinatt, 
wi^  der  P^st  aiie*  Benlsfiaieaveirfcau&^^Me'frer  ständen^,  obb 
eisen  Staat  für  laailten  Sobb  zsttwifMi;'  dats  et*  verbindaffdi 
dass  Üe  •KKster  ük  S^iaBifaB  reiörmirfc  wttrdail  und  ^am  wia- 
ttgste«  ta  die  Rtfbrmefian'  der  SEiitha.  vioto  Ren  denfa»,  it 
er^e  sichi  in  Wfitten ,  di^  AHemi  antpa^  seieüj  >Ms(«ib 
SiatiUiaiter' fibMtl  tlHln' ndtae-,  und  ansttts^  (esoaBdalosai) 
«nd  Von  ^MmHwDä  9bisf»bl  für  allO'GlifltsbßncwäRiiL    j^sibth 
kümmert  uns  sehr,   fahren  «sie  fort,  und  es  :tU>t  unb  in!  der 
SAdai-Web^  ubd  ivkhistillQtdIeaLans  liehe  ieül^Mt;  atid  des 
Vobfes.jind  dM  Bkre  dMEiilehe  .^eefai^:ondialliAi>wdil' da 
^1  Qilib|)lB«l  hMri»,  idassiideai  abgebo^toiweRdd,  4»d  (ta« 
^nhnfltehbdtfi  ;iaBlbIteoblhefiidin;datiMvsdnt«J»pil%kaft 
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ge^ehebe.  Wir  haben  schon  heimlieh  bei  *8i'.  Heiligkeii  dar- 
auf gedrungeD,  und  haben  alle  Schritte  getbaO)  '  die  'wir 
konntehN  aber  wir  sehen,  dass  das  nicht'  nur  adohia  ffuMaX 
hat ,  Mindern  dass  vielmehr  die  Excesfl^  und  UnoFdüungen 
(excesaä  y  desordenes)  Sr.  Heiligkeit  je  lön^  je  «lebr  a»* 
nehlnen^  Und  sie  aind  sa  weit  gediehen.)  däss/  nm  den 
grösaien  Schaden  zu  verhüten,  der  sich  daraus  filr  die  Ein* 
che.  ergeben  könnte,  schleunige  Gegenwirkotag  .liöAig  ist 
I>iese  koAimt  aber  den  christlichen  "Fdrsten  2a ,  denen  Gott 
aal  Erden  ani  meisten  Mäcbt  veidieibe»i  Es  durch  e«  Co»- 
eil  Eü  bewirkeor,  acbeial  uns  nicht  getJathtB,  Einmal  wiegen 
des  Ansrtossies  li^d.  des  Si^hisma ,  tdas  deiranir  in  iter  lärbhe 
eotaCehea  kdnnle,  und  dam^  wägen  deiS'  8ofaa!detas',''der  illr 
St  Persob  Sr.  Heiligkeit  daraus  erfolgen  würdls.  Bs  sehiaint 
«n»  iMlmehl*,  daaa  \lir  eä  nnt.ErnlahfMangeii  nM'Ktten  ver- 
saehen  müssen y  indem. wir  Alle  dazu'  unisere  {resandten 
an'Se.  Heffigkeii  sefaieken;  d^n  wenb  auMi  tiuMre-Ktten 
bb  jetzl  bei  ibm  nichta  gewirkt  haben,  £f6  glauben-^r  dodi, 
dass  wenn  Se^  Heiligkeit  siebte  dass  siok  etticfae  ehristiicbe 
FüMen  dazu  T^rbindenv  er  endlich  mia  Furcht  Unm  wird^ 
was  er  muss,*^^        ,        -.       - 

In  dieser  ArV  fahren  rie  in  der  merkwVIrdigen  Initruolicn 
fort,  aber  zugleich,  als  sollten  sie  vns  an  ihrem  Beispiel  zei- 
gell,  wie  der  Menseh  so  leicht  in  des  Nachbars  Auge  den 
Splitter  wahrniffifflti  und  den  Balkto '  in  dem  eignen  nioht 
sieht r wie  er  die  Moral,  die  er  so  eben^  geprcidigt  bat,  diso- 
bald  vergissty  "v^ehn  es  seinen  eigenen  Veriheil  gilt  -^  an* 
gleich  also  gebeb  sie  2a,  dass  sieb  ihr  Gesandter  mit  dem 
Fapste  in  ein^  sobmfihlidibn  Handel  einläast,  uin  den  Juden 
/den  Sdiutz  desselben  au  t  ent^iehdn.  Hbrei^  wir  die  Worte 
des  Gärdlaso,  des  Ynlefsdes  bekannten  Diefaters,  wie  er 
deb  katholischen :  KtfQiigi^n  •  von-  dem  tSvfotg  'seiner  Sobritte 
Ifachricht  giebt:    -  r  .  •  •    -  ,         r 

,»ln  Bc^eff'  desbed,  was-  »Em  Hoheit  bir  gekebrieb^; 
die  Inquisition  anlangend,  babe' ieh  nie&t  nur  l&orge  getra- 
geiiy  dass  hier  nichta  dagdgen^c^lassiBn  ^rde|  Mfdem  dass 
der  Papst  sie  begMsl^enand  dütersttitse^}  itbd  Gett  bat  dw 
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Sachen,  sa  gdeiM,  d«/s9  das:  lottgUeh  :  geworden  hi.  ,kik 
schrieb  Eurer  H^heiti  acljjNi  ^ .  wie  uA/  belneb,  dess  .der  Papel 
wige  viu)  den  Helopier«,  die  ein  Portugal  gekommeu  wi^ 
gefafigeoi  nebdae;  er  abior  madkto  .immer. Aueflttchle.  Nu« 
traf  es  eich  aber,  daae  S^,  Heiligkeit  t&  dieser  ,ZeM  01^ 
Nachreden  von  dem  Bischof  von  Galahorra  hörte,  und  ick 
glaube^  er  fr^uie*  sieh  darttber«  d^n>n  er  stand 
schleohi  mit  ihm-  Und  umEnrerHoheil  die Wahriiei|t  zu 
sa^,  ich  glaube vdase,  was  den  Papeln  dasu  be^^i$ag,  meJhr 
Habsucht  na«li  den.  Scblltzea  desselben^  .als  EiCer 
für  deft  Glauben  v«ar,  Ke  gentigte^dass  icbi  me.gesagf, 
über  den,  andern  Punkt  wahrh^üagemilss.  mit  ib<n.  spraob^ 
daes  .Se,.  ^Heiligkeit  mioU  fragte,  .ob  ich.  V0n  dem  Biechof,  vcua 
Caldiorrd'wi^ee?  Ich  er^d^i^e,  daaa  iob  Einiges  gelidrt 
hätte.  We&  er  mir  sagte»  Ist,  'dass  ef^.vpr  der  Mefse  ßpe^e 
ta  sich  genommen;  uiMLein  Cru^ifo  ui^  andere  BiideiT^  die 
in  seinem  Zimmer  geiwesen,^  habe  ,abkrat2;en  lassen^  und 
afideres  ftdacbe  Zeug;  er  W4>lle  ibn,r  Eeigte  er  mii^  ^n,  auf 
dea  Beih  einiger  Gaiidinilte  fiaistnetaien  las^^.  leb  sagte 
ihm,  dass  es  s0fap  g4it' wMre )  ihn  tu  sUrafen,  depn,  weil  er 
verdächtig. seH  wUre  jede  Sttnde.  bei  ihm  grösser^  als  bei 
aadern  Menschen;  damit  es  aber  nicbt  scheine,  els.nühipe 
Se.  HtiligkeU  ihn  mehr  um  seine  Scb^Ue  ^lU.  haben,  als  aus 
GlattbenseMier  fest^  mlha^eäe. HeiUgkeit  befehlen,. aacb. einige 
dieser  lUupter,  die. aus  Portugal,  geki^Bünep  seien,  gefangen 
zu  ndimen,  da  sie  efienkuiidige.JKet«Br..w£ken.  Upd  da  i^b 
das.  Erste  gebiUigt,  h^e,  so  gev^ährte  Se^  QeUigJLiait  ««icb 
Dieses;  am  20.  A;pril  wurde  dsr  Bifichof  in  Sjein^m,  Zimmef* 
verhaftet^  und  fUnf  der  aus  Portugal  Gekommenen  gefiingen 
gesetot«.  Yopsttglij^h  hätten  :P,edro,  der,  fixeciHory.  und  der 
QesQbfrorne  ^ua.Deutsci^aAd -)  verhaftet*  wesd^n  soVen,  als 
die  Aftt.  mei^ei^  SchuWgeni.  aber  ,s|e.  wc^Uen  nietet  mit  d^^n 
Übrigen  geben;  uihI  ßo,  gelang  ^s  l^edr^,  zu  fbeben,  und  dßv 
Andre  be^b  ^li^h  in  deit  J^cbt^  nach;  demHc(usie  des  CarjdinM 
Sta.  Anastdsia»    Der,  Papst  ffifdi^r^  diesen.,  vor  i^len  .Garc^i^ 

*  *  4  •    •   ^  •    • 

*)  Im  apamfM)hen  -^ext  s^eht;:  Pedro  Bssfcutor  y el  jivrado  aleman. 
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«Men  Mf,  jfan:  aii9zaliefdKn;.iep.abersbhw4rj  Äi^i»  ymskikik 
KU.  )9?is^n.  60  sMien-  Wi«  bis  j>tBt;  all  meid  TraeiUn  war 
<)atiaii^:gerJelilt«i{,  4ass  ietr^Wapisi  aaifatige^  atefc  mitr  dietMi 
4ietiteD  2U  verMbdenv  damit' er,  wie  gotagt,  ßife^cbrt  alefet 
tiür   i^iveht    begUnaUge )    somleni   vielmelir   dier  InqirtsiUaa 

'  '  Oiedisv  Art  wiar  dii*  fiiembi  des»  GeaandteD;  •  der  BrMg 
^b&f  eiKüspraefa  -,  Wie  es  sdbeiat,  iiiebl  gaöc  d^n  HeffnottgeD, 
dfe  er  aaC  seitf^e  bemQlitDgfllii  gebatt  hatte.  Der  •  Bia^of 
v6n€ayhorr«  wurde  dam  PapM  geopfert,  ünd^ani  14.  8^ 
1498  ^n-Rboi  degradirt,.  imd.  ia^  eiii>  IHoeter -e^ngtesehlaflsto, 
obstihon  man,  wie  der  Geseilte  iü  eben  ijeBem  Briefe  weiter- 
fiirf  angiebt,  4^r  breUi,^>dff8s  AHes^  waa  ibm^da  wrge^eiiBia 
ST^tird^ ,  Biebl  Ketzerei  genannt  werdM  köüae/  Aber  wena 
aksh  der  P0f)st  auch'zWi  EMiek  49Mt  au  einigen  ZagesüliMl- 
niesen  Tersiand,  o^diat  vielaiefir  veräpracb)  4ie  Judeft  aieht 
zu  sctiittteti,  se  war  es  doch  dleaeo  inzwtaobea  gdvagett, 
4bre  Lag«  In  Portugal  anibesser».  De)*  1U$d%  veratmid  skk 
tiieht  hur  datu;  dasa  iboeii '<lie  Kinder  *  zur(Mcg6g€l]^ik  wa^ 
deu/ ^od^aHi' ge^allfele  4liAen  anidi^,' we&Q^  sie  Ghriaten  wef^ 
d^  Wollten,  einen  Tenhiti  von  2Cl labrety^  wibiund  derea 
aie  tttigekrätikt ,  und  ohne  daai  Uatera^ebu^ng  ttber 
fhrecr  Glauben  atattfände^  in  anin^m  Lande  bleiben 
Wirftenv^nen  aber,*  welcbe  Meb' dait«  «icbl  veralehen  woO- 
^effij  Keas  €fr  wii^fteb^ehMfö  an^Tt^iiseii,  uai^  das  Land  •  zu  veiw 
te^sen.  'IMe  melden  der  Nullen  liegen  tut  diettea;  im  Jahre 
'isW  €fAaü£^at^  G«selz,  es  tmkHch  vdr^-  dSe  Taufe  Über  ai<Ai 
erg^en*  zu  tes^^n,  '  tjoid   den'  Namen  der  ClhriaCen  ao«i- 

'  lyämii  'Wai^n  ihrren  deti^  abdh  di^R^cbt^  derselben  zu* 
g^fatten',  und  die  äiisserJicfae^ScArefdong,  die^^  bia^  dabin  be^ 
«t^deti,  Hatte  ^e^cftsflidhaiifj^öH.  fVttiler  Welr  ea  dMä  Ju- 
den vefböteik  ge\Kf(isen, '  dfe'  ZeMiki:  der  'Kh^cb^-^n  .Pttofai  zu 
tifehmfen,  auch  der  Eirnfeatidfel  w^ar/ wite  «s>aöfce^  iUnen 
'üicbt  gestattet j 'jetzt "kannten  sie  sfchtoit  allem  diesem,  wie 
die  Christen  abgeben;  und  man  warf  ihneh  nicht  nur  vor, 
•fläss  'siid' itiit  Ihrettt'  'Wui^bd^g^idte^  defa  Pr<«9-  des  .Gelif^ldes 


hmMmbfOü'^  sondern  Aau4  sto  mtbi  dte  ehrislehi  danNi 
brachten,  dasselbe  zu  thun;  wenigstens  versichert* trii»i<ler 
iü  Erwähnte  ^ifaroMst,  dasB  diese  mit  noek  minif^w  i/oH^s- 
hktOii  nnd  fldfaeo  vor  dem'^Bedbit  4&b»l  verlMifrein, -alsj  d^ 
Jwlen  es  dmnäto'tlMten.  Vorwurfe  und > Klagen 'd«r  AiH/<A 
sie  nun.  geneabt  wtren  oder  iunbegrlUidee,  mirdeh  besonders 
laut,  als  flu  AnfsBjg  des  M»&s  1603  eine  so  grosse  TfeeiumBi; 
«ntstsod,  dase  nt^bt  nur  die  Aniieti,^ sondern  »elbst  di&rRel- 
eben  die  fi^igerdng  dcrPröis«  aofABmpfliidlkAete  wahn»Ü^ 
men;  kaum  fand  man  >IUr  Geld  Getreide  oderfii^od  ederOe^ 
mdse^uad'indm  Habger  getrieben ,  nehm  nimi  Blnge^sür 
Speise,  die  seostmcM  dara  dienieto,  wfoWurMn  ond-MrlM)» 
ter  eed  Andbres  der  Arl,  wdraus  nacfaitfals  mancherlei^  EriAfc^ 
Mlni  folgt^Bt.  Man  ivst  nur  ^»  gefielgt/ idie  ddiuld^  veu'  «f- 
\m  dieeem  auf  -dtp  Juden  eu  werfen,  und  dieVot4ielf^uegen^ 
die  die  fte^iening  trel^  um  sie  gegen  Mn  «unebmendetfAlse 
zu  schbtzen;  il^en  ganz  «ngenlige^.  'Mm  kteeehrankie  siek 
darauf,  «kn  BinwaBderuagen  ven^CasiSia»  ein 'Siel  züseltefii 
Der  fienig  erUess  tM3  ein  Geseta ,  ^iass'  kein  Spllnier  da» 
taud  betreten  sodle^'  «oi  daMn  »i  teben^  wenn  er  nicht  ehie 
Heseheiaigiiiig  bräbbte,  deisis  er  ni&ht  der  Ketsierei  belohäI<i^^ 
sei.  Mebrebe^  wellte  Doto  Manoel  dem  ÜHngee  der  l^faoJ- 
liseyn  Könige  niete  »abgeben.  Diese  hatten  siebatif'^ 
faekaiKirteBedle  bervifeh,  dieinnoeeea  VM.  i.  J.  il487^rlaei- 
sen  hatte,  iliircb  welohe  die^FUl^elen  zur  Awüefemiiig  der 
Ketaer  verpBiohtet  wallen;  und  darailf  siefa'ellltaeiid  tfserhmg^ 
tan  vm  Aid  kMieibseben  Reinige*  idase  -üejentgen,  wefehe  ver 
der  Inquisition  und  deren  Verfolgung  nach  Portugal '^flta^ 
tet  \^areii,  wiedbr  riacb  Spaiklen  zuriMigesehiokt  würden, 
fionoi'lf^noe!  eb^iecbhig  es  aby  uad  veriarogte,  daas  |miftS|Mi»- 
Bien  ein  laifiaisitdr  mefa  Pov(«(gall  k«il}>i, ^< tun  -dort  al^iKtiSfer 
gegen  "die^^i^rfaiglefi,v  autzuti'ielwti  ^  dAnnwiMdei 'ihnen  In 
«eiiiiBmlleiofae.iigcht 'werden.  SHcikalbeiisrcbea' Könige  sUeti- 
^A  idite  wizti  ddutw,  4»8e  >sie  Mr  eUitge  ihrer  fieaMei 
«iA.£asbeban»4ua^  icbkkeb  hWen^  ttenlt  «diesen  idie(«Mliieliw 
^eM  tbergelMn 'i4lrdlmiV  so  wetidipüiena  drUekeik  sie'KkAi  ih 
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^kem  Briefe  aus,  den  sie  am  13.  Aug.  1&04  an  JMn  Manoel 
schreiben»       ... 

'  Wäbreod  aber  diesa.YerhandiuiigeQ  stattfanden^  und  die 
spanischen» Herrsoher,  und  die,  welche  ihrerPartM:inP6rta* 
^I  gebogen  waren  ^  namentlich  also  die  Oi^denäbrüder  des 
eictflussreiQben  Grossinquisitors^  die  Dooiinjkaner^  ein  -Inter^ 
essie  hatleO)  den  Hass  des  Volkes  gegeb  du»  Jaden  su  meh- 
tea^  brach  dieser  jn  Lissabon  in  offene  filamsito  aus.  Es 
liegen  mir  über  diesen  Aufstand  versohiedeoe  Berichte  vor. 
JDer  Eine  ist  von  Monteiro,  dem  Dominikanbr^  •  der  mit  der 
Erzählung  dißfon  seine  Geschichte  der  Inquieiiten  von  Pc^ia- 
gftl  betschli^sst;  der  Andere  führt  von:  den  Juden  .her,  und 
fiRMlet  sich  in  einer  noch  ungedrackten  Siageeehrift,  die  cKe 
Jlnden  bei  #iaer  spätem  GeJeigenheit  dem  Papate  vorkf^bea. 
ttic^  b^en  /Eraählungen  J^ann  man  als  parteüsdh-bM  Seite 
tosseiü, .  doch  i^  %\x  beiYuerken,  dass  sie  in  der  Angabe  der 
7jbiat9a0hen,  UbetewsiimQien,  und  wir  in.dsdpArt)  wie  sie  diese 
ai^assen>  v<m;  einander,  abweichen*  Dasiebem  aber  haben 
wir  noch  eineA.  Herich t  in  Buy  de  Piaa's  €hronik  vod  Af< 
icMa  y.  (Gap.  130.)  uhd  bei  Osnrius  (4e  reb.  SbmI.  1^  4 
pg^  ISO). .!  EndUcb.  erEäblt  auch  Datniae  de  G^m  kk  der  oft 
eü^^knten  Chronik  (Gap.  102.  und  103«)  ausmhrHiA  die  Yor- 
IHUe  jener  Zeit«  ,  Seinem  Berichte,  der  in  allem  WesentÜehen 
mitden  tübrigori  $Umm^  folgen.  i?ir  hier.  Im  Anhang  lasse 
ich  ^mu  wdßtn '  beifolgen ,  detf  von  eineni  TheilnehoHer  an 
dem  Aufs^SAd  selbst.  herriMbtrt,  :und  sieh  in  Folge  dessen  durch 
Lebendigkeit  und  Aaschaulichkeit  auateitibüet.  (Vec^  An- 
hang: L) 

.  ia.  dem  DomUtikAnerkloster  von  lissebon  befadei  sich 
wie  Eepiriley  die  ^dea  Namen  Jesus  föhrt,  und-  darin  stellt  ein 
Oucifix,  WD  aian. in  Jenen  T^^n  etwas  Ai>sc^udbffMches  sab, 
.was-  man:  filr  ein  Wunder  iiielt  Es  gasehah-  <Ibs<  im .  Jahre 
4&Q&  Es  wer  der  lateApril^  der  Sonntag  Quaakiiodo..  Yide 
JUmte  warei^in  der>Kii)cfae  susanänengestn^mt .  und  Maucytei 
4aslVt7under  an,  als  ^nefr  jener,  bekehrten  Juden^  Oider  n^u»a 
Christen,  wie  man  sie  nannte,  spötUsoh  bameitte:  es-scimiie 
ihm,  dass  das  Ganze  von  einer  Lampe  herrühre,  die  neben 
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dem  Jesusbildo  hSuge;  Wie  das  die  Lent^  körten,  brach  Ihi^ 
Wuth  los;  sie  ergriflRMi  den  Spötter  bei  den  Haaren,  zegen 
iho  aus  der  Kirche  heraos,  and  tödteten  ihn,  und  verbrenn* 
ten  seinen  Körper  auf .  der  Stelle.  Das  Schauspiel  zog  eine 
Menge  Menschen  dahin,  als  einer  der  Mönche  auftrat,  und 
die  versamoidte  Menge  anredete ;  er  predigte  gegen  die  neaen 
Christen,  und  ^ie  das  Vbilc  durch  s^ne  Worte  entflarimt 
war,  kamen  zwei  Mönche  aus  dem  Kloster  mit  einem  Gm* 
cifix  in  der  Hand,  and  schrieen:  Ketzerei!  ^tzereü-  Das 
wirkte  -^  denn  es  vraren  eine  Menge  Fremder,  Matrosen 
grösstentheiis^  auf  dem  Platze  versammdt,  und  diese,  verbun- 
den mit  ähnlichem  Genndel  des  Landes  selbst,  zusammen 
mehr  als  500,  begannen  alle  neuen  Christen  zu  tödten,  die 
sie  auf  der  Strasse  fanden.  Die  todten  Körper,  ja  auch  wenn 
die  Leute  erst  nur  znr  HXIfle  lodt  wcoren,  brachten  sie  mif 
Scheiterhaufen  und  verbrannten  sie  dort,  denn  an  dem  Uie£ 
imd  auf  dem  Platze  hatten  sie  Hnlzstösse  datu  errichtet,  und 
iDit  grosser  Betriebsamkeit  hdten  die  Sciaven  und  Burscbeo 
dazu  Holz  und  brennbare  Stoffe  zusammen.  Auf  diese  Arl 
tMteten  rie  an  jenem  Sohntag  mehr  als  500  Personen.  Mit 
dieser  Schaar  von  Gesindel  und  den  Mönchen,  die  ohne  Got« 
tetforcht  durch  die  Strassen  gingen  und  das.Yolk  zu  so  ent^ 
ai^Uüdier  iSrausamkeit  aufforderten,  verbanden  sich  dnm 
noch  Taosendet  die  dem  Lande  selbst  angriiörten ,  aber  aa6h 
laicht  besser  waren«  So  vereint  setzten  sie  am  Montag  ihr 
scbeossliches  Beginnen  mit  vermehrter  Graulsamkeitidrt;  A«f 
^^  Strassen  fand  man  sehen  keine  der  neuen  Christen 
mehr;  deshalb  griffen,  sie  die  Häuser,  worin  jene  lebten  oder 
sich  zurückgezogen  hatten^  mit  Mauerbrechern  an,  stUrmtea 
sie  mit  Leitern,  rissen  die  Bewohner  helraus,  und  schleppten 
sie  diffich:  die  Strassen  mit  ihren  Söhnen,  Weibern  und  Töoh- 
^rn,  und  warfen .  sie  alle  dureh  einander,  lebend  oder  todt,. 
<^hne  alles  Hitleid,  auf  die  Scheiterhauten*,  und  so  gross  war 
^ii«  Grausamkeit^  dass  sie  selbst  die  kieniMi  Kinder  niehtr 
verschohten,  die  noch  te  der  Wiege  lagen;  sie  ergriffen  sie 
i^i  den  Beinen,  und  sehlugen  damit  an  den  Wänden  umher, 
sie  in  SiUcke  zeraplitterlen.    Aber  sie  vergessen  bei 
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diäter  Grausamkeit  auch  das  Plitodeni  D&eht^  tmd  rabbteii 
aUes  Gold,  Silber  und  die  Juwelen,  die  sie  fanden.    Ja,  eid 
stürzten  auch  in  die  Kirchen,  und  zogen  daraus  die  HänneT) 
Weiber,  Jünglinge  und  Mädchen  hervor,  die  aidh  in  der  To- 
desfurcht in  den  Schutz  des  Heiligthuins  und  zii  dm  Bildm 
des  Herrn,  der  Jungfrau  und  der  übrigen  HeHigen.  g^Hchtet 
hatten;    sie  rissen  sie  weg,    tddteteo  und  verbrannleii  sie, 
ohne  alle  Gottesfurcht,  Männer  und  Weiber.    Es  slarben  an 
diesem  Tage  n^hr  als  tausend,  und  keiner  wagte  Widerstand 
zu  leisten,    denn  es  waren  nur  wenig  anständige  Lei^  in 
der  Stadt,  die  meisten  halten  sie  verlassen  wegen  der  oben 
erwähnten  Krankheiten,  die  darin  herrsohieB.    Und  wenn  die 
Obrigkeit  und  die  Geriohtsdiener  Ordnung  slifteta  woUieui 
dann  fanden  sie  so  viel  Widerstand,  dasB  sie  maebta  moas!' 
ten,  nach  einem  sichern  Ort  su  kommen,  um  niebt  selbst  das 
Schicksal  der  neuen  Christen  ta  theülen.    £6  ereignete  sich 
auch,  dass  Portu^esen,   die  irgend  eine  Feindaekaft  gegen 
einen  guten,  rechtgläubigen  Cfairiäten  faatieli,  den  Fremden  zu 
terstefaeh  gaben,  dass  auch  er  zu  den  neuen  Christen  ge- 
höre, so  dass  diese  ihn  auch  auf  der  Strasse  ergi^en^  oder 
sein  Haus' erstürmten.  So  dauerte  dieVerlbiguog  diesen  gan« 
zte  zweiten  Tag-,   uiid  ^uoh  am  dritten,  dem  Dienstag,  ka^ 
men  sie  wieder  zusammen,  um  in  ihrer  Gdpaosaiiikeii  fert^iF 
Ikhren.    Aber  h%  waren  ihr^  diesmal  jbieiil  so  viele ,  denn 
man  fandsofaen  keine' mehr,  die  man  fti^dten  JiomitA.    Die 
neuen  Christian  hattet  sieh  so  viel  als  mJigliiA  au  anstänü* 
gen  und  fromnen  Leuten,  begeben,  die  alte  Mühe  dsaranf 
wandten,  «e  zii.  retten,  ohne  dass  sie  aber  veründeite  kotm« 
ten,  ddss  nicht  mehrlais  1900. Personen  starben i    so  vide 
zählte  man,   dass  woiet  den  Händen  dieser  niederCrfiobltgeh 
Mensöhen  geblieben  seien.    Erst  am  Naohmittag  difeaes  Ta- 
ges, als  Alles  fast  schon  zu  Ende  War,  und  die  Wn*h  der 
Leute  nachgelassen  hatte,  weil  Sie  vomVddti^  nittde  waren, 
und  nieht  hoffen  konnten,  ttoibh  mdhr  Rdub  isu  finde«,  kam 
Aires  da  Sylva,  der  Regedet,  und.  DfinAhraro  de  Gastro,  der 
Gouverneur,  mit  Truppen  Mtf^^Stadt.  iDeit  König  aber,  dte  in 
Avis  von  dem  Aufstand  hörte,,  war  acJbr  ungiMte*  dltrttber; 


im  JMf4tt0r  der  H/^iMMMon.  158 

«f^  aaodfa^  (»Ogl^oh  Mebrere  nach  lissaboti,  um  did  gdhiiü 
digen  zu  strafen.  In  der  That  wurden  viele  gefangen  g^ 
seUi,  namefttijDb  votr  den  Eingebomen»  denn  die.  Fremden 
iHBttea  ihren, Raul»  sobon  auf  die  Sehiffe  gebraoht,  und  wa- 
ren daiQit  unter  Segel  gegangen.  Die  beiden  Mitncbe,  die 
dea  Aufbiand  ftiii  dem  Kreuze  in  der  Hand  geleüei  baiien, 
wikrden  zxm  Fewrtode  verurtheilt  und  verbrannt  Aucb  ge* 
g«Q  die  Objsigkett  der  Stadt  verfuhr  man,  und .  viele  Beamten 
vsrioren  ibre  Stelle  und  ihre  Habe.  Der  Ghrpnist  gb$bt  das 
sireoge  Edjict,  das  der  König  in  Folge  dieses  Aulltandes  ge» 
gen  die  Betbeiligien  und  die.  Stadt  Lissabon  Uberhmipt  er- 
liess.  Es  ist  vcm  Setubal  (St.  Ubes)»  den  Z3L  Mai  1506  dar 
tirt  Ich  mu^a  aber  bemerken,  dass  man  einige  Jahre  spä- 
ter, nämlioh  den  2.  Juni  1512,  .ein  GesjBtz  erlassen  findet, 
woria  verholen  wird ,  Anklagen  ilber  Theünahme  an  diesem 
Aufstand  aneunebmen,  und  wo  die  schwebenden  Proeesse 
siedvgeschlagen  werden. 

W&hrend  der  König  auf  diese  Art  gegen  die  Theilneh» 
aier  an  dem  Aufstand  verfuhr,  siAttta^te  er,  fireilicb  estyraa 
spttt,  die  Juden -Christen,  indem  er  ihnen.  neUA  Privile^tt 
tmd  Bedifce  verlieh.  In  einem  Deorei  vom  15.  Märt  1507  ge- 
stattete er  ihnen,  nach  eignem  Gui^Rinken  das  Land  verln^ 
Mn  zu  können,  «nd  hob  alle  frlUuMrn  beschränkenden  Geh 
Mtae  auf,  indysm  er  nicht  nur  diese  neuen  Christen  den  at^ 
dera  ahen  VioUfcommen  gleichstellte,  sondern  auch  vierapredir 
dbreb  kttnftiee  Gesetze  sie  durch  nichts  .von.  diesen  zu  unr 
(«rsidteiden.  Wenige  Tage  daraeJ;  am  3.  März  desselben  Jeh^ 
i^s,  erliess  er  nodi  eine  andere  Verordnung,  durch  die  er 
imn,  den  JndeB»Ghi:isten  gewährten,  Termin  zw  aUgemei- 
i^eaBeobachtnng  einschärfte,  und  befahl,  €Ke  noch  fehlenden 
«eha  Jehre  und  drei  Menete  streng  einzuhdten.  In  q)äteren 
^^HBQ  sehen  wir  zwar  noch  eine  oder  die  nlidene  Bescbrän- 
liimg  wieder  eintreten,  z*  B«  wird  am  .6.  Märü  151S  das  Pr»^ 
vilaiinm,  frei  aue  dem  Lande  hinaus  und  herein  zn  ktfniieni 
widerrufen;  im  Ganzen  aber  schützte  der  König  die  Juden^ 
Gbriaten,  und  in  demselben  Jahre  1S15  wurde  ein  Gbrial 
verhaftet,  weil  er  sich  geriU^mt  halte,  dass,  wann  er  nur 
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bundert  Leute  hätte,  er  alle  diese  Juden  •Christen  tödten 
^9<1irde. 

Als  aber  Dom  Hanoel  im  Jahre  1522  starb,'  und  Jofo 
ihm  folgte,  bloss  es  sogleich  von  diesem,  dass  er  den  Juden- 
Christen  nicht  gewogen  sei.  Nichtsdestoweniger  bestätigte 
aber  aach  er  unter  dem  16.  December  1524  die  ihnen 
von  seinem  Vorgänger  nach  jenem  Lissaboner  AufMande  be- 
willigten PrivilegioD,  gestattete  also,  dass  sie  von  den  übri- 
gen Christen  gesetzlich  nicht  geschieden  sein  sollten,  und 
dass  sie  das  Land  frei  verlassen  könnten;  ja  nooh  weiter 
gehend,  schaffte  er  die  allgemeinen  Untersuchungen  ab,  die 
alle  Jahr  von  den  Ortsrichiern  ausgeübt  zu  werden  pflegten. 

Der  obenerwähnte  Bericht  der  Juden  an  den  Papst  fUhrt 
an,  dass  die  Dominikaner  inzwischen,  unterstützt  von  ihren 
«panischen  Ordensgenossen  und  von  der  Kt$nigin  selber, 
fortdauernd  in  den  König  gedrungen,  die  in  Spanien  ttbliehe 
Inquisition  auch  in  Portugal  einzuführen.  Wirklich  BÜiffä 
ym  in  einem  Briefe  des  Inquisitors  von  Bndajbz,  den  er  am 
80.  März  1528  an  den  König  von  Portugal  sehreibt,  wie  er 
diesen  zu  schärferen  Maassregeln  aufzumuntern  sich  bemüht 
fir  erzählt,  dasis  vor  zwei  oder  drei  Jahren  ein  lüde  aus 
fremden  LUndern  nach  Portugal  gekommen,  und  seinen  Glau- 
bensgenossen Muth  eingesprochen  habe,  sagend,  sie  sollten 
sieh  ansebicken,  den  Messias  zu  empfangen,  der  bald  kom- 
tinen  wtlnde,  sie  aus  aHen  Ländern  jEUsammenzubringen,  und 
ift'das  Land  der  Verheissung  zu  Ähren.  Dieser  Mann  habe 
vielen  Anhang  gefunden,  und  darum  flüchteten  alle  Ketzer 
»ach  Portugal,  wo  sie  Auihahme  finden;  und  es  seien  schon 
so  viele  an  der  Grenze  des  Reiches  versamtnell,  däs$  nen- 
liöh  eite  ganro  Schäar  aus  der  Stadt  Oftmpo  Mayor  mit  be- 
«waflTnetep  Hand  nach  Badajo«  zu  dringen  gewagt,  und  nlle^ 
M  Unfug  in  d^  Stadt  verübt  halte.  Auch  kam  ein.  Brief, 
von  der  Königin  von  Spanten  unterzeichnet,  vom  l3.M&i  1S28 
tdatirt,^  worin  ähnlicher  Weise  Klagen  vorgebraebt  Würden, 
dass  portugiesische  Uhterthanen '  mit  bewaflüeter  Hmd  In 
IBadajoz  eingedrungen^  und  gewisse  Rräuen)  die 'in  dto  Ge- 
Ategntssen  der  Inquisition  sasse»,  eatfllhrt  hätten.    ES'fteheiint, 
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dass  der  König  einige  Zeit  aoschlilssig  gewesen ,  welche 
Schritte  er  zu  ihun  habe,  und  dass  er  deshalb  auch  die  Prä- 
laten seines  Beiches  zu  Rathe  gezogen.  Im  Namen  derselben 
emdderte  der  Bischof  ton  Coimbra,  ein  Graf  von  Arganil«« 
dass  dieOefahr  flir  das  Reich  gross  sei;  denn  da  diese  Leute 
mit  gewaltsamen  Mitteln  zum  Glauben  gebracht  und  deshalb 
sciioa  von  vorn  herein  Hess  hätten  gegen  das  Christenthum, 
den  dann  noch  die  Lehre  ihrer  Väter  fordere,  so  wie  die 
Begier  nach  weltlichen  Gtttern,  die  sie  sich  im  Judenthüm 
versprechen,  und  das  Beispiel  so  vieler  gelehrten  Mäo&«r| 
die  ibrem  Gbuben  zugethan  seien^  so  fllnde  die  jüdische  R»^ 
%an  nicht  nur  unter  den  Neubekehrten,  sondern  auch  uii^ 
ter  den  alten  Christen  immer  mehr  Anbänger.  Die  Prälaten 
seblagen^  vor,  dass  man  sie  der  Dringlichkeit  des  Falles  we- 
gen zu  emem  National -Concil  und  gemeinschafllidier  Bora« 
thung  zusammenrufe^  So,  sieht  man,  war  der  Hess  gegea 
die  Jaden -Christen  in  den  verflossenen  Jahrein  hur  gewach« 
seD,  und  hatten  die  schlitzenden  Privilegien  seinen  Ausbruch 
bis  jetzt  verhindert,  so  konnte  es  nicht  fehlen,  dass  er  jetzt, 
wo  der  König  in  Bezug  auf  das  Benehmen,  das  gegen  die 
Juden -GfaristeD  eingehalten  werden  sollte,  schwankend  zii 
'Werden  begann,  dass  er  jetzt  um  so  heftiger  losbrach.  In 
verschiedenen  Städten  des  Reiches  erhoben  sich  Tumulte  ge- 
geö  sie,  Bischöfe  glaubten  sich  zu  Untersuchungen  bereoh-^ 
tigt,  nahmen  Verhaftungen  vor,  und  liessen  die  Eingezogenen 
verbrennen.  Und  die  Uebrigen  feierten  den  Tag,  wo  solche» 
geschah,  mit  Stiergefeoht  und  andern  Festlichkeiten  1  Auch' 
feblte  es  nicht  an  Leuten,  die  den  Volkshass  benutzten,  um 
m  eignen  Interesse  Erpressungen  zu  machen,  und  sich  fKlsch* 
liob  alsi  seien  sie  vom  König  oder  vom  Nuntius  beauftragt  dein 
Jaden-Christen  vorstellten,  und  sie  mit  untergeschobenen  Brie«> 
f6Q  und  Befielen  ängstigten  und  zu  Geschenken  an  Geld  und 
Waaren  veranlassten.  Doch  ein  und  der  andere  missbilligte 
auoh  wohl  die  gewaltsamen  Schritte,  die  man  gegen  die  Ju- 
den^Chrisien  sich  zu  erlauben  wagte;  so  jener  Bischof  von 
Algarve,  dessen  wir  schon  oben  gedachten.  Ais  ihm  der 
l^nigüehe  ftath  einen,  der  in  sotnei^  Diözese  als  abtrtumiger 
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Christ  angeklagt  war,  und  durch  Zeugen  seiner  Sciiald  Über- 
fuhrt worden,  zuschickte,  weigefie  er  sich  in  dieser 
Sache  ein  Urtbeil  zu  sprechen,  weii  er  sieh  der  Gfiwaitsain* 
keit  erinnere,  mit  der  jene  Leute  bekehrt  sMen;  mail  mttasft 
ffle  als  Juden,  nicht  als  Christen  betraebten,  wäA  von  Abfd 
vbn  der  christlichen  Religion  kOnne  nicbt  bei  ifaneft  die  Rede 
sein,  denn  sie  seien  gar  nicht  Christen,  und  hütten  mk  der 
Taufe,  zu  der  sie  gezwungen,  nur  das  Zeichen  des  (äpistmi;* 
tbums,  taicht  das  Christenthum  selber,  empfkngen.  Und  be- 
sonders heftig  spricht  er  sieh  gegen  die  Zeif^on  ans,  dienel 
uuiUJicber  und  schlechter  lebten,  ab  die  vcn  üUum  Ange» 
sebuldigten,  und  eher  als  diese  verdient  Ultten^  aitf  di&  Fd^ 
tsr  gespannt  zu  werden« 

Der  König  aber  binderte  das  Umsiehgreitfen  der  YoUts* 
wuOi  nicht,  und  sah  gelassen  Allem  zu,  was  vt/tp!^.  Yer- 
gßbens  waren  die  YorsMlungen  der  VerfolgteBv  sie  fanden 
keinen  Schutz  bei  ihm*,  da  begannen)  sie»  da$  Land  tm  ver- 
lassen. Aber  auch  das  war  dem  Ktfnig  nipbt  r^dit,  «r 
wellte  nicht,  dass  sein  Reidi-  so  vieler  Habe^  und  so  vieler 
fleissIgeB  HMnda  entbehre.  Deshalb  erüess  e»  am  i4w  Mai 
1532'  ein  Gesetz,  durch  das  er  den  Juden -Gbfialen  veriiot^ 
aus  d&m  Laude  zu  gehen ,  und  ihre  unbeweglicfae  Babn  «zu 
vertcanien»  od^  zu  vertauseben.  Zugletcb  drang  er  in  dra 
Papei  die«  spanische  Inifuisition  aqdi  für  Pertulgal  zu  gestat^ 
tien^  und  wirklich  erüess  C^emena  YJl.,  am  17*  JJedir.  ISftl^ 
die  gewünschte  Bulle.  Der  Beichtvaier  des:  Edniga^DiogO:  da 
SÜvix  ward  darin  zum  Inquisitor  ernannt  und  niit  der  nSibi«- 
gen  VoU^ehti  zur  Organisirong  des  Tribunals  m^aeba;  dodi 
wie  essaheint)  war  dieser  dem  König' bald  nidU  mehr  ge* 
nahmV  wenigstens  sehe  ich'  JoSo  den  Bapai  angehM,  ihm  das 
Reebt  ntgewähren,  die  Stella  des*  SilvB^, der  sieh  aus :gewi8* 
sea  Gründen^  die  niebt  weiter  angegriBen  wenden^ .  entanhoWige, 
mit.  einem  andern  zu  beaetzen» 

.  Unterdessen  hatten  aber  auebdie  Jadan^Ghaiitcni  Sebtfitia 
gethan,.'die  Erfeig  zu  var^precben  aabienen*  Dei^Papat;liasS 
dejpbKfinig.angel^p,  das  harte  Gesa!«'  zppitQkzBnebmen^  dinrch 
d^  w-d^fkMietk^  das^  Awiüwidem  veabntanj  dfeaHn*  aioMr 
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erwiderte,  d^ä  er  oacb  reiflicher  Er^äguog  der  Saohe  sich 
ea  diesem  Geäetta  verstanden,  imd  erklärte  dass  Strenge 
g^en  die  laden-Ghristen  durchaas  nöthig^  sei.  Er  wies  sei- 
nen GesiaBdten  an,  dem  Papst  za  sagen,  dass  er  es  nieht 
nigeben  werde ,  dass  Se.  Heiligkeit  der  Inquisition  die  Con- 
fiseirang  der  Gitter  und.  das  Verschweigen  der  Namen  der 
Zeugen  verbiete  «^  dena  dieses  warea  die  Hauptpunkte  der 
Klage  gsgen  die  Inqüisitten«  Nichts  destoweniger  fuhr  der 
Papst  fort,  auf  die  Klagen  der  Juden  zu  hören,  die  ihm  eines«- 
theils  das  wflikttrliche,  grausame  Verfahren  der  portugiesi* 
Bdien  Inquisitoren  vorhielten,  anderntheils  behaupteten,  dass 
die  Bultei  die  er  erlassen,  erschlichen  sei  und  deshalb 
nicht  gelten  könne.  <  Uan  habe  ihn,  den  Papst,  zu  derselben 
veranlasst,  indem  man  ihm  den  Thatbestand  falsch  vorge- 
tragen. Und  so  suppendirte  Clemens  VII.  wirklicfa  jene  Bulle, 
«idenief  die  dem  Silva  gestalteten  Rechte,  und  erliess.am 
7.  April  1&33  einen  allgemeinen  Pardon.  Der  König  ver«> 
suahte  dent  entgegen  zu  wirken,  konnte  es  aber  nicht  durch* 
setzM,  dass  jene  BuU»  des  Pardons- nicht  abgeschickt  wurde) 
man  beeilte  sie  vielmehr  so,  dass  sie  schon  im  Juli  1533  in 
den  Hündea  des  Nuntius  war.  Der  König  aber,  in  der  Hei* 
nung,  dass  der  Papst  schleelit  unterrichtet  gewesen  ^  und 
mv  des  Geldes  wegen  jenen  Briass  gegeben,  protestirte  gegen 
den  Nuntiue.  Von  Marseille  aus,  wohin  si<4i  der  Papst  um 
jene  Zeit  begeben,  ermahnte  er  den  König  wiederholt,  die 
IteHe  anseufllhren.  '  Jo8o  schickte  einen  neuen  Gesandten 
naeh  Rom,  mit  einer  in  Bezug  auf  die  Saohe  aufgesetzten 
Sobrifl;  in  Folge  dessen  berief  Clemens  eine  Commisnon  von 
GardinlUen,  der  er  die  Untersfuchung  ttbergab.  Die  Sache 
zog  sich  damit  in  die  Longe,  als  der  PapSt  krank  wurde; 
und  auf  seinem  f  odtenbelte  im  Juli  1584'  erliess  er  ein  Breve, 
worin  er  jene  Bulle  bestätigte,  so  dass  sie  der  Nuntius 
nm  stt  pabiieiren  begann.  Als  nun  Paul  lU.  den  päpstlichen 
Stahl  bestieg;  betrieb' Dom  Hartinho  de  Portugal,  der  in  des 
Königs  Namen  diese  Ihiterhandluag  leitete ,  dass  der  Papst 
maäehst  jene  BMe,  die  Clemens  auf  dem  Sterbebette  et^ 
iMe»)  vor  allen  Diegeik  suspendire«    Paul  übertrug  die  0ii- 
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tersucbung  zweien  Cardinfilen,  die  dahin  enischiedenf  dass  die 
Sache  allerdings  zunächst  ihr  Bewenden  haben  solle,  dodi 
so,  dass  auch  die  inzwischen  Eingezogenen  in  Hre3iei£  gssetzt 
werden  sollten.  Es  ist  interessant  zu  «ehen,  was  Mber  die 
Einzelheiten  der  Verhandlung  in  dem  Berichte  des  portogie^ 
siscben  Gesandten,  der  vom  14.  März  1534  dalirt,  mitgetlniB 
wird.  ^Aof  die  Untersuchungsrichter,  sieht  man,  machteii  die 
Privilegien,  auf  die  sich  die  Juden -(äristen  beriefen,  yielea 
Eindruck,  und  die  Gesandten  des  Königs  wussten  äch  nkM 
anders  zu  helfen,  als  dass  sie  sie  für  verfBleefat  ausgaben, 
wofür  nun  freilich  die  Richter  Beweise  sehen  ^i^Uten,  die 
man  ihnen  nicht  beizubringen  wusste.  So  erliess ,  Paul  am 
26.  November  1534  eine  Bulle  des  Inhalts,  dass  seia  Tor* 
ganger  Clemens  VIL  einen  aligemeinen  Pardon  fttr  die  neuen 
Christen  beabsichtigt,  diesen  aber  nicht  pid)liei£t  habe,  weil 
er  Nachricht  bekommen,  dass  der  König  dem  entgie^en  sei; 
Clemens  habe  gewartet,  dass  ihm  der  König  Arn  Grande 
auseinandersetze,  die  ihn  zu  seinem  Widerspruche  veran- 
lassten, und  Joäo  habe  auch  wirklich  seiften  Gesatidtofi  be« 
auftragt,  sie  dem  Papste  vorzustellen;  dieser  aber  sei  dwch 
das  Unwohlsein  des  Clemens  .  davon  abgehtüten,  worden, 
weshalb  der  Papst  geglaubt,  dass  keine  Antwort  vom  König 
gekommen  und  seinem  Nuntius  die  Weisung  ertheiU  bajbe^ 
den  Pardon  zu  publiciren.  Er  aber,  Paul,  halte  .ee>  nacbd<siiii 
er  durch  die  Gesandten  von  dem  wahren  Sacbbestwd  iin- 
terriohtet  worden,  für  angemessen,  die  vojn  dem  Kftnig  vor- 
gelegten Gründe  erst  weiterer  Prüfung  zo  uotterzieben  >  und 
ordne  deshalb  an,  dass  die  Bulle  des  Clemens  nicht:  p«bli- 
cirt  werde,  oder,  wo  sie  es  bereits  wUre^  dasa  sie  nidit  sur 
Ausführung  komme» 

Nun  erzählt  der  ofterwäbnte  Bericht  cfer  Juden-Chri$ten 
weiter,  dass  als  der  Nuntius  an  den  Papst  zurückgesolirier 
ben,  wie  der  Pardon  des  Cleo^ens  bereits  Uber^  piibUeirl 
gewesen ,  der  König  Um  ab^r  mebt  i^ur  nioht  zur  Ausfuhr 
rung.  gebracht,  sondern  vielmehr  nooh  nfiue  Vei^afhuigen 
danach  vorgenommen  habe.  Deshalb  hätte  der  Papst  den 
Kontius  angewiesen»  ^en  Pecdon  ^un  in  9iim:  SVjii^pfk  und 
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bberall  2tt  Au«ttliraiig  zq  bringen,  und  habe  nq^eiob  deool 
König  und  seinem  Bruder  dem  Cardidal  Henrique  in  einem 
Breve  seinen  Schiaerz  über  ihren  Cngeborsam  zu  erkenneb 
gegeben.  In  der  Thai  findet  sidi  ein  Brief  Paulis  HL  an  den 
KSnig,  Vom  7.  IfSrz  1535,  worin  er  ihm  sagt,  das»  ei*  die 
PriTilegien  gesehen,  die  Doin  Manu^  den  Jaden- Gbrislea 
VMJiehen,  und  cUe  er,  Xoäo,  bestäHgt  bäbe;  auf  diese  gesttHzi 
hätten  die  Juden -Christen  bis  jetzt  frei  in  Portugal  giBiebt( 
und  obsdion  %\t^  in  so  weit  sie  sich  von  den  kirchlichen 
Canones'entf erstell,  kdoeGttltigkeit  beben  könnito,  so  mttssten 
sie  ihn  doch  binden,  da  er  sein  kOnigiicbes  Wort  dal&r  ver« 
pfilnd^  das  fester  sein  müsse ,  ais  alles  Uel^rige  auf  Erden. 
So  ermähnte  er  dMi  Ktoig,  sich  bei  dem  zu  begnügte,  was 
er  mit  Erwägung  der  Redhte,  die  jene  hätten,  und  der  Yia* 
derong,  die  der.  (^ube  und  sein  Gewissen  stettten^:  ent- 
sdueden  habe.. 

Der  K(iaig  achtete. das  aber  se  wenig,  dass  er  den'Par; 
don  nicht  nur  nichfi  ansrdhrte,  andern  d^s  Verbot  der  Aust 
Wanderung  sogar  auf  andere  drei  Jahr  emeule,  und  die  Ab* 
berufung  des  Nunüu^  veriaügte.  Paul  III.  bkeb  fest  undpo^ 
blidrte  am  12.  October  1585  eine  Bulle,  woriÄ  er  für  den 
Augenblick  unumwunden  jede  Untersuchung  um  den  Glao^ 
ben  der.neu  bekehrten  Christen  yerbdt  und  siä  filr  friai  er- 
klärte.- Otese  Bi^Ue,  die  man  unteär  den  Constitutionen  Ptol'tt 
111.  im  Jiliüarium  .vonllS86  als  die  siebente  findet,  ward  nieU 
nurin.  Boni  erlassen,  sondern  d^  König  kohiite  auch  in 
Pertngal  ihre  Publikation,  nicht  bindern.  Dafür  suchte  er 
desto  eifriger  in  Bqbü  dul*c&  neue  Schritte  ein  günstigeres 
Bonität  zu  geivvinnen, 

Unbekannte  Hände  hatten  dem  portugiesischen  Gesand- 
ten ein  Psqpier  zugeschickt,  des  Inhalts,  dass  der  Papst  nahe 
daraO:'##i,  den  Juden  nooh  weftre  Zugesttedaisse  zumachen^ 
dass  ihnen  selbst  einer  der  mit  der  Untersuchung  Beauf- 
tragten geneigt  sei,  der  Auditeur  ^er  Kaifiiiner;  es  seMe 
ihnen  namentlich  gewährt  werden,  dass  die  Güter  der  K^tver 
i»pht  ;fepuer:dem:köeig|ltcbm  fis^mer,  sondern  den  Enben  des 
Yerwjtlietijtw  ^«ll^yteni  e^b  fftlUen  «qo;  d^  de{bitiv{l&  Seftr 
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ten»  der  laquisKonen  Appettattoae«  siallfioitoii  köwed^  ,iiiid 
andres  der  Art  Der  Prokurater  der  Jodeft-Gbrisieo,  DiiarU 
de  Paz,  ging  ferser  vor  den  Augen  dee  Gesandlea  dffe»lKdi 
m  ftetn  umher,  und  vertheidigte  mit  Piapiereii  uad  IMw* 
menton  die  Sache  derselben;  er  sprach  dttvttbef  mit  dem  Ge- 
saadtea  des  Kaisers,  der  ihm  in  vielen  StttdMn  Reeht  gab, 
imd  namentlich  auch  das  Privilegium  für.  iuiidend.  aner- 
kannte, das  Joao,  wie  oben  angiDftthrt,  den  Juden  hn  iahre 
1524  ausgestellt  hatte.  Von  dem  Prinzen  Benrkpie  darllber 
zur  Rede  gestellt,  dass  er  den  Doarte  emphnge,  haito  der 
kaiserliche  Gesandte  nur  geantwortet,  er  sei  eine  öffenilidie 
Person,  und  ktoae  Niemanden  Audienz  verwagem;  sein 
fisms  stehe  für  Jedermann  offen.  So  scUen  abo  Attes^  fir 
die  Juden* Christen  günstig  zu  stehn. 

Da  ereignete  es  sieh  dass  Duarle  de  Paa,  aiis  er  eines 
Abends  allein  über  die  Strasse  in  Rom  ging, /von unbekann- 
ten Männern  angefoUen  wurde,  die  ihm  14  Stiebe  vevsetzten, 
eo  dass  er  Jttr  todt  liegen  blieb,  um  hatte  aber  eine  Rttr 
«tttng  gesehützt,  die  er  unter  seinen  Kleidern  trug;  uiid  so 
ward  er  wieder  hergealeit,  und  sprach  davon,  den  Mordanr 
ML  in  einer  Klagschrift  dem  König  von  Portugal  zur  Last 
SU  legen. 

Ferner  kam  der  Kaiser  selbst  nach  Ronu  Aus  einem 
Briefe,  den  der  portugiesische  Gesandte  Alvaro  Mendos  de 
Yasconoellos  am  22«  April  1536  ¥on  Rom  aus  em  den  König 
schrieb,  ergiebt  sich,  dass  er  Karl  V.  angegangen^  ihm  gegen 
die  ErMge  der  Juden- Christen  httifreiche  Hand  zu  bieteo, 
und  dass  der  Kaiser  auch  wirklich  offen  mit  dem  Papste  zu 
Gunsten  der  portugiesischen  Inquisition  geredet  Ea  ist  be- 
merkenswerth,  dass  es  Karl  V«  so  Ernst  damit  VMr,  die  In- 
toprisition  auch  in  Portugal  einzuführen,  dass  er,  als  Vascon^ 
4$ellos  im  folgenden  Jahre  189f  naeh  Lissabon  ging,  ihm  unter 
dem  9.  Februar  unter  andern  Aufträgen  auch  den  aitfri», 
dem  König  die  Sa(die  der  Inquisition  reoht  an'a  Hen 
zu  legen. 

Der  Papst  konnte^  dem  vereinigt»  Dringen  der  pbrla^ 
^estsehen!  AgMten^  und  de^  mAehügen  Kaid^Mi  nüehl^  vMder- 
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MMi  UBier  dem  26.  Juli  1596  gMnttirte  er  di#  In^iiailitai, 
wis  man  mt  m  Pdriogal  verlasgte. 

Sogieiciiy  wie  diese  BoUe  eriessen  war,  aamüdi  tusbaä 
m  Oetober  des  iafares.  1586^  protestirtoi  die  Joden*  Christen 
dagegen,  kidem  sie  mit  der  üUielien  Formel  tob  dem  eeideelit 
untemditeleii  P^i  an  den  besser  zu  bdebrendea  appellir« 
te  In  der  Thai  enischloss  sidi  dar  Papst  wirklich  dasu^ 
lur  Untereofibiiiig  eneeä  Nuntius  nach  Portugal  zu  senden, 
den  er  mit  den  nOIbigen  VoUrnachten  auntlstete)  um  die  t»» 
quisüjea  zu  snspendf ren.  Als  dieser  in  Portugal  ersdiiB% 
wandten  siidi  die  JudMd^^brislen  mit  ibren  Klagoi  an  ihn* 
Aoeti  faatt^ti  aie  nadr  Bom  eine  Klageschrift  gesendidt,  die 
dort  bdd  nach,  der  Abreise  des  Nuntius  eintrat  Dem  Papst 
war  es  so  Brnst  mit  der  UnterBuebung,  dass  er  dem  Nun-» 
titts  auch  dieses  IKemoriale  nachschickte.  In  Folge  der  Be» 
riehte^  die  der  Nuntius  abstattetCi  fand  dann  in  Rem  eine 
Beiie  Untersntdiuog  statt;  aber  der  Cardinal  €ihuohi ,  eben 
joier  Attditeur,  der  den  Jodeti -Christen .  günstig  gewesen 
seia  selbe,  trat  aus  dem  mit  derselben  beauftragten  (kOnh 
ghniy  satt  desaen  Grundsätzen  er  sieh  sAaa  früher  nieUi 
hatte  befreunde  erklären  miSgen,  Qud  Simoneta  nahaa  seinen 
Plati  ein.  Bes  Resultat  der  Untersuchung  war,  dass  cter 
Papst  im  Ootober  158B  eine  neue  BuHe  eriiess ,  in  der  er 
timge  den  Joden- Chriaten  günstige  AendenHigen  in  <  der 
portagiesisriiesiJnqpiisHaon  feeCsetzte;  unter  andern  yerianjgCe 
«r  auch  mOndlich^  daas  der  Prinz  Henriqne  nickt  derlnqui- 
sMon  vofsstebe«  in  Lto^bonwar  man  natürlicb  dieirer;  Bulla 
^^sgeoy  man  tirandte  die  UnUadieit  einiger  Punkte  in  ihr 
eiO)  Über  die  man  Erklärung  haben  müsafe,  ebe  die  Bulle  publi- 
ttrtwerdlitt  kdnne;.  8o  musete  derNuntinft  1540  mü  ihr  nach 
Rom  znrilekkiehren^  und  neuoL  Vechandhing^n;  begannen,  die 
vmr  beiden«  Seiten  mit  dem  grISaeftenSifiapbetcidben; wurden» 
fier  Sdnig  .steWe  dem  Papat  yoi\  daas  er  sich  von  den  Ja» 
to-Chcisleli  Ulnschte  lasse,  er  berief  sich  Mf  die  Berichte 
^  er üttK  durah  Erancieco  Bateibo  gesandt,  diese  hätteiz 
3un  zeigen  müssen,  wie  ndthig  die  loqnisition  seL  Er,  der 
^fe  labei  deabidbiiint!V4rwuttdi)mne  geblttt^.date  die 
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Jiideii*Gbrisie9i  von  ibren  nach  Rom  gdsttodtön  Proenratofoti 
Nachricht  erhalten  hätten,  dass  der  Papst  modenim  einea 
aUgemeinen  Pardon  und  Suspendirung  der  Inqtaiaitioa  im 
Sinne  habe,  und  dass  er  dazu  einen  Nuntios  nacb  Portagat 
scittoken  wolle,  dem  die  Juden-Christen  das  Reisegeld  su  zah* 
len  sich  anheischig  gemacht  Der  König  stoMte  de»  Päpste  vor, 
dass  das  sehr  unangemessen  sein  würde,  ohne  sieb  aber  Über  die 
Gründe  zu  verbreiten,  deüen  zufolge  die  SendungeiiiesNatitaiis  so 
uspassend  wäre;  er  sagt  nur,  dass  der  Papst  fem  Vooi  Schau« 
platze  nicht  so  gut  wie  er^  der  in  der  Nähe  sei,  wahrneh«* 
man  könne,  wie  noth wendig  der  ungestörte  Fortgang  der 
Inquisition  seL  Der  Prinz  Henrique  schrieb  am  10:  Februar 
1542  an  Pedro  Domenech,  um  ihm  einigender  abscheulichen 
Fälle  vorzutragen,  die  Zeii^niss  von  der  bösen  Keteerei  ab* 
legen  sollten,  die  in  Portugal  herrsohe.  Was  er  erzählt^  ist, 
dass  ein  Schuhmacher  in  Setubal  eich  für  den  Mesnae  aus^ 
gegeben,  und  mit  Wundern,  die  er  durch  Zaab«rkünsCe  ge« 
maeht,  viele  Juden-Christen  bestimmt  haiie,  ihn  wirkMch  als 
Heiland  anzusehen  und  anzubeten,  ihm  die  Band  zu  kttssen 
und  andere  Exeesse  der  Art  zu  begehen;  mitei^  denen,  die 
solches  thäten,  befänden  ^ich  Aerzte  und  Gelehrte,  die  ftkr 
ceehtliohe  Leute  gälten*,  andere,  erzählt  er  Leiter,  geben 
ttch  für  Propheten  aus,  und  ein  Arzt  in  Lissaboii  ging  von 
Haus  zu  Haus»  und  predigte  di|s  Gesetz  Mosis,  und  besobniU 
Viele  und  richtete  grossen  Schaden  an;  ein  andrer,  der  zu 
Goimbra  war,  schaffte  äcb  dort  grossen  Anhang,  er  las 
säinen  Schülern  hebräisch  vor,  und  bekehrte  m  zum  Gesetz 
Iteis;  in' Lissabon  veranlasste  man  eine  Frau  von  altem 
christlichem  Blut  sich  zum  Judenthum  zu  bekehren  und 
sbhnitt  ihr  feierücbst,  wie  das  bei  solcher  Gelegenheit  Sitte 
ist,  die  Nägel  ab,  und  machte  alle  die  übrigen  abei^äubi«« 
schbn  Geremonien  mit  ihr;  .iHich  giebt  es  in  Lissabon  ün  Haus, 
wo  sie  heimlich  zusammen  'kommen  und  das  ihnen  als  Syna^ 
gOge  dient.  Alle  diese  Dinge,  sohreibt  dei^  Priaz,  seieii 
nicht  verdächtige  Aussagen  falscher  Zeilgeti,  senden  von 
deü  Beiheiligten  selber  6in^ständen. 
0     Dieser  Bnäf  jnvjt  offenbar  bUreofanet^  weiter  in  Honii  jm^ 
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breitet  eu  werden.  Domenech  legte  ihn,  wie  «aan  aus  einem 
»iner  Briefe  von  23.  März  1542  sieht,  dem  Papste  vor.  Die- 
ser hörte  aufmerksam  zu,  Hess  sich  ein  und  die  andere 
Stelle  wiederholen,  um  sie  besser  zu  verstehen,  und  zeigte, 
wie  der  Gesandtsohafts-Secretair'  angiebt,  sein  Erstaunen 
über  dergleichen  Vorfalle;  er  bat  endlich,  ihm  den  Brief, 
tier  portugiesisch  geschrieben  war,  ins  Italienische  zu  Über^ 
setzen,  damit  er  ihn  besser  lesen,*  und  mit  dem  Bischof  von 
Bergamo,  den  ^i^^s  Nuntius  abzusenden  im  Sinne  habe, 
berathen  kOnne«  Auch  dem  kaiserlichen  Gesandten,  dem 
Marquis  von  Aguiiar,  wurde  der  Brief  milgetheilt.  Aus  einem 
Schreiben,  das  der  König  an  ihn  richtete,  sieht  man  dasä 
Io8o  direct  die  Vermittlung  des  Kaisers  in  Anspruch  genom- 
men, worauf  dieser  schon  seinem  Gesandten  Anv^eisung  ge. 
geben.  Den  Elfer  dieses  ülfennes  noch  zii  spornen,  war  der 
Grand,  weshalb  ihm  der  König  noch  ausdrücklich  schrieb, 
Tmd  weahalfo  Domenech  auch  ihm  den  Bericht  des  Infanten 
zeigte.  Der  Marquis  erzählt  in  einem  Brief  vom  24.  März 
1542  von  dem  Resultate  seiner  Bemühungen.  Er  giebt  an, 
dass  er, «als  er  eines  Tages  bei  dem  Papste  gewesen,  wie 
beittaflg  mit  ihm-  von  deoi  Nuhtius  gesprochen  habe,  der 
nach  Portngal  gehen  solle.  Darauf  habe  ihm  der  Papst  den 
ganzen  Hergang  der  Sache  erzählt  und  gesagt,  dass  es  gegen  sein 
Gewissen  sein  würde,  wenn  er  den  Nuntius  nicht  hinschicke;  denn 
so  sei  es  verabredet  worden,  nnd  es- lägen  überdies  Klagen  über 
das  Verfahren  der  Inquisition  vor.  Würde  sein  Nuntius  nicht 
empfangen  werden,  so  könne  er  nicht  unihin,  die  ganze 
Inquisition  zu  suspendiren.  Aus  einem  andern,  späteren 
Briefe  des  Domenech  sieht  man,  dass  der  Prinz  Henrique 
ein  Hauptanstoss  für  den  Papst  war;  der  Papst  wollte  den 
Bruder  des  Königs  nichi  zum  Grossinquisitor  haben.  ' 

Von  der  andern  Seite  Hessen  auch  die  Juden -Chriitei 
^s  sich  angelegen  sein,  den  vereinten  Kräften  des  Königs 
Qnd  des  Kaisers  entgegen  zu  arbeiten.  l)as  HiUe),  das  si^ 
üazn  brauchten,  war  das  einzige  was  in  ihreni  Händen 
H  '—  Geld;  in  der  That  war  der  König  nicht  falsch  berich- 
^  dass  4to  das  6^Id  fUr  dfia  Reise  dea  Nuntius  hergabed. 
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Es  liegt  mir  der  Bericht  vor,  dea  der  frooioHiA^  der  la4M« 
Cbristeo  im  Hai  1542  nadi  Portugal  acbrieb;  man  «e^t  ^m 
ihm  deutlich,  dass  nicht  nur  viele  Exceptioaen  und  Begna' 
digungen  von  ihm  in  Rom  für  Geld  gewonnen  wurden,  son- 
dern, dass  er  auch  dem  Nuntius  die  nöthigen  Gelder  zur 
Reise  giebt.  Mit  diesen  ausgerüstet  reiste  der  Nuntius  «odr 
lieh  ab,  fand  aber  noch  manche  Scfawierigkeiiy  ehe  ihm  er- 
laubt wurde, Portugal  zu  betreten.  Erst  am  28.  November 
1544  wurde  ihm  gestattet  in  das  Land  zu  k<Hamen,  nach? 
dem  er  vorher  erklärt  hatte,  dass  er  nicht  beabaicht^e, 
etwas  in  Betreff  der  Inquisition  zu  thun.  So  blieb  denn 
die  Lage  der  Juden- Christen  unverändert;  sie  wapdtM  skA 
wiederum  an  den  Papst  und  legten  ihm  emß  weitlättfige 
mit  Dokumenten  ausgestattete  Beschwerde^brift  vor«  Ton 
dieser  findet  sich  bei  Lissabon  in  der  Bibliothek  von  Ajuda 
eine  Gopie  in  drei  Bänden,  und  eine  andere  Abscihrift  bek> 
sitae  ich  selber.  Sie  hat  mir  nur  z«m  Thml  fljr.  die  Abiaa» 
aung  dieses  Berichtes  gedient,  da  es  mir  vergtfpnt  war,  in 
dem  Staatsarchive  selbst  die  Originale  oder  aulbentisohe  Ab- 
achriften  von  allen  wichtigen  Dokumenten  eincuaehen«  Was 
aber  auf  diese  Klageschrift  erfolgt  sei,  und  wie  das  SeUckr 
aal  der  luden -Christen  in  Portugal  gewesen,  geh^t  oieht 
hierher,  wo  es  nur  meine  Absicht  war,  dijs  Einfllbnu^  der 
Inquisition  in  Portugal  zu  schildern,  tU>er  die  eo  mafieboflei 
bin  und  her  gefabelt  ist.  Namentlich  giebt  es  eine  Erzäh- 
Ipng,  die  nicbt  nur  der  unkritische  Paramo  in  seinw  9chrift 
ttber  den  Anfang  und  Fortschritt  der  IiiquisitifNi  als  wahr  a&- 
ftt^rt,  sondern  die  auch  Uorente,  der  doch  sonst  sich  als 
Kritiker  gebärdet ,  in  seiner  kritischen  Geschichte  der  inqui- 
fitinUi  ^  n^r  freilich  nicbt  nur  hier, .  soiidern  in  vielm  vir 
dem  Punkten  sehr  unkritisch  scheint,  aich  picht  abzuw^isw 
getraut.  Danach  soll  ein  Betrüger,  Saavedra,  die  .Inquisition 
in  Po?tug$l  eingeführt  habep,  indeopa  ^r  sich  für  einen  Gardi- 
x^l  und  Legaten  des  Papstes  amsgegeben  und  Glfubciu  und 
Anhang  gefunden  habe.  AUerdinga,  v^iewir  gesehen  babei), 
kommen  Fälle  vor  9  wo  Leute  sich  fäisoblich  Auftrüga.  vom 
K^oig  oder  vom  Nuntius  zusphreibmi,  not  GelderpresauDgiii 
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sdeHöh  im  iteelieB;  toii  einem  90  greasAiüg  iiitgeflyiftaA 
Betrug  aber,  und  von  so  ungeheuren  Erpressungen ,  ^ie  sie 

Saavedra  sich  zuschreibt,  IBndet  sich  weder  in  jener  Be- 
scbwerdeschrift  der  Juden,  noch  in  sonst  einem  ^Dokumente 
aus  jener  Zeit  aiieh  nur  die  geringste  Spur.  Datu  das 
UnwiriirseheinUche  der  Sache,  dass  man  Über  etwas  so  Wkkb- 
liges^  wie  das  Ankommen  eines  Nuntius,  weder  Unter  deft 
Juden  -  Christen,  noch  bei  Hofe  unterrichtet  gewesen,  so  dasi^ 
dem  JBetrUg^r  es  so  lange  Zeit  möglich  gewesen,  die  falsch^ 
Me  KU  sfiielea ;  f^jaer  das  offenbar  üabche  und  verwirf l# 
Bififflischen  d«r  Jesuiten  als  Tfa^lnelmier  an  dem  Betmge  -^ 
Alles  das  sind  Grilnde,  die  mehr  als  genügend  sind,  um  dl« 
ganze  Geschichte  als  eine  Erdichtung  zu  streichen. 


Anhang  I« 

Bs  Ist  im  Texte  der  verschiedenen  Berichte  Erwähnung;  gethan, 
die  wir  über  deA  im  Jahr  1506  in  Lissabon  stattgefandenen  Auf- 
stand haben.  Der  von  mir  gegebene  enopfiehlt  sich  durch  die  ge- 
wichtige Person  seines  Verfassers;  ich  glaube  aber,  es  wird  nicM 
ungern  gesehen  werden,  wenn  ich  hier  einen  andern  abdrucke, 
der  von  einem  Augenzeugen  und  Theilnehmer  herrührt,  und  deA'- 
oach  voll  Leben  und  Anschaulichkeit  ist.  Der  Bericht  hat  ausser^ 
dem  das  Eigene,  dass  er  von  einem  Deutschen  herrührt,  und 
deutsch  geschrieben  und  gedruckt  ist.  Das  BUchelchen,  von  dem 
ich  spreche,  besteht  aus  nur  6  Blattern,  und  ist  ohne  Angabe  des 
Ortesund  des  Jahres  des  Druckes;  es  ist  betitelt:  „Von  dem  chri- 
stenlichen  Ötryt,  kürtzlich  geschehen  zu  Lissbona,  elii 
Hanbtstatt  in  Portigall,  zwüschen  den  Christen  und  Neu- 
wenCbristenoder  Juden,  von  wegen  des  Gekreutzigten 
Gölte  s.**  Was  darin  über  den  Vorfall  erzählt  wird,  lautet  folgender  Art: 

„In  Lissabon  in  einer  Kirche,  die  St.  Dominlkus  heisst,  und 
mit  Mönchen  dieses  Ordens  besetzt  ist,  steht  zur  Rechten  ein 
grosser  Altar,  und  In  der  Tafel  desselben  ein  Kreuz,  und  davor 
ein  Gitter,  und  .vorn  bei  dem  Herzen  war  ein  Spiegel  in  das  Kreuz 
gemacht.  Da  ging  nun  ein  Gerücht  in  der  Kirche  und  in  der  gan- 
zen Stadt:  es  hiess,  dass  man  in  dem  Spiegel  die  Jungfrau  vot* 
QDserm  Berrn  habe  knieen  und  weinen  sehen;  auch  waren  über 
dem  Altar  viel  goldene  Sterne,  deren  etliche  geleuchtet  haben, 
doch  grösser  und  kleiner  wurden,  und  Licht  uüd  andern  Scheiil 
zuzeiten  geschienen  haben,  und  dann  gleich  wieder  erloschen 
sein  sollen.    Auch   sollen  in  demselben  Spiegel  mehrmals  zwet 
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Lfohter  gesehen  worden  eein,  die  hell  brannten,  imd  solches  hat  §s> 
Wßbrt  vpm  Cbarfreit9g  an  bis  am  lliUwocb  nai4i  dem  SomitaK 

Quasimodogeniti,  und  alle  Tage  ging  viel  Volkes  dabin,  and  wall« 
fahrtete  mit  besonderer  Procession,  um  das  Wunderzeicben  zu 
sehen.  An  dem  Sonntag  Quaslmodogentti  nun;  ungerahr  um  3  Uhr 
Nachmittags,  vor  Yesperzeit  am  19.  April,  da  war  viel  Voik^, 
Männer  und  Weiber,  in  der  vorgemeldeten  Kirche,  das  Wunder- 
seichen  zu  sebea  Da  waren  etliche  neue  Cbrisien  auch  in  der 
Kirche,  und  sahen  zu  und  hörten,  was  die  Männer  und  "Weiber 
von  diesem  Wunderzeichen  sagten.  Da  war  einer  von  den  neuen 
Christen,  der  sagte  zu  den  Männern  und  Weibern  öffentlich:  Was 
m5chte  ein  dürres  Holz  fdr  Wunderzeicben  thiin ,  ntiknl  Wasser 
und  netzt  ^s,  so  soll  es  alsbald  erlöschen«  Da  waren  die  Weiber 
zornig  auf  ihn,  und  griffen  zu,  dass  sie  ihn  vor  die  KirdieBthiir 
brachten ,  und  vor  der  Thür  buhen  die  Weiber  an ,  ihn  zu  scbla- 
gen  und  zu  raufen  und  sprachen:  Sollst  du  wider  ein  solch  grosses 
Wunderzeicben  und  Crucifix  reden?  Und  sie  schlugen  den  Mann 
schier  zu  Tode.  Da  kam^ßp  elliebe  Männer  und  Buben,  die  den 
Weibern  halfen,  dass  sio;  ihn  ganz  tödteten»  und  brachten  ihn  auf 
einen  grossen  Platz  vor  der  Kirche«  Da  kam  ein  anderer  neuer 
jChrisi  oder  Jude  dazu,  der  gesehen  hatte,  dass  man  den  andern 
umgebcacht;.  der  sagte:  warum  tödtet  ihr  diesen  Mann  ?  Sagt  das 
Volk:  Du  bist  freilich  auch  der  Schalke  einer;  und  buhen  an,  ihn 
j(u.  raufen  und  schlugen,  bis  sie  ihn  auch  tödteten,  und  wollten 
^e  daniMsb  alle  Beide  auf  dem  Platz  verbrennen«  Indem  kain  der 
pichter. einer  von  der  Stadt  mit  vielen  Schergen,  vermeinend,  die 
fost,  zu  nehmen,  die^  solche  Tbat  begangen  hätten.  Dagegen  war 
liber  die  gaqze  Versammlung,  und  sagten,  sie  hätten  Recht  getban» 
da.  d^r  Köpij^  die  Juden  oder  neuen  Christen  nich^  strafen,  wollei 
^.müsste  sie  Gott  strafen;  und  sie  erzählten  ihm,  was  die  Juden 
gesagt  hätten.  Der  Richter  aber  wollte  sich  dariin  m'cbt  kebreni 
sondern  sie  gefangen  nehmen;,  da  sagten  sie  ihm,  er  solle  sich 
bedenken,  und  sie  ihr  Ding  schaffen  lassen,  oder  sie  wollten  auch 
üb^r  ihn,  wenn  sie  merkten,  dass  er  den.  Juden  beistehe.  Der 
JElichter  aber  wollte  sich  daran  nicht  kebreui  sondern  liess  sie  fesl- 
4)ehmen;  da  schrieen  alle:  Schlagt  sia  todt,  denn  diese  wollen  den 
Juden  Beistand  leisten;,  und  alle  liefen  über  den. Richter  und  die 
Schergen,  so  dass  der  Richter  in. sein  Haus  fluchten  musste,  aber 
die  Gemeinde  wollte  ihn  todt  haben,  also  floh  er  zum  Dach  oben 
heraus,  womit .  er  entkam.  Da.  war  die  Gemeinde  willens,  das 
Haus  zu.  verbrennen,  und  das  Geschrei  kam  durch  die  ganze  Stadt, 
nnd  jedermann  legte  seinen  Harnisch  und  seine  Waffen  an ,  und 
sie  schrieen  .unter  einander:  wir  wollen  beut  Gott  zu  Hülfe  neb- 
men,  und  d^m  Cbristen^^la.uJben.  li^^istehen)  pnd  ihn  besobirmen» 
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Im  >si«hi  aas/  Ua  vim^ig  aof  ^md  Ort j  kind  auf  aadel^  Orte  mehr  oder 
wai^tfS^^iiiÜBmuittemiTtfit^  Weibör  und&iikdttry  die 

alle^  -ia  dkr  IBkidti  osiriilidfeo^  deUi  ^nien/ Soaiilag  und 'die  gatoxe 
Naiht,  iiM  tödletetti  äii  die  neuen:  Gfarietenote*  Juden;  We&er 
und  JÜHUier;:  i«ien  ^  antralen,:'adf(jdernSl9raäser^:m"deäi  Häusern 
(Hier <  wo  ee  Seme  ^gesdi^hen  nroebtä;ieUiebeitnidiai«B:im'««eb  ge* 
iMgaiv.uttdi'btachteptsäie.düf  dea  Plato*SU(^omiinkite^  wo^ 
rener  hdttea;ida^  waofmencäie  lebendig  iiinsiB^UDd!. was  todt  war 
io  dettiUausam  obd  aufiifteir  Strasse  nahmfo  die  jungen  <Bubea 
udd .  bebdeo.  leinen  ßyanck>  am  Arm ;  uild  Füsse,  'ond.sebleiften.ei 
au£.dejni£ffde.bis'ieufi]dkn.DQiQidüuH)riate  in  idas-Keaei^.  rIVoUen 
elüaiie'  flögen, .'ditt&.tvoni  Sonqteg-  3i  Ubr  Naisbmittags  an  bis^m 
Mönläg  im  ^Mtteig;  übieciee(>:fieitBöned^  eetedCet.  wbrdeit  eind.i'Und 
aoridem  ^dleminikbfffPiofii  jdiraDeii -ewäi  grosse  Hiiuleti  von  T^t^, 
diei4UUgan.'iHul.brannkenv''obBohoa  aucb:  aisssilviatl  iFeaeMn  der 
SldÜ^MTarv  wo  man  Tadle  ;«nid  (JelMMdei.vieFbimnte;  :  Am'^oateg 
btiDun.lck  iü  Liasafaofi  länge  za  e^en^  dterfiiRwbbr  unglanblicb 
Sil  eafeniloder  2a,isebt«ibefi  sind,-  winia  kKramles  (niebt<seiberitge* 
sebdfi^chdt«.  voftt  soligroeser  GräuaaaQkeit  sind.isiBj  Jbh>fiah2  dre^ 
Möncbe  In  där.iSladtiiiailaafeny  xwei. iy<Ht.St.> BtomiaitaBS,  übd  ein 
anderec;  jedeb  mik  eineoü  Kreiuij  rUiid  sie  eohüieen:  lAi^criisördidi 
Mis^oordial;  ^ePi  dem  ;(&farialeBglan]tea  :uddiide9^iKreuBiwill.'l)ei» 
siehea,  denikennrnsi  &«t  iinpy..iitoib  «oUea.'feHiten  geglnKdia/ittdian^ 
Imd:aUe^ztt.Xod0.j9Gbhlg<9n,.<ttttdrJM'eia;J^  einen  beaon» 

deroitOetjjki  deb  Stadt,  oui  meiner:  grossen  Mengd  ¥olks;  d^;dem 
Kreus;  neobfcdgtö^l  ond/i^iviwi'Siä  lUkiteüDitegs.  von <  Jade»  anträfen^ 
lünnimid  WcJbv^ijungl'Ufid  altr  ^^^  nnd-arpiv  des  intia&le 'aäk^ 
^ibeik«;.ufl4i  äeiea  «n  3MiUiJtuser/>Wai  die j Jaden O^obaAeaJadd 
sich  '«^»ihergelL  baAläUii^/ida:  bffapbea'^/siei  die  l)hüb^^  #Msleri-nnd 
Däel»i{:aut.€kwaltiiaii£i  undviro  eie^ldneniuddo^itii^ii  Jüdin ^. wild 
forstebt,  <aikdeD,Idie  ^BgdffBO  M  uaki  itihridn  M>todf:oder  leben^ 
dig.'  lA  -  dasrFaaei'^:  {AticH^ltefen.  etUobe  :Cbri«rtei^t^«ibftr  lum.^  .und 
balfea  :dto)3i»Uin.:fadgea,  lödtjanond  vecbreiftnen',  !«od  sfiidhcien 
iie.:a6(feb  aosv^i^vQ  iae  verl>OBgteJagei]f;.deiM>j:ederiiiton  wollteectifl 
ie^eadodl'^aialieK^irK  An  dltav/viMrb^aobrißbäaiBh  ^cinniäige  lief  der 
meieiai  Xheü'idesiiVaUEeer  ib reine,  gffoäse  Gasse liowa.: des :  grösale 
Tb€i^jdtoiD Kiia11eat4Kjweb0«t^  sie  bfelgabeo ;$tpb :f  olr . das' H^ 
JodtfV/  dir  JoArafid  fiodericbriMaslarbnna  hiea&;:'er  ^ar:d^s  filaiipt 
aUefiJu^M(j(;ilott';^nbla$ii  <tind  fatecfa/^Ubd.  köei«villigv>sa  dassnioU 
zoijsdbdDibiau(|$t^::waa'er  in  lieine»  Tj^a^für  ßcsbeife  uadiBübteei 
erdaobt  i^bd  felriäben  bat;  nicbls  rwar  ihm;  zo  Tiel  gewesbn^Jdasa 
aUeMenadbeft;i7ekijiibai  spracheai  und  doch  tbat  er  noöbYieloiebi^ 
dead ; nun  laas^n. oder* sebileibenmiig.r.Uad  da  sie  nun  "vor  eela 
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Saos  kamen  9  da  kai  ^«eiii  Hms^  gtaeblosseii  ubA  ale  ThÜMi 
▼eriminmolt^  und  dks  attfa  ame)t«i(|gtpa<ditv  ••■  d^v»'  nif  aa< 
hnein  koftnaen  koiml^;  und  er  staiul  jtJbM  aabiiiM^raitar  md 
sagte  z!t  dorn  gemeiMft  Vcdk:^  ilir  j^ubeo,  fbr.:Verrlittory  ttrüandei 
wen  ^cbt  iiir,  oder  waa.itrDlh  ihr,  meitit  ihr.niiaii  ädut  atitiefi 
neue.  Ghnsten  zu  langen :  tiod:au,  ftödien  ¥  kk  mHk  noeh  mirWw, 
dasa  «an  eurer  Eintausend  li2ilig&*  Und  ep  kpfemAe  die  Gkrisite) 
nnd  begann  ihrer  tBU'fipditett  und  au  üuelMUfida- Üben:  aber  dia 
Leute  an,  sein  Haus,  au  sturmeov  Wie  er  xiar  eah,  maebt«' er  skI 
enm  Daolie  hinaas  daTOo,  ebe  die  Uute  id\6  lEhürea'aitffavehben 
kanntenvt  »ni  eo  wnip  er  fort,  dass  ammaii'd  «meato  ^fariiki, '  bis 
auf  den  Memiag  2  Ubr  üaelmlltags;  da*  Itaoa  «r-h^reoplba-'emttB 
Ort,  der  die  klatee  Jadeney  beiaati^  aoe  einem: £MUl,'iB0diei  iaaa» 
wo  er  Pferde  hatte,  äfanCer  der: iyi«ie' Sanol  JuüekUi;  larwpii^aa 
$iadtibofes.  Erdabbte  wohl,  er  nnisde  dkviaaicbaiaief»,  rvenner 
nur  ersten  Pferde  wttro^  da  kemeBi  aber  tasiark^  yibi  If aii  \  mia 
Uok  ülidifilbglen:  twelsst  d«  «iebt^  dass  die  .VMI  didi  8aelit,;idieh 
au  fangen  nUd  ^ii  teitea?  ^Sagle  er  lü  ifaaäu  lieber  Frenaada^ 
heirt  mir  daven,  ioh  watt  euob  geben  laaMädtlMnteDy  iodem«»  ihr 
heben  voUts  helft. mir  eur  eut  dem  Lebens devo»>  uod^faoghritef 
mich  bis  aancta Mwia  dePeradieo»  i^ isftfeitoSindie  ^eieb  Tor 
der  Stadt^  da  mmv  des  Königs  OoiyvernBor^'  dkm  derObeeate  äl 
nadh  dem.K&ti^^  ^nd  die^lSladi  segMvail^KdibserfaatteiilOQ 
Jiei.  'Sichv  ubhI.  'wemi  Maätarem»  didnq  ^caansttcivire ;  ^  so 
er  mit  dem  Lebim  davon*  igekemiiieB„i<De>db  *6att  vroNte  aolehos 
nieht -gtecbehea  lassen.  'Er  ^ar  Hiebt  Jareit  ^^m  deb  tierifiiniieni 
geOifaft,  da  eohrie  ihn  bei  der  Hkdm^^aiiiet  Jidlaöa  ein  jaogea, 
kMneeliiideboii  an^  und  tiei&mtläaL  ha  dfo  Vieiw:  Da  gebt  der 
MaataralMs^  Nun Vh^tte  er  sich  irevhkidhl^  dassaaah  teiiiebl^ofal 
kenneBk0änt0fda  üam  eitt-W^bf  vid^bissriitihiilselBe  IMwto  erad 
Tuch  vom  Koftf,  das  inan  iider  cu  tragen  gensohaVid/aBdsalMrie 
mefarlnais  überlaait:  das  ist  dee  MastareoQsi  nndr'Oiaakle  call  B^ 
hohrei,  dass  aUe  Wielt  zolief;  Daselzte  Ihan  Einer Hrou  dea  Vier 
•hiellechbaabe  auf«  nhd  rücdste  ei^  ikm  tecbtln^iUa^GeEriaht,  daaa 
«aaa  ihn  nicht  beme»  eolüe,  ued  jOp  hatte  «cb  igaffc  vaWdeidet. 
Aber  es  bidf  aUes  nichts,  daaVoik  ^veelbe  iba  iodt'jbabeaiw  Diafiar 
af>fachen:  ihr  solltet  ibfm  Peio.  antiHmt>  weiin .  ihr  ihn  >«d  adeder* 
alechetv  so  wird  ein  groeaeu  tfürmelo  mntep- dem  IToikt  eoliltlMol 
}wtF  :iveiien  ihn  gefongen  au'dam  Oeutembuti  Mspim  M  voUteft 
hkiter  dem  gomeineb  Volke  edhihe  ilkn  gafän^leii  »habaa^-htlicfaa 
üodt;  eiaer  aber  sprangi  barvoe-und  spraeb:  icb'glaabhiMÜ'Crott 
«ücbt,  dass  dieser  lade,  wenn-^ei'  mreitea  geßatttü^bd^  Mesbea 
jaliss)  wird  er  weiter  gef&hrtv^sakamai^. er  auebAdlxtan  Lebea 
id«?on^/und  idas  wbne«6tt.»Mt.Qeifcbdhan  Ia8sen^;md.damitibbfc 


r> 


i    H'iu 


iha  gern  liMGbiH^,  «ß.w^r  aber  keia.^cbuU  iBögHcb^  spttdara 
lAderaiaoa  imi nv.  Mann  und  Weib,  JpQg  ujad  Alt,  ihp,fi;u  s^t^ 
joad  Mt  9a  «ebl^g^i  da^ge^^  in  9i,aer.Qa5se^  pififei^iü  g^nifpi^ 
hkiiiwr  eJMT  Sijrphe,  die  $«|W)U  Man'a  d»  (;k)iOCepMA^  heissl;  nui 
Acbl^iflen  ibpi  alap.  t^flt  bii^L  avf  die  Ikia  JNova  (I^n  Stra$f;e);  119^^ 
alle  Welt  Ifef  ni,  als^  Ab  ea  d^s  wonderfiai^.Diog  w^^^  4ai^;D;i^ 
je  gesüabmi  uod  all9  WfH^  biib  und  atM^  Aacbiaeuaeiu.Le^bs  ^atf 
wer  ibo^  f^cM  ^aea ,  be^KW^^rn  Pief^/^der  Stieb  veratUte^  4^ 
DowU^^.^r  ]p^i)fi  pli$bt  ^elif  werdooj.juid.alif  W^lt  rief;  hier  isl 
ä»t  jHaf^ef»fsi.4|pd  sj^Üeifteii  i)V9^  vor  saiA  jiaqai  und  A))e  iqiff^ 
t9Q  «tyvi  fl^l^t.^^i  «;«•«§««*  frpvwi^p»;  .Biaer  ^ah{l)  eio  gtij^lc  vpi^ 
ß^lier::0aafAb^»  .()i0, And^yrn  ein.SjiüpJ^  ¥«n  seinein  ß^9$el„  Stqbl^ 
ßeol^  oder  #ej^,  :^a^  «r»»r  greifen  o^er  (indeB  mppb^»  ibad^r 
wil  ^  y^p^x^i^f»^  iifd  acblejften  Um  ^  dm  D9ipini^9'IH«Uj 
wd  iii^^fies  (fpfi^bf^  ^i«b  4aa  Violl^;  aie  bteban.pad  at^icbeq  oapk 
^miVtkr^Jiifüfifif^^ßs  Iroblpokteo.iWd  jjubilirte«  al^  di<»:eß^aabffR 
i|f^erl|öA^«u  ^  ^h^ipan ibp» Qpgj  da-wareBWfierAretMeb^Jtoo^fi^ 
fpr  Ap*  liiifcbeiSiipptp;eQ^J9ifM6,.«ind  ^5^^bm'S9::VJel  l!<Hitei\ ^orpe^ 
d»iiegpOt  dif  ^ypr.übpf^  ^^nfier  vei;ac^ft9bletoo,  d«P^,w  bM(€9^ 
piicbt  BWa«  ,d9  .s«öw-wi)r,Bißfrt»pb«  ^UrjeWjawlWiesi  «?H  mJm 
MHI^i  M  ?*wlw.;eibw,;  -ui»  Wz.,?vi.*WPfePi;  pm. . dw», 4u^e» 
dai|ii^?|i|.  v^brfppj^fHn;,  nod,:d9fl).e04cbflbi  ^iw}.  glei^  ^p^a  Wiantd«« 
Intimi  AVIhw^'hm^V^i  MFI^.mai^micl^.^.Jobanp  {(o^erMb 
l|b^^f99U^  Hed  WßUM  ip;das|Hite:o#ßl^faMßrvda9WlriP#p|Bph« 

gcjlPiqEift .^fi^^i.  d4'im^ft4#  er  ipi(  mßem  B^^  fierbrai»^  w<eFdppi 
<i9  ^Miff^1vi,r..AN^,vM:0er2m  ffoh  waceOi  i9|]4  ;WJr  bük^H  fif^M 
yM4i^V^'fia|Wfi^09P«m^>  dene  w4r.;D.e)H8ebe  babpn  ibra  da« 
FpH^FLiiiid  ()i^i:Tpa  (w<9bl^f^  gp^iiAa^Bi^i  bjß.e»,  (^t|»:aei  gelobt} 
wabr  miropdfi|i  #<;.  r^  Aia,ftiepal(ag  l^)«i  d^r.ßo^lil^rqMr  md 

Bawtpi?  m  '^SUt^\w4  lj08$.avksr«fe«ii  Alle  .die! .dem  KAirig.Arett 
Würai)-  m^  .M«(fi^  iWpJliee,.  fsoVM^fi:.  ^u  übm  4penM»fNi<?  m  ^0 
fir  >iM^gii6bip4QWt«M.a«ip  fKprctf^.^afi^ziisafDiA^a  bwwfit»»  ündtei 
bi*:ia«ow  9MW  »«*  si^ßairtK.  wir;wajto:ip!die  iStedfc,  «w*  AUf 
*e.  bet,.tdi^9iNf^  ^J^i^  .fflitödefti^H^wibfAb^gt,  aiud,  .'weihsn  iwlf 

ÄII|».fÄ»d5,igBrt^k,^i^.  Wfj^  rTWdiff»H¥*en*^    3o  cabia^fdM» 

U«t«iit  lr#(^igdfKi%;  WfiM  #a98,,pri^ie  AWa  A^d«w  Jees^iiMweiki;  4» 
beule  ^9lm;.4i^.9^i^iW\iimm&i  ivrar^  ae^^MdwfewAiAerfi^w« 
«Wiiieft  *»»**?fe'««!Maw«P,.tt»d{tb»'^mi*  *eift Ueia4*en,  vm 
im  HpUk  ttMfm$>ii%Aijlai))i|ii9t^  ^r^woHet^  aber^  Am»  diei  KhigMlAi 
bwR'«wdril4d#»  jüieht^.^idcff  iwsem  HernnJeews  GbitiBtviwcufiil 
jiüm^mMTfP^miMw  te  dei:S(a#  aii^ebti)tbm  dürTeo;  'wjr^mllei» 
*Mi.lÜtoi8icnMm  Mtoif  ivod  IHridAe  li«iMteleilMni  «wt.ifvider 
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dteüngläiibfgeii' streiten  und  fechten  und  ste  tödleri/dcnn  das  ist 
der  ^ÖeftM^Gottes,  der  dieünglätibjgen  strafen  v?fll;  'D^um,  Berr 
woileh  wir  Alles  thun ,  wias  Ihr  tins  you  dtes  KfenigsWegfen  le^ 
tind*  dem  König  beistehen;   aiieiii  wider- das  Crocffix  wollen  wfr 
riiöht  fechten,  auf  keine  Art,  sandern  wer  dem  KreözfWMefslaM 
^!ll  thun,  Äius»  ääch'  wider  [uns  thun 5  wir  wollefi  Äeto  Krctite 
beifeleheui  so  lahgö  wir  leben,'  Aber  Wenn" Ihr  nicht  gegenf  da» 
Wt^Mt  sein  und  handeln  wollt,   dann  werdeta  V?ir  Eucb'in  Allem; 
was  Ihr  uns  heisst  oder  gebietet,  Beisl'anl*gfe\VShren;'djfrttm  Sehet 
zd;  was  Ihr  uns  heisst  oder  thurt  wotlf.   'Ate  der  G^Yriertieor  das 
vernahm;   da  ward  er  sfornig  und  fuhr  slö  mfril^ih  hefligereii 
Worten*  an,  und  sagte:  so  höre  Ich  ^»röhl-  diiss'lW'defli  Köto% 
nicht  woht  beistehen,  sondern  nur  moWlen,  lAüberi^üM  slAWö^ 
iteh  säge  euch 'aber,  man  wird  eübh/' die -Elches  «htm,'  alle  hart 
aü  Leib  dtid  Gut  strafen.    Die  Leute  aiiiwörtetfeff:  ^wollen  nicht 
stehlen  und  rauben,  sondern  dem  Kreu25  »eistSödf' leiste,  lidd  tSÄ 
3fuderi  =  umbringen  helfen,'  undf  wenn  IhVodek"^  Afl»fe1rri^*^^Wer 
das  Kreuz  thut,  wolleri  wir  Büdh'tiüd  Aue  ,  «fe^'^idii^  dlis^'K^äui 
Ihun',   und'  die  Wenigen,  df6*  feegeh'  üto^  siöd,  ifangeri  Ahd-  lödt^ 
schlagen,  und  uhS  \^^eti-,  ito  gUt  alö  uns^'ttiögliöh  ii^r'   W  äet 
Gouverneur  das  Söh  und- hb'rte,'  und  •^l«!eibht^ auch  Äefeoi^^e';  iä% 
moehWn  ^Über  ihn  lierfairen  und'  Ihh'  IvJdl^  ^chföfe^iiP,  ^A  «igtd^  er  zu 
deb  Ledtfen«:   ich  bitte  €döh,'ihi*  ^mtr  itfih^mik^'l  und  döfem 
Z^rn  nÄcfti*ssen;  ünd'feo* 'ihr  nicht  aöAöferi  Hv^f/'sö'gMct-'Wn, 
lind  tödtet  die  Joden;,  Ober  stehlet  ürid'^fädbfel  iiiiAti^  d%ii>das 
Gold  un»  Gut  gehö!«el  dem'  König.    Auf  ölfeseAtt  ^B  ei'  «Vtea- 
ten  gut6  Wbrtd,  da  er's^;'d*äs  fafdhW  #eiti5r'^fetfen^V^ölltfe.''W«hi 
rend  det*'Gbüv^rneuir  cjaer  so  öri^  dfcri  Leuten' rÄlcfte  V  ^cHettee  er 
einen  Botön  h^ch  deta  ibdefh  zu  den  Möhehenv  üttä  lle^'Ä^  fc» 
ien,  däss  siei'däs  Kreii^  ktirzweg  id  die  *fr«(hif'thätfenV'öäd  nfchl 
mehr  mit  ihm  iü  der 'Stadt  utoliefertj   oder  dafs  *?^'däillit  vef- 
ÄÄmraelWn,  uid  in  ÜÄt  Stadt  Aufruhr  irisf^htl^tt '^riHÄ- Wen  trftlfg 
und  die  Juden;  und  das"  sollten  sie  sogleiefi  IIWn;'bttÜ  <de!AL^f^ 
Sftgien  und  predigen,  daSs  sie  huttMäufhörtWi^  tiWÄ'W'feenög*««; 
«Ina  d^^.man  Fri^ö  h&Me.    Wd!ltefa'>'dib'  MdüclW^HaüS  «chiihbtil 
tifld 'fortfefhr^n  In  ihreöl  Beglhtiferi; '^o^höuSfi?  rf  ^lökPiteiite'^  vCfJ 
sainmellr;  tind  es  ^Mn  bidä^h  «utf^enf  ^ifocll'  äh^dke^'t^ttn'SMf^ 
2u  erirarten;  mit  dt^beh  i^&lie  er  in'dib  dfadi'zf«fae&^d  i$fe'tt1ld 
greifen  und  hSngMf  lädseki. '  Als''di6'1Siyb^«^'dbteHiiib»»€fil,  ItfMl 
ten  sie  es  sdglfei(^'<den  Leflteh'mit,t(«»m''Hef\äi  d9ä'4<em)t>3ilfälM9r^ 
iffedi  uiid  sprachen:  Alle^}  ctie^gM^  Chn^lsitkP%iJrd;'stcllifdli  ikvi  «ifl 
ille'Zelt  deinf  Kreuze  b^ij^  Wff''f#blk^<  fintf^ihit  d%toJ^O¥eftMM< 
ifcUlflgenv'Aventi'er  ttn^etwtf^lhub-Winf^litfd  ^bcm»ft'^<ii^^>a1l^ttf 
defai'K^tftfZe/utid  4<{bTl^',  imd'fiU4li'^«iufn)M  KI9rtf;>^lM<äMi«MA 


sprefl)^d>..nn();riusff^Q:  l^rioarclJ9.i  wir  wollen  heut ,dßm, C^f^ 
s^oglaobei^  b^iptelieo,  ood  .wüier  die  Un^^^ubigen  strei^^o  unji 
ff)c|i|eA»,aucb  ,wi4^r  a9e.,4i9,.|die  den  Ungläubigen  beistehe^  wollen, 
Und  sie  giog?Pi  w|e4er  an«,  die  Juden  zu  suchen,  updzia  l$dt^^ 
und  verJbiipnoleftsiewiß,  vorher,  und  wollten  auf  den  Go^y.cvsieur 
nichts  gel^ep; . &9ad^n .Wichen  fest  aqf  ihrer  Aieiiii/ioft.unciigingetn 
dem  Ti^g^erk  nach. ,  TYi«!  Bpn  dem.6ouveroeuf  die  ^olsc)^  Jean», 
dass  sicb.dlellöncbj^  nic))|  da^an  kehren,  wxrfiten:  daspra^e^za 
den  Leuten,  die  er  vor  4^€ttad^.b(Bi  si<^tb^tte:  fahret  bin,  ^ieb^en 
Kinder!  so  ihr  doch  meinem  RaU^  nicht  folgei;}^  WoUt,  so.  tfiffetdeA 
wenigsten  Schaden,  den  ihr  mögt.  So  gingen  die  Leute  von  ihm, 
er  aber  ritt  allein  heimlich  in  die  Stadt,  in  das  Kloster  za  Sanct 
Dominicas,  und  bat  die  Mönche,  sie  sollten  nachlassen.  leb  weiss 
Dicht,  was  sie  zur  Antwort  gaben;  er  aber  machte  sich  bald  aus 
dem  Kloster,  und  man  merkte  und  hörte  eben  nicht,  dass  er  viel 
Gutes  geschafft  hätte;  dehn  di»  Mönche 'und  übrigen  Leute  gingen 
ihrem  iXageWeak  nach,  wie  vor.  Solobeis..wlfibrte,  bis  man  Meister 
JobaooBodeiAßhiMaatarenus  verbrannt  batfis.  Da  Ueasan  jtiä  davsh^ 
Dttd  die. Mönche  1  gingen  a»l  dem  J^reaz  yon.SittcttsOeAiiQieuiiin 
ihr  KJoster;  doob^iödtete  uAd^yMbsanntfi  «mo  >nieeli  lOHictoiaii 
jenem  Tag^;juid  jetUebaJUbüerjafiblagfinsieh  ;EU6ammiei)^  ttad.|iefen 
vor.die,  Stadt  auf  dterD^rf^i?,  i  wo  Ju(le».  waren  ^  um):  aeUfgßa 
denseU^a.4b6&d  «noch  einen  <  gutfsn'T^!.tK>dl,  und  griffen  »bsejr 
auch  vldle;  (iKeibfaChlen  sie  denWl^e».  Abend  in  die  Stadt.  E^Ucbe 
hbebsQ  aber  anttho.nof^'d^i!  Staclt;  wd  die  3<)uern  sqjilMgeOfjSMb 
zu.  itaien»..ufl4iliefaik,mit,<eiodiHier  ^tei}i.  am  tedeQ.^.aiiebep» 
ood  80  tödtf»»  undl  attOb.um  zu  r«Mili«^.  Und  da  ^Q^mmff. 
neur  fveKnabni:,..da8aim/C4nb4en)  zog  er. mit  etiiobem  VoIkiai^i;dje 
DöderibiOi'.uiid;b0r;:  imNl:.wa  e|r  , die-,  griff »  die,:da8.yQlk.iMUI^flO« 
Im^^At-,  M»:  an  die  ^üumeeof ,  j.UAd  man^.rief,  dass-  er  d^s  t^^ 
damiii.er  diem  Bauerf^vplk, .Fjiiiif^tKilttd  iSohlvolim .  ek^^ 
ihn.iliir^itep»  sioÄlter  iiqd  iniobk  iiinJkec  Sobaden.  tbiieiOdsr  pm^« 
iödte....mi4i.6(^h}e.r^  \^^A  »r, . hängten  utohtf. über lanbt^mspmmeoi 

aber  ml  W^^  tYi\mflhiiPf^^^m^9^»iA^f^  Andmi  doft  w4  ««Ml 
sabe»:  mJMMk  jW)Ai^l)reiii9!wter  ^n^y^flto^  m4^ienW9r 

aN^m.W^^,i^Ht^44Mn^«d  A^Mnm^f  dieQADdiaigfdegtibiAmii 
8»i.Wi.«teliA^ijipdLi2ilLtö#«i.  i  Paipjt  j»g^»ei5Uß¥»^lgi^9t)>  4m 
ImifMfk  fUEit  dm^M^i  uimI  wobJ9(derj;ti4(iifruf^.eJn4}J0[#bfir4iM 
bat  «jr.ii)|E^'jai)q)i.ewi'and^C«rA\9bter  <^  ^Q^^ftliphe  ^a^tsia  K)Q}.iQe^ 
fa9^ne,.icKe  darpm^IVdiffbitei^«  =  Mani::^Qil^  jlMQ|it^.,>y^sd«ri(^ 

mit  Hm«k,  Ml)aff0^,(V;i4rd,  9#^i^4  mm  9ipyeff^tfrejteP«$N;iidQM 
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afdä  d^m  Bauernvölk.  Was  weiter  gese&eMä  Mird,  Werdet  flir»i 
beiher  2efil  wohl  vernfthmeo.  -^  MMi  fa^t  aMrr  ^^^  '^  iiMlAM, 
dnd  i^eider  näehst<^o  Uito^^dDg,  Von  d^  Itid«»  tfüd  MUctt  <lbH- 
steti  l62fO  fehlen  sdlleD,  Jung  tnid  Alt  ^  Weib  tmd'  KIM.^ 
*'  'DätüH  ^drKesst  dieser  meiicwäirdijge  BtfHcbl  utt^re^^CiÄidtoa^ 
ifes ;"  der 'iidi  darin  ^«n  'üicht  scibr  eri^ab^Yi  dl^br  dcia  gcbtiiäih 
l^faenl'iäh^ädttitiä  de^F6r(agiesi8cheilP()b6)^  zeigt,  gertfde-dtfdarcli 
abei"  I^^6rlddr$  gfa^iWühifg  ist,  w<y  ^i^  voh-d^ai  Wi^hsidnigeti 
WMlidD  desseFben,  und  yön  d^ni  Aöfheteeti  spridfat,  desscfn  di^h 
dW'Dööilfiikänef  schijfdig  mäcbleö. 

!        •  •  •      t,      ,  .  .      ,         ,  • 
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i  <j  Maiyiwird  tkicht  ötee  inUresse  die  folgeMen  tolPtoU^erwiliB* 
I4tt  BrivIlD  des  r^rdihand  Couliobd,  des  Biscbofs  vdii^ki8M*f^  kweiH 
übd 'in 'ümiiKii  «iii^n  miKbIgeffi  VerlMdigor  der  V)erfolgt«it>  «Ml 
oi&eai^^iäbrbdftfetiaiigettilolfea  Hand  lienMa  lei'DeD. 
u  iuilJ>DidDw()l  'r<>lae  >seu  cdOfiflM  ndbl  femie^M  bno  proccsettm 
tatiiftfjiin  crittieQ  baerVscMyfrr'^i^^^'iibiSiliil'qüerdlarotn  jiisUtiae  et  ae- 
«««kiofla  i[>f6Gia)isJasiiti«e^SQ''4b^pl^oessa4igo  beo  ^oiisMi.ette 
leidet ^sacund IHR  consöiatiÜaiMf^  it^aia^  iMtpivn^  ioiilnftf  Regten  ooitis 
tttikitt  In  paed  r^aiesedlj  ^  bömie  ai4inevlee>ill#gi$BaiDSift«efis 
dtni^btis  coüsIIhs  intorfüi,;  ftf  ifiilbos  tredUM»  fOll  de  iMeni« 
Jttdae^  CbrislianbB  hoV«»'^qdl9itiä  ttioüis/  <igl»' oiMloai  h'loranittt 
itibpi«dfior}  ei  omttes' aKi -sfcientiae  et-dOctiitoM  viri  niagttl  tiiMiii* 
mUbi^'di^termfDaraot^  qui^d  dm  poteraiil üeü  d4belinil  Chrfatiaiii 
eliei>  öttiD  iDodis  vlötonlie^  ^fdük  tnolUM^vtdi  pInroepiilosidiieM 
ad>>'pt)lMhir''^  fyetneiii'  Aliudi  ^adduG^tttetn  >öe(^ei1o  ce^  enih  ea« 
fOi^älld  1irf>(«igliiJiln'  iBeilirilae'>«lilCitJUie  et  ^dttlopis  ed  pSIM^  •b*pli&- 
lii«i4id,'-p»Wedtaiid(y  eld^iM  ifi  teBtem^ecdipÜndOi  qooA  ^oldbeol 
iä^V^  legb  Mofdi/  dt'Mia  tnigfM'^drbliaiifi«:  6d^  Mii  Imme- 
nu^l  Hee  vdlaft  ü(otfndo,^ubd''i]^M  iiflr^#^dliöbetf  liäOMMM*  «t  sa« 
vötyntäiir  stttM  {uttpi^ae^yti  idV  vMeiiia  ttfr^dlMflo^^&  not  s^ftrves 
diof^alky  ^i^'^bi  ApMtaMti^,v&Mi(Mi>idf<l)(iptia)My/  bolttm  De« 
hftb^itt  «n  doiblmib,-  -üt (bhiit*äiit«(^  faflßrM»6i»efal'%( 'fM  ^iBcMnen- 
Mie  ^t  sie :.iil)iGyatiO  a  pe(kAt)(>  6i>igi««fi(;^>^id^d^äli^/'^^ 
tt»  Ml(kMcU''ru^i^V'th#|uaid^bdU^  W^i6rii!itoe4»a^di»V  ^i^W»^ 
Jdufkiüe^  P«lrdS)  et  Epi«^o^s''Püneb«[l0i!^'^t'^ddidr'F«Mfintodd0 
Bttd«tf iei9/d  «dm  etife  ^leifciB  i^s  «i»MitofttidM^»  bber«^  ^m 
ewdiludäöd^  r^p^Hob^t, ^  Hdll'  Mtrtfr^rieos« ^>BI'nllaO' q«  dmüH  «le 
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(tovetiü  aitqiiicli  faeUM^ie  sfota#,*  kid9i^ioB\UfRon  Stcr^oas  repolo. 
fit  qdkl  («tlttti  AKiti"  GttriBti«Blpj  b«o«'  jpronlui  babweeiarcolere», 
sed  1M9  nm  Bwartmmti^ßl eoita ünictaln  te|ifistai mtti.raeepeinmt, 
Hon  oim^tfia  -  at;!pfiBBitaiiiiantf'  «eeipldnt  fit^  quod  pejos  ^sf,  fitti 
<)tti  bttpiSfoll  loftrond'in  fide  pdrmilbfli  «bikmi;  ita  sunt  skmteomiK 
patfe^y  ]ie«l^:tiiidui(|to'a<ittUi  «UB(i^  iforbitt  4*teriyiinal  SoauxiaiJBilL 
veslrloa^iD  .tvilftf  :baptiiimil(*H!Bt  iieei  «^  qniai  gqiit 

Il90^ti4  noii'-auDtMi^oir'labtM  ifi«tqalB  GlibisliaaiNraii^  neetah«!- 
Mma  HIN»  Jiiili€8i'^«6ä«  pMeniat;  ^el  boo  fi^acfaiit^r  probttHtüm  ok 
per  qiiMidam '  R)te»iiMm  «odabillüfti  1  eoMam  R^l  NeapoMtaw^A 
tMriddbAMlii0{»laa>6pi^,  et  da'^jiii^^n^i  Pörtogfalttae^  aao  dubitopaai 
kl  ooiioiljo,  qm4^mk^  SfmMKt'  QMy  ponl  boc  dWamalbi^um  ediof 
Ulm  advmus'  eda,  6p«ei«liier.ii«»r'pvaalatO0  inegni  CaateHaei  QvMüa 
s«qaei^d«  dCHftitoaBB  d<MtoHM)»  i»  iiNtp^^d^i  efiF/ oad.  lavi»  mant» 
ab istaprooe^ao^  iioel  noil  «rmfHtaHM/  tedteept  altarr  littarali  mo^ 
derni.  £t  qttaDd^^ho^  jtadiaareai,  prloi;  «Maiatea  6imi  ibai^ricaiitttii 
Moraa^ablleeriu^  el^aliquos  taataa^  qäia  alk(ut  asnt  Mai;  sad  ip«a 
anfogit^  bIM  ago'  Jaoi'^oatftaitlboa  f4ii<»i(ku»n  tbabarem^^!  quta  na« 
saot  Isla  lalia  qffiaiiltttid,  ib  ^M^o^  i«i^(er  ireclfiiienda  est  quarislä. 
Neo  dabai  ^pti(ari'tdtei»-abnd^,  ^^«ainvteVaua  dioai,  qMd^iPiiifa 
eiptiis  <aaii  «MuaidisM)  <^1a-iÄ^ia^rai«tO'4M»tra«  D^miliift^ 
Craci^'  qttain  adaramus,  hoft  M^iAPfb^pablioo^  diaputari  a«ib  piana 
ttMttiS)  ut  Id  L«  iMftmo'C.  (M  sdüröaanblae  «oMaaiiaie.  Et  quitf  bacic 
maiMiaiali6  alkjfaaHtar  ^ttkdffhinäf'  praebet;  tlifatDtaifiqiiia'  portal, 
mooeo  PraeaHMiUmse^  MiclWeM''«ti'Re9aib,  Dominuu  meviB^ 
^  egoaa^oläntiain  meam  depono,  et  Sua  Serenitas  videat,  quid 
ad  saam  atqae  regni  honoreoL  ^{lecliat.  Et  quia  tanta  multitudo 
islorom  est  apud  Turcbas,  et  in  partibus  Africae,  et  sicut  Judaei 
vivQQt,  et,  quod  pejus  est,  contra  aifquos  fuit  in  Papae  consistorto 

sicQt  Jodaei,  et  aliqui  Veneiüs.£t>£lorentiae  ita  vixerunt.  Deus, 
qoi  est  pat^  legopi  et  ani{Qarut)[i  prpvideat  omni^us  cjjm  saWa- 
tiooe!  Et'böbuiii  b^iV  c^ibte  ebHd^-V^HEyiBMj'u^fUst^^^  au- 
'«qoa«}  äilscl^r^tttb^,  ^  itti1Mbilab^pwMio>- i^dSagWerlar  äbi^ 
m  ^nMgmlWfÜJäo-Mm  ü!»M«M>/.!'mrMia0 .  MaifJDOBimlMiö 

nerandas  conac^entiasfis^t  lagern«  et  altos  t^edctqui  r^gunt  oppida 

II.  -JL    . 


»que  pnHiBciM' r^iii. 

2.  Ad  Cardindefif^P^fM%ali)a«Jl«^!>«M  sum  nee  possam 


A'9? 
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moqstravi  plof iiilas  auateritattt  el  Jwa, 'qdodijibä'pptferaii«^ 
a4>  sQ^cipieDdiifD.  Chrislkni^taiii»!  qiUetJmli«t!pelit}lib»rtätp«t 
Bon  vioiaQfiain;-  et  li^  iaia'  noft  ifuerit^pramn.  m^  om  pagM* 
•bos  Ja  peoipra 'saljs  tum  yioidotaiuilji^iioaianßdKi  viteil^riliceod^ 
qniod  fnra  soa  derotkmia,  faoßjfaimbi|t^  öt  nbikioiiffakaft  d«  jaübii». 
Qoar.de*  causa  Bpi8Co|»iM.P:ii)iiQhAlen)i:ei.id<wtpr>j|fiatiil#8  P9I11M  et 
jega  iüos,  qai  ad  ao6lraA>ipanttS  v^niahanttpcoptehsiaMiea  oaustf 
liaereseo6dimiUifi]iaadainiiB»i  fi«4  füadaniaQkHn  .'iaiquodam  eaociiio 
(facto.  Neapolij  qadd  aic  bQOl  (Medmmai,<  et.^iM»iou|[iatiNi  Regen 
fire^tpolHmam,'  Dcalia  vice  faciai  ialam  viQlMiltoixi»-  diai  reci^ 
«oiyeptionec»!  a'«atto4a  sede,  Afioatoifcat  et  .cpaeoiani  '<Regfl&.£ortQ« 
galitaei  ^ui  postea  saecesaeraot^i  iUüS;  foro  Qbria^ianieiJijibtiot)  etia 
cofflinereia  ChristiaiKirum  sealphio^/i'daiile«]  ei^deia  d^Uites  et 
officia  a&  bojaoi^s;  8upjBr£hiiftii2Mtf)Skiyel€re6tip«iiirfioeilt|  etquaad« 
Stia  Majaatas.  akn&peräailaliteP'pielierU  buin^xei  oaweeio»  egaeasi 
dabo.  Prdplerea  remJtto  baeq  acte  ad  .«tfdHonea/JUsi  Dsi  C^nb 
ut  flla  judk^tjaecuDdumijiisiitfam  tami^oriia^n  Quh  f)i|0»  «i8#pt«>* 
genadu»  nwr  esaem^.et'  Aiaihb  bojiw  mdemaer  aetaiia^  baoo  pro- 
bationfila  pro  Irisa;  >babufti'«ii^:if«fta  est  tawidm  et  la«i  apefUf 
qMod.jtts;  iiiaj»  |>rQ;(al9a.hito!t;  .«tr^baririQellns^i.qui  ^«iwiiaTit)  ^ 
le«^e§  .omoe»  daJweiraiittjMttfAi^^itterMM'ai«,  jiqqiii^  m^  Q$t>« 
coBjfuetii4ioe{:quiaralaitii.pfQp<mM  d^.bsier«iH[^jleale4koiopa9  «fii» 
de ia«n9:..et  similififMere.  JRrwiiteiPee. ^iafit<dewAi;e3uiinea, qiw' 
;sibi  vjsiM»  ftte^rU,  et  judio^t«  ut  Mti  Jkn«  easQ..i»jdri>iiari  iqisiAiefP 
lavie  Manila ;  ab  om^ib^n^j  ab9q[(9eoeiB:qw>4  aim  :PiMiia. .   \ 

»■      •  s/    .  '  .•"   j;i'-'  ;'^  .o.i'Uj':*    .1  .."  '    ;&•■  HöiW. 

M.  ,    i'')tti  (ij':  J     i:-'"»   i  .     .J  '•     ^1,^  iriTi"  !<'«<     ..'•   •:    ^t|.     .    ,      • 

^^o^flkftUfi^, Jer ^.Y^J^^atbsfld^n  ,Ve^:?aiiyubqgjjj(|eß  Vereins 

der.  4avis(k9n  i  £Q»^«hlafoiwaber,  <idw,  i  dW: .  btotornsqli« 

S^dtionx'tkr  G«iwadbtdtfenv0PSitamNpng,oiiettoff(Mib)die  Frag» 

'^■'ölÄ* 'tfali^' VeASftrii^'itPsfg  VfeMlife'^eP  ai6tfteäi*n  Gc- 

in.;.:.. '}   f.'jf.     :    ^  lfW?«<^>lde(|^ß«^V|l§Ä?hw.fbifin  bA 
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■ 
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einei*  Vörb^öiratfiüng 


YtfsamoMK .  hMßu , :  eröffoeM  H^pr  Qbef 9ppAllaiii(^l9Ci0?ificb)^|.  g^ 
Dr.  Pauli» die  Sitouai^  mit  «ipigen  aiolejlepde^  VVqrten»  ii^  M^otw 
tr  aaC:dia.b»stiiil«te  Tendenz  dieser  2U]safqinenkiipft,i^;n>Ki^.H4^ 
die.WiiditidkeH  der  voriiag^ndeD  Frage  beryarliob.  ^r  lud  dwffj^ 
im  GebeifleeaiftagterungBffiiib  Pertz.  eiq^  g^^ji  der  Leiiuqg.dei^iyyQlf^r 
hiodiiügte  iNrteritehea  «ut  wollep.    .      .    ^ .  •  , .  ^  ^ 

Hot  P»fU  überaabm  dea,Vprfii!(Z;^l>d.,er§ucbteHefra  A(jy.Qf 
caten  fiieroatski  .ene  Alk>iiA  d^£!  3Q€ffQtwa|t  s^i  iiberoehai^q.  , 

Es  bebMsrbte  aqeM  t        '••...    .      .  -  n,.,./  j  ..// 

Der  V eips i UeO:d e:.  lodeva  Jcb  ipit;  VergaUg^  4^i Ve^^^e 
ia  diiser  YerseoHBhuig,  jQbßroehpe»  erUuli^  leb  mjiv  (}^aui,^i^^i^ 
woBee«  deagi  bekAOotti«])^  der  Vo.r8i)l)|ag  gem^9]^tNWOfdeaiist^.4P.s 
ini)chtea''8jfib  oiegy4balt  ndel^ Depiotirie.veo Sp^ßJxereAO^I^  iR.^i^- 
»r  VerBamoilUQg  zHeammeoQ^ti^Qk  i  io^  e^ucjl^  d^ber  zunapt^el 
ditjeoigea  aonKeseodan  derrffn^  w()(9^ ;  als, . Pi9pA^(e .  ypq .  Speqi4- 
yeniaiui.aiiaerep  :Vei««ip9lqQg!baliHiWiS^efiibeAi}ftr4g^  f|iod».$i(^b 
SQeriwbeo«  ::..,•    -..-i   ..  .•.  -.  >   r;..:»  •  ;. ,  - ...,  •, .:,  ;..4 

fid  erhobfli  Biob/dtfajof.  die  Heipvei»  Pja^lif,  Lfip^nhefg^  Vf^i^^ 
Lisch,  Soboh^t,<ilkNi}e«ri4l$  ^bR^ojrdQfA«  dej  Vereif^e  ^^r  ^üj^efkir 
sehe,  flamburgiscbe,  Scbleswig  HoUteiniscbe  und  Mecklf^mD^sf^ 
tecbioblavN  OMi^  4^  sVereif^i  für  .fien^he  Q^sicbiptit^  ij|t  ^^nigs* 
barg,  ia^BIdaatef i UHd.i«  Miadpo*.  Kenner. legUia^iill,^  sicb.fd^r)^rf^ 
baiT  VQtiiAlifsa$8;d|iii[(ti4.yqllpaqMan  als  Yeü^ti;!^^  dpi«  h^si^i^flf 
Vereine  za  Bamberg,  zu  Baireulb  und  zu  Wetz^f  ,•  np^iijar.  V^f;- 
«ne  für  llteiibumltaetili  ^If^wg«»»  l^^eedeo  ^Ä  B^d^-Baden. 
Im  wdterea  ;Veriaitfjtfer;.:SM;WPg;fiU)g«A^.ifi!i^  ^9%^^^..% 
fierra  BürgermeiBlevi  Wippar«awi  ,?u«»  Gm^  S^,  Yffi^«^  fl^ 
Veiekis.  6ir  ibea^ia^  <  6^biQbta  il^d.  I^qda^^ 
Berr  Professor  Contzen  spälerfain  seine  Vo^hnadkl,  i^.  Vef|j^j}i^|: 
de»  Ver«n»  ve»:Qiklecto«lteili,»»4  A9ot)#enjl^u,fg^g4)i,^^  v 

y^s.Aiff8*fis  iMacbte  dw.B^i^erkupg,:  dafia.ip.4f^tr.eii^^l/|i^ 
VoBmadlliQdi  ütarig^na/eiMr  aicbl  ui^deu^enfl^;, Yer^qbj^dgpJ^ 

herrsche.  ;.    Jriü.v    -y,   :..■.:*,.■     -l.-»!!«- )   .i»»  tl-noh 

Ber  V<iBAi4a0tt4e:  Jta^'WH*fi:d9f.;yj?^abrMebef^,y^^Sf^Q^lung 

Uar  sein»  dasH  wir.JiitoD.liiohl  im: Stande  find»  ,bip4^4%JP6§^))^4f^ 
»I  fissiibv' delMtt  diecihier .  verlfff^t^it^  V^eine  ,«i<jfe  j^dfipfaillftisf 
Batomnarfen  haben  würden.  .öiisefÄ.?BHffi»»ßpIWtft  M^  4a^t*»¥ 
zen  Sachlage  nach  einiat'yerbereib^d^ii  Ji^>lf^yjf^l,.j^%,nf{yff 
Qos  eine.  AHigHißbaU^  EtQigung  heny^x^uxfilm'.U^^  l^^^ssea 

«TMheilitj  mjMb»  Bttnblfiaaa  :flaQ«.d6ft:PiA«fteeAAV^^ep  ^^orzu- 


^i^lmivnm^^m^krinmi^  Y#?wW*aüff=  iWi.*«W>«^V.  (r 


182  AngekgeHkeiien  der  Msiofia^tm  Vin^iik. 

le^ki  sein  Wehteo,  'dMA  ^«Mlbifitt-6fi^  id  8f#i|^ttg.3iMMn 
flurti  BälsOb^UDg  Wfddef  ab  den  ter«ki  der  deuMtfin 
IcHdhet  ziiriiok^6lattgen  ittsse».  Homere  Ai^gdbe^  Ist  Üet  j«My .  An 
lei%äe[en,  Wie  dfe  Kr'dfl^/ welche  die  Spe«i*ly0riiii«^tUrM»Ufr«  m 
tereihigt  we^deh  kSi^AW,  däd9  das  deai  Hauplveiiei^  ürtosbbw^ 
hCfdde  Ziel  gefördert  und  docb  die  SelbBtstöttdlgkät  der«  daselsMi 
Vereine  dabei  gewahrt  werde,  kir  erwarte,  el^  MiHuid^^er'fier- 
ren  Vorschläge  2u  mache»  hat,  ^ie  diea  z«  bewetkatefiigeBaei. 

Het^  y.  Aufsess:  fiift  Be&d  der  Vereide ^  wie  er  bealisiolitiet 
wird,  kann  nur  durch  guten  Willen  und  gegeti86llSg«8  fiändbieten 
Üewlrkt  werden,  nnd  e^  i^t  darttm  et^reiriich^,  dd^  bereits  so  eianche 
Vereine  sich  wüHg  erklärt  babec»,  nmem  ZweeitwBieh^fDiaMiäie»* 
sto.  Es  scbeitit  niir  aber  ndtbwe^dig,  das#  dw"  Vbr«ia^  der  dcot 
sefaetl  Geöcbichtsrcr^er  ver  Allbm  eine  ^nbeaweif^lt  fe8tei<>8lel- 
tätig  gegenüber  der  GermanisVeiiyereattiailttngf)  sei  es  neben,  «a 
oder  mit  ihr  einnehme,  bevor  die  hletoriseheii  Vereine  i^ob  eü^ 
scfallessen  können.  I^t  diäse 'Stbltüfigr  eo^  <tes  <i&  «toJQDabiritegig- 
keit  'der  Geseilschaft  von  der  Germanistenversammlang^  bowafart, 
so  k6nAen  die  bi^orisi^hen  Vereine  hüer  »ieb^ma  ^«h'Oeseliicbafl 
2ar  Vermitteiung  eines  Bundes  aller  histertoebeQ  ^Ve^eine  i»  der 
-Art  eiti^gen:         •'  *••         =  i  »J.     '  v'^-^*:i-   .i.'!'j-..\;.i,j\:»;;i  .■ 

;i)  dass  die  hier  AnWesefldea-  etee>Co4nmitei>waai*'.nÜMBifc 
m^iit'digting  näd  Ansführting  der 'Stteüe  erwkble»,  OBMl'zwar  aus 
iifcht  «her  3  ^i^senen  bestehend,  1  lii/lM«hs^4  io  Wäel«*  uvd  1 
ih  Südtietttscfalehd;  «  •    '   "i  ^  ^  rr,'    *      •  .  ^  -*'  '. 

2)  däfSis  diese  G<Mmi6sim  lei  iiinrf»  dbe  t^^ 

rtschen  Vei'einiDf  In  Oe^rTespiitidena  tritt;  iliee«i^'Vihrm  JMwän- 
feil  ztr  einer  ^meKismiien  Ve^eiBSl^titiA»ä»(cte'betaiDt:«Micfat  ntd 
^el-en  Attsidhten'hfereber  verttimoit^uiMl  iro  ^rbv^ereftetttur  m^i- 
lithea  Benthung  bringt;  ^  ;    i.    j      • 

3)  dass  nk-  d?^  nächste- GeräkUiietebversaifnileHgr,  4ie  wo  mög- 
lich Ihi'Hitteldeutsdiland  fitd  halten^  wlftre,  dle^süh  deuBuhde  will* 
ßürig  bezeigenden  Vereine  zur  Heseifeketsgrder  VeMMooDloi^ 
durch  die  Gommission  eingeladen  würden;  .  '  • 

^ ''  '^am  aiif  der  nSch^tetlr'G^iiMDiafeaversaniäluiig,.  foigetireise 
'tof  der  dös  Verelha'  lUi^  ^etrtsehe  GbsehiefatBMKcherv  ein  röraa- 
fibbes  Bühdblss  zischen  &lB»xitlieb«n  liicfrzo  geoeigben-iVfiraiiien 
l^t^hldsseii  äffd'  ein  bfefbedder  A^ssehus^  zur  'fitteieoiVevlrataiig 
ttei^Irilteresfeert'flfi^s'Ftodes  eri««WtiJwer#ai.«  '.ht^n  ",-!..^  tu 
''-  ^  Bt^ratis  Wärde-^fa  danni  '^o&>YS6ibsl^'  dAs^NiMtore:  ^ebeo, 
^zs  nns  ferner  als  Endüweek  uti^ers  Vereins  vorecUwebt;  «ilMniiott: 

'<'  '  i)  vdlhgin*'Anse6füSd'4derbbrig^lK>oh0idrtgeM^d(^ 

2)  eine  gemeinsame  Zeitschrift;  — 

3)  die  fi^usgabe'  g)r&sse)^](^  Weite-  'Vielehe  MroKtJBijihüife 


4)  dfi»  6ro6liayfl|^«Ui  #er  Andtotl  v^Ut^do^  gtwi«^  ^dtto'  R^glerott- 
g^n  b^tiBdiiie^,  etWM-^eur  An^ükrüng  utifierdy'tiütilteheiiPteoe 

5>  es  )l9ttnto^llMyeollldh  «iü  fil  m^lfi^tf  S«Kds«fer«)beii' ad  Aie 
efsie  ^O(miattlbk«fivmatiitolorlg  bereits  V<MiS^bkag8dM  Aaupfimii- 
seoiit  dH»"  «fd^  OtiMltlbcirteibbu  für  alW'  la  'deirtsebtaQd  DMlndl- 

Biij  itt^^ttkü  fllr  ^k  Ztfktfna  udAt^rer  Strdb^»)  wona  «ih 
soteh^r'BMd  gdlttti^d)  diUHM  gewibs  die'^r#ai|itotefen  Mi«;      * 

Heilr  Addlf  Sdhtiiidt:  »db  dtirf  VoM  Votim^sttteeD,  dMS'Ad 
ift  itoei«i¥r  iteitti^Sft  eiriliailto«d  ,,Brw)igM|girfi  «od  Vi>n^cEilfl(H$^ 
vberHH^Aftg^l^^DbMeii'^^  M^koriddlieii  V^tiftUit^-ftltoa  deiieA^ttii 
aSMl4i^*g<Miii^eA  'siddv'^f^'^iiC»^  iSäAht  l^hnkkitmi- 

siren«  Indess  will  ich  mir  MMb^tty  b«^  Eüilg^idblr  lfdtifii«MJg 
ilieiMed  Atifi1^^;'d(ttl^ell'^1^^^V^a8MliUBg'fe4  mIIdu  be^hioh- 
tige,  za  wiederholen.  In  Frankfart  musste  gieiclfr'l^i  d»r  Bogpfifi^ 
diiDg  ilDieiä^'Veil^fie^>"ddb  die  Pn%«  atttdi^ldge»!  w4i»  dacr  Ver. 
tiältniss  de)[*''VMl^>'ei<d^|i(«o  tder  &p«i^8lveMtle  all  4Mn'«N|gei!i«^ 
den  VöiNMkl«  M  ^Mikgd  We^,  äHd  ^  w«nte  b«l'dlMer  6«leg^nheit 
de^' Wditt«!»  ilb6leb>^äeiii  g^M^^ren  lott^red- Xa^dmieiilMiiig^  dw* 
Special  vereine  laut.  üebepi>#^Ai1'iei&kl  WSise»  Wie  ein  gttfstigiir 
ZtMttihirieilhang'  d&f'^V^Mhd^tTnter  6i<$b  diir@h  dencflawptverain  zu 
1^e«#«fk»(e(!Jg«i>B(Si,  Wti)^de'äl&ü  sieh  nftfht  ktar^  eb«ii  av^wottlgdaffttbei», 
wiä^ftidefbrlii^tf  Veilyifidafilg  df68«r  Atkkm  BieäteiigetrdfltonSMerdei; 
nur  glni^'titlgeii^a' wurde  I6iifr'6oleh0rl<i«tt^  KusaaiifldnhaBg'efiki- 
getoüa-  dm^eb'  deb§.^'12  ouBcfrdi^^SteUHi^/  welober  dtdiiu  lautete 
„Dor  *^relil'  trfu  fh  T^biunddug  mit  deto  ^iir^bliiedi0iieti>  deütoeitei^ 
Oeaefaiebfsvefei^^  -lieiM  Absi«$ht  gSfigtran^  dabin,  zhniohati'tki 
Mittel  !ftur '^r^f^nHg  -'4^  -Imi^reti'  BuMameAbabga- deor'  S^dal- 
▼ereine  mit  unserer  Gesellschaft  ifufettfiiidfili^f  'aedabn  ah«r  <aifili 
eine  BiNr(dlt«hMig  dlÄl"tofi^lMb'Zu»aiamparihff0^'i*mh  geiittuere 
Fiiimtig^^ties  Ht  f^^ttf^MMmeu  O^adkdii»  liervwiliiroföm  *äb 
soll  bier  beute  in  unserer  Mitte  auMi^obti^iiviAlMiibi«lidJe^%iW^ 
sAsflliolM^  A«rgab#d«d&ei^ai  Verelbs:  lAen^i  gpebiilil««lr^nftA'  Ijbgen- 
ilbi6)^'diMhllM<'w#rdtM)r,  »«M«ni.(iflaev>liWMk  Mliitis  tineBliiriob- 
toagt  beiMrorMfuI^;  i^ml^mb  wiit'^uni^  liifttftigrtiifcr  ndto^  ^WMm 
schalllicbe  Verbältniss  des  Hauptverafs^  unsliaUi^  «fUMin^n'ytiip- 
^ete^^'^dMtta  »klalHhr^wbrM^  könrieoi  Dks  k»llii:4tlfei^iuii(tiureb 
«UMi  A%86rt<t»tt^tfW*elieQV^tW)itetiei:  dieitfilbi^(4laiiMi«geln'«tf- 
grMif^udd  mMkt  ä^eriAr'tand  Düg  aa4tiietftM<hr  di«)$acKe  fbd- 
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fifibtot«  posMi»  hdbeiiicb  i.»  oi^iDen  2(#t9pM(k'4^  .yqr«€iil9gig»- 
niftobti  :dea  ich.  bkt  wM^rMa^  oümlj^  /da^flfi  ^^SL^bfww^ioÄft^ 
Wortea  des  §.  12  am  Schlüsse  folgende  Ennf  iHtefqngobifiaBM^lägt 
werde;.  ^,uad  bewirkt»  um  doeciß  y9r|MiBch)ii|^imf|»9bl)  9%)efMten 
mi  zu  befrafibU9v-aUjä|iriic)i.  di9;Ero9QfMWft.  ei^eSt  M^tndea 
Ausschusses  von  zwölf  Mitgliedern,  welche  sämmtlich  y^^^^ade 
odec<;Mitg|iedd9.«y<NQ  $p«0Uly!eriQin4Q  ^W{;mi9ß9ii:timil  JiPf  einoi 
BftUtfi;  durob.  dia  GeujBiraiver^eaiqQluog  .49r.4<^u^l]m.(Q^^ 
toaober,.  aiur  anderni  (hirioh  .die  !ai)^e#eQdQ9i,b9ir<>)(fl[^o(i|iffl|e|i,  De- 
putirten  der  SprdaMver^oe  ^irväbH  wfurdep^iiOieei^i^-Alif^sfift^s  ^ 
ilh  doppelte. Aufgabe,  >  .diei.lat^^^^ep  A^F  ^^e^^i^ßf^ß^  ^  ^^^ 
allgepQ^en  Ver4iiiMiUAdf>di6^dtes  .allg<^#ei|ken.yArf)^9,jlwei{d^r%Hft- 
«mlnei'ein.QQ  2u  v^r^rMeKu  /Ec  bQt,{si|glQich{^i9):PQip^(>/di^..^flimait< 
Ik^ben  Ge6chiQbtsv>r«jp)e  al)j^rliAb,AWPiA«fSK)t||QlHN9g;:ii^^^ 

tang  de$  allgeaieioeary«r€iiPSr^jp9»M«D*::M<)i.4«f^!B<rf«mlfß^ 
W^  '■ .  i^äberar :  V^csUüadigüHigin  a#«s(B|ftr4eftmQhft . , ggswfPflff jfftirfiy 

.,)    Sin  splqb^r  Ä^i^bua««  jk»peiii,  {^»r«t^iigbi9l»}!blwmU  J^^^ 

4a0i«u)i9ii(]yereio&  pM  deo9i»,def.SpMi(fi{^  r  :  i. 

uad  in  wMobor  W(«i^Qteiii4iyerj»iodiiM:  d#r'.Si^qMy(frf«pi^!9#  4%n 

^Ug^nVBloea  V/B;9ei(^iStQtl<fi0denr.k«i^/io,i>J       Junl    rM-r.  ..iriü..   : 

..bb  wUlftUfibin«a«0t^w^  das^MVVj{)»#^i«!(4c^6af.?4^ 
d«VDn.  Msgebtift  (Pwto^ea;  j^  AtterfiiiNt%[i«d^  y9W9Tl0Dj«#iMiB 
beftoDderen.  Wövisob^  lU^wi»  ^^i^^hm.mmk'f/  "mw  :^  '>fMiaUob 

:qb0r. iWeiaei zudirga,.' AiteniigaretAt, 4«.  ^jHglt iiwQti^WhOribMiiig 
]4ici«aft6iacb^  esi.au0b/!oicb^  6iv.  r^tbßaw^ijpt^V  «^op.ieiom  Älelbw- 
i4^).Aitt««abii3ai>iu  er.wtfibtaa,  «o  sbuh^ij^b  d^,.,ii^(jiifi-y^» 
sai9H^ng.(biacja  laibeolc'die  pir^YMpri#q|ie  ^iPff)W6g  f^e§^ß^ 

i^ioi  l»il(,Beabtl)8r«r^(QtoMa^kaon4ill  j  I  ,.,i>  ,.•.,,.  «i..,  ^mi  . 
o  i  MD.§r  V^:rj«at(«L:midfic^.fi»,4sk^faMifi:tof'.^^ 

iij.:'JBeirf::A*oUiJ5qbni:ldt:e  loh  >wUi4fty(/wew,;ii*;.  awlodjlkitar 

JEi«iMtoot'g^i^ii9b(M  Mabti«»gaQ,rAuLdi9  ^tMm  'ßi^mifmwUmi' 
•«iKAebei^eo . jü^nrngeo!  Ulokatehti!iHibii%  jfMrmfWM..A«lriic 

thuhi)i,A^ri'Ai9s^&$8.m  jfilstiilUJr  i«tfii^J«brß!gewfM^y)iv%Mllk 
«•cb;  dessen  Ablattf.,«^ uib  Erliy«g^i^in9M«A«JkiHMi^  Äbfii»- 
b«[upk  >aeiiifii  WinksamJ^eUi  wi  b«itini«iteQ9cftesiiltatA»  Uii/f«l 

werde; 


3)  dass'^  läidh 'uftver^feglicb  tllH  d^^  Specfatterdineli  seRnfr 
in  VerbibAMig'Mfze.  ' 

JaMdb  wifird^-j^et^t,)  W^ifn  es  nmhWendig'  ersdieineffi  ^sotllc^ 

h«fa,^*da  Jar  nidM'M^Vfireih^  t)«t>MiHe  fatehbr* gesafodi  haben,  imd 
ich  mdtfbt^- d^iii^  «ttifhtsb'  vortcfhl^gett,  daAs^  Wir  tNfrs.dtoliiil"T6rsAii- 
r^^n;  diiäs  ^Mdeiti  hhohsleft  8Hz»tig  der  hlsVorriabhea  Sißtilfefi  oiM 
de^  hi^MriscIlbW  VörtrSis  efn^  A'»ss6has9  mtt^^  der  v^n'ttfl*  bMntregi 
teil  ileftigftiss^g#«7th(tW€rde.i* 

M'fferr'SbiifUbiBrtc  Ei  imd  Mer  tersobf^d^ae  TortiobH^  ^«4 
macht,  um  eine  Concentrirang  der  Special  vereine  herbetzUMiM»« 
Ehe'  Wii^'ab^  ftt  tlie^eif  Beziehung  iibef^  Äine»  be^itemfen  Antrag 
üttS^efbig^ik^Diietf;  ^(^eittt  'eä  mir  l)btb\#end^,  «d}«  Saishe  noi^ll 
etwas  6'(ft'l(rf^i-  fb's  Alige  ^ii  fassen.  Allidr^Kngs  «oag^^es  wttii>- 
sAßi}eD«<^i^''äein^,  dbifs  ühe  ^Vei^sehfedenen  Unterneiiittan^eo-  äek 
St>e«fiiiWrtfine  ein«  gewisse  Ct^iltentträtiOn  erlangen;  tfbei'  rei^gee^ 
Sidü'  ^ir  Dicht,  deäsr  die'Besti^öbdiigen  6er  Spteeiah^ereine  tiffaUkn^ 
digitdioppelte^  AH  SMd,  tiätnffch:^  •  •  ''    ti 

'  rl>  F^^d^rofig  deV  «fkiii^ten  Spefefai^eseblchte  <  auf  der  Bueli 
ü^'ii^  iflmgefbetlde»  odnc^eVdii'uild  fööMenl  V^Ütltnisse  VamI  F61« 
derdfa^'^dei«' spet^neniäifYdesfrtinde,!  seibst<'d4yi  Specialissinkfl  in 
derMlbMr>  ü^en  B^defiitüng  bfl  äius^ror^tfftfeh'gVossv  Mlbsl  Mr 
eJM*  WieiUHie  6j)bä#e,  s«in-1kÄ»n<  abe*^  •'•  '•    '  ^•'      .«.  i'^i-  ' : 

2)  ist  dieses  nicht  allein  der  Zweck  der  Special  vereine  y  son^ 
dertf  italriB  Mhisre  Bfs^rttrmung' ist  die,  daVs  *jeder 'derselben'  auch 
seiir  Stilidfikein'i««rr*4[eniMnlss  des  gfoissen^deiitschMi  ValetlanieB 
beHrag«;!  ttoMt^itf  «beb  fHi  seinem  Kreise  ftir  dt»  AosMUhing  »e# 
gemeinsamen  deutschen  Natiottilgesebfebte  wirtc#^    «el  €»  IW«iM 

Cdhittt^dmuife,  lär  die  pt»(ttfisebe  Oescliiehie'dder  die  Alteribüms- 

'Atif 'j9irtPersl%r6  taMItong  >d^r  Special vimlne  darf' aber  In  Mt* 
nef  W^se  üWeHfi^nd  «fbgewirkl  wdrdeb,  ^ie^  ii^t  im  baohsfen  OiWe 
nlHillM'^ittd  fMrthweikdig';  dagegen  fi^agt'es  sich  hier  jetzt,  ob  aioht 
in^^eMig'iiiff  'die  zweHe  Tendenz  eirie  grossere  CeinoeDlr«itliif  det' 
Veretb^Stigkeit  eintreten'  solle.  Nun  besteht  |}a  aber  fatfier  vniieohdii 
eki/gPdse€lr  Verein  fOr  allgeiiii^fiis' Vdi«itetae  GesehidbtiforBchMg^ 
diiriileH,)Wdllldr'Afn9Mit  nach,  emilohtigUekiea  einem  Central» 
i^e^iin  fdriei«'  f^efne.  naeb  dbr  •  engDigebenmi  Ricblubg  bin  sellMii 
m\M^mäil.'<^^  Der  ¥«»seiile^  des*  iMrriv  Frbfesso^-SchniMt  ibt 
dMHiir w6b^ifw«¥!erel(^My<  WJHiag «ei«  AbMebttbs  erhiMeid;  ^lA« 
wl«{imnft%s1#d!'mi:%Ml0ttr>sfol4Min  Asn^dUdeMii  lMr«Ai^if»ii>:  ¥Ak 
iMbiiyidtbileiiM^  de0tf|imiieD'ibifl«oi^Uieb'^fireln  <hri^ 
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nen  bestimmten  Beziehmig  aogeboren,  j^ ndyp; ,  ijfr  i  tW^ßummm^ 
deolecbeii  6e6cbM)btiwi0Sfp8cli#ft;  idi  wil^>)iQffos,-fla8i,4ir  nunar 
grösser  und  blühender  werde:  seinem  Geiste,  tty ^. jfflitopiiioht  e« 
mir,  de«  BeMrebungen  lUr  gesammto  d#otsiG^  6#«^ble  «iliiihte 
Gellong  2tt  verscbaffiBO.  Di«  bölMre  Seite  ^«r  TW^tfMlt  4er  1890- 
toifdirereiiie  ist  also  soboo  V4»  «^IM  40  »hweNPB<^flW<>syfii,  dabgr 
M  seine  Aufgabe,  sich  aor  n^eb  dieser  RfobHW&ibw.  ato  em  Ceo- 
Iral^erein  4er  eio^elAeq  Vereinejsii  Miwiqfceli^^iMVMl  iiMepA  s« 
machea,  nod  wie  diea  am  passfiQdßten  g^^^^be^  JcffWi  dies 
scbeint  auch  mir  am  richtigsten  dorebidie  Mi-mA  Wi^ff  "fTi^ 
tett  werden  tn  können»  wie  ttfrr  {^ofe^soir  £tahfln«Ur  es.  vprge- 
acMagen-.halt  .••..,];  •• ..,  ?  -.j  .ij..-- 

.  Berr  Tw.A.nfseS'S:  Aueb  ich  bin  gecnr  4^  ||eji|0Ag;^¥fi%a9nr 
ProCeseor  Sobnbert,  in  9etrieff  i)er  TeiMfliii^l^i  .iH^iAr^  4>ft  Spe* 
niilY/ereine  verfolge»  müssen;  aUepn.«^  soU  doreb  ^Hi.V^iadwg 
bewirkt  werden, .  daiss  die  ew^lnen. Vereine  sipb  ^uflbigegwipi' 
tig  krafNgen  und  stücken  vmA  minder  wec)v»el^eilig,.b#lebMa 
BfA  biosserJUisscbnsa  dea  Efau|^er>einsii  ^f^  eriWleUf  noaifleiro 
Professor  Schmidt  vorgeschlagen  isli  WM^  l^ber  4«rg|iewbfip  »if W 
eimicbeli,  «ehon  deshalb.  iMoM,  .fi9#  4^  Veirei«e!}4km  ffigeneigt 
sein  iMd  eine  timafordMng  m  ihni^,^fl|liiag.gn.,ibai^erM»clfeii 
wüf4e&.  l>ehfK  i«li^  besser,  'desi.^.weji(^.t9iw^b)9§ei|  bebe, 
ein  BeiMi  geetiOet  «wfMriM.)  Ak)bt  #i«  neiJwr:KMeinh  44»  eiM  «wr* 
pirende  Stellung  annehmen  w4k4e^.iSO»d«frii.ei|i  MfcP'jSinigeodes 
Bäadnisit'-  .in  j-ii-."  •  *-"'•,.    -1 

>  Jlerrtliecbs  iOie  VArscbllige  de»  fimrn.ti  »nftflfn ^eofceiwo 
nir:sttviMfitH  gebend  es  wir4  •ebeeiidje. aiql|g»bei4ls»;W>asea 
WilorifidhM  Vereins eeinvecstfeu.emiiMrln»  10  iBeieher  ^«w  die 
CtaHsilisiroDi  am  fiesten-  Stott  SedeA.  i'  /  (  r.-    -/.  «•^nfo-:«;.-   . 

.Aerr  Ih^aitnAllerdkiia  ^  jwn  leb^digir  a;es»iwiiwirt»W'4ff 
Specialvereine  mit  dem  allgemeinen  Verein  nötbig,  aber  die^lttis^^ 
steAdiilfiNli  der  lersteren  d«i^«rf0bt4iUVlollir,ilei4^i<)Q9ni9liW^  viel- 
mehr mit  der  gpdsstea  Zartheit,  gegen  ^•'^^tUi^m^^vin^/f  (eh 
habe  jotzt  «egeiit  die  vom  Ben>n  Prefeeser  S^imwit  mmMim 
Ydracblbge  Niobts  ewauwend«»,  ^n  Avisebms  kwni  i9Jel^.eea  ^ 
eted  iämr  «die.  Frage  Inslroifdn^  ^.een  anob:iniQhft  »MArMigen; 
ihttgene  trete  ieb  nor  deMYosseUnge^  wfe.^  in  4HMKW!V«r^ 
Mmlnng  «MMlrfieiri  ist»  bioj,  wogegen« Jeb  4(rfalebilen  Btariek 
tiMlg^  die  er  fffiber  besweek^  iwutd»  wMersfWfie^ii  bab«^i  W4t 
iibrigens  jetzt  die  Stfehe  stellt,  eo  k»Mf.«iir  der  bistemclMfitanM 
eder  dieWeteffistobe  Seeluft; 4erraeapinJeleinNMenMiil0ff  wen» 
düteeihen  gleiobbedeiitend  eied^ » idem  JMnwftbww .eelher  einenoent 
Wer  eind  gMh  «iciit^aHe.UitgliedtfrifBeieMiiMll,  Idlglielnkiivii^yer 
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•Mb  Aotth.ib^eigUlljgt  W«bl, statt  ,finMd.  Ja  iev  er»i^  ^rm- 
Kdbau  V<er6aaimkuag  tiee  Vereins  wird  fti^t'tino  «otcb«  W#bl  vor-r 
zfuidbmeQ  seio^  wdbet'  98.vwüiisohen$?9i^6rlb  wäre,  daes  mao  M 
d«rs«lb«a  vdriubsmlia^  «ul  Mitglieder  <der  Vciratä«^.«^  Sp«ciaK 
mroinci  aüoksichi  bÜliiQ^.  Was  hud  die  Folgezeit  •  beiriOb,  09 
sobefot  man.iijar  Aiidicbt  it\x  mm,  ..daa»  die:  Speoialvereifie  Abge^ 
ordncle  fiendeo  aüsstefci;. .  uuser  aoUea^ig-holateiiSi^laMi^abargH 
sdier  V«r6iQ  lirar  dieatc  Matoung  nielittUfld  kb  IbeHo  sm«  An^ 
»dit  cmoh  >et8t  noch;  aolcba  Siuidoogi  won  Ddputirk»  würde  bier 
nor  ^ioe  Br«cbw«ntDg  deaiGf^sobaftseangoaRUr  Folge  babea.  Di« 
Vereine  «ftüiaaarib  sish  dadail  begaügf»i;  d(iaa  sie  mü  im  AüSfaobu^^e 
berücksichligt,  dass  sie  eingeladeia. .werden  «ind  da$s  ate  veoU 
viele  ihrer  Hitgitedar  a«  uositer  V)9ff»a0)n»hing.beraeDden  JUiiineo, 
aber  «te.müeeeii  flichiMeifi  Beobt.ietiC:iAQii«fenM  von  Abgeordi)ete|| 
luid  »in.  fieclit  auC  eiDe:;biaaondterö  St{Ktme:J)ab<eii.  .  9f3b#  ia| 
för  jet^  intij^  «iii  i^U8£dMiae..za.  erwablen  QD4.zwflr  über  di# 
Fräse,:  wi6  io  Zuklinft  dfe  Vereine  4iiip  TtheUDahme  an,:da^ 
aligeunlBeii.  Y«reia  taif^efordfefB  .and'  «od  ; wie  die  Aagel^ge«;^ 
beitoQ  idee  fattatarn  saili  denen  der  ersieneo  «m  IrufibAbringeJaAt 
tteu  ift  fimklangr-ea  brfngeoif  aidd.  JHoa  kann  dM  Verbi«Üoia8| 
daa  wir  juif  diebe Weise  zu  begrüadeOibeabsiebUg^,  eiuc^'Bwd 
neoBefiL«.  ieb^r  ala  «ta,  elogeiOirebeaiiBMdojßSi,4arf  .^  .iHobt  an? 
geeeben  werde»;  tvMmebMinusai die  gräaalqqiögliebeteiQro^eU()^.Fi:ei7 
bell  s^fne  Groodiege  rbildeiL  liassea  ßie  an«  bier,  Ueb^r  mcbt 
die- Tbält^ait  der  VeMlae  discailren  ;and>8elbs4r  voo.ibiieq  aaa 
neUBM&ft:>BiJiai^er  aUsabäbi^en  AicUaage  wir  babea 

aar  es  aadtuerkeaneDy  wanb-  aad  wean  ^e  Siwaa  Me^n^  .  waa 
a^edb  iB»era  Zwecloea  dient..:  Sslet  Ja  überh4u^  ((^rl^ebea  Mfk4 
Wirksamkeit  yaa  Vereitr^n  iuad.(Ziieammeakii»AaQ|.wie  die  annv 
gen,  elD  freier  geiaUger  Ai|dlati$cb  die  Hauptaa^  aad  ercy^ieaa^ 
lieber;,  isls  idierlelgtoaue^  fdtmaUe  >^QQrdinttag9i}  wd  i^fiats^Uua« 
gea^  watebclifdie  (Aufstelluaig  einea  wi^tfäuaigea.A^piirats  erfor* 
deroyidari'«;«  EndeifiactibeiT  attaarnEirwsvrtiingen  aicAit  eotspricbt* 
leb  /lreia»\iitso  dem.  eiafat2hfii){'Aiabf^age,b«i,  4a3a  dpT:  el|gQqoeiaie 
VeniiQ  ig#ne  unabbengj^  ^einea  Aa$4K»Iiasa  aui?  laiigUcbatea  Eri^di«- 
gang.dar  Siiebe  «narl)Mt^.  <.  *        i.     .. 

Oarr  8el)ial)ear>t;  lob  erklare^sni^  igaaa  mit  dea;^  von  Beim 
Prefeasor  \y«it;fe  Auage$iplochaefl7/eiayer^tia«deik  Aa^Qb^vebi  will 
niobly  ..daasi.^uUtiQOfitL  (^derd^l.  ermMet  werden;  .AUee  4ae 
näbst  Niobls.tiad  führt.  aarj*tm::Wei(laaftigkeitea  and  Ua^eabeh 
tea^:i^  gifoiises'Laarfi  »wiid.iQA  iKidea^  e^J^eiaea  .viele  Afageordr 
Betfeisohiobea^üciagea/Äib^rOagleiDbbeitdn  werdea  eai$tebeik  a.s,w* 
kb  wiQderbalei}ea^  der  allgeiaoine  in>to»aehe  iVereiü'  aoH  auf'eia 
für  atob  beatebetider  Cedtf alvereia  eeia. .  ; 
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nieKt'd«!^  M' erwtt&len^Hfn  Aiisscboiss«  vorgre^nVanob  i6h:4iiilM 
VdJ'g^soblagiMi ,  clMS  siär  Erledigoog  'der  Sattäe  eine  Ccwpmtiwim 
liied^cgedMzt-'trertt^R  intige.  Oebrig^s.  wünten  4fiMh 'da^DiMit 
von  .D^diiirldti  docti^  atoih  <di0  wis^ensdiaMiciieki  Vertebdloiigeii 
utotit  g€^tö'li  werd^,*  diese  baban  ja  blosWiul  bestimMte  Fragw 
Rlftd«(  UA^  ^AiM/wort  j  BiiiwiltlgfiDg  iw  deügl.  bo  gebe»}  •  Boloto  Be- 
V^llnfirüielitigle  silier  dürfton ^UkrdleBiiaKguvg  imaoelieriSiitfe  sdbr 
<v«1lhddbe»9\^erth  <sein',  «und  dl^-AQvfeeedheU:  JuifallftfQr.U 
Mltgli^ef  sie  tii<ft)t  iftidMWiieFsdtsfla  kc^imda.  ((faütaä  'iriU  aacii 
n0t< 'dier^V^nretwig^  durdi'  Dnpüünev  ^'vlndioice'  iMsübeAi  aber 

•*'''<Hefr^S4«iti2ei:-.Dfe:Aiietetil,  rddstfj  wir  b^aoMote  Di^allrte 
tfef  Bf  MäT^^refiie  tiiidM<!ill^0iiidiinil!  Vaeetai  attfaMbaÜHi»  «iaNÜ 
ififr1ti(ifa«^we^ltin(tebigii' Ailälrdiai^aloi^ia 
ibU  ddl^h  fbi^  L^tilUitt  iMKngtetixBtoselMtoh  biBBchWIigt:^  «leib 
Mffi^D'  die  flllg0M#^i»^el^dtttillllg6n''ib8^  laii^^  idiar  tb«ft  ji 
stf#tih'<^4t(^'uitd  ea^  I6t  ^gtfftd^  «Dsap  terüC;  sebeiiiiialfer  baben  wir 
^^6  Rept^SaieiiiUttleii:  det"  aimeilnaii  Verä«afaai^)ittrar'6peoiat 
rH^M^i^'  Hftieri'Oni  antkaabfameifJOGWici  miasiiiK  ^tieäaehr  dias 
gah2b  «VM^bältma^^i^  a6tb«r>MbiBiladsaii;'>«nU^«der:  wiegt  in  den 
St^ectdp^rei^l^eb^Dr^'äUbaaMidaiitoiiQi^  Midap»  war« 

den  ^^e  aüa^«6bdbiVa^ti'aaibBl  ühtaraltttzabv^ibiar  aftb  ifoigea  «ioar 
bcf^rüttilctren  Aicfalatig^  dadfi  iablt  dodii  flei»/|p«l0^l¥ille'ilte»  iioa, 
attP  d«D  bs  ^fllteiß  aoltobdit.-  1^- biQ')iiesMbigbr^aiQbti^^ndHii 
läif^[  »ä^s  «Id  eigdea'>AiM^btt6S<8«r  lFiiali«aliai)tp4fiHieF:.J^^ 
ai»Abeit<'M<wilhll-^^rdä,  ''Sdiidem'iahfgiaQber^tca^ial  batts«Ki  und 
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meblotogf'  hiä  ^iit  guta  Wille  'ile^H;app^ii»v)Miiie  jwM  üir  die 
P«fsl(i«eflt}t)g  idW  Prag«:^ebAßUto'idld  eMDdftgeHaMn  ^aiid  lUei« 
b«U;*  eih^  (TöiiÄeWdres  IndaNreA  >  wänAasimliliifo  «ifäbiMbar  aaioi 
da  >dM^fe^cltö)ngai)g  mn4SpiMliMtarjM>iiti^}dM  leralaibatdea 
•Mlirhtat)Onkt<'sdh<iMi  etw^b'^^araeibbaiiilfdinttndi'dieuifaBailiM  dai 
be^!  »iM^  ort  ^^^t^ftihOHig  iwIfiMiaii  wünfteai.:  H»eim:>wiiriMepi«lobt 
mit  ihren  Ansichten  übereinstimmen;  die^ifiblgB'JwüMe^saÜ,  daia 
m^  üh^^ifoeh 'eiä  'gaiiiiageite:4laaB8  inoilaKscikr'teiililleiiinDgea 
iAliK*däiy,  «^'^isr'  sonst  t^MdbitaiidwiMiiIooD^^  wwi»<wjt 

«ftib  ^klal»häa!grg-  vorn^HiiMii  »saWitiaM  .alMQ>'bOhia4iic«Miui4piinkt 
taüiblaltonfV  £M>'W]rtl'aai;«itiaiiikaobVnlahtiaflgd»ddinbt?:waMaiG^  #aim 
^ir  mtHUrt^  spadättUeil'tJailabti^äokieiMb»  aiiekaiaM  awjuiiao» 
v'  Heur  «^.'Alttf^abat^'Iob  fifreiit«  »lir; '  w^ 
gäto^  sich  seibat  llbariaaBefl,  so  <wttnli|iii  wtt»  piid'«i^^)twaBig 
thun.    Eine  fiintguDg  wenigitai»ilni  'irlaitaliali  Be8Miolitib«la^eiDt 
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Dir  decb .  aebr  wikischenäirertb;  nat  k^onie  sich  4oob  auoh's<mst 
verefoigea,  obtia  sich  gerade  di«  Abneigung  der  Vereine  rnzüzle- 
heb.  JEteoierii  wir  ytng  gar  nicht  um  sie,  so  Yerlteren  wir  das 
Heß  aas  der  fiand,  dai  gerade  in  unserer  Hand  sehr  ekifltlssreidh 
werden  könnte,  kh  halte  es  daher  doeh  far  zuträglicher,  jettl 
eine  Cammisslon  zur  VentMirong  der  frage  tu  erwählen;  sageit 
uns  ihre  fieseblüSM  später  nfchl  zu,  so  können  wir  ja  nech  im-^ 
ner  da?on  ahgM)^* 

Herr  Sienkel:  Ich  m^ine  nicht,  daas  unser  Verein  sich 
gänzdcb  ven  den  Speciai'ver^inen  isoliren  soll,  sondi^rn  er  soll 
sieb  dor  nicht  in  dfi^cte  partielle  Verbibdong  mit  ihiten  setze». 
I>ie  Vereine  .küoBfn:  swar  ihre  Ahgeordneten  hierher  'sohilAiiäFit; 
das  kaon  ganz  oütziich  sem;  aher  unsbr  Verein  soll  sich  dtirmtf 
seibslstiflid!^  sMs  auf  der  HüMie  des  AltgemMnen  hallten  und  nw 
darcb  dis  PrSsidium ,  ^wenn  es  notfarwendigisi,  den^  guten  Wif^ 
der  Speisialvereine  in  Anslprucb  nehmen.  Dl^  Ünzuti^gticbkeiten»' 
die  ans  k>oaier  'Eifersucht  entstehen  würden ,  wSrea  dadurch  he- 
«Jtigl;  sind  dia  Termine  einmal  zu  pro<vincieli  gdsinnt,  sc  wei^'^ 
dee  sie  entweder  das  AUgeoieiüere  gar  nicht  fISrdern,  öder  es 
doch  nur  fibun,  wenn  «m  leisesten  auf  sie  eingewirkt  wird.  Pas 
HoB^qdea  yira.  Abgeordneten  wfirder  gat  nichts  in  solelien  PäHeh 
näl20n,  es  beruht  in  den  Vereinen  selbst'  zu  Vieles  auf  frefei' 
Tbäli^.  S»  ist  es  z.  B.  rniv  Bezog  ahf  an^nr  Verein  in  Sclile- 
nea  der  FaU^  Ich  k(mnie  hier  allerter  hestfnrait  zusagen,  aber  da« 
mit  g(60Bhiehi  es:  oaebher  d0cb  nicht. 

Herr  A  d4)  K  S  c  h  m  i  d  t :  Der  Herr  Professor  Slienzel  hat  sich 
gefeit  die  WaM  eines  Aasschussds  erkl'ärt,  well  das  Präsidium 
bereitadioea  edchen  er$et£e.  Allein  das  Praeidinu)  fsl  ja  etwad 
TraQ$i<(^rischeg^  <es  i9t  etWas  ZiifölHgBS  und^  ffSr.eine  ganz  andere 
Tbäliglüiii^tesihBMiit;  man  kenn  didht  wissen,^  oh  didses  zufällige 
Präddinmleleh  gr«cl»  gehi»1g  föf  die  Frage  hiTei^sIt^t/  Wie  eine 
Verbmdang  ^ei*  Speeiatvereftie  Blft-  dem  Vereiii  der  deutschen 
^bicbtsCärlfcber  tA'i  ^krk-  zu  seiz'en  «ei;  Dazfn  -ist  e^  tidki 
gewäiili/  Bin  Aueschttsfif  bietet  eine  viel  g^össerö  Bäi^gecifaft,  dass 
^^  Sdebd  >vlrk»ch  zu  eitvfls-'k^aminen.  w^de.  löh  ßlaube  gai^ 
laicht,  dtks^Sehflttie  des  Präsidiums  Intfieiser  RUisksi^U  von  grös^ 
f^  Brfolg  begleitet  sein  wai*den.  ich  habe  selbsl  schön  einige 
u)  dieses  «ebiet  einsehlagetide  ärlAhrungen  gcitieobtr  ^^f  die  An- 
sebreib^  des  M^lgemelben  Vereins  an  die  ^eiclalven&ine  ^inSd  bis 
jetzt  Terbültii^siiiltssifc  venig  Antwcrtien  ehigegafirgen.-  Der  Grittid 
^voQ  liegt  In  einem  Msi&gel  äti  Vertrauen,  i^h  \t4\xVMr  ganzen 
Sache  nbbh  iücbt  red>t.  Üiii  soleheK  Vertrauen  ober  herstellen; 
die  Mittel  dacn  anfanden ,  das  soll  eben  einAussehiisS,' —  ^ne 
Aufgabe,  die  Uifr.die  amtlidve  SpbSire  ^nes  Prtt^diums  offenbar 
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ganz  binaus  liegt.  —  Es  ist  hier  aOaserdem  noch  die  Frage  über 
die  Sendung  von  Abgeordneten  disouttrl  worden,  nnd  ich  gesiehe, 
dass  ich  im  Allgemeinen  ebeufaljs  dagegen  bin.  Aber  ich  glaabe, 
über  diesen  Anatoss  k<(nnen  wir  sehr  leicht  hinwegkommen.  Mag 
man  doch,  wenn  wir  nur  erst  einen  Aassefauss  .zur  Erledigung 
der  Sache  hab^n,  es  der  Erwägung  desselben  tiberUäsen,  ob  er 
es  für  nelhweadig  hält,  dass  später  ein  Organismas  der  Art  her« 
gestellt  werde,  und  wie  dies  etwa  ohne  Beeinträchtigung  der  Spe- 
cialvereine und  unsrer  eignen  Freiheit  geschehen  kenne. 

Herr  Wurm:  Meine  Herrenl  Es  scheint  mir,  als  wenn  wir 
noch  etwas  im  Dunkeln  tappen  über  die  Saphe,  es  schetot,  als 
wem)  man  sich  zweierlei  Arten,  von  Ausacbüsseavoratelk;  Einig« 
wollen  einen  bloss  beralhendea  Aussohuss,  Andere. einen  dirigi- 
r.enden,  der  bestimmte  Einrichtongen  ohne  Weiteres  soft  festsetzen 
können.'  Das  Erstere,  nämlich  dass  die  Versammluilg  hier  eine 
berath^nde  Commission  niedersetzt,  geht  an;  aber  einen  dirigiren- 
den  Ausj^ebuss  kann  sie  nicht  niedersetzen.  Wir  ihaben  ja,  meine 
Biarren,  seJl>st  g9r  kein  Recht  za  dirigiren,  köniloii.also  einen 
Aussohuss  auch  i^cht  ein  solches  Rocht  eriheilen.  Allein  >icli  nuiss 
mich  auqh  aus  andern  Gründen  gegen  eJAen  solcliea  dirigirenden 
Ausschvss  erklären,  weil  ich.n'amlioh  auf  einen  solcfaeii  Apparat 
über9ll  gar  keinen  Wertb  legen  kann.;  wenn  die  Vereine  guten 
Willen  haben »  so  kommt  von  selbst  ein  Zusammenwirkien  mit 
ihnen, zu  Stande;  wollen  sie  nicht,  so  sind  Apparate  und  Farmen 
nutzlos.  Was  wollen  wir  d^n  eigentlich,  meine  Beürea!  -  wir 
wollen  eioestheil$  die  Specialvereioe  :zu  einer  bisihefc€fn  wissen- 
sohaftlicben  Thätigkeit  ermuntern,  und  sie . gleichsam  sU  Einem 
Gewerbe  vereinigen:  ja  dazt^  ist>  was  wir  ihnen  niobt  geben  kön« 
neo,  Vorliebe,  Neigung.,  ja  selbst  eine  gewisise  Launt  ndtlug;  — 
und  wir  yirollen  anderntbeils  von  ihnen  Geldbeih'age.  Qeldi  meine 
Herrenl/  Warum  wollen  wir  so  scbücbtern  'sein  und  es  nicht 
aussprechen;  ich  sehe  nicht  ein^  warum  wir  uns  l'iidger.so  sehe« 
um  den  Brei  herum  bewegen  sollen  I  Ich  bia  der  Meinung ,  dass 
die  Specialvereme  nicht  l)loss  arbeiten  sollen,  sondern. auch  Geld 
hergeben ;  ich  bin  selbst  dafiir^  meine  Qarren,  dass  sie  bestimmte 
Procente  ihrer  Binkpnfie  zu  allgemeineren  Zwecken  abliefeva  soll- 
ten ,  dass  die  historische  Section  der  Germanistennersammlung 
entscheiden  soll,  zu  welchen,  und  das^  sogar  sie  ohdeRatitieatioa 
der  betreffenden  Specialvereine  hierüber  muss  entscheidea  kön- 
nen. Das  ist  meine  Meinung,  meine  Herren!  Alle  Specialvereine 
werden  zwar  ni^ht  gleich  darauf  eingehen  woUen,  aber;  wie  es 
denn  in  derlei  Dingen  immer  ca  geschehen  pflegt>'  aHm'fihiig,  nach 
und  nach  würdet^wir  beständig  an  EinfJuss  gewinnen.   : 

fierr  St9n;Eel3    Wenn  wir/ un«  die:  Geldffege  in  dea  Weg 
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Hiekeb,^s9  sieben,  wir  vor  tftneiD  Pelsen;  nn  4«m  Alltö  scfaaUerU 
la  Hamburg  mag  dies  vielieiofat  andecs'  sein,  bei  jaos  io  Sefalesieti 
baben  trir  selber  ^«nag  damit  zu  käiipfen.  Wir  sind  so  spar- 
sam wie  HiögUi^,  köDoen  aber  doch  Niobts  far  allgemeioere.  Teth 
denzeo  ausgeben.  Es  sölUe  nriefa  ^ebr  freuen,  weüä  es  an  deo 
ffleistto  Orten  nicht  so  würe^  icb  hibe  ^ber  keine  Hoffnung  daxtii 
Die  itekunfle  werd^  regelmässig  vöHig  verscblungen  dureh  die 
nicfastliegenden  lnteresseD  und  die  nothwendigsten  Druoksefariften. 

Herr  V.  Aufsess:  Die  Geldfrajge  müsete  jedenfalls  dureh  dkl 
CoanB^siön  erledigt  ttrerden ;  was  Soifcn  wir  hier  damit  aofafigea? 
Die  ßpedalvereifie  werden,  uüs  ohnedies  kein  Geld  tiefem  kö'a- 
nen,  das  moes  der  aUgemeioe  Verein  sich  selber  liofero.  leh  er- 
kire  »iob  auch  gegen  die  eben  laut  gewor<lenen  Vorsjchi'äge. 

iekrWaiiz:  Man  geht  hier  offenbar  viel  zu  übertrieben 
Yen  der  Idee  der  Stiflang  einer  Einheit  ans;  man  darf  die  Spe-> 
cialyereHie  nioht  zu  GuBaten-  des  bllgemeihen  it  ihrer  Wirksami* 
keit  stören.  In  dieser  iiinsicht  innse  ich  dem  ProTinzieilen  das 
Wort  redea;  die  SpecialTereine  stellen  die  provinzielie  Geschiobla 
mögliobst  bis  in's  genaueste  DetaH  anfklüren,  aie  soUeo  4]er,Wl8» 
senscbatft  dieaed ,  die  in  ihren  proTinzieiien  Kreisen  die  Special- 
gesefaiehte  bis  in*s  Emzelnste  lehren  muss.  Dazu  l>edarf  man  der 
Speciehrvreind  dringend  und  das  ist  eine  andere  Aufgabe,  als  der 
aügBOielne  Verein  sie  bat,  eine  Aufgabe,  die  ibnen  nicht  entzogen 
werden  darf.  6s  mag  wahr  seia,  daas  sie  sich  oft  in  antiquari- 
schen DitoltanfisBius  und  übertriebene  Specialiläten  ve(rlieren,.aber 
es  gieiil  auch  in  ihren  Kreisen  wieder  höhere  Zwecke  getlog  für 
sie,  die  man  sie  erreichen  lassen  muss.  Der  allgeiüeiiie  VereiM 
mII  ibnen  Nichts  von  ibfen  Arbeitskcäften  und  NichlS'  von.  Uiren 
Mitteln  nehmen:  er  mag  sich  selber  seine  Personen  ßMen.  Es 
sobeiot  mit»  ieine  ganz  ilnvernüoflige  ForderHifg  zu  sein,  die  hier 
ausgesprooiien  worden  iM,  dass  sie  sogar  ihre  geringen  fieldkräft^ 
Qoserm  Vereine  opfern  sollen«  Ich  wiederhole  es,  die  Verbiddungi 
ia  die  wir  atn  ihnen  treten,  kann  nicht  eine  formelle  sein,  sooderh 
bloss  einegeist^Cy  sie  kann  sieb  bloss  auf  Gedankenaustausch,  wich 
seDscfaeflGehen  Verkehr,  iUtlbeilungen  und  Wünsche  besobr'änken; 
alles  Sonstige,  namentlich  alle  Ausführungen,  inüssen  unserm  Vec^ 
^e  und  seinen  einzelnen  Mitgliedern  überlassen  bleüw»;.  wes^ 
baib  ehea'.aiMib  ein  Aulbebmen  ron  Deptitdtionen  in  unsere  Mitte 
iBir  10  jeder -iünsiefat«  unz^treckmässig  erseheint.  Unser  Voratand 
könnte  dann  auch  gar  nicht  selbstsländig  über  die  Geldmiltd  Ter4 
%en/ dee  Dele^irten  werden  immef  ec^t  an  ibiha  Mandanten  re- 
feriren  müteeii,  und  wir  würden  so  in  utieadiid»  Weitiauftigkei^ 
teo  verwioKeit  werden,    die  unsere  Bestrebungen  nur  hemmen 
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klJDhten.  EiiMEig  und  allein  moralisch  idarf  vom  nirs^rer  Seite  auf 
die  fnoVInsiaivereinb  gewirkt  werden; 

Herr  Wurm:    Meine  fierreo!   Ich  wttt  mir  nur  eriwbefi,  ei- 
rifge  näffoere  Erlaüterangen  2u  ileiß,    Was  ich  vorhin  güsegt;    bq 
gthen,  da  ich  so  sehr  deshalb  angegriffen  bin.    Läügnea  wHlteb 
gar  nicht,  dasd  wir  mit  der  Geldfrage  anf  grdssl^  6elr«rierigk!ieiiett 
stössiki  würden /wenn  ich  auch  nicht  mich  tiberwinden  icaimA,  so 
ganz  ah  den  Speciatvereinen  sit  verzweifeln,  selbst  an  dem  scMe- 
sischen  liichi.      Was  die  Erfakrnng  Biilahgt^    meine  Elerreo,    so 
g1aul>»  ich  wohl^  liass  Vieles  wider  nHcfa  spricht,  aber,  mein  Freund 
Waitz  M  80  ^eü  gegangen,  zu •  behspuplen  -^  es  ist  indess  wohl 
SU  s^hiraioi  nicht  gemeint  —  doss  ich  gegen : die  TMMMufl  gespro" 
chen  habb;    Es  hegt  aber  denn  dooh,  dünkl  intcb,  nicht  so  fero^ 
dess  es^  gewisse  Dinge  giebi,    ^e  eldzeine  Vereine  niifht'  fcfedem 
k&nnen/wohi  aber  alle;  lieigt  es  dann  so  fSem/  dass  man!  sagt,  4er 
Verein  soll»  niögHchst  kräftig  darauf  hinMrebfen  zil  erwirkor^  däss 
wirklich  alte  sie  au  fö^dem  beriarft  skid?    2uhn  BeispM,   tai^e 
Herren!  ^io  Freund. von  mir  liier  in  Lübeck rhai  ein«  sehr  liüb* 
sehe ,    }a  «ine  ausgezeichnete  SdmmlnBg  v^on  ZeicboUdgen  von 
Siegei|i  und  rWaqspen,  worin  ein  aus  der  halben  Welt  su^mmen^ 
gesauHnelles  MMerial  enthaiten  ist,  veranstaitet;    gewiss  'wSte  es 
sehr  wünscbenswertk;'ein  «eiebes  Wbrkiain'e  Tagesliofal  Imlea  zu 
lassen^  und  es  wäre  gair  mchiunveräunflig,  wenn  unser  Verefia 
sieb  jclafttr  4nteresBirt  und  sagt :  wir  vEolien  es  den  einzehitt»  Ver- 
einen empfditen,  oder  wenn  er  weKer  zu^gebeni  dfe^MBciit  hätte 
und  mit  Bestomtfaeit  «rwirken  könnte,  dass  durch  (Aie^eüMslneB 
iTeneine  wirklich  die  -Herausgabe  geschfihie.    Aber  hieca  aüiss  es 
keines  formelten  Apparats  beidUrferf,    dainit  hm  ich  voWEMaoMB 
eihvecstandeo.' '  ■   y.  '.       .l     ...... :. 

-  Beirr  rWait«:  Ich  wollte  m]r^auf  die  Art  4]nd  Weise  der 
^sfiihrwlg)  an  weidie  Herr  Pfefessor  Wurm  zu  denfeen-eelMen^ 
das  Wort  unTernünfllg  angevraridt  wiss^  (ich  meine  ab^  »iebt, 
dasi  >nBSßr  Verein  niciit  bei  den  SpleoielHreteinen'  auf  Reaiisinnig 
eines^  besonderMi  nützlichen  Unternehofens  binwirkeii  ^oUe,  was 
ich  im  Oegenibeil  aueh.^fd^  sehr-  gut  haute.  'Nur^nmis  .es  4azu 
nieht  d«r  Abgabe  einer  Quote  der  Einkuafle  von  "d^  t^eesalwr- 
einen  an  li^sern  Venein  bedürfen  V  wie  etwa  im  Gustav -Adel  phs- 
VeiNein,  wo  durch  dieses  System  attmähiig  «in  .^  kmitficbcs 
Verlahreti  hervorgebracht  ist,  das^  die  Yei^eiBsz^ecIrei  -darunler 
leiden.  •    .    -  '  •     '•..•.:':..':**.• 

itorr  V.  Aufsess:  45s  Hiandeft  sidh  hier  noob  gttr  licht  cfaNr« 
um,  ah  ein  Apparat  aivIzusteUen  ist^  oder 'tiiclit  •  Ich  gtaubc,  dass 
wir  jetzt  aliein  dien  «Voi^eMeg.  ina.  Auge  zu  lassen»  hllMn,  ob  €An4 
Commission  von  uns  nte(|ergesetzt  werden  solle.    Der  Commission 


biübti  es  dann  anb^img^^MV  we^to  Vopsobitige  sie  In  Jiiitreff  ei- 
im  9fwa  «iifiiu^ielUirien  Apparate»  m^cheo  will.  Aie  üauf^Cratf 
M  )6(K:.3oU  eiDU  Coffimi^ioa  di»  Saebe  in  SnnräguQg  mhw^c^ev 
m^it  jBQii  ßiA0r  BiaciMgioD  ü^r  ibr^iAufgaberMlbst» -acMot  oiiri 
veriier^q  ivir:  in  4imiwi  A«geoMiifte  nuf  Zeit  . 

fftrr  Sileiifie^i  Aeirr  Prdfe8$or  Scbnfidt  bat  mich  voa  der 
t^hwendigktiit^/mtfft  Ai9fi9i}^^  AioM  überzeugt.    AHeior 

faUa  b^be  ich  darüber  wen  Zsitertel,  ob  wir  dem  Pi1i«id|uia  «Meb 
eise  ooob  großsefß  l4as(  aufertegeo  dürfen^  30Qat  aber  isMiiftFriif 
flidiom  ja  eucb.siobit  weeh^eMer'wie  der  AusscJ^usay  vqo  dem 
Biirr  Pk>ole8sor  Seboiidl  selbsi  beei^ragl  bait«  dass  er  nur.  previfi^ 
lisch  sein  fioie^  Die  V0r$aaQQiia»g  darf  j>  aucb  nur  «plebe  Mai?^ 
oer  io^ä  PrXaidiuo»  vfäMen,.  von  denen  aie  iibei:zei^gt  191,  daia  sie 
deö  AdgelQtieiibiilea  dei^-Spiacial  vereine  grosses  Inleresae  sobfMW 
Imo.  Wir' bMbßir  .dWQ  doidh  ioua^r  weit  mebr  oentraii^t,  «le 
«ean.fi^ir  ^  Gewalt  und  dte  Tbüti^ett  zeraplittem«  und  d^mSrjk 
Mm  maea  *fvg  sieh  baftdelbden  Anwieliveß  eoariHnireii^ 

fite  Ad«r|f  SishiBidt;  £a  ^istdatfeivM^  keine  Zer^itt#nins 
wßH^  Verlirtfttibiligk^it,  dii»  ieb  urargfl^qUagflB  h^be|  sondern  yM' 
mdir  ckie-Tfaeikug  der  Arh«t^  die  JUMier^gllte  i^riiohte  (nigt^  Ber 
Ansaetasa  Mä  nur  für  eine. betwmderei'Xbätigfceii^^  nach  telner  got 
aaa  heBiataiton:aiebtüng  biSi  ärttfdofit  werden. 

Heiir.  VuAilfseasa'DitrßpeQhal^erisini^  würden  eieb  auch  niohi 
immer  g«ni>  upiet.didAQisiobten  des.  Prtisidicime  eines  Baupiteir«' 
eiosbeilgeD  weieo;  eüM^  bM}se€emniiesian  wücde.4i»t  ibreii¥cH> 
schlägea  W^ifanett  woUibin^wittigeA  AnUaßgufiAdiut.  <. 

Umt  &ft)hiib*rff:  Im  Genten,  denke  icsb,  srnd  wir  nn«  dar- 
über einig,  dasa  eine  bestimmte  CdmiHseion  mit  BfJMigmtig  der 
Frage  faeeufträgt  nralrden-inues.  Amt  d^r  Zeiispbri A  des  Henm  Pro- 
fessor fictaäddii  ersehen  Wir,,  daia  unseir  Verein  b0reit6  2  CoOBnais* 
siteen  Ük  heatinAftteioiblfiten  ernannt  bftti  die  eine  für  dieSamnr 
ini^der  Rdtcbrt^taoteo^.idie^ender^  für  die  dfrQrtsaemen;  wm^ 
Offl  SQÜeBiiiBAr/iteiini  houte antobt  ai»eb  eine  CnaanM^sioo^rpei^Mii 
köttnea  fdr.  dfie  Frige^  über  dkl  wjü  bier/verbff»delt  heben?  fie 
lEöBoenfia  iiiimerhfa.llitgtteder>ikA  Präsidiums  ia  dieeeihe  en#hü 
werlea,  tbp.diesa  seUHttia  oxiriür  iJahf  m  .emWUMt  ist»  also 
kooeswegs  JM  danemdU  GeftShäft  M< 

Barr-£i«6hi  Meitie.  fierreal :  W»  miisiea*  uns  ebenr,  eher  «rh* 
eidaa  Besdhloss  'tetfenv*  noi^h^Marer  :dae^beir  ieln,  wät  Wir  eigenti- 
lieh  wolBs«  hIMf  idigeBüiii^  VOejnidMitasbSi!  Oasohiehtj^fersohei* 
katm  8eiBiaiKwcdk»>garinicht>iallevfkir^eeliEen^  wean  eicht  die  58 
bi^  IQt£pemI#eMlDe)ifafaMttrelili>und!^»Mlirefti:  wii^  ähe^cfbinen 
etWas  %bn'derJkTiittiiail!fiittdi«'AebiiHer»«  ^crdiiad  z.  Bi  9ä0  um. 
Passenderen  Unternehmungen  im  Gebiet  der  Spbj^giatÜLBiBfat.diinl^ 
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zasetzcn  ohne  die  BeSbüKe  der  kleioereD  Vereioe.  Bs  ist  «Jso 
notbwendig,  mit  Ainen  id  VeH>fDduDg  zu  treten,  es  ist  ein  Systen 
der  Vertbiulung  nöthig  tvtr  Vereinfachung  unsrer  eignen  Angele* 
genhetfen  and  unsrer  eignen  Stellung,  eine  fiinriebiong  uoai  Bali 
zu  geben  und  zu  nehmen  und  Hülfe  \md  Befiirdterttng  io  Aossiehl 
zu  stellen.  Ed  liegen  z.  B.  nichtige  Urkundeii  fiir  unsere  Geschichte 
in  Born  und  in  Stoekboloi,  viele  von  ihnen  können  ioüess  für  tm- 
sere  allgemeinen  Begesten  grade  nicht  von  Wichtigkeit  seio,  aUein 
in  den  Händen  der  Specialvereine  können  sie  die  grüssle  Bedeo* 
tui^g  ieriftngen  nicht  bloss  för  die  Spedalgesdiiefate,  sond^B  «äcb 
f3r  die:  allg^bieine  deutsche  Geschidbte.  Würde  es  natt  für  das 
Zu  ^tage- Bringen  solcher  Urkunden^  würde  es  lur  As  Zweeke  us» 
sres  Hauptvereios  selbst  genügen,  wenn  der  altgemeine  VereiB  bkws 
elden  Abgeordneten  nach  B«m  sendel  und  keine  BÜhiHfe  der  Spe* 
elelve^reine,  die' hier  auf  die  verschiedenste  Weisd  elnfreteDkönotok 
StsU  fittdei?  Eben  so  wäre  es  Ton  der  grössien  "^iÖhÜBkeit^  Je- 
manden nach  Wisby  zu  senden  und  die  dort%eA  Anefaive  imter- 
siKi^en  zu  lassen,  iailefn  auch  vm  diese  üot^rsncbwig:  fraoüibrin- 
gehd  anstellen'  zu  'können,  l>edarf  es  einer  thiligealiilhuCfe^laff  hs- 
tbeiligtafi  Sfyeclalvereiine.  Dadurch  dass  die  GeinBdlu8te»v«vsaaiai« 
lung'odar  Ihr^  Sectton  sich  eliimai  der  Sache  aonimast,  «der- wir 
abwarten,  ob  sich  nüDht  die  Specialvereine  für  sie  int^ressärett  wvrb 
den>  —  dadurch  geschieht  in  einer  solchen  AngeJegeoheit  lange 
Dieht  dds  Gratigende.  ladess  bin  auch  ich  dafisr,  das»  wir  jeW 
auf  eiadCommission  niedersetzeii)  die  über  die  besten  Mittel  md 
Wege  am  einfachsten  zu  eiaer  BnisehiNduDg  koaNtttelBao».  - 

"  Hert  Wurm:    litt  diesen  Ansiebten  des  Herrn  YorredBete  er- 
kifire  ich  mich  voUkommeD  einverstanden. 

Herr  Lisch:  Es  wird  ^b  alsedaruni  iMndabi,  ebi^a  Aas- 
söhosB  zu  erwählen,  der  nicht  den  Yerela  zii  vertMslr  bat,  wie 
etwa  das  Ptäsidiumj  sondern  4er  eine  VdriiittebiDg  xwisobeD  den 
verschiedenen  Körpern  dek*  Speäalvereine  und  dem  des  aUgeoaei- 
•eo<  Vereins  der  deutschen  (SeschichtsforsobeE' lidrvtirzurQfeD  hat; 
wir  sollen  also  einen  Aasschues  der  Aßtiel  und  Wega^  ebieo  Ver- 
naftelungsäussdhuss  wühlen.  -  Ich  setze  Toraüs,  dass.  jder  ailgecDffiiie 
Verein  jedenfalls  in  der  voii  mir  aogag^benen  BidbtiHig.aiif  aUe 
mögliche  Weise  wirken  wird;  es  ist  ifrade.  seine  Ail%abe,  ^doceh 
die  Specialvereine'  und  mit  ihnen  zUwii^ken;  ibreHfiMa  ikt.aiif  dem 
ihm .  zufallenden  Gebist  der^Foraofafudg  nnerlesälieb.  Wir  baben 
hier  ja^übarhaaj^t  niebi  mii'det*'Ge^scbiefalev/Mndern  MHftider.Ge- 
schiebtsforsGbaDg  zu>ihiid;  %ir  «idd*  ein.  Yereii»  deotaiiiier  Ge- 
schichtsforscher; der  6esctiiobtsch#eiberhkt'da6  »Qcgaii;  ueid  den 
•3>rost  eines  Verlegers,  aber  der  GesoliiohtfeCertfdi^/ nebt,  .daher  be- 
darf er  unserer  Hälfe.    :  ,    rij....-',(|i  <>^'.-i.: 
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Berr  Wai'm:  lob  ^imitre  in  dieB^r  iÜMieiii  nur  an  .den 
Briefwechsel  Karls  des  Fünfte»,  meine  Herreu.'  Einaiainea  Vereittea 
wird  seme  flerausgebe  zn  schwer  fallen,  aber  alle  können  sie* wohl 
in'8  Wbrk  setzen* 

Herr  Waits:  Dergleichen  mOssle  grade  unser  allgememer 
Verem  iintemebmen.  UeberhanpC  wird  zu  solchen  DtiteftiehUHMi- 
gen  mchi  ein  fomidtes  Züsamoieiitreten  sämmtlicber  Vereine,  son- 
dern eia  von  uns  aosgehender  VenDittlongseinfloss  aaf  sie  das 
Nothwendige  sein.  .  i 

Per  Vorsitzende:  ich  nlöcbie  «lir  erlaaben,  derVersamm^ 
loDg  vorzuschlagen,  dass  wir  zar  AbsKmminig'Übergeho.'  Man  ist 
hier  Ven  verschiedenen  Ansichten  ausgegangen;  einige  der-Berreii 
meinen,  dass  der  allgemeine  Verein  an  sieb  schon  genug  <?ineVep- 
bindimg  mit  den,  Spectelvepenien  begründen  werde,  wenn  er  sieb 
durch  sein  PrSeidilim  mU  ibned  in  ein  vermiUelndes  Verhältniss 
setze;  Andere  sind  der  Meidung,  dass- Ausschüsse  zur  ßrledigung 
der  Sachet  gewablt  werden  müssen.  Diese  Aussebisse  sollen  ent^ 
weder  elneii  peitoabenMbrGlia'rakler  an  sioh  tragen  uwi  wenigstens 
tfaeilwetse  aas  Defratirtän  det  Sf>ectalver«ae  aosanunengesetzt  se<D| 
odel*  sie  soUenjliloss  von  uns  hier,  sei  es  nun  von  der  historfscben 
Seciion  der  Germanisten  versammlang  oder  von  der  Versammlutfg 
des'Yci^ins  deokealier  Geschiebteforsob^,  gewählt  .'werden,  und 
zwarnnr  zu  dem -Streck  aUeia,  die  Frage  f&  Erwajgong  zo  zicte 
und  ihre  Lösung  einzuleiten.  DieerstereArt  der  Aüsscbiisse  würde 
also  jedenfalls  enst 'eine  Folge  der  Thatlgkeit  der  letzteren '  sein, 
und  ifiier  diese  Frega  zu  entschßiden,  muss  also  einer  s|>äterea 
Versamndung  vorbehalten  bleiben; .  Folglich  handelt  es  sieb  jetzt 
Qur  om  die  Frage: 

■eint  die  VersaiBmiung»  dass  es  zvfeckmässig  ist',  dass  ein 
Anssofanss  niedergesetzt  werde,  welcher  die^  Frage  erwägt, 
'Wie  am  besten*  eine  Verbindung  des  .  allgemeinen  Vereins 
mit  den  Sp^cialvereinen  einzuleiten  sei,  und  weksber  daröber 
wieder  an  den  allgemeinen  Verein  bericblet? 

Oeber  diese  Fbage  sollen  wir  nun  abstimmen.  Man*- könnte 
twkr  eHnwendeii,  dassi'.irikie  förmliche  VersaBoimlong  morgen  erst 
den  Anssldiiiss  sdber  ernenkKo  kami^  allein  ich  habe  doch  kein 
Bedenken  dabei,  wenn  M^ir,.  die i wir  hier,  veriammelt  sind,  unter 
uns  schon*. vorlü^efig  übep  iü6;iFnige  ons-  mögbobst!  vereinigen. 

fierr  Ja>ebrb  •Griaain: '  £in:  Beschhiss.  kann  hier  überall  nieVt 
geüisstwerden,'  däas 'und  weidie  Gomtiissmb 'niedergesetzt  wer- 
den soll,  da  dies  der  Section  der  GeraaanislebTersemmlang  zu« 
komniti  'l^ir  btdenfaier  blodseiile»  vorbecblihhiidei^fsalmtilbng. 

HenriWaLtA-J'fWiD  solleii  nns  hifer  liloa8(V<^fäbflg''berathen!:imd 
ups.  veceidigenV  (Jkss>  ioi  der  Sitzung  ^sl  bistiAiscfaen»  Vetekae  ahn 
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lintrag  auf  WM  ekiMs  ^ossohofises  gestelit  ^ek-de.  Die'WaU  selbst 
köMMa.wir  hier  In  keiner  Weise  vomehmen.. 

Herr  Lappenberg:  Aber  mir  tobeisi  doe)^  wirk^NMieabier 
jede  beliebige  Commission  ernennen ;  wir  versammebi  «na.  hier  ai« 
lecdings  nur  ala  reine  PriwalpersQneB,  aber  ich  sebe  niobt  ein, 
warum  wir  Hiofai  die  Freiheit  baben  sotidn»  einen  AuescboaB  . so  er- 
wäbieOy  w^tin  es  uns.  beliebt,,  und  es  uds,  «aneine  bessere  Yer- 
ioinbarung  Jierbeiaufübrsn,  dienlteh.  ersoheim.    >-■. 

Herr  Adolf  Schmidt:  Unsere  heutige  Versammkmg,  als  eme 
bloss  vorberothende,  isi  sieber  nicht  AUen  |>ekanntgeword^  ^^velcfae 
sich  in  Lübeck  «uifindeB  und  an  den  ordeaUiQben  Sitsungen  Xbcü 
ttebmea^erdeif;  es  sind  namMiÜieb  niebt  atte  Mitglieder,  des  bisto- 
mchen  Section  hier  zugegen.  £s  mliss'  daher,  wenn -wir  ons  den 
XHithwesdigen  Gang  der  Sadie  vergegeni^'ariig^, über.  tinsefeSiz- 
.zuag  erst.^wteder  an  die  historische  JBecUim  referirt  Wordan«  Wir 
können  dieser  niefals  aufdringen,  sondeNi  ihr  ntar  miltbeilen,  wor- 
über- wir  uns  lieut  geeisigt  haben  oder.ekif  dem  Wege  der  AbsMin- 
mang  einigen  werden,  und  ihr  dJeAnoateas'  desJifgebniasea,  alse 
jovauasiabtlieb  die  fimennaog  eines.  AilsaohiBfeee/feaipleUen;  die«* 
seH  AuaMbuss  seibat  aber  kikmen.und;  däden  -imr  hier  nicht  er- 

1. . '  Herr  ¥.  Aoifsess:  Adeb  ich  Im  der  Bleiiiniig,  daas  4ie.'Wabl 
IMir  ven  der  hisi^aeheo  Säctiön  oder  dsu  .Verein>:der  dentscben 
Oaacbiebtaforscher  vbrgennmmenwdr den 'kann.:.. 

Der  Yarsttsendei.  Wir  sbidi:hi<Br  allerdings -einnlRfliwükg 
ansattanengelretene  Vereinigangi  aber. wir  Joannen  onS  cbdb  wnfai 
Jäber  bestimnxle  Madsstegeln  enlnobeidto»  .Wir  sind  eine  Ff»etin& 
eines  grössern  Vereines,  die  zusammengekommen,  ist;  um  auf  eine 
«Ossete  HaupIvetsomBihtng.siGh  vorzuboneiten  nodidenfeelbenZeit 
zn.ersparen,^^ir  könntohier  akw  wiihi*2u»:beatiaamten  fil^gebnis- 
seü  kommen  und  durch  Beachliisto  uns- über  ekinbeaUaadHe  Hand- 
-kingsilFeise  Tereinbarea  loh  nchte^vaiso  •  die  FrSge'  an  die  Ver- 
sammlung, 

•  oib  sie  der  Meinung  iat,  :dass''atD  fügüch^ten  .din  Ailssöhass 
j  j  .  aptiiUnterstiobung  >derFrdgr  iieaHAfagkiWerie,.wie  eintt¥er- 
(     .    iMBdutig^  der  Sp^cialvereiiie.BM^idnfli  Veriaine^deirtaeher  f€ie- 

.    Sohichtsforsefaer.  zu  vieroniteln  ^i?  -   .i    .      .: 

Anf..die6n  Frage  erfiolgln  eine  iaU|||emeitie  JlijalrangvtcOAd  dar 
'Vorsitaender  riehteto.dann  die  weitfirte  Frage?  an  ^dteVersanndang, 
'    '^Qs  wie  T.ieien  Personen.  ibiieriAneibbt.  naeh; /der  Ans- 

.    sdhuss  besteben  sella?  :/      -     i. 

me  fierMi  S«ii^bett  und  Schenidi  erkIMen  mWh  f6r*eine 
»Zahlföa  7  Mitgüedem^  die  fldiren  .WaUz<  Hbd  vV..A«faAte  für 
inine.2abi^Van  3.  .  Meiir  Lisch  wdr  der  Ansieht^  4avb  «b^'?  je- 


deafalls  die  VerhaDdlongfäarwiiUäiifU|  lAerden  würde,  and  meh- 
rere  liilgtieder  stimmien  ihm  b^i. 

Der  Vorsi^EeDdfe  stettte  darauf  efnen  Vermiulangsvorschlagy 
Dämlicb  dabJQ:  .      , 

daac  nur  ^  AAit^Uadei*  eroaoot  werden  sollleAr  daaa  ^iboe» 
aber  dt»  Verpfliobluiie  a«rertegi  werde,  §ieb  oM^gKeltsI  über 
die  Sacbe  mtt  andern  Mitgliedern  in  VerbiDdting  zu  setzen. 

Dies  fand  aJIgemeioeitt  Beifall  und  die  ^ahl  der  Mitglieder  .de$ 
Ausscbufisee  wurde  demoacb  durob  einsUaip^geoBescUluas  au/  • 
fesigeselzti  ....«, 

Der  Yorsitzende:  Wfr  b'aUen  uhs  also  jetzt  wohl  nocft 
vorläufig  über  die  zu  erwabtenden  Mitglieder  .gelbst  zu  vereiplgen^ 

Herr  Waitx;  üierüber  $cbeiiH  wir  aber  er$t  eine  Pnxatbe^ 
spreebQOf  SUlt  fio^len  la  müesen«  *  <* 

Der  Torsftzertdet  Diese  anetri*  würde  Ibren  Zwedk  ddeb 
aucb  .nicbt  erreicheo;  es  ist  docb  ^besser,  dass  wir  aucb  daröbe^f 
hier  «ine  i»pglicbsie.YereioharHf»g  yoirher  .berver^irufea  Mi^eilr 
Den  Zeilfv«rki8t  ood  langwierige  Eförterufigen  in'  imsefMi' etde»t»' 
lieben  S^zangen  oofdglfchst'  zn  vermeiden/  ist  ja  unser  Haupt^wedr. 

Herr  y.  Aufsess:  leb  niöcble  einen  Abwesenden  zg.m  Mit; 
gUede  de«Aua6cbu$aps  var^obiagen,  nämUcb  Hone;  es  ist  jn§(44r 
deotselilaKd  Nieimttd,  der  «Mao  eifrig,  wie  er/  der  Ailigelegett» 
bellen  der  Vereine  annimmt.  .1 

Nacbdpm  nocb  Herr  BtupQe  bemerkt  batte.  ob  es  nich('rath*- 
aaoiAai,  die  Frage ,  der  Oej^J^aDistenversammlung  »u  ^üJi^er^^^»^, 
da  ^km  Speoiaiveretee  zamvgroaacsi  Tfceil  aus  Mügliedern  tei* jufik- 
stiscfafen  Seciion  bestSndcin,  tind  ntet^rere'Mitgtieder,  insotiderhM 
Herr  Wilda,  dieser  Ansicfi^  beizutreten  geneigt  waren;  der  Vor- 
Äit2eud;einde&s  darauf  hinwies  y  das^  .f»U  dieser  allein.,jswi3ipbe9 
dem  bietofiacben  Verein  und  den  Speeialvweiaeii  obeotovebendea 
Frage  die  Geroianislenversammlung  doeb  eigentlicb  Kt6f>tS'*ztf *^hQA 
babe,  auch  Herr  Blume  seine  Meinung  zurückgenommen  batte: 
kam  man  dabui  überein,,  da^  es  i:M>tbwei&dig  sei,  ,baldig$^  sfdi  über 
drei  für  deit  Aueeehnae  qualifioirie  Matmer  zu  vereidigdci«  Der 
Voreiizetid'«  ertiueble  die-Anwesendeif),  diese  Tefe(M>afu(»g  s^ 
zu  Xfift^tif  das^  l)fereits  am'^/olgön'd'ßh  ;|*age  in  der  ersten' Shztiri|; 
der  bi^riscben.Section  ^n  bestinimte^  Besu^ajL  erreiobt  werÜ^ 
nnd  «rkiärte  damuf' die  VeiBaiiimhillg.liir  geaofaioaden.    ^  ■-  i 

•.•'■••..,•  :•    .  •.•.:■..■     «•*•    •'•       '        ./    r»-5    •:      .  », 

*  p  •  • 
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Vollmachten  des  Herrn  Freiherrn  von  Äuf^ess« 

* 

4.  Dresden  8.  Sept.  4847.  Der  königlich  SSctasische  Verühi  lä 
Etlw^cfmng  uid  BHialMnig  vstettÜBaiüeber  Alies^tivfimer«  „Wlei'  bereits 
t«..4er -leMklea  (fleMeiHgep  Aimheiliüvg.  tn  . £w.  i}e«ir^«»lilg«betren  «us- 
gQ$pro<;l)en^ wurde,  erkennt  d^r  Vereip  die  ptan^e  Wichtigkeit  und 
den  hohen  Nutzen  einer  engen  Verbindung  der  einzelnen  in  Deutsch- 
land bitötebenden  htstoriscben'  Vereine  an  und  tna'n  nius^  daher  inntg  be- 
Maben,  dMi*  die  von  Ew.'lfoctrweblgebeiiBn:  in  AareguMg  tfeftrachte  Genenl- 
Versammlung  derselben  nicht  zu  Stande  gekommen  ist.  Mit  Paeden  er» 
grei(|  man  aber  an cb  deshalb  die  durc^  £w^  Hocb'wol^l^obocen  f  beo^^lbntes 
geehrtes  Schreiben  in  Aussiebt  gestellte  Gelegenheit,  dJe  gewünschte  nä- 
here Verbindung  aal  eine  andere  Weise*,  und  zw'tir  in  UebereinBtimmnng 
rillt  dem  voll  *  Herhi  Professor  «cbmitk  in  BerHe  geitoaneii  Terscblag, 
durch  Anschluss  an  die  bistoriac-taeSefitifiA  il0r.G.eT»|tnf«4eii* 
V e rsa mm  1  un  g  berbeixurUbceq.,  «pd  da,,  . soyWl.  dem  <XQreiof  -  ]C>irectorio 
bis  jetzt  bekannt  worden  ^  alle  fueaigen  AfilgÜeder  an  dem  persönlichea 
besuche  der  Zusamnienkunn  der'  Germanfsten'  in  Lübeck  behindert  sind^ 
illii-4CftrEe>  d^'8eil  aber  zu  tüti^f  seÜMHen  Bi^l^llMBtthg  totMrdrdert/-  ae 
um  Ute.  letat«;  am  :^.  idieaaa. Ueöatft  iabgebftUaiM  BfBptt«ntMn«lolig!-4#l 
Alt«r|.;iamsvefeins  bpscblpasep, '  die  vop  J^w.  Hochvebl^eUoi'<9ii  Ito  fyOTßiU- 
willig  gethane  Zusage,  den  hiesigen  Verein  bei  der  b^vpcstehenden.  Ger- 
mani^envei'sammlung  vertreten  zu  wollen,  fnft  herzifcheib 'Dahk  anztineh- 
iiheh.  'Zu  diesem  Beh«ir  legt  mkn'  die  auf  Bw. ''fiectiiiMilflM»<n'M  «uego* 
alsUte  V«UA>a«bt  ergeh«»»»  twi:.ii»<i  arlMM  flieh»  :#at.WiHisfak»/ilee  Ver* 
eins  hierbei  kürzlich  dadurch  auszusprecben,,  4asa  n^n  £w«  Hpobwolilger 
bar^n .  ersucht,  ^en  Anschluss  des  hiesigen  Vereins  an  die  historische 
Seciion'  dar  GermanistenVersammlung  unbedingt  'zu  g^nehmtgen, 
tlbrfg^tis' aber  die  Torsebllge;  wetchuf'  i^eoh^^den  id'fichtoi«!'^  aSeHeettriil 
ftkr  QniBhichtfe^:  B4^-.8^  6.  '4M|  .geMbe(^iiio\  teiianlinipiolfitwIcIitHi^ 
ideff  i  v»\\  zu  bildenden  bl  e  ib  e  Ji  d  i^  n ,  Amscl^ua^  der  ^listoriacl^a  -  Spe* 
ci.alvereine  gqthan  werden  könnten,  ohne  eine'verbindllcl^a  .^r klS- 
rüng  abzugeben,  vor  der  Hand  ad  refeirendum  anzunehmen,  dg  sich 
^ur  Z^ft  no^  nicttt  genatt-Hbersettei»  Ittsai,  ivnf  wM^h^  ■Vi'bW&^n  -der- 
«»ÜgBplAwMMlas  jg«aamaeiife00^tt  wl  in  blolbmdtf  WidMiahitt  ««Mttl 
wei^epi  kannte."  ..:...  ^ 

9.  ^  Baden-Baden  7.  Sept.  4847,  Die  Direction  des  AI terthams -Ver- 
eins Tür'  das  Grossh.  Baden.  „Auf  die  gefälUgd  ZüschriR  vom'  ii.  v.  Hts. 
flhiä  *wir  yofi  dein  leftefiden  Ausdebudde  Hfta^nee  Ve^^fn^irlMeiMI'e^t,  bW. 
Ho^hwoMg^boMD 'für>  die<  Btaieibng^jidiä.CiQiieMtmsftiMiauqBfldeBiidäiaiBlp 
liffhep:^tf>riscbejD  Ver^^ne  ift  pe)|te^|fftdt,;5ir^fJie  ift  jL^fsJjg  f^pft^^am 
ßoM^^i^  besuchen^  zu  dankeij,  un,d  ^^ie|  VefSichr^ung^auszi^sprechAn^  dass 
'wir  den  crössehKuizen  hiebt' veilc'enneh,'  welcheV  diii-ch  die'  Terei'nU 
g^  ohd'tfa»  Sfiisamtnentrefen  def'dMf^cfae^Oe^Nlillt^Tei^bci^faferv^elM 
könnte.  Unser •  V.ereiosaitgKeil ,  Herr : iacfeivrfkrocbri i fUnAe ^ liirfilQlm  im 
verflossenen  Jahre  die  Germanistenveraammlung  zu  Frankfurt  besucht  hatte, 
setzte  uns  bereits  von  einer  solchen  Vereinigung  in  Kenntniss,  welche  von 
unsrer  Generalversammlung  beifällig  aufgenommen  worden  ist.  Doch  ist  die 
Entfernung  von  hier  nach  LttbeelC'  za  ^ross,  als  dass  wir  einem  unsrer 
Mitglieder  zumuthen  möchten,  sieh  dahin  zur  Vertretung  ^fM  bediechen 
AUerthumsvereins  zu  begeben,  und  nehoften  deshalb  gern  das  Anerbieten 
Ew.  Hochwohlgeboren  an,  als  Bevollmächtigter  in  onserm  Namen 
zum  Besten   und   im  Sinne   eines  möglichen  Zustandeb  rlngena 
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der  V»peio1gäiig  der  Gete^liioMyv^ret^iie  Dei^ttohUadB  i«l  wift 
ken,  »od  Ibre  Sil»iiie  in  dietero  Sione  für  qds  abzngeb^oi 
Gegeowttrtiges  Sdireiben  möge  IbnM  zttgteich  «18  Volknactat  dlmm/ 

3.  IfeiiilDgen  7.  Se^t.  4817.  0<»r  hMDdbergiscbe  a>tertbuiDtror««bwid« 
T«reiD.  ,,Der  unt^rseiehtaefe  i^ereiii  d«nU  Ew.  [io€bw6blg«boreD  ▼•r* 
bibdltoiist  fllr  die  aumittitiDg  vom -44.  des  vorigen  Menale.  WJr  Habe« 
jeeeo  Separat-Abdrotac  ans  i^obaaidta  Zeüschrtfi  aueb  vomHeifn  Proreaear 
Pr,  Sobomdt  direU  erbatten^  und  aetiien  iDbalt  webl  varalanden» .  De  im»' 
aere  Zeitverbältnisse  durcbaus  nicbt  der  Art  sind,  aus  Verelnsmitteta  Ab4 
georfMefeieii  irgend  -wefebenVerbtndluogen'  i*  uns  fern  telegene  SiMte 
Nerddeulaelilaft^  an  eeK#eb,  und  den  MHi^ledern)  aus  eignen  Mlftete  aoleb« 
Heise  m  auternebaien,  ebenMNs  versagt -ist,  ae  ericlieint  Ew.  Bectawohl* 
geboren  sebr  geneigiea  ABertylefei;^,  aucA  uoesre  Interessen  4>el  del^i  \m* 
Torstelietiden  Versan^mCung  in  I4ib«6k  mit  tertreten  «n  wtfllen>  «ma  tttt»> 
serst  danketi8we¥ib>  und  annebnibar.  :*Wtr  baben  daber  iw  goatiiger  Moi 
oatsYersammJung  den  eiobelligen  Beseiiliiss  gefassl:  Der  benBeberfiscM 
aAtertbomtffdraebemie  Verelb  ertbeilt  seinem  EbrenmUfeliedo^  "dem  JCönigl. 
Bayerschen  Kammferberm»  Dir«  Bans  Freiber^n  Von  und  ia  AuMeae^u  Aulieas 
Vollnacbl  bei  der  GeroMatstenversammlan^  zu  Llibeds:  aiieb  daalnler^ 
esse  ded  benneberglaeiTin  Vereins  tat  eiAclier  Weise  ^u' vertreten,  «diaa 
der  WIBe  des  Veretnav  's»  geibelDaamer  •  Fi5rdaniog>.der  veterllkttdisebeB 
Geacbtditaforeobttng'  napab  seinew  iniellecttiellen  KriMten.  gern  vltrawiite«, 
kund- 'gegeben ,  im  Vebrfgen  a^iiie  Seibestündlgkell' «ewebrt,  mid.4le 
vieUeiciit  geforderte  Dsrliriiiiviig  tyekttnMrer  Opfer,  als  nialit  in  aeinea 
yerbliltiii88e&  liegend  -^  'vorltluflg  dbgelebnt  werde»  SolUea  dnreii.  «iK 
meinectaaaiiebe  Tbeil«fabme  aller  V^ereine  DnickaebrifleB  in  das  Leben  ge^ 
mfeD  werden,  -was 'wobt  bestiglich  der- Eoaien  und  des  YeAaafa  In  der 
Weise,  'w4e  «er  fiderariacbe  Verein  ^n  Stuttgart  vermbtb^ .  aA 
woblfeflsieto^^o  erstelen-seln:  dttrfte,  so  wird 'der^bebneborglscbA  Verein 
die  Betbeillgung  nicbt  WMigem/'jedoeb  doibei  Toratiaaetzen^'  ^^g  «nali 
ibm  Terstaltet  werde,  MateriaKen  zu  jenen  Werken  zu  liefern,  und  nicbt 
bloss  emo  KM^' d^raeMn  sbz^gebed.,  :In  UdfTniifig  siif.recAi  .Viel  Er- 
spriesslicbes  sieht'  der  Verein  seiner  Zeit  vom  Erfolg  der  erwähnten  Ver- 
sammlnng-  fttr  die  vaterländisoben  Vereine  dunob  seinen  Herrn  BevoH- 
sMteMlgieb  etoem  geneifteii  Beriotit  entgegen.  Jo  beflte:wlr  «ie  WSbr««g 
naarer  IniereBsen  in  die  beaien  BäMe  niedergelegt,  za  haben,  ndd-wes- 
den  flaob  wie  vor  forffobre»,  «aeb  Maassgab»  imarer  MHlel'  andEdUle^  die 
Bahn  naeb  dem  vergaetecklefl  Siete  so  verlolgita.'' 

4.  W^eizlar  4  4.  8epC.-'4S4V.>  Sobreiblen  des  Herrn  Dr.  Peel  Wigand. 
„Cw.  Heebwotdg«boieil''Wiertiis8tas  Sobrea>en  vom  4  4.  Aug.  d.i.  iai  jrieb- 
lig  in  oseliie,  als  dds  evtoten  Vorstliiidaa  des  hiesigen  aescbinbm Vereines, 
Bande  gekommen  und  lob  :babb  siogletcb  eine  Versemtolnng  ausgesdirie- 
ben,  um  mit  der  .Geselisiülisft  das  Nähere  wegen  der  Tage  zu  Lübeck  su 
verabreden.  Ss  feamsli  dber  iiii.WBnlge',  um  etwas  zu  beacUleaaen^iiiul 
die  Zeit  ist  nM»  zsi'fevrsy  dto  lotsitesae  Haler  dsb  bieaigSA  llitgliadelb<:dMi 
Vereins  ancb' tu»- gering;  od»  i  hoch  eine  nene  TagelMirt  ansoberMimeb. 
Ich  bebe  daber  tbr^etgensm  Namen  die  Ehre,  Ew.  Hoohwohl^eboren  su 
erCrteni,  dass  lob' meinen  Pia»*,  .nach.£iibeck  au.  reisen,  ^s  mehreren 
GrüadeiFhiibe^swdgebeti'.mllssaii,  -  und  daaa  siobjaueh  untev  den  bieiitMi 
HUilieileitt  lliemHMi^^iHlat,  den  diaito  Rdlae.  uBtenwbmeik  wfard. .  lUinp 
8rwsrtuttgen.1^:däQ»Maadkra«tfa  fderfUirmataialebveraammlabg  ufid  von 
ebieveiullttdsrelcbe»  Wir&aemkelt  (Ur  <die  klsotsciwii  Geschlehtsveretee  sied 
zwar  iiiebt  gross7  tdoob  wird  skitai Niemand,  mirtir:  überfeinen  gUoMicdien 
Bvftdi^iind  ttlwr  wftescbenswertbe  BseuRate  frsneft,  eis  .lobw;  >  MWtt  nur 
teb  üibit» ^ioafldmu^gttflfc' sÜP'lMttHBdor  inftultersias  süKl ;<mil'4flii"ton 
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und-weaa  Ich  Ihnen  zw«r!.ia  ^osoi»  jiusqnl^li^.  ko^e  VQli««ii9bt  .%ur 
yerUetUDg  derselben  übersendBo  Icaon^  so. darf  ieb  d«eb  dalüi:  elvstebeo, 
daw  unsere  6esel)scbaa  «Ues  das  g^nelruise»  «nd  billig^oti  wird, 
was  Sie.  im  lotereRae  der  .  dejBischeD.  ^#icb^ebüav.efeMi9  reden  aod  ibim 
w«rdeD.  Haben  Si*.  daber  die  aUiQ,  auf^das  Woridfs  Gründers  «MI.  «p- 
aieo  Vofistaades,  sich  aucb  auf  bas  zu  besu^en,  indem  ißb  ber^il  bin»  die 
Xormelle   Bevollmttciitigang  .noch  .Qiicbtr«gticb>  in  Iure  Httvd«   m 

6.  Bayreutb  2^.  8epli  4  847.  Der  AHsacbiias  ^e^  bl«t«i|soben  Ver- 
•ina  von  ObfecfiraDkeB'  zu « Bayoeutbr  ^^ertheilt  tOeffdurgb  4mb  Hefw  Kanr- 
merberra,  Dr.  Bamt  Freibarro  von  uod  '«a.Avfpesa  4«»  4uUra«:  d^ 
lau.  Menal  Sepiember  dleae*  aabies>  zu  .bilb«(*  .aUtUindmiden  «iaDBianinten- 
vortaaamluDg  beizuwohnea^  bei.  dera^ba«  tdep  bM(f)r4spben  herein  voa 
Obarfranhen  zü  vertreteD  and  aum  nfiobaten  VeraammUmgaort  die  ßiadt 
Nürnberg  in  Vortcbkag  zn  briac#n.-'  > 

.  6w  .  Bamberg  :43.  Sept.  Ui?^  Der  Anssebvaa  des  biaiorladt^n  Ver- 
eina  an*  Bamberg  •  inf  •  Oberfranken« -^In  JErwiademng  Ibre»  vierebrMcbea 
aabffbibebs  ^vom  44.  yv  Mls.  ««bffoen  vir  Ibnea^  daaa  .wir  iiii(  den  vnn 
ibnap  gemaobien  Yersobnige« .  in-  Beireflc  niirer!  ^jenera^lVieraaBiimliing 
id«r  aÄmmtlicken  biatos*.  Vereinter  v9lU««mjv/«in  ninvnratnaden 
Jini,  worüber  wir. «na.  acbe»  in  «niaemia>4lftaej^i)wige9  .Bei\beiila  $wl»  üf. 
«ttsgeaprochen  beben,  und  mit  Vergattgea.werdnniiidr  «wr  YArwiültMqhiiag 
mitwirken.  -  Da  keines  obserer  IfitgUeder.  Aa^^  Lübed^  «ir  bjsiirigen  69»- 
«aDiateDVeieemnduog  treiaet,  so  ist  una.£w./Hocbw«MgeboKei|  psDIll^^ 
Anerbieten,  anseron  Verein  dort  au  fWtre^^lk,  »abir  nriiüieminen;'  wir-  aleir* 
ieb  demnaebODaeaeiVollmaabt  für.  Sie  dflbin.a«ifi4ttf  «na  Mrin.^n  wic^ 
dien,  daaa.  die  bislor.  Vereine  vorli^ufig  a^iebi  die^^it^efgnani # teurer- 
nemm^nng  ensebiloeaen,  ^und  dasa^dle  nllebatiibrlget  aUgemeiae  Ver^ 
'eaaunkM  zu  Nürnberg  gebalten  werden- i^öie. 'f.*  ..:    :     . 

Voflmaoht  des  Herrn  Bürgenrtelst^t^  WipfmfMxmiom* 

.»•',1  •.*<  I  .••'     f    '''i.ij'     ■*      '         ' 

>Xasaei  40.  Sept.  48^:7.    Der  AnaaetesA'dee^Vwoeiika  füi  bea^iiClieCi«- 

:eobiobUi  «nd  Landaelidnde.    ^In  Folge  übnea  gilli&eni:Erb4etena;  iwaem  iii- 

etorisJBhen  Verein  anf  der- gegen  £nde:«L  M.mi'Ulbeek  «letiAodenden  Q#nM- 

nistenvecaanmlung vertreten  «I  wnUettf  ;ennanieln>wir nki^y  Ifine»  «Mi  dem 

Nifchfolgenden;  unter  Bezjnbakig  auf  die  jfem  Pfef.  MvB^k  ift  detilSeÜsebrift 

Ittv  GeicUelite  VJII.  S..iadbtQiibek«nm  gemaebten.,Var^eblägenn#Brwägun- 

gen,  «nselre  Meinumg.mitzuihetten,  undManeftdAdorcb i^inenAnballeplinliilür 

Ihre  VerlveUing  «zu  geben*.   De  iat'  4)  .Qnfeie.:iAaiebK    daaa  der.  Verein 

dentaeber  6eacbii^t8ibradtaery   wenn  gieicdu.  nrapfHUgÜPh^ala  .«dentiaeb  oilt 

dea' bialbriacben  Seciibn  rdi^  aUgeaMi&ieanVeMaMMnbing^  4ecb'  «ini  •  .gip^ee- 

iaWndniaae-  mU  der  GecmaHiateoveaaemmloog  -ai«b  des  BiBebl  einer,  eeibat- 

teilindigan  ^ildun«.  et  werben  ittul  in-^-Adaeprufib«  nebtte».  aMMs.'    9)  ft^enn 

.der' allgdmeine  VeminrldenaacfaeFMQesdbißbiafarsctier  eiebfijiqf  den  Gfiiod 

.dea  gw  4^  aeindr  fliatatdn  z«:  einem  ßejtftftfcv^RaMiM'iinr«  zaWiMcben 

'dentaiBtienOpecialveBeine.  btldaii?.lnrttHle,  ^  ^granobenj  ^«iH  Slat>  bVarsn  ne- 

iweiily'i  ai8"zv>  der*:vom  -^rofeaabr '  Sehn^idi  ^  <oageerti*tia>ft»  ,f ftrif!H»ttCttag 

ienoa  §.  die  Shiatfttnnuig.  unaenis  «etiiina'-'auaaeapieclMnnoiVaei'.tibitlfeffs 

idaa  «peciellere  der  -oben  beriiUitettrjbeiliepil)teBlder-4ietrifil,fiH|piuclMA^ 

iwir  '.«febiB  -Bee8erea>  timki  an  'AiMkienv  ntoiiieiBMBr  anitfdimeSMMMkvngan 

ndea.Her^  Urofesaoiü,  StabeMdt.iBO:  •«amqaiielii^/Mtfdem  wir^iilti/fdnBaflibeP 

idnrdHMd  ebi^YaraUndea^sbid.  >!«V  HilteB(rivir>jfiatsnf;yeoi'«i»bard0i^nR<ll- 

i«cbeBiib¥didb,:>daas  die.  jglijiiigMf  i  WirrililiMiiriiii  oinntftAiiaÜflobe  |9idttadM- 


hUmMrb&iohleS  »1 

halt«^  flu  «QQli  uMfer  Vem«  ai*  SMittk  uBiar  446  >old«r  Mintr  TUMc«. 
lielt  .zttMt.  4)  Was  das  Pifoiek»  ^e^  lai«il»«|toii« .  «M«  .y^triK^M^litosBa 
sämmtlicher  deutschen  Qrle  betrifft;  90  haben  wir  sichop  früher  ip  cJiDepfi 
Schreihen  an  Herrn  Professor  Schmidt  im  jUlgemeinen  die  Betheiligung 
von  Seiten  unseres  Vereins  zngesagi.  Diese  Zusage  ersuchen  wir  Sie  zu 
wiedeirhöltoii  MiiNi  dabbi  «ugleidh  aaf  aie  BflnMrltnn^en  uiid  torstiMigf 
aofmep&A«m  z«  maoheti,  >prelche'Dr«  Landau  in  def  AnialHirger  ^eMüoc 
veröffenilicht  bat.  Unmöglieh  lassen  sich  alle  die  Fragen  schon  im  Vor- 
aus bestimmen,  welche  in  Lübeck  zur  Sprache  Kommen  werden;  wir 
dürren  ans  aber  hierin  mit  vollem  '  Yörtranen  auf  Ihre  beltannte  Bhisicfat 
y^asben  Md  sind  (IM#tetig|t^  tfates'  ^le  d16  £lMre  tai^  dl»  UitttraMen  ««*> 
seres  Vereiad  ih  je4(ec  Hinatobt  m  wahre»  und  »«oll  fofisHiDi ,  ^rmeafWil 
m  vertreten  aacben  werden,'** 

■  I       •"  t 

Vollmacht  des  Herrn  Professor  Conlzeb. 

^fllffs»iir8'46r9llpt,.'4ilk7.  .,llier.A««iMlkuat  deihiaiAriteben Te«eUH»a VM 
UnterfrankeB  uad  Aaiql^affBn^uc^  „beauOragt  fiarra  Professor  und  Vereinacpo* 
servator  Dt,  Contzen,  seinem  gütigen  Erbieten  gemäss,  bei  der  Versammlung 
der  Germanisten  zu  Lübeck,  den  dortigen  Verhandlungen  üb'ör  die  Verhältbisse 
einer  allgemeinen  historischen  GeMIEIcfta/t  für  Deutschland  zu  den  übrigen 
einzelnen  historiacheii  Vereinen  im  Interesse  des  Vereins  von  Unterfran- 
ken und  Ascbaff^nburg  beizuwohnen  und  dläjenlgen  Erbebppgen  zu  ma« 
eben,  welobe  den  Verein  besümmen  können,  deiv,  in  Bezug  auf  jene  Varr 
häUniaae  ^efasiftten  BesohlU^sen  aeiper  Zeit  beizutreten.'' 


lilteratuvil.ejrlelite« 


44.  -UMktfbtilk'  <der  t7hiv«rt^6lg6so^ic1ftd  für  «He  ^enk  Gla^eü  «dkdttu 
ter  lliibBnFictoiaa»fHillen{,  «na  ^nim.  S^lbataMMliam  1  li^afftia^  voa.  ^^lUiek^ 
gaber,  Pect^  am  ßynmasiam  zu  RoUweU.  ,  Bc|.  h  Einleitung  in  das  fJe- 
scbichtaetuäiumund  Geschichte  des  Allerlhiim's.,  Abiti.  L  Geschichte  der 
ältesten  flsrattschen  und  afrikanischen  Staaten.  S15  S.  8.  Rötiweif  a.  ^^i, 
Setzer.  *  18*7.'  '     •    • 

Tpoit  dei^Ai»rüfaHi(Met^desTft(Bl8<'wte»8ft  ^r  aicM,  für  Wili 

dasBudi  besUAiflit  ist,  für  den  Lefiref  öder  d'bn'8c}M^'i  für  4i«^ 

welcher  sl^h  dem  gelehrten  Sladfuoi  der  ■(iesehl(9hie  widmel,o<dtetf 

für  den  L«iien?    Dem  ßine»  giebt 'es  zti  wenig j   d^m^Atid^rora 

vi«t;  '  jedenfalls  aber  ist  def  Stoff  bei  t^dleifi  nicht  geniig  dwrMM 

gearbeitet,  —  gewiss  tlA  Häfdplvorwarf,  den  nwn  einem lebrtMieil 

der  tfoiverdalgefsohiühte  toachen  kann.    ZWal^  zeigt  der  Verf/ aller 

Orten  Mkth1^<^mhH  d«r  neucfsteb  tH^äftit^    al^lr  aie  sebeM 

bei  ibm  'ofririfr  dazu  gedfeni  zu  haben,    seile  6£ttamaiiaiis!t)haa'> 

^Ag  di6r  Dingern  zi^rfeiss^n j    daher  denfti  bei  viele»  wMltigeAi 

Ptinkl^'ohY^irgtod  ein  ehtscfheidendes  OrtAeA  die  «kitgegiiigesetzi^ 

testen  AriiJiöhleh  nebenekiatudergestelK  wei^den»  wäbrefid  4^h  M 
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V6rfafS9r  eines  iLefarbttcbes  darüber  mit  eich  im  Kittren  eeio  hmub 
^  sotkSi  anterlasse  er  lieber  das  Schreiben.  —  Die  Einleltaog  ist 
fn  vielen  Dingen  äusserst  dürftig,  in  andern  geht  sie  wieder  za 
sehr  in3  Einzelne.  Als  leitendes  Prlncip  wird  das  christlich -reli- 
giöae  auCgestelU,  voQ.dem  uns  versichert  wird,  das»  es  aoeb  ge* 
wfss  der  Jugend  am  meisten  znsage,  —  als  ob  es  darauf  ankScne, 
oder  sich  das  bei  einem  in  sich  wahren  Principe  nicht  von  selbst 
Terstandel  Die  Behandlung  der  einzelnen  Völker  ist  die,  dass 
n««b  ekier  kurzen  Aufzählung  der  Quellen  und  HuifsaniUel  (wat- 
die  aber,  well  sie  bloss  atfs  Titeln  besteht/  dem  Sohüler  ziemlieb 
unnütz  ist),  zunächst  eine  Ghorographie  des  Landes  gegeben  wird 
—  gewiss  ein  sehr  guter  Gedanke,  doch  s|uch  hier  fioden  wir  za 
viele  Biuzelnheiten  und  wenig  allgemeine  Anschauungen.  Dano 
folgt  eine  Darstellung  der  terseliledenen  Seiten  .des  geist%eii  Le- 
bens und  der  Zustände  in  angemessener  Atisruhrlfchkeit,  endlieb 
die  politische  Oeschichte. . . 

Neuzeit.. 

4}.  Otto  von  Preisingj  sein  Charakier,  seine  WoltanscbauaDg,  sein 
Verhtfltniss  zu  seiner  2eft  and  seinen  Zeltgenossen  als  ihr  GeschJcbl- 
schreitwr,  aus  ihm  selber  dargestellt  von  Bonlfacins  äuber^  Benedictiner 
der  Abtei  St.  Stephan  in  Augsbarg  ond  Diacon.  Bine  von  der  phit.  Fa- 
cuUüt  der  Universität  zu  llUnctien  geiirönte  Prelsschrift.  4  99  S.  8.  MOn- 
eben  1847,  Kaiser, 

In  frühern  Zeiten  pflegte  man  die  Werke  eines  Historikers  nur 

ats  Quelle  oder  Hulfsmittel  zur  Feststellung  des  objektiven  That- 

bestandes  und  des  subjekiff  efi  tJrtlieife  darüber  au  benutzen,  oder 

auch  als  literarische  Kunstwerke  zn  behandeln;    neuerdings  hA 

man  mit  Recht  begonnen,    «tt  auch  ata  besondre  Produkte  der 

geistigem  Bildung  surZeit  ihrer  Abfassung,  als  TbaAuobca*  attf  dem 

Oebiete'  des  geistigen  Lebens  zu  betrachten.    Die' Resultate,  welche 

sfch  daraus  für  unsre  Kenntoiss   des  letztem  ergeben,    werden 

immer  von  grosser  Bedeutung  sein ,    mögen  jene  Werke  diesem 

oder  jenem  Jahrhundert,    diesem  oder  jenem  Volke  aogehörea; 

aher  dyss  Blld^  rwelohes  sie  qins  von  und  aus  der  ZeK  ihrer  Eot- 

^MbuQg  bieten,  wiüd.  eine  um  so  allgemeinere  Geltung  in  Anspruch 

•ebmen  dürfen,  ohne  dass  wir  ons  vqr  einseitiger  UebertrcibQQg 

aelir.  an  scheuen  hätten^  je  mehr  sie  djas  Produi^t  eines  npch  mshr 

tttturwilebsigen;  nicht,  wie  das  unsrige^nacb  allen  Seiten  hin  zer- 

riaaeikum  I<ebei)s  9M1    vor  allen  gehören  also  bieher  die  altem 

griechtaoben  Historiker  und  di^^d^s  sogenannten  Mittelalters.  Oeber 

a^  liHztern  M^n  w«  «octi  Ujm  Wer^^  wie  tdaa  BQaeliarfs  über 

TjMihydides;    auch  4a»  vorliegende  kann  sieb  durchaus  niebt  mit 

ibm.ffteaaeabZ' immerhin  sind  seine  Leistungen  anzuerkeanen,  uad 

der  Hauptsaebe  qach  bat  der  Verfasser  seine  Aufgabe  wohl  ge- 

\. .;  AHerdin^  war:siA  der  liuhe  v^ei^th :  .OU^  v.  .ffeiaiilg'  (t-  8Q 
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schreibt  der. Verl.,. denn  ,,«1  Aitbaiern  giebt  es  keine  Orisett* 
duDgen  a«f  „iogen^S  in  Schwaben  keine  auf  ,,litg^^'^),  der  Bnkel 
Hemriolft's  IV.,  Bruder.  Koorad's  HL,  Oheim  Friedrtcb's  I.,  der  Schu- 
lor  Abaiiard's  und  Auhäoger  Giibert'a,  bei  aller  Gläubigkeit 
durchaus  verständig,  bei  aiftem  Soholaslictsmas  von  den  Ver* 
wickkiDgeo  des  Lebeos  tief. ergriffen,  «Bisehef,  SlaatsiDano,  Ge- 
ie^ler  —  niiiss  er  niebi,  den  damaligea  VerhÜtoissen  nach,  wean 
ii^end  filaery  durcii  GelnuH,  geistige  Anlagen,  und  Bildung; zum 
Gescliiefatschreiber  «einer  Zeit  bestimral  ersehetnen?!  Ungern  vier- 
sagen  wir  es  uns/ manche  fiioteJnheiten  hervoraubebeo.  —  Nicht 
wenig  ist  zu  rühmen,  dass  der  Verf.  in  der  Tiiat,  wie  er  in  der 
Vorrede  venMebert,  ntehl  bloss  im  Kleide^  soodern  aooh  in  einer 
Gesinnung  des  Friedens  und  der  Liebe  die  Geschichte  jener  Zeü 
betracbiel  bat,  dass  er  in  Liebe  den  Personen  beider  sich  denkale 
voUHa^  und  Bitterkeit  bekämpfenden  Parteien  zugetfaan  ist,  in  ih- 
ren Leidenscfaaften  und  VerirTungeii'  keiner.  Bben  so  ist  er  kei* 
Qesw«eg8  ein  ubertrieiMmer  Verefarer  Otle*»:  man  wird. sein  Ortbeil 
in  allen  Hauptsaciieii  unterscbreiJoen  können.  .  UefoerlMUpt  iinitoa 
wir  bei  ihm  eine  Unbefangenheit  dea  Urtheüs,  wie  wir  sie,  .wir 
gestehen  es  offen v  nicht  erwartet  hatten!  *^  Unbefriedigeod  ist 
allein  der  erste  Abschnitt:  Otto's  Leben.  Hier  werden  tuis  nor 
Einaelnheiteii  gegeben,  und  zwar  Unbedeutendes  und  Wichtiges 
so  uoterschiedsdoe  neiMeeinaoder  gestellt,  dass  es  schwer  hüH^ 
sich,  ein  klares  Bild  zu  versohafSen.  Dazu  koaunt  noeh  eine  grade 
dort  vorzüglieh  hervertretende  Ungelenkigkeit  in  der  DarsteUnng) 
welche  das  Werk  als  Erstling  erkennen  lasst.  — .  In  den  Gitatea 
wird  zu  oft  auf  neuere  Werke,  statt  auf  die  Quellen  selbst  ver* 
wiesen,  sogar  auf  solche,  welebe  sehwerltch  Anspruch  darauf  ma» 
eben,  tfi  den  iragliohen  Punkten  eine  AutorM&t  zu  sein,  z.  B. 
Zsehokke^e  bayr^  Geachiehtei' 

W. 


1.    Xftr  Geschichte  Otto's  L 

.  •  •  •  *' 

Ich  flode  nicht^  dass  für  den  iq  der  Ueberschvift  bezeichneten  Ab* 
schnitt  der  deulscben  Geschichte  auf  den' überaus  ini&altreichen  Brief  Erz« 
bischof  Wilhelms  von  Mainz  an  Papst  Agapet  11  (Bpist'olae  S.  Bonifacii  ed. 
Vtrordtwein  p.  377)  bi^ier  eingegangen  worden  w^re.  Das  Schreiben, 
dessen  Abfassung  in'«  Jahr  956  Wi,  ^a  es  nach  der  voran fgeschicUeit 
Erwiederung  Johann,  des  :!^U..in  Born  .einlief,  als  Agapet  (f  November  9 &6) 
bereit^  gestorben  war,.g§wjihrt  folgende  Aufschlüsse: 

4.  Pass  bereits  Papst  Agapet  JI ,  Qlto  dem  1  in  Betreif  der  Bisibii« 
roer  /reie  Ver(Ugui|g  anhein^gegei^en  hat.  Wiliielm  sagt  ndmlicb:  »siqoU 
dem  quis  a  faUis  propheiis  Bomam  veaiens  —  iode  rediena;  jaelatur,  aa 
domi  (domum)  ifvie  -—tot  pa4Me^  qu.ot  velit  -*^i  qaod  /»bi^onum  mUit 
a  vestra  apostolica  majesiale  posse  fleri  videtur,  ferens  apostplicaa 
epistolas  babentes:  apostolica  majestate  Ucitma  fpjre  regt, 
episcopla  itfi  ordinäre,  ^uo  aibl  plaeeat,''         .  ^ 

a,  ,Dass  Otto  sieb  za  Anfang. mit.  dem  Plane  getragen  bat,  das  Bis- 
thum  .Qalberstadt  nach  Magdeburg  zu  verlegen;   sieh  3.  I 

3.  Dass  Ottos  eigener  Sohn,  Erzbischof  Wilhelm,  weit  entfernt;  zur 
Errichtung  des  neuen  Erzstifls  seinen  Arm  zu  leihen,  ibr  vielmehr ,   als 
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cttmiti  "tiogritf  in  diß  ittfürieftefi  Gefe^huame  amrolil.  ittaier  ütkiSb»,  «!• 
Üei^  Magdebargor  Abtei,  aur^s  Botschiedmote'in  «leii' W«g  geimten  isl^  |t 
io  dar  Opposition  gegen  des  Königs  Lietilingsplan  kaidiC  dia  vemalunsia 
Rolla  gespielt  üat.  Er  sclireit)t:  „nostpam  (eociesiam)  -t-«  laedare  möUasu 
tnr,  —*  ajuntfid  fieri  eauia  propagandae  cliristianitalis«  Seil  miiot,  quae 
«odveixtto  GlurIsU  Sit  ad  Retidf;  quid  praedae  ad  elenaosinaok  ^»^  Hoo  ae«^ 
ooENt  veatrae  aactorilfttis  aultscriplio,  qtlaa  a,  Mogontinae  «aelesiae^  nilbiqiie 
isla.  priTileglam  insiituit,  ut,  ^  quia  eam ,  aliqao  honoref  tiue  Haftito  valit 
<iepraedarl,  it)5e  depraedetar.  (Vrgl.  die  Butfe  Agapet»,  ep«  Sw  Boäif.  p. 
89b>,  —  tum  quod  monacbi  BAagadaebtirgenais  ooBttobii  ea^dem 
priviieg^o  a  vobis  veatriaqtte  Äntdceafioribna  liunt  admtniea* 

lati,  tarn  .qwd  niinoratiene«!  inoatraa.  sedis  tlfllnilgt1nact»tlll  nill 

üi&teasis  ecelasiae  ma  v^o  obn  conaentiaaf^  '•^.  tVMhein  stellt  dea 
ABlrag-)' diss/ ^ebn  Agapei  anridie  .Veritürffling  aeinea  Ifaöbfbaaluea  be« 
sttede,  fiuiäobst  datoi  König,  fim  und  «fen  fir^ilMbbiilii  ^Biino  iroa  Cdia 
und  Buodbert  von  Trier  anCge^eben  würde,  ein  Cooeily  Aaa.galeg^naiaii 
feiacil  llataia  zö  barulen,  daatiR  .*liter  üblar  die  AogalegCMMlten ;  des  §t0Blkia* 
dalan  Xfcblsehofet  A e r o td  y« a  S a i tb n r g  (sieb :  4)  «nd  dea  dügoreobter 
llaassefi  vertriebeiien  RisClIofS  RathaHoa  yob  .LUttkcli  BescliUkssa  -vefiast 
Xverdan  iDöDbiien*  Dann  'weile  tor  an  den  püpatflchfinL  ifittild  apf^ollllend 
BBCli  ftan  koinman  ond,  fügi  er  riiii  aller  Bülariidtt  Üifeza!  ,;aiittar  ad  ex- 
tacaii  batfdndaioatiaa  praediöafiOMi ,  alnostm  non  alm  mcaasarias,  al  id 
lAkid,  ^anof  yidece  mala  noisirde  ecdeaiae  et  aanctorua^  aia  ätiafvin  pkia 
fbteat  Kilerdaaaii)  p^cunlae  Hadaasari,  quam  pla  ooistitiitlo  a.  Ba« 
ntiioii  «^.vastToruoiqud  praedeoeaaorUm.  — *  et  aint  tot.  pitüa,  tiaat  apla.» 
C0|ii,:Bed  id  nbn  aae  praeanie^^  .    • 

-  '  4.  Ber.Bdef  liefert  fdrner  des  Beweis  für  die  Tim  Dtfodiges  (JMirk 
pi.  48ft)  mlPüelcgewleflalba  Naohriclbk,  cliaa  RerelA  Ton  Salzburg  im:  Jatm 
9i 6  gelitoodeti  worden  ist:  ^Mie  s«  luvayenala  .  aadastaei.ahsbiepiaoaiMtt 
Heroldus,  qui  Kai.  nia.  (Würdtwein  setzt  in.  der  Hole  faiin2ii;9.lhdBfallo  üaina 
abbreviaWrae  commendatur  Bojis;  es  ist  zu  verwundern,  dasa  er  auf  die 
nahe  liegende  Lösung:  Kalendis.  jQM:iü9  oder  ^ajis  nicht  gekommen  ist) 
captus  a  palrao  nostro,  Heinrico  duce  Bajoriorum,  sine  aliquo  accusatore 
canonico  exocnlatus  et  in  exiünnx  a()ud  SopoUtam  urbem  religatua  est.*' 
Es  wird  dies  gAi^en*  dft  A^rm^rk^roteit^afdfesea  wichtige  Schrift- 
stück hinzulenken,  waches  auch  sonft  -nocli  das  Intereasanien  genug 
enthält.  '  '  Jaff6. 

^.   Edmiind  Baue  und  Iteland. 

{3fu  Band  VIU  d*  Ztsclir.    S,  5d4    (T.)     .. 

'  '  Ans  'einer  Anzeige  von  Addingtön^  Leben  and  Briefwechsel^  Od&rlerly 
Heylew  tot.  79  bemerke  ich,  da  das  BncH  selbst  mir  bis  jetk't  nicht  ztt 
^bot6  steht,  dass  Addingtons  Patüdre  in  allem  Wf^senttichen*  die  Anfzelch-' 
nungen  Malmesbury's  Ober  die  Katastrophe  von  \%^\  bestiftigen.  Einige 
EUizelnhe^tfn  welchen  ab,  doch  vermag  Ich  aus  dem  vorliegenden  Mate- 
rial tSber  die  Bichtigkeiir  oder  ilen  )ZasAmmenliäii^  der  beiderseitigen  Anga- 
ben  nicht  zu  entsc!ieid^n.  Det  l^cehsent'  im  On.  B.  \i\  offenbar  zu  eil- 
fertig in  dan  Versuchen,  diä  Von  Malmesbury  erzShtten-  t>efatts  zu  be- 
seltigeh.  ...  , 

•  »S.  ^594' m^nes  Aufsatzes  stehlt    ■!'•'■  -    • 

Schlossers  Grünrllichkelt  (IHerarische),'  BhrenftafUgVeft  'etc. 

e^  Ist' aber  zu  leisen:  Schlossers' OHüidllchkeit,   (Uterarlsche)  Efaren- 
haftigkell  etc.  v.'Sybel, 


\« 


Beitrage 
zur  neuesten  Oesclitclite  Hannovers* 

Aus  Steinackers  literarischem  Nachlass* 


III. 

Regiemng  des  Unigs  Ernst  August  bis  zur  Srstattiug  des  zweiteB 
GatacUeBs  über  das  Staatsgnmdgesets. 

oeit  langer  Zeit  konnte  in  der  Geschichte  Hannovers  kein  so 
entscheidender  Zeitpunkt  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  vor- 
ausgesehen werden,  als  derjenige,  wo  durch  den  Tod  Wil« 
heims  IV.  die  hannoversche  Krone  wieder  von  der  englischen 
getrennt  werden  würde.  Hundert  dreizehn  Jahre  lang  war 
die  Residenz  des  Honarchen  jenseits  des  Meeres  gewesen 
und  das  Land  hatte  die  ausschliessliche,  in  unmittelbarer 
Nähe  wakende  Sorgfalt  seines  Oberhaupts  um  so  schmerz* 
licher  vermisst,  je  mehr,  ungeachtet  aller  formellen  Trennung, 
die  hannoverschen  Interessen  durch  die  Verbindung  mit  den 
englischen  diesen  untergeordnet  zu  sein  schienen.  Während 
Hannover  in  alle  Gontinentaikriege  Englands  verwickelt  wurde, 
blieb  es  bei  seinen  offenen  Grenzen  auch  regelmässig  allen 
unmittelbaren  Drangsalen  der  Occupation  und  der  Eroberung 
ausgesetzt,  gegen  welche  Grossbrittanien  durch  seine  insula- 
rische  Lage  gesichert  war.  €nd  während  in  allen  andern 
deutschen  Staaten  die  Idee  einer  patriarchalischen  Regierung, 
welche  so  lange  für  die  angemessenste,  ja  für  die  allein  mög- 
liche galt,  durch  die  unmittelbare  Anwesenheit  des  Fürsten 
in  der  Mitte  seiner  Uoterthanen  eine  sinnliche  Begründung 
eine  äusserlich  wahrnehmbare  Erscheinung  hatte,  musste  die- 
selbe in  Hannover  sich  an  die  Vermittelung  durch  die  OH- 

Aik.  Zaitwlirift  f.  Gc^fchiehte.  IX.  1848.  15 
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garchie  der  im  Besitze  der  wichtigsten  Aemter  sich  befinden- 
den Adelsfamilien  gewöhnen.  Besonders  hatten  ja  aber  die 
letzten  Jahre  die  üeberzeugung  noch  aligemeiner  verbreitet, 
dass  die  meisten  derjenigen  Gebrechen,  an  welchen  der 
Staatsorgöinismus  litt,  so  wie  die  wichtigsten  Hindernisse, 
welche  einer  aufrichligen  Reform  entgegenstanden,  haupl- 
sächlich  in  der  Abwesenheit  des  Königs  ausserhalb  des  Lan- 
des ihren  Grund  hatten.  Wie  hoffnungsvoll  durften  also  die 
Hannoveraner  den  Tag  begrüssen,  wo  der  König  wieder  nur 
ihnen  ausschliesslich  angehören,  wieder  in  ihrer  Milte  weilen, 
ihre  Verhältnisse,  ihre  Bedürfnisse,  ihre  Wünsche  kennen  ler- 
nen und  ihrem  Wohlergehen  seine  ganze  Sorgfalt  widmen 
würde ! 

Neben  diesem  unverkennbaren  und  jedenfaHs  bletbenden 
Gewinne  bot  die  bevorstehende  Veränderung  freilich  auch 
eine  trübere  Seite  dar.  Man  kannte  die  hochtorysiisehen  An^ 
sichten  des  Herzogs  von  Cumberland,  seine  enge  Verbindung 
mit.  den  Qrangemäanern,  d^en  Grundsätzen  er  aucfa  noch 
nach  Auflösung  ihres  Bundes  Treue  und  AnhängUebkeil  öf- 
fentlich gelobt  hatte,  man  kannte  seinen  unbeogssraen,  festen 
Willen  und  durfte  daher,  wenn  auch  das  Schlimmste  nicht 
gefürchtet  werden  mussie,  doch  auf  solche  Aenderungen  im 
ßange  und  Geiste  der  Regierung  gefasst  sein,  welehe  mit 
demjenigen,  was  man  in  Hannover  gern  wollte,  wonach  man 
mü  jahrelanger  Anstrengung  gestrebt  hatte,  im  bestimmteii 
Widerspruche  standen.  Dapi  hatten  ja  die  Zeichen,  welche 
Unheil  weissagten,  in  der  letzten  Zeit  sich  gehäuft,  und^in 
die  HoSnung,  mit  welcher  die  Bessern  und  Auigeklärlera  der 
ZukunUt  entgegensahen,  mischte  sich  ein  nngewis^^s  Gefühl 
ahnungsvollen  Zweifels. 

Altein  dennoch  konnte  nicht. leicht  ein  König  die  ihm  an- 
gestammte Regierung  unter  günstigem  äussern  Umständen 
antreten,  aJjs  Ernst  AugusL  Jene  Hoffnung  beruhte  auf 
Tbatsachen  und  Verhältnissen,  welc^  Jedermann  kannte^  und 
war  daher  allgemein  im  Volke  verbreitet,  diese  Zweifel  aber 
.waren  noch  nicht  bestätigt,  noch  nicht  zur  Gewissheit  ge- 
worden, und  konnten  schon  deshalb  keine  allgemeinere  Bedeu- 
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IttDg  erfaalteo,  weil  der  Künig  bisher  w«nig  in  das  Land  ge- 
kommen war  und  nur  als  Privatmann  gelebt  hatte.  Auch 
giebt  ja  der  Mensch  überhaupt  so  leicht  sich  der  Hoffnung  hin 
ottd  sucht  so  gern  sieh  über  schlimme  Möglichkeiten  zu  be* 
ruhigen,  wenn  er  ilur  die  Gewissheit  hat,  dass  das  bisherige 
iDangelhafte  VerhSlUiiss  in  wesentlichen  Punkten  eine  Yer- 
änderang  erleiden  werde.  —  Dazu  waren  nach  so  langen, 
fast  unheilbar  scheinenden  Wirren  die  Finanzen  des  Landes 
durch  die  vereinten  Anstrengungen  der  Stände  und  der  Be- 
gierung  endlich  geregelt,  die  Aussicht  auf  eine  Erleichterung 
des  Steuerdrucks  gesichert,  den  lautesten  Beschwerden  des 
Landmanns  durch  die  allmälig  eintretende  Wirksamkeit  der 
Ahidsungen  abgeholfen  und  im  Ganzen  ein  verhältnissmässig 
hoher  Grad  von  Zufnedenheit  wieder  im  Lande  verbreitet 
Der  König  hätte  nur  auf  dem  bequem  angebahnten  Wege  fort- 
regieren dürfen,  und  das  Volk  würde  gern  einen  grossen 
Tbeil  des  Segens,  welcher  die  Frucht  der  vergangenen  Jahre 
war,  auf  seine  Bechnung  geschrieben  haben»  Unbedingt 
hätte  er  die  Sympathie  des  Landes  für  sieh  gehabt,  und 
schwerlich  wüfde  sich  irgend  eine  ernstliche  Opposition  er- 
hoben haben,  wenn  Abänderungen  des  Bestehenden  seiner 
Ansicht  nach  wünschenswerth  gewesen  wären  *). 


*)  Man  erblickte  in  dem  Regierungswechsel  ein  nicht  nur  für 
Hannover,  sondern  auch  für  ganz  Deutschland  wichtiges  Ereigniss. 
Kannte  man  die  enge  Verbindung,  welche  zwischen  dem  Herzoge 
-von  €umb*erland  und  den  englischen  Tories  bestanden  halte,  und 
welche  allerdings  wohl  befürchten  tiess,  dass  es  ihm  schwer  wer* 
den  würde,  in  seinen  weit  vorgerückten  Jahren  Neigungen  aufzu- 
geben, die  mit  den  Gewohnheiten  eines  langen  Lebens  und  mit  der 
entschiedenen  Richtung  seines  bekannten  festen  Binnes  eng  zusam- 
menzuhängen schienen^  so  glaubte  man  auf  der  andern  Seite  aus 
seiner  nahen  Verbindung  mit  dem  preussischen  Hofe  und  aus  sei- 
ner vielfach  bewiesenen  Vorliebe  für  preussische  Einrichtungen 
darauf  «chllessen  zu  dürfen ,  dass  der  König  auf  einem  deutschen 
Throne  auch  als  ein  echt  deutscher  Fürst  die  Madit  handhaben 
werde,  welche  ihm  noch  am  Abende  seines  Lebens  ein  glänzen- 
der, aber  auch  mit  schwerer  VerantworiUchkeit  verbundener  Beruf 
in  die  Hände  gab.  Und  wohl  hatte  der  deutsche  Vaterlandsfreund 
Ursache,  sich  in  dieser  Beziehung  tmfis  so  tief  eingreifenden  Wech- 
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Es  ist  schwer,  sich  von  solchen  Betrachtungen  zu  tren- 
nen ,   wenn  man  den  Griffel  der  Geschichte  führt  und  That- 
sachen  zu  berichten  hat,  welche  zu  einer  entgegengesetzten 
Richtung  führen.    Am  28.  Juni  hielt  der  König,  welcher  bis 
dahin  in  England  gewesen  war,  seinen  Einzug  in  Hannover 
und  wurde  mit  grossen  Festlichkeiten  und  gewiss  ungeheu- 
cheller  Freude  empfangen.    Gern  glaubte  man  auch  der  auf   . 
die Bewillkommnungsanrede  des  Stadtdirectors Rumann  aus- 
gesprochenen Versicherung:  „dass  er  den  Hannoveranern  ein 
gerechter  und  gnädiger  König  sein  wolle",    denn  man 
glaubt  ja  selbst  unter  bangen  Zweifeln  so  gern,   was  man 
hofft  und  wünscht.    Allein  schon  bald  tauchten  beunruhigende 
Gerüchte  von  beabsichtigten  Gewaltschrilten  aus  der  Freude 
auf,   man  hörte,   dass  die  Annahme  der  von  de&  noch  ver- 
sammelten Ständen  beschlossenen  Adresse  Hindernisse  finde, 
und  schon  am  folgenden  Tage  wurden  diese  durch  ein  ihre 
Vertagung  aussprechendes  königliches  Rescript  überrascht 
Das  Benehmen  der  Ständeversammiung  auf  Veranlassung  die- 
ser Maassregel  vvar  in  jedem  Falle  von  der  höchsten  Bedeu- 
tung.   Der  §.  13.  des  Staatsgrundgesetzes  bestimmt,  dass  der 
König  in  dem  Patente,  durch  weiches  er  den  Antritt  seiner 
Regierung  zur  öffentlichen  Kunde  bringe,  und  dessen  Urschrift 
unter  des  Königs  Hand  und  Siegel  im   ständischen  Archive 
niederzulegen  sei,  bei  seinem  königlichen  Worte  die  unver- 
brüchliche Festhaltung  der  Landesverfassung  versichere  (d.  b. 
versichern  müsse)  und  dass  darauf  die  Huldigung  erfolge. 
Jenes  Patent  mit  den  staatsgrundgesetzlichen  Reversalen  war 
aber   noch    nicht  erlasseh   und  überhaupt  von  demjenigen, 

sels  der  Dinge  zu  freuen,  denn  seihst  in  diesem  Augenblicke  tra- 
gen ja  noch  vier  deutsche  Bondesfürsten  zugleich  die  Kronen  eu- 
ropäischer Reiche,  und  wenn  dieser  Umstand  je  der  Besorgniss 
Raum  geben  konnte,  dass  die  Sicherheit  Deutschlands  bei  sol- 
cher Lage  der  Dinge  nur  von  dem  ungetrübten  Fortbestehen  der 
europäischen  Ruhe  abhängen  müsse,  dass  aber  jeder  Konflikt 
der  europäischen  Interessen  fast  unvermeidlich  zersetzend  und  zer- 
störend auf  Deutschland  einwirken  werde,  so  musste  diese  Besorg- 
niss in  eben  dem  Maasse  geringer  .werden,  als  die  Zahl  jener  Dop- 
pelverhällnisse  sich  verminderte. 
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was  beim  RegierungsantriUe  zur.  Anerkennung  und  JFeststel- 
luDg  der  beiderseitigen  Rechte  durch  Förmlichkeiten  ausge-* 
sprechen  werden  sollte,  noch  nichts  geschehen«  Doch  griff 
der  König  schon  durch  eine  hochwichtige  Maassregel  in  die 
Verwaltung  des  Landes,  sogar  in  dessen  Repräsentations^ 
rechte  ein,  und  der  Zweifel  drängte  sich  auf:  hat  der  König 
schon  in  diesem  Augenblicke  das  Recht  dazu?  Und  wenn  . 
er  es  nicht  bat,  ist  es  dann  so  gar  gleichgültig,  wenn  man 
den  Verstoss  gegen  die  Form  unbeachtet  lässt?  Der  Regie- 
rungsantritt, d.  h.  der  faotische  Uebergang  der  Regierungsr 
rechte  auf  den  Thronfolger,  war  im  Grundgesetze  mit  der 
Verpflichtung  auf  die  Verfassung  in  eine,  so  enge  und  unzer- 
treDoliche  Verbindung  gebracht,  dass  von  dieser  erst  die  Hul- 
digung, d.  h.  die  förmliche  und  feierliche  Anerkennung  des 
Thronfolgers  als  rechtmässiges  Staatsoberhaupt,  ausdrücklich 
abhängig  gemacht  war.  Etwas  Anderes  steht  in  dem  ange« 
rührten  Paragraphen  der  Verfassungaurkunde  nicht,  trotz  al* 
1er  sophistischen  Deuteleien,  welche  man  späterhin  wohl  ver- 
SQcht  hat.  Denn  wollte  man  auch  annehmen,  dass  die  Hui* 
digung  in  der  That  nur  eine  an  sich  unbedeutende  Form 
ohne  rechtliche  Folgen  sei,  weil  der  Thronfolger  schon  nach 
den  Grundsätzen  der  Legitimität  vollgültigen  Anspruch  auf 
die  Anerkennung  und  den  Gehorsam  der  Staatsbürger  habe, 
dass  also  das  Unterwerfungsverhältniss  auch  schon  vor  der 
eigentlichen  Huldigung  bestehe  (eine  Ansicht,  welcher  Übri«* 
gens  auch  das  Cabinet  des  Königs  nicht  zu  sein  schien, 
veil  man  ausserdem  die  Huldigung  der  Staatsdiener  wohl 
nicht  so  eifrig  betrieben  haben  würde),  so  würde  man  doch 
aus  der  Natur  des  Verhältnisses  mit  völlig  gleichem  Grunde 
ein  entsprechendes  Recht  des  Volkes  ableiten  müssen,  näm- 
lich das  Recht,  zn  verlangen,  dass  der  neue  Monarch  die 
vorgefundenen  Verfassungsverhältnisse  anerkenne,  und  dass 
diese  Anerkennung  zugleich  die  Redingung  seiner 
eigenen  Herrscherqualität  ist.  So  tief  ist  dieser  Grund- 
salz in  der  deutschen  Geschichte  und  der  deutschen  Rechts- 
aosicbt  begründet,  daiss  in  altern  Zeiten,  bevor  es  eigentliche 
Verfassungsurkundeo  gab,  die  landesfürstUche  Restätigung  der 
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vorhaad^nen  Recesse  und  Privilegien  immer  and  in  allen  Fäl- 
len der  Huldigung  voranging,  und  dass  also,  aucb  wenn  man 
Beides  als  Förmlichkeiten,  als  symbolisoke  Handlungen  be- 
trachlen  wollte,  doch  die  für  diese  symbolischen  Handlangen 
durchgängig  festgehaltene  Reihe  folge  sehr  besümmi  and 
unzweideutig  dafUr  spricht^  dass  die  Regierungsgewalt  erst 
wirksam  und  der  staatsbürgerliche  Gehorsam  erst  verbind- 
lich sein  sollte,  wenn  zuvor  das  bestehende  Verbssnngsrecht 
ausser  Zweifel  gestellt  sein  würde.  Dieselbe  Reihefolge  hatte 
auch  das  Staatsgrundgesetz  bestimmt,  and  wenn  daher  der 
König  Regierungsrechte  ausübte,  bevor  er  die  Bedingungen 
erfüUite,  Von  denen  dieselben  verfassungsmässig  abhängig 
seih  sollten,  so  lag  schon  darin  diel  Beiseitsetznng  einer  für 
den  ganzen  Rechtszustand  des  Landes  und  dessep  Sicher- 
Stellung '  hoehwiehttgen  Grundbestfanmong,  ja  eine  soldie, 
welcli»  über  die  Anerkennung  dieses  Rechlszustandes  selbst 
von  Seiten  des  Königs  die  erheblichsten  Zweifel  hervomifen 
musste.  Was  aber  auf  diese  Weise  schon  die  reine  That» 
Sache  Bedenkliches  enthielt,  das  gewann  noch  mehr  an  Wich- 
tigkeit durch  die  Erinnerung  an  des  Königs  bekannte  politi- 
sche Ansichten,  an  so  manche»  biedentungs volle  Vorzeichen 
aus  den  frühem  Jahren,  selbst  dnrcb  unheildrohende  Ge- 
rüchte, welche  sich  sofort  nach  dem  Tode  Wühelms  IV.  über 
die  dem  Verfassungszostanlde  drohenden  Gefahren  verbreitet 
hatten. 

Diese  Br wägungen  waren  es  wohl  hiauptsächii<di,  durch 
welche  Stüve  veranlasst  wurde,  nach  Vorlesung  des  Verta- 
gongssohreibens  in  der  zweiten  Kammer  wenigstens  im  AII- 
gemeinien  auf  Bedenklichkeiten  hinzuweisen,  deren  Erörte- 
rung nöthig  sein  möchte.  Allein  die  Kammer  schien  die  Fas- 
sung verloren  zu  haben,  mindestens  die  Wichtigkeit  dessen, 
was  durch  augenblicklichen  Widerspruch  gewonnen  werden 
konnte,  nicht  zu  begreifen,  und  endlich  mochten  Manche 
es  bedenklich  finden,  so  zu  sagen  in  den  ersten  Stunden  der 
Anvmsenheit  des  Königs  im  Lande  seinen  Anordnungen  Wi* 
derstand  entgegenzusetzen.  Auch  der  PrMdent,  dessen  Pflicht 
es  vor  allen  Dingen  gewesen  wäre^  die  Rechte  der  Kammer 
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g^eo  EiQgriffd  zvL  vertheidigpn  and  mit  dem  Bctisptele  der 
Fealigkeit  voraufzugeben ,  baUe  die  Bedeutung  des  Augeo-« 
bllcks  Dicbt  begriffen  und  scbloss,  mindestens  zu  eiligi  die 
Versammlung)  bevor  der  inteliigeniere  Theii  Zeit  gewonnen 
batle,  sieb  zu  fassen  ui^d  ein  bestimmtes  Verfahren  einzu- 
schlagen. So  trennte  die  Versammlung  sich,  ohne  dass  über- 
haupt irgend  Etwas  geschah,  zur  grossen  Betrfibniss  aller 
Freunde  des  Rechts.  Zwar  hatte  die  erste  Kammer  schon 
ebenfalls  ein  ähnliches  königliches  Schreiben  erhalten  und 
demselben  Folge  geleistet,  so  dass  also  ein  gemeinschaAli-» 
ches  Handeln  ohnebin  nicht  mehr  mögiicb  war,  allein  abge? 
sehen  davon,  dajss  man  dies  in  der  zweiten  Kammer  zu  je- 
ner Zeit  noch  nicht  wusste,  war  auch  ein  unerschrockene^^ 
festes  Benehmet)  der  Volkskammer  allein  für  die  öffentlicho 
HeJDung  im  Lande  von  unendlicher  Wichtigkeit  und  konnte 
fiir  alle  folgenden  Anstrengungen  der  grundgosetzlich-con« 
servativen  Partei  einen  unersetzlichen  Anhaltspunkt  dar- 
bieten*). 


•)  Durch  die  flölfiosigkeit,  in  weiche  die  Sländeversammlung 
durch  das  königliche  Wort  gerleth,  wurde  es  klar,  wie  wenig  die 
ia  der  Verfassung  ausgesprochenen  Garantien  ausreichten,  diese 
selbst  zu  schützen.  Freilich  bestimmt  der  $.  118  derselben,  dass 
jährlich  ein  Landlag  gehallen  werden  soll,  allein  der  Anfang  der 
Sitzung  wird  nach  §.  120  vom  König  bestimmt  und  tritt  also  nicht 
ein,  wenn  solche  Bestimmung  nicht  erfolgt.  Wollten  also  die 
Stände  gicb  auch  zu  einer  Ministeranklage  oder  zu  einer  Beschwerde 
beiderEundesversaiAinlung  enUcbUe6$en,6o  waren  sie  doch  schon  in- 
sofern  wied^um  gebunden,  als  sie  gesetzlich  ohne  den  Willen  des 
Königs  gar  keine  Versammlungen  halten,  also  auch  keine  Beschlüsse 
fassen  durften»  Wäre  durch  grundgesetzliche  Bildung  eines  slaa^ 
dischen  Ausschusses  dafür  gesorgt  gewesen,  da$s  die  konstitttli«^ 
Qftilen  Rechte  des  Landes  durch  einen  ständischen  Ausschuss  -^ 
^ie  in  mehren  deutschen  Staaten  —  auch  während  der  Vertaguiv 
gea  oder  in  der  Zeit  nach  einer  Auflösung  der  Wabikaromer  bft- 
wacht  würden,  oder  wäre  den  Ständen  —  wie  im  Braunschweigi- 
schen —  unter  bestimmten  YoraussetjBongen ,  namentlich  zuj» 
Schütze  der  angegriffenen  Verfassung,  das  Recht  der  Selbstver- 
»arantoög  eingeräumt,  so  hätte  jene  Verlegenheit  nicht  eintreten 
Isonnen.    Freilich  blieb  noch  zu  einigem  Tröste  die  Erwägung  übrig, 
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Die  Nachricht  von  der  Vertagung  der  Sländeversanamlung 
erregte  Aufsehen  und  diejenige  Spannung,  welche  die  Folge 
der  Ungewissheit  Über  halb  enthüllte  Absichten  ist.    Das  Un- 
gewöhnliche,  weiches  in  der  ganzen  Maassregel  besonders 
unter   den  gegenwärtigen  Umständen    lag,    die  unverhehlte 
Kälte,  welche  den  Vertretern  des  Landes  durch  Nichtannahme 
einer  Bewillkommnungsadresse  zu   erkennen   gegeben  war, 
die  unzweideutige  Hinwegsetzung  über  eine  Bestimmung  des 
ßtaatsgrundgesetzes  liessen  kaum  eine  andere,  als  eine  den 
bestehenden  Zuständen  höchst  ungünstige  Deutung  des  kö- 
niglichen Willens  zu.     Die  Zeichen  mehrten  sich,  als  einige 
Tage   darauf  der  Cabinetsralh  von  Schele,   der  enisdiie- 
denste  Gegner  des  Staatsgnindgesetzes  in  der  ersten  Kam- 
mer, zum  Staats-  und  Cabinetsminister  ernannt  und  damit 
zu   einem  Amte  befördert  wurde,   dessen   grundgesetzliche 
Stellung  zum  Ministerium,  zum  Könige  lind  zum  Lande  ohne 
die    Voraussetzung    beabsichtigter    Fundamentaländerungen 
schwer  zu  begreifen  war.   Auch  deutele  es  wenigstens  nicht 
auf  grosse  Vorliebe  für  Das,   wovon  damals  die  Hoffnungen 
wie  die  Besorgnisse  der  Wohlmeinenden  im  Lande  abhingen, 
wenn  noch  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Ankunft  des  Kö"* 
nigs   und  vor  formeller  Feststellung  des  öffentlichen  Rechts- 
zustandes  die  Insignien  des  Guelphenordens  für  eine 
so  wichtige  und  eilige  Sache  gehalten  wurden,  dass  man  eine 


dass  nach  Ablauf  des  Finanzjahrs  die  Steuern  neu  bewilligt  wer- 
den mussten,  und  die  alsdann  unvermeidliche  Einberufung  der 
Stände  zugleich  die  Gelegenheit  dargeboten  haben  würde,  die  Ver- 
fassongsfrage  selbst  zu  prüfen  und  die  nöthigen  SchriUe  einzulei- 
ten; aHein  auch  hier  blieben  manche  Bedenken  übrig.  Wie  z.  B. 
wenn  der  König  nach  Ablauf  des  Jahrs  nicht  die  Stande  nach  der 
neuen  Verfassung,  sondern  die  Stände  von  1819  einberiefe  und 
von  ihnen  die  Steuerbewilligung  erhielte?  Alsdann  w'äre  die  ganze 
Existenz  der  Verfassung  allein  von  der  misslichen  Frage  abhängig 
geworden,  ob  im  einzelnen  Falle  Sieuerverweigerungen  von  den 
hannoverschen  Gerichten  als  rechtmässig  anerkannt  und  in  Schutz 
genommen  werden  würden;  und  selbst  Im  günstigsten  Falle  wäre 
dann  vielleicht  Jahrelang  die  Verfassungsfrage  schwtfbend  ge- 
blieben. 
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deren  Aeossörlicbkeilen  modificirende  Bestimmung  fUr  nölhig 
hielt.  Dazu  kamen  Gerüchte  von  dem  beabsichtigten  oder 
gar  schon  erfolgten  Rücktritte  einiger  bisherigen  Minister, 
welche  man  mit  Zweifeln  Über  die  Zukunft  der  Verfassung 
in  Verbindung  zu  setzen  suchte.  —  Auf  der  andern  Seife 
suchten  einzelne  vorsichtige  Stimmen  in  den  öffentlichen  Blät- 
tern wegen  der  noch  sehr  unbestimmten  Befürchtungen  zu 
beruhigen;  der  König,  hiess  es,  habe  sich  mit  den  Verfas 
sungsverhältnissen  des  Landes  noch  nicht  genau  bekannt  ge-^ 
macht,  er  wolle  die  Frage  über  den  nach  dem  Grundgesetze 
ihm  gebührenden  Antheil  an  den  Domäneneinkünflen  mit  den 
Ständen  reguliren,  müsse  jedoch  seiner  Gesundheit  weg^i 
ein  Bad  besuchen  und  wolle  deshalb  Altes  bis  zu  seiner 
Rückkehr  verschieben. 

Allein  der  KOnig  war  ganz  gesund  und  zerstreuete  durch 
ein  um  wenige  Tage  späteres  (5.  Juli)  Patent  einen  grossen 
Theil  der  bis  dahin  gehegten  Zweifel.  In  diesem  den  Regie-» 
rungsantritt  feierlich  und  unter  Bezugnahme  auf  das  göttliche 
Recht  bekundenden  Patente  erklärte  er  (ohne  schon  damals 
die  Gründe  hinzuzufügen),  dass  er  sich  durdi  das  Staats- 
grundgesetz nicht  für  gebunden  erachte,  dass  ihm  dasselbe 
auch  der  VolkswcAlfahrt  nicht  förderlich  zu  sein  scheine, 
dass  er  jedoch  einstweilen  seine  Entschliessung  darüber  noch 
vorbehalten  und  für  jetzt  nur  die  vorläufige  Fortführung  der 
Staatsverwaltung  in  dem  bisherigen  Gange  anordnen  woUe. 
Es  soUe  vielmehr  der  Frage,  ob  und  in  wiefern  eine  Abände- 
rung oder  Modification  des  Stadtsgrundgesetzes  werde  ein- 
treten müssen,  oder  ob  die  Verfassung  auf  diejenige ,  die 
bis  zur  Erlassung  des  Staatsgrundgesetzes  bestanden,  zurück- 
zuführen sei,  die  sorgfältigste  Erwägung  gewidmet  und  dem- 
nächst den  allgemeinen  Ständen  der  königliche  Willen  eröff- 
net werden.  Der  feste  ißntschluss,  das  Staatsgrundgesetz 
aufzuheben,  bestand  also  scheinbar  damals  noch  nicht,  denn 
es  würde  kein  Grund  vorhanden  gewesen  sein,  denselben 
nicht  sogleich  auszusprechen,  wenn  man  alle  Zweifel  besei- 
tigt hätte.  Auch  soUte  ja  noch  eine  besondere  Prüfung  der 
Frage  vorgenommen  werden  und  einstweilen  Alles  beim  AI- 
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ten  bleiben.  Indess  liess  sich  diesem  Verfahren  auch  recbl 
wohl  eine  andere  Seite  abgewinnen.  Es  konnte  für  gerathen, 
für  zwebkmässig  gehalten  werden,  auf  Dasjeni^y  was  man 
im  Stillen  schon  fest  beschlossen  hatte  (mid  was  in  der  Thai 
später  auch  ausgefdhrt  wurde)  die  Öffentliche  Meinung  all- 
mälig  vorzubereiten;  die  angeordnete  Prüfung  rettete  den 
Schein  der  Unparteilichkeit,  wenn  etwa  die  damit  zu  beauf- 
tragende Commission  sieb  m  Sinne  des  Cabmels  aussprach, 
und  man  gewann  auf  solche  Weise  fUr  Das,  was  man  eigent« 
lieb  wollte  und  zu  thun  fest  entschlossen  war,  eine  det  aus- 
aern  Form  nach  scheinbar  rechtfertigende  und  deshalb  immer 
recbt  nötzliehe  Grundlage.  Und  dafUr,  dass  wenigstens  in 
der.Ansicht  des  Königs  kein  Schwanken  mehr  besiehe,  spra« 
chen  die  bestimmtesten  Stellen  des  Patents.  Er  hatte  ja  of- 
fen ausgesprochen,  dass  das  Grundgesetz  ihn  weder  in  for- 
meller noch  in  materieller  ffinsicht  binde,  er  ftatte  erklärt, 
dass  er  die  Gontrasignatur  des  Patents  von  den  auf  das 
Staatsgrundgesetz  verpflichteten  Ministem  (welchen  doch  der 
Angriff  auf  die  Verfassung  wohl  kaum  noch  zweifelhaft  ge- 
blieben sein  mochte)  nicht  verlangt,  dass  er  vielmehr  den 
Slaats-  und  Gabinelsminister  v»  Scfaele  mit  Wegla^ssung 
der  Verpflichtung  auf  das  Staatsgrundgesetz  in  Eid 
und  Pflicht  genommen  und  denselben  die  Gontrasignatur 
befohlen  habe.  Der  Herr^v.  Scheie  hatte  nun  freiUcfa  in  sei- 
ner bisherigen  Eigenschaft  als  Mitglied  der  ersten  Kammer 
und  Präsident  des  Obersteueroollegiums  die  Verfassung  be- 
reits beschworen,  indess  soHte  er  wenigstens  nach  der 
Ansixsht  des  Königs  als  ein  Solcher  betrachtet  werden,  bei 
dem  eine  solche  Verpflichtung  noch  nicht  Statt  fand^  und  da- 
mit war  die  Verbindlichkeit  des  Grundgesetzes  factisch  be- 
seitigt. Ueber  die  Rechtsfrage  also  war  der  Kön^  mit  sich 
selbst  schon  einig,  er  hatte  dieselbe  entschieden  und  es  kam 
nur  noch  darauf  an,  welches  Resultat  in  Ansehung  der 
Zweckmässigkeit  die  verbeissene  Prüfung  ergeben  werde. 
Nicht  ebne  Bedeutung  musste  unter  diesen  Umständen 
die  Auszeichnung  erscheinen,  deren  das  Mititär  sogleich  in 
ilen  ersten  Tagen  des  Begierungsanlrilts  sich  zu   erfreuen 
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hatte.  Das  Officiercorps  der  Garnison  wurde  vom  Könige  in 
den  huldvollsten  Ausdrücken  empfangen,  er  ernannte  sich 
selbst  zum  Chef  der  Garden  und  Übernahm  darauf  auch  selbst 
das  Obercommando  der  Armee,  welche  zuerst  im  Ktoigreicbe 
(13*  .^nli)  dem  Könige  den  Huldigungseid  ableistete. 

Um  so  grösser  war  die  allgemeine  Bestürzung,  weiche 
durch  das  Patent  hervorgerufen  wurde.  Seit  der  Julirevo* 
liition  hatte  kein  Ereigniss  die^Gemüther  in  Deutschland  so 
sehr  aufgeriegt  und  die  deutsche^  Zustände  so  tief  berührt, 
als  diese  Nachricht.  Halte  auch  das  öffentliche  Interesse  sich 
schon  seit  längerer  «Zeit  von  den  oft  sehr  gedehnten  und 
langweiligen  Yerhandlnngei)  der  hannoverschen  Kammern  ab* 
gewandt,  waren  auch  die  Aufgeklärten  längst  darüber  einige 
dass  dort  die  Formen  des  poliiischen  Lebens  eben  so  unvoll- 
komnoen  seien,  als  in  andern  deutschen  Staaten,  dass  es  aber 
fast  in  noch  höherm  Maasse  an  dem  Geiste  fehlte,  durch 
dessen  belebende  Kraft  allein  die  ausserdem  todte  Form  zum 
wachsenden  und  fruchttragenden  Organismus  werden  kann, 
so  war  doch  ein  offener  Schritt  gegen  das  bestehende  Recht 
fortwährend  und- namentlich  von  Oben  her  zu  sehr  als  ein 
Verbrechen  bezeichnejt,  als  dass  nicht  ausser  den  politischen 
auch  die  sittlichen  Richtungen  des  deutschen  Volkes  bis  zu 
den  höchsten  Kreisen  hinauf  dadurch  hätten  erschüttert  wer* 
den  müssen.  Und  wie  wichtig,  wie  bedenklich  waren  die 
Betrachtungen,  welche  in  Hannover,  in  Deutschland,  in  £u« 
ropa  sich  an  dieses  Ereigniss  knüpfen  mussten!  In  Hanno« 
ver  war  der  ganze  öffentliche  Rechtszustand  in  Frage  ge* 
stellt,  die  Früchte  siebenjährigier  Anstrengungen,  welche  erst 
allmälig  sieh  zu  entwickeln  anfingen,  sollten  dem  Gptbefinden 
eines  Honarchen  verfallen  sein,  dessen  Abneigung  gegen 
freiere  Staatslormen  aus  seinem  frUhern  politischen  Leben  nur 
allzu  bekannt,  war.  In  Deutschland  war  dem  enthusiastischen 
Aufschwünge  der  Jahre  1830  und  1831  ein  geistiger  Still- 
stand und  dann  eine  Erschlaffung  gefolgt,  welche  der  seit 
dem  Falle  Polens  täglich  bestimmter  hervortretenden  Reaction 
ein  immer  grösseres  Gebiet  einräumte,  und  in  welcher  das 
auf  eine  immer  kleinere  Zahl  zutommenschwindende  Häuflein 
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der  charaLterfesteo,  gesinnungstreuen  Vertheidiger  einer 
freien,  vernunflmässigen  Eatwickelung  noch  entscbiedeDere 
AngrißTe  auf  die  Errungenschafl  eioer  bessern  Zeit  befilrch- 
ten  mussle.  Und  wenn  es  wahr  isl,  dass  die  Welt  durch 
den  Geist  regiert  wird,  welcher  in  den  Menschen  wohnt  — 
möge  es  ein  guter  oder  ein  böser  sein  —  wenn  die  in  einem 
Zeitalter  herrschenden  Ansichten  immer  das  Resultat  vieler 
einzelnen  Erscheinungen  und^  der  daraus  hervorgehenden  gei- 
stigen Gewöhnungen  sind:  mussten  dann  die  Freifaeitsfreunde 
nicht  besorgen,  dass  der  in  Hannover  vom  Throne  herab  aus- 
gesprochene Zweifel  an  der  RechtsgUltigkeit  einer  Verfassung, 
gegen  deren  Legitimität  in  Deutschland  bis  dahin  auch  nicht 
der  leiseste  Einwurf  laut  geworden  war,  nur  ein  neues,  aber 
stärkeres  Glied  in  jener  verhängnissvoUeq  Rette  von  Erschei- 
nungen sei,  an  deren  letztem  Ende  die  Unterdrückung  der 
Freiheit  und  die  Gewöhnung  der  Yolksansicht  an  solche  Un- 
terdrückung liege?  Beispiele  wirken  in  den  meisten  Fällen 
mehr,  als  Grundsätze  und  UeberzeugungeU;  was  in  Hannover 
geschehen  war,  mochte  —  in  früherer  oder  späterer  Zeit  — 
leicht  auch  anderswo  Nachahmung  finden,  wenn  man  nicht 
schon  im  ersten  Augenblicke  mit  der  ganzen  geistigen  Kraft 
sich  dagegen  anstemmte.  So  war  es  denn  auch  eine  eben 
so  natürliche,  als  den  Rechtssinn  des  deutschen  Volkes  eh- 
rende Erscheinung,  dass  unmittelbar  nach  dem  Patente  die 
ganze  unabhängige  deutsche  Presse  (wohin  wir  freilich  we- 
der das  Journal  de  Francfort,  noch  das  Berliner  politische 
Wochenblatt  rechnen)  dagegen  mit  einer  Würde,  einer  ein- 
müthigen  Bestimmtheit  und  Männlichkeit  sich  erhob,  welche 
den  schlagendsten  Beweis  lieferten,  dass  da,  wo  Wahrheit, 
Rechts-  und  Sittlicbkeitsgerühl  so  laut  reden,  wo  ihre  For- 
derungen so  gerecht  sind,  doch  selbst  die  Center  oieht  um- 
hin kann,  dem  Drange  einer  alle  Rüiiksicbien  bewältigenden 
Ueberzeugung  mehr  nachzugeben,  als  im  Alltagsleben  für  zu- 
lässig gehalten  zu  werden  pflegt.  In  langer  Zeit  hatte  die 
deutsche  Presse  nicht  so  verhältnissmässig  frei  sich  bewegt, 
in  langer  Zeit  nicht  oder  vielmehr  noch  nie  so  ungetheilt  und 
unverhalten  die  erste  Regentenhandlung  eines  kaum  auf  den 
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Thron  gelangten,  schon  dem  Greidenalter  nahen  Fürsten  ver- 
urlheill;  im  scharfen  Gegensatze  gegen  das  Lieblingsthema 
der  Lichtscheuen,  dass  in  „aufgeregten  Zeiten'^  die  Presse  um 
der  Ruhe  ynd  Ordnung  willen  in  engern  Schranken  gehalten 
werden  müsse,  obgleich  d*e  Erfahrung  lehrt,  dass  grade 
unter  solchen  Umständen  d^e  Presse  sich  jedesmal  eine 
ausgedehntere,  wenn  auch  nur  vorübergehende  Freiheit  er- 
obert hat. 

Nicht  minderes  Aufsehen  erregte  das  Patent  in  den  be- 
nachbarten grossem  Staaten,  welche  freier  Yerfassungsformen 
sich  erfreuen.  Die  gereiftere  politische  Einsicht  erkennt  über- 
haupt leicht,  dass  die  Sache  der  Freiheit  und  des  Rechts 
überall  eine  und  dieselbe  ist,  dass  der  Schlag,  den  sie  im 
Osten  erhält,  auch  im  entfernten  Westen  empfunden  wird, 
wie  umgekehrt  ihr  Sieg  am  einen  Orte  die  Hoffnungen  und 
den  Muth  auch  am  andern  wieder  aufrichtet.  Das  Rand,  wel- 
ches Europa  zu  einer  grossen  Slaatenfamilie  zusammenhält 
ist  ein  geistiges;  es  wird  aber  nicht  allein  von  den  Fürsten 
und  Königen  getragen,  sondern  durchdringt  auch  die  Herzen 
der  Völker,  in  deren  auf  Gleichheit  der  Ideen  und  Bestre- 
bungen beruhenden  und  mit  der  Givilisation  fortwährend  wach- 
senden Sympathieen  der  einzige,  aber  auch  gewiss  zurei- 
chende Schutz  gegen  diejenige  Gefahr  liegt,  welche  besorg- 
liche Freunde,  der  Henschenfreiheit  und  Menschenwürde  in 
der  Möglichkeit  einer  Vereinigung  aller  europäischen  Fürsten 
zu  einer  Gesammtfamilie,  zu  einer  Weltherrschaft  zu  erblik-  • 
ken  glaubten.  —  So  warnten  die  französischen  Journale,  so^  » 
forderten  sie  zur  Wachsamkeit  auf  bei  einem  Ereignisse, 
welches  ihnen  in  dem  Ganzen  der  europäischen  Entwicke- 
luDg  mit  Recht  als  ein  eben  so  bedeutendes,  wie  bedenkli- 
ches Moment  erschien;  und  wenn  von  ihnen  allein  die  Ga- 
zette de  France  den  Schritt  des  Königs  von  Hannover  ver- 
Iheidigte,  weil  der  König  Veränderungen  im  radicalen  Sinne 
beabsichtige,  und  wenn  sie  dabei  offenherzig  gestand,  dass 
sie  übrigens  die  hannoversche  Verfassung  gar  nicht  kenne, 
so  musste  dieser  vereinzelte  Jubel  in  Deutschland  als  die  bit- 
terste Verhöhnung' wirken.  —  Viel  derber  aber  und  bestimm- 
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4er  noch  sprach  mati  sich  in  England  aas,  wo  die  Sache  al- 
lerdings nähere  und  direclere  Seiten  der  Betrachtung  darbot. 
Der  Herzog  von  Cumberiand  war  hier  als  das  Haupt  der  eif« 
rigstenTorypartei  und  zug1ei<sh  als  Grossmeister  dfv  erst  vor 
vvenig  Jahren  durch  die  bekannten  Verhandlungen  im  Unter- 
hause  aufgehobenen  Orangelogen  bekannt.  Wenn  aber  das 
zum  Throne  berufene  Haupt  jener  Partei  *—  also  urtbeilten 
die  englischen  Blätter  —  seine  Begierung  damit  anfangt,  den 
eigenen  absoluten  Willen  an  die  Stelle  des  bestehenden  Grund- 
gesetzes des  Staates  zu  setzen,  müssen  wir  dann  nicht  an- 
nehmen, dass  die  Tories  überhaupt,  oder  doch  mindestens 
die  Ultra's  derselben  gegen  jede  freie  Volksverfassung  Feind- 
schaft auf  den  Tod  im  Herzen  tragen  und  dass  sie  es  audi 
in  England  eben  so  machen  würden,  wenn  sie  zur  Gewalt 
gelangten?  Deckt  nicht  jene  Handlung  besser  als  irgend  ein 
anderer  Commentar  geheime  Pläne  einer  längst  i^ekannten 
Partei  auf,  welche  man  bisher  abzuleugnen  sich  vergebens 
bemüht  hatte?  „Dieser  Act  des  Königs  von  Hanno ver'S  ^8^ 
das  ministerielie  Morning-Gbronicle,  „enthüllt  mit  einen 
Male  die  wahren  Neigungen  der  Tories  tind  liefert  zu  der 
fiich  copformirenden  Ansicht  dieser  Partei  einen  bewunderns- 
würdigen Gomoieniar.  Er  hat  in  Hannover  nur  gethan,  was 
die  Tories  in  England  thun  möchten,  wenn  sie  die  Macht  be- 
aässen  und  die  Gelegenheit  günstig  wäre.'^  Noch  ^iel  deut- 
licher drückte  sich  der  True  Sun  aus:  „the  entire  documeot 
exhibits  the  naked  wantonness  of  despolism,  and  it  wouid  be 
^a  libel  on  the  present  Sultan  to  saj',  tfaat  it  is  adapied  for 
the  meridian  of  Gonstantinople."  Die  Toryblätter  gerteiheD 
in  nicht  geringe  Verlegenheit;  ihr  Hauptstreben  bestand  dar- 
in, ihre  Partei  gegen  den  Verdacht  der  Mitwissenscbaft  bei 
«inem  Plane  zum  Umstürze  der  hannoverschen  Verfassung  in 
Schutz  zu  nehmen  und  die  —  freilich  wie  eine  Warnung 
klingende  —  Erwartung,  auszusprechen,  dass  der  König  nicht 
etwa  deswegen  Widerwillen  gegen  die  hannoversche  gefasst 
haben  werde,  weil  dieselbe  ihm  zu  freisinnig  gewesen  sei. 
,^Soviel  wissen  wir",  sagte  der  Standard,  ,,wenn  der  König 
von  Hannover  irgend  Hinneigung  zum  Absalutismus  zet- 
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gen  sollte,  so  wH^e  er  diejenigen,  die  sich  am  meisten  im 
Besitze  des  Vertratieüs  Sr.  Maj.  glauben,  sehr  in  Erstaun 
Den  setzen  und  schmerzlich  in  ihrer  Erwartung  tau* 
sehen.''  Eine  andere,  für  England  wichtige  Seite  der  Sache 
bestand  in  der  MögiiehkeLt,  dass  auf  den  Fall  des  kinderlosen 
Absterbens  der  (damals  noch  unve^fflählten )  Königin  der 
König  Ernst  August  auf  den  englischen  Thron  berufen  wer- 
den möchte;  eine  Möglichkeit,  über  welche  die  Untersuchua- 
gen  wegen  der  Orangelogen  ein  merkwürdiges  Licht  verbrei- 
tet hatten.  „Wir  zittern  fast'',  bemerkte  in  dieser  Hinsicht 
das  Morning-Gbronicle,  „bei  dem  Gedanken  an  die  Folgen, 
wenn  dieser  kühne  Mann  (der  englische  Ausdruck  ist  noch 
elwas  kräftiger)  den  Thron  von  England  bestiegen  hätte. 
Wäre  dies  Gottes  Wille  gewesen,  so  würde  er  ohne  Zwei- 
fel, ohne  sich  auch  nur  einen  Augenblick  lang  zu  bedenken, 
die  Reformacte  für  null  und  nichtig  erklärt  haben  und  daran 
gegangen  sein,  Englands  Verfassung  nach  seinen  Lieblings» 
mastem  zuzuschneiden.  Nimmt  man  diesen  Coup  d'^tat  in 
Hannover  in  Zusammenhang  mit  den  Enthüllungen  im  Berichtd 
des  Unterhauscommittee  über  die  Orangelogen,  die  nicht  un« 
deulUch  darauf  hinwiesen,  dass  eine  Partei  den  Wunsch 
hegte,  unsere  jetzige  Königin  von  der  Erbfolge  auszuschlies- 
sen,  so  unterlegen  die  wahren  Absichten  des  Königs  voii 
Hannover  gegen  England  keinem  Zweifel  mehr.  Ob  ihm  mii 
Hülfe  der  Tories  und  der  Armee  die  Zertrümmerung  unserer 
Verfassung  gelungen  sein  würde,  dies  ist  eine  Frage,  welciie 
verschiedene  Personen  verschieden  beantworten  werden ;.^ 
darin  aber  werden  alle  Vaterlandsfreunde  übereinstimmen, 
dass  wir  uns  nicht  genug  Glück  wünschen  können,  dass  ein 
solcher  Versuch  nicht  gemacht  worden  ist."  ^  Bei  del* 
Sprache  dieser  Blätter  ist  freilich  zu  erwägen,  dass  die  Par- 
teizwecke einen  wesentlichen  Einfluss  darauf  ausübten,  al« 
km  das  galt  dann  doch  eben  so  sehr  auf  der  einen  Seite, 
wie  auf  der  andern,  und  aus  diesem  Gesichtspunkte  durfte 
selbst  die  von  den  Tories  gewährte  Beschönigung  als  ein 
halber  Tadel  gelten.  So  weit  ging  die  Aufregung  der  libera- 
len Partei,   d^ss  im  Unterhause  sogar  ein  Antrag  auf  Aus-. 
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Schliessung  der  neuen  hannoverschen  Dynastie  von  der  eng- 
lischen Thronfolge  gestellt  wurde,  welcher  zwar  ohne  Erfolg 
blieb,  aber  bedeutungsvoll  genug  die  öffentliche  Stimmang 
bezeichnete.  — 

Um  nun  aber  die  dermalige  Lage  der  Dinge  in  Hannover 
richtig  auffassen  und  beurtheilen  und  natnenilich  um  den 
Widerstreit  der  Ansichten  von  dem  richtigen  Standpunkte 
aus  übersehen  zu  können,  ist  es  nöthig,  hier  einige  Rück- 
blicke in  die  Vergangenheit  zu  thun  und  Verhältnisse  zu  er- 
örtern, deren  Keime  freilich  in  einer  frühem  Zeit  lagen  und 
zum  Theil  oben  schon  angedeutet  sind,  deren  Entwickeiong 
und  offene  Wirksamkeit  jedoch  erst  jetzt  begann.  —  Mit  dem 
Sturze  des  Grafen  Münster  hatte  zugleich  jene«  bis  dahin 
in  Hannover  herrschend  gewesene  System  des  NepotismuSi 
der  Privilegien  des  Adels,  des  Zurückgehens  auf  alte  und 
veraltete  Zustände  zum  grössien  Theile  sein  Ende  erreicht. 
Man  war  allerdings  gewohnt,  den  Grafen  Münster  als  den 
Träger  dieses  Systems  zu  betrachten;  ob  mit  Recht  oder  mit 
Unrecht,  wird  vielleicht  erst  eine  spätere  Zeit  ins  Klare  brin- 
gen. Gewiss  ist  aber,  dass  viele  dem  Adel  angehörende  Fa- 
milien die  neue  Wendung  der  Dinge  sehr  schmerzlich  em- 
pfanden, und  dass  aus  ihnen  hauptsächlich  die  aristokratir 
sehe  Opposition  gegen  das  Staatsgrundgesetz  hervorging.  Der 
Graf  Münster  selbst  hatte  sich  seit  seiner  1831  erfolgten 
Quiescirung  auf  sein  im  Hannoverschen  belegenes  Landgut 
Derenburg  zurückgezogen  und,  wie  zum  wenigsten  versichert 
wurde,  alle  Verbindung  mit  dem  englischen  Hofe  aufgegeben. 
Er  nahm  äusserlich  keinen  Theil  an  der  weitern  Gestaltung 
der  öffenttichen  Verhältnisse,  entfernte  sich  aber  zugleich 
immer  weiter  von  den  Grundsätzen,  welche  grade  er  auf 
dem  Wiener  Congresse  entschiedener  als  Alle  vertheidigt  und 
als  die  unabweislichen  Forderungen  der  Zeit  aufgestellt  hatte. 
Dass  er  die  neue,  vor  den  Augen  der  Welt  nur  durch  sei- 
nen Sturz  möglich  gewordene  Gestaltung  der  Dinge  .nicht 
mit  freundlichen  Augen  ansaht   war  natürlich*}.    Die  von 


')  Es  hatte  sich  bald  nach  dem  Erscheinen  des  Patentes  das 
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Haller  zuerst  auch  in  der  neaern  Zeit  aufgestellte  und  von 
dessen  Lehnsgefolge  im  Berliner  politischen  Wochenblatt  ver- 
theidigte  Ansicht  von  der  Erbfolge  der  Fürsten  ex  pacto  et 
Providentia  majorum,  nach  weicher  ein  deutscher  Thron  wie 
das  geringste  Bauerlehn  vererbt  werden  soll,  bildete  voa 
jetzt  an  den  Mittelpunkt  seines  politischen  Glaubensbekennt- 
nisses. Mit  dieser  Wandelung  seiner  frühem  politischen  An- 
sichten war  scheinbar  der  Verbindungspunkt  zwischen  ihm 
und  deoi  Herzoge  von  Gumberland,  als  dem  muthmasslichen 
Thronerben  von  Hannover,  gegeben,  allein  durch  tiefer  lie- 
gende Rücksichten  wurden  beide  Charaktere  von  einander 
fem  gehalten.  Der  Graf  Münster  hatte  schon  bei  der  Restau- 
ration im  Jahre  1814  eine  unmittelbare  Berührung  mit  dem 
Herzoge  von  Gumberland,  welcher  damals  zum  Generalgou- 
verneur des  Königreichs  Hannover  empfohlen  war,  zu  ver- 
meiden gewusst,  und  schien  eine  solche  auch  j^tzt  nicht  zu 
wünschen.  Auf  der  andern  Seite  war  der  Herzog  von  Gum- 
berland, obgleich  Hochtory  und  anerkanntes  Haupt  der  eng- 
lischen Partei  dieser  Farbe,  dennoch  dem  hannoverschen  Adel 
als  solchem  keineswegs  günstig,  indem  er  auch  bei  diesem 
das  Streben  nach  Beeinträchtigung  seiner  künftigen  ktfnigli- 
ehen  Macht  voraussetzte,  und  grade  der  Chef  der  hannover- 


Gerucht  verbreitet,  dass  die  Idee  desselben  baapts'acblich  von  dem 
Grafen  Münster  ausgegangen  sei,  und  man  benutzte  zur  Unterstützung 
dieser  Vermuthung  den  Umstand,  dass  der  Graf  bei  der  Ankunft 
der  königlichen  Familie  mit  besonderer  Gnade  und  Auszeichnung 
empfangen  wurde,  so  wie,  dass  er  ein  naber  Verwandter  des  neuen 
Ministers  v.  Schele  war.  Vielleicht  hätte  man  mehr  Ursacbe  ge» 
habt,  die  Vermuthung  darauf  zu  stützen,  dass  die  Hannoversche 
Verfassung  von  1819,  wie  auch  die  Braunschweigische  von  1820, 
seine  Schöpfung  war,  und  dass  es  ihm  unmöglich  gleichgültig  sein 
konnte,  zu  sehen,  wie  beide  Verfassungen,  in  welchen  er  seine 
politischen  Lieblingsideen  niedergelegt  zu  haben  scheint,  vor  den 
Volksbewegungen  der  Jahre  1830  und  1831  weichen  mossten.  In 
beiden  Ländern  wurde  nämlich  durch  jene  Verfassungen  das  Zwei- 
kammersystem eingeführt,  in  beiden  die  ehemalige  Prälatencurie 
auf  gleiche  Weise  getheilt,  in  beiden  der  Antheil  der  Stände  an  der 
Gesetzgebung  ziemlich  auf  gleiche  Weise  bestimmt  und  einge- 
schränkt o.  s.  f. 

Allg.  ZeiUekrift  f.  GcMbickt«.  IX.  18<18.  16 
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sehen  Aristokratie,  der  Graf  Münster,  stand  keineswegs  bei 
ihm  in  besonderer  Gunst;  ja  der  Herzoig  schien  ihli  fast  ab« 
sichtlich  von  sich  fern  zu  hallen,  damit  nicht  diie  Meinung 
aufkomme,  als  ob  der  Thronerbe  von  Hannover  sich  der  ein- 
flussreichen Obhut  eines  hannoverschen  Grafen  anvertrauen 
vi^olle.  Der  Widerwille  des  Königs  gegen  die  neue  Verfossong 
bestand  auch  keineswegs  etwa  darin,  dass  er  die  uUraari- 
stokrntischen  Tendenzen  zu  sehr  dadurch  beeintcächtigt 
glaubte,  vielmehr  meinte  er,  als  König  eine  freiere  Verfügung 
über  die  Einkünfte  des  Landes,  über  die  Gesetzgebung  nnd 
über  die  bewaffnete  Macht  in  Ansprach  nehmen  zu  können. 
WeDn  daher  der  König  vom  absolutistischen  ^  die  missver* 
gnügte  hannoversche  Adelspariei  aber  .vom  hooharistokrati- 
sehen  Standpunkte  ausging,  so  trafen  beide  nur  in  dem  ge- 
meinschaftlichen  Zwecke,  d.  h.  in  dem  Umstürze  der  Bei- 
den, obwohl  aus  sehr  verschiedenen  Gründen  widerwärti* 
gen  Verfiassung  zusammen.  Wie  es  indess  bei  einseitigen 
und  eigennützigen  Parteizwecken  zu  gehen  pflegt,  dass  man 
nämlich  nur  den  nächsten  Erfolg  im  Auge  hat,  eanslweilen 
unbekümmert  darum ,  ob  derselbe  auf  dem  einmal  eingeschla- 
genen  Wege  nicht  weiterhin  zu  einem  ganz  andern,  als  dem 
erwartet^i  Ziele  führen  werde,  so  hatte  auch  jene  •—  im 
Ganzen  übrigens  immer  nur  kleine  —  Adelspartei  wohl  nie- 
mals erwogen,  dass  im  Absoluttsmus  die  Aristokratie  eben- 
sowohl aufgeht,  wie  die  Demokratie,  und  sich  deshalb  bei 
Lebzeiten  des  Königs  Wilhelm  während  ihrer  Opposition  in 
der  ersten  Kammer  darauf  beschränkt ,  im  rein  desiructiven 
Sinne  nur  die  Grundlage  des  St^atsgpundgesetzes  zu  unter- 
graben.' In  diesem  Sinne  waren  die  Berichte  und  die  Schil- 
derungen hannoverscher  Zustände  abgefasst,  welche  in  den 
letzten  Lebensjahren  Wilhelms  IV.  an  den  Herzog  von  Cum- 
berland  aus  Hannover  abgingen;  daOials  sowohl  als  nach  sei- 
ner Thronbesteigung  suchte  man  bei  ihm  ^e  Ansicht  geltend 
zu  machen,  dass^das  Slaatsgrundgeselz  gegen  ihn  persönlich 
gerichtet  sei,  und  dass  sein  Regierungsvorgänger  in  üeber- 
einstimmung  mit  dem  Ministerium  ^nd  dem  Lande,  dasselbe 
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mir  deshalb  erlaascrn  habe,  om  ihn  zu  binden  und  seiner 
MaobtvoIDLOmmenhdt  Schranken  zu  setzen. 

Der  Graf  Münster  hatte  sich  in  seiner  Zurttekgezogenheit 
von  jeder  öffentlichen  Opposition  gegen  die  neue  poiüisohe 
Gestaltung  in  Hannorer  fem  gehalten;  desto  entschiedener 
war  in  den  letzten  Jahren  der  Herr  von  Schele^  ein  naher 
Verwandter  von  ihm,  sowohl  in  der  ersten  Kammer,  als  aus« 
serhalb  derselben,  aufgetreten.  Man  wusste  von  ihm  nur, 
dass  er  zu  den  ältesten  Pamilien  des  Landes  gehörte,  dass  er 
einer  der  -ersten  hannoverschen  Edelleute  gewesen  war,  wel^ 
che  bei  dem  Könige  JerAme  von  Westfalen  freiwillig  in  Dien«- 
sie-  getreten,  dass  er  in  solchem  Verhältnisse  die  Richtungen 
dieses  Hofes  und  der  französischen  Dynastie  sehr  eifirig  un- 
terstützt hatte,  dass  er  aber  nach' der  Restauration  eben  so, 
wie  die  meisten  wefiAfälischen  Staatsdiener,  in  Ungnade  gelal- 
Jen  und  dass  es  ihm  nicht  gelungen  war,  sich  aus  seiner 
wenig  bemerkten  Stellung  wieder  bis  in  äie  unmittelbare 
Nähe  der  Staatsgewalt  zu  erbeben.  Seine  Erhebung  zum 
Staatsminister  unmittelbar  nach  dem  Regierungsantritte  des 
Königs  Ernst  August  durfte  man  daher  als  den  ersten  Sieg 
der  bis  dahin  auf  die  Opposition  beschränkt  gewesenen  ari« 
stokratischen  Partei  und  zugleich  als  einen  seinen  Ansichten 
und  seinen  Anstrengungen  bewilligten  Lohn  betrachten;  als 
einen  Lohn  freilich,  der  för  ihn  zugleich  mit  der.  harten  Auf- 
gaba  verbunden  war,  das  Staatsgrundgesetz,  welches  er  nicht 
nur  anerkannt,  sondern  welches  er  selbst  zu  halten  und  zu 
befolgen  eidlich  gelobt  hatte,  unter  der  fär  jeden  Ehrenmann 
nur  höchst  dürftig  schützenden  Autorität  des  königlichen  Na- 
mens über  den  Haufen  zu  werfen.  * 

In  Hannover  hatte  man  die  Parlhie  schon  durch  das  erste 
Patent  so  bestimmt  genommen,  dass  an  dem  zum  Grunde 
liegenden  Willen  im  Ganzen  nicht  zu  zweifeln  war.  Dennoch 
scheint  man  in  der  moralischen  Wirkung,  welche  dieses  Pa- 
tent in  der  öffentlichen  Meinung  hervorbringen  wUrde,  sich 
einigermaassen  getäuscht  zu  haben.  In  der  That  hatten,  wie 
man  sj^Ster  erfuhr,  sämmthche  Ministe  ihre  Entlassung  ange- 
boten, sie  waren  Jedoch  durch  die  Hinweisung  darauf,  dass 

lö* 
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ja  die  Verfassung  in  der  That  noch  nichl  au^ehobea  sei,  zum 
Verbleiben  in  ihrer  Stellung  veranlasst  worden.  Und  obgleich 
die  zum  Tbeil  erst  spätem  Manifestationen  der  öffentlichen 
Meinung  in  Deutschland  und  andern  Staaten  damals  ihren 
Einflüss  noch  nicht  geltend  machen  konnten,  so  hatte  doch 
auch  selbst  in  Hannover  und  namentlich  in  den  höhern,  zu 
der  Regierung  in  einem  gewissen  Verwandtschaftsverhältnisse 
stehenden  Kreisen  das  Patent  bei  weitem  mehr  Erstaunen 
und  Entrüstung  hervorgerufen,  als  Beifall  gefunden*  Auch  im 
weitern  Kreise  des  Staatsdienstes  war  schon  die  Puklication 
des  Patentes  auf  Schwierigkeiten  gestossen ,  wdche,  obgleich 
sie  nur  vorübergehender  Art  waren  und  hauptsächlich  nur 
hinter  Formmängel  sich  versteckten,  dennoch  grade  von  die- 
ser Seite  her  ein  sehr  bedenkliches  Zeugniss  über  die  Stim- 
mung der  Gebildetem  im  Volke  ablegten*).  Unter  solchen 
Umständen  mochte  der  schon  im  Patente  angedeutete  Weg, 
nämlich  der  einer  nochmaligen  Prüfung  der  Frage,  sich  als 
ganz  besonders  zweckmässig  empfehlen.  Freilich  hatte  ^f^r 
den  Rechtspunkt  das  Patent  schon  am.  Voraus  entschieden 
und  nach  so  feierlicher  Verkündigung  der  Ansicht  liess  sich 
wohl  kaum  erwarten,  dass  eine  Aenderung  des  Entschiasses 
folgen  würde,  wenn  das  Resultat  der  Prüfung  im  entgegen- 
gesetzten Sinne  ausfallen  sollte;   allein  man  hatte  doch  die 


*)  Aus  dem  Ministerium  ergingen  Kandgebangen  an  die  Land- 
drosteien,  wonach  „einige,  selbst  höhere  Staatsdiener  sich  soweit 
hatten  vergessen  können,  ohne  Rückhalt  Tadel  über  die  von  Sr. 
Majestät  ergriffenen  Maassregeln  auszusprechen".  Die  Landdrosteien 
schärften  daraHf  noch  1837  den  erhaltenen  Weisungen  zufolge  in 
den  Kreisen  der  ihnen  Untergebenen  ein,  den  Staatsdienern  werde 
durch  ihre  Stellung  Vollziehung  der  königlichen  Befehle  ohne  alle 
Kritik  über  deren  Zulassigkeit  und  Zweckmässigkeit  auferlegt,  und 
eröffneten,  der  König  erwarte  bestimmt,  Dero  ge^mmte  Diener- 
schaft werde  sich  bei  Vermeidung  der  allerhöchsten  Ungnade  alles 
ihr  nicht  zustehenden  Urtheils  über  die  Regierungsmaassregeln,  sei 
es  in  oder  ausser  dem  Dienste,  gänzlich  enthalten,  und  ihrer  Pflicht 
eingedenk  Alles  sorgfältig  vermeiden,  was  dazu  dienen  könnte, 
diese  Maassregeln  in  einem  falschen  Lichte  bei  Sr.  Majestät  Unter- 
thanen  erscheinen  zu  lassen. 
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Chance  für  sich,  auf  diese  Weise  vielleicht  eiae  —  weiicl 
auch  nar  scheinbare  —  Autorität  für  jene  Ansicht  nachträg-' 
lieh  SU  erhalten.  So  wurde  zur  Prüfung  der  Frage .  einc^ 
Coramission  niedergesetsi,  und  dieser  die  Aufgabe  gestellt, 
nicht  nur  über  die  Zweckmässigkeit  (wie  es  nach  dem 
Patente  allein  noch  zu  erwarten  gewesen  wäre)  sondern 
auch  über  die  Rechtsgülligkeit  des  Staatsgrundgesetzes 
sich  gutachtlidi  zu  äussern  *,  auch  war  es  in  der  That  kaum 
möglich,  die  Frage  über  die  Angemessenheit  von  der  Rechts« 
frage  ganz  zu  trennen,  weil  es  auch  dem  Befangensten  ein- 
leuchten musste,  dass  es  unmöglich  das  Volks  wohl  fördernd, 
also  zweckmässig  sein  könne,  die  Wülkür  ohne  alle  Recht- 
ferügung  an  die  Stelle  des  Rechts  zu  setzen. 

Jene  Gommission  bestand  nun  unter  dem  Vorsitze  des 
Ministers  v.  Schele  —  also  des  entschiedensten  Gegners  der 
Verfassung  — ^  aus  dem  Präsidenten  der  Justizcanzlei  in  Os- 
nabrück, Grafen  v.  Wedel,  dem  Oberjustizrath  Jacobi  und 
dem  frühem  Justizrath  v.  Bothmer.  Nicht  alldn,  weil  die 
Gommission  überhaupt  nur  vier  Mitglieder  zählte,  also  bei 
einer  einfachen  Theilung  der  Stimmen  überhaupt  keine  Ms-* 
jorttät  herausgekommen  wäre,  sondern  auch  wegen  der  in 
coUegialischen  Dienstgeschäften  durchgängig  eingefuhrteik 
Praxis  ist  es  anzunehmen,  dass  dem  Votum  des  Vorsitzen^ 
den  im  Falle  der  Stimmengleichheit,  der  Ausschlag  (also  ge- 
wissermaassen  eine  doppelte  Stimme)  beigelegt  ist,  und  dies 
muss  nach  den  damaligen  übereinstimmenden,  von  keiner 
Seite  her  bezweifelten  Nachrichten  auch  9ls  das  richtige  an- 
genommen werden;  wenn  man  nun  aber  eben  so  gewiss, 
erfahren  hat,  dass  das  Gutachten  dieser  Gommission  gegen 
dßs  Patent  ausgefallen  ist,  so  würde  —  in  der  Voraussez- 
zung  der  Richtigkeit  jener  Annahme  —  daraus  folgen,  dass 
Herr  v.  Schele  in  der  Gommission  mit  seiner  Ansicht  ganz 
allein  gestanden  hat,  weil  er  mit  dem  Uebergewichte  sei- 
uer  Slimme  schon  durch  das  Hinzutreten  eines  einzigen  an-r 
dem  Mitgliedes  die  formelle  Mehrheit  erlangt  haben  würde. 

Diese  Ansicht '  findet  auch  eine  äussere  Unterstützung 
darin,  dass  das  Gutachten  der  Gommission  keineswegs  öf- 
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fentlich  bekannt  gemacht  wurde,  was  man  docb  gewiss  nicht 
unterlassen  haben  wtkrde,  wenn  dasselbe  günstig  gewes^i 
wSIre,  dass  man  vielmehr  für  nöthig  hielt,  dasselbe  noch- 
mals einer  weitern  Begutachtung  zu  unterwerfen.  Hiermit 
trat  ein  anderer  Uann  auf  den  Schauplatz.  Zu  den  durch 
ihre  frühere  dienstliehe  Stellung  im  Kö^nigreicbe  Westfalen 
in  der  öffentlichen  Meinuog  decreditirten  NotabihUiten  ge- 
hörte auch  Herr  Lelst,  Verfasser  eines  Werkes  über  Staats- 
recht und  unter  dem  Könige  Jerome  von  Westfalen  General*« 
director  des  öffentlichen  Unterrichts.  Längere  Zeit  wegen 
der  ihm  vorgeworfenen  ,,Abtrünnigkeit"  vom  hannoverschea 
Staatsdienste  ausgeschlossen  erlangte  er  jedobh  späterhin 
eine  Anstellung-  als  Direetor  der  Jttstiz4!lanzlei  in  Stade  und 
wurde  nach  dem  Regl^rutigsantritte  des  Königs  Erast  Au- 
gust demsriben  als  ein  Mann  empfohlen,  welcher.  «i>n  Unter- 
stützung und  Dordiführung  des  angenömoMiien  neaen  Sy- 
stemes  aHe  erforderlichen  Bigensobaifcen  besttzie.  Eine  ihm 
gestaltete  zweistündige  Unterredung  •  mit  dem  Könige  eadigte 
zur  beiderseitigen-  Zufriedenheit  und  ^Mb  die  Feige,  dass 
er  den  Auftrag  erhielt,  das  Ton  der  Goinmission  entworfisiie 
Gutachten  einer  nechmriigen  Prüfting  2%i  unterziehen,  zu- 
gteieh  aber  auch  damit  4ie  VorschMge  zo  der  im  Sinne  des 
Königs  nothwendfgen  Verfassungsreform  00  verbinden. 

Bei  diesem  anscheinend  beädehügen  Vorwflrtsschreilen 
nahm  die  öffentliche  Bfimme  aUvuälig  einen  eCwtas  ruhigem 
Charakter  an.  M^n  rühmte  die  unermüdliche  Thäligkeit  des 
hochbejahrten,  aber  noch  rüstigen  Eön^,  man  fi*euete  sich 
auch  wohl  über  die  Strenge,  mit  welcher  er  oft  seibstthälig 
fä  herkömmliche  Ungebührlichkeiten  des  Schlendrians  ein^ 
griff,  wie  er  anfing,  Dienstleistungen,  Pünktlichkeit  und  An- 
strengungen von  Solchen  zu'  fördern,  welche  'bis  dahin  ihre 
Hof*-  oder  Staatsämter  nur  als  eintrlfgliche  S^eouren  betraeh* 
tet  hatten,  wie  er  endlich  die  hohle  Aufgeblasenheit  und  den 
Dünkel  zwang,  sich  an  die  Unannehmlichkeiten  einer  unter- 
geordneten Stellung  zu  gewöhnen.  Ueber  manche  augen- 
blickliche Bedenkllchkeiten  st)hien  die  Gewissheit  zu  erhe- 
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faen,  dass  Hannover  doch  nufl  endlich  wieder  deh  Monarn 
cfcen  im  eigenen  Lande  halte ,  so  wie  die  darauf  geatUtzke 
Hoffnung,  dasa  derselbe,  wie  strengt  und  hochgehend  auch 
in  mancher  BeaiehiiBg  seine  Ansichten  sein  mochten,  doch 
sein  vermeintliches  Interesse  nicht  absichtlich  von  dem  des 
Volkes  trennen  wUrde,  wann  er  nur  erst  die  wahre  Gesinniing, 
die  Bed&rfnisse  und  Wünsche  des  letztem  kennengelernt  habe. 
Das  Patent  selbst  Hess   in  wesentlichen  Punkten  eine  ver- 
schiedenartige Deutung  zu,  und  man  suchte  Beruhigung  darin, 
dass  man  die  vortheiibafteste  wählte.    Der  König  halte  frei- 
lich seine  ^sicht  über  den  Recbtspunkt  bereits  ausgespro- 
chen, aber  in  den  bestehenden  Formen  selbst  noch  nichts 
geändert;  ja  er  hatte  sogar,  eine  nochmalige  Prl&Cung  verl^eis« 
sen  und  es  wtf  bekannt,  daiss  dieselbe  eboi&lls  sich  auf 
die  Rechtsfrage  eratreoken  soiUe.    Dazu  kam,  dass  das  Be<» 
nehmen  der  neuen  Regierung  in  mancher  Beziehung  selbst 
den  Glairibeo.zu  rechtfertigen  schien,  es  sei  ein  Schwanken 
in  den  Ansiclilen    des   Gabinets    eingetreten.     Alle*  neuen 
DiensiansteUungen  . —  welche  den  bestehenden  Yorsdiriftea 
zufolge   eine   eidliche  Verpflichtung  der  Anzustellendea -auf 
das  Staatsgnindgesetz  nöthig  machten  —  wurden  suspendirt, 
und  überhaupt  htttele  man  sieii  sorgföltig  vor  j^r  di rech- 
ten und  völligen  Verielzong  der  Verfass|iRg.  Auf  die  um^ 
ständlichen  und.  wiederholten  Erörterungen  der  Presse  er^ 
folgte  keine  oftcielle  Bechftfertignng  der  köiBglioben  Ansicht 
(was:wohi  kaum  als  Selbstvertrauen  gellen  konnte,  da  man 
weiss,  wie  spätei^hin  die  Presse  zu  solchem  Zwecke  ge-« 
braaehl  ist)  vialmehr  schienen  einzelne  Journaiartikel,  selbst 
in  der  balbamüichen  hannovei*scheD  Zeitung  offenbar  zu  be- 
rahigen  und  eiozulebken,  indem  sie  darauf  hinwiesen,  dass" 
ja  noch  nichts  entschieden,  dass  kein  Staatsstreich  beabsioh» 
tigl  sei  und  dass  der  König,  si^ae  Wünsche  keineswegs  em^ 
seitig,  sondern  nur  in  üebereinstimmuog  mit  den  Ständea 
ausCUbren  woUe.  Man  versicherte,  das  Cabinet  habe  bei  seiw 
aen  erirten  Schritten  auf  eine  griisdere  Indolenz  der  Bev^l*« 
kerung  gerechnet  und  sei  durch  den  unerwarteten  Wider- 
sland, welcher  sich  so  ungeth6|lt  in  der  äffeüUicfaen  Ifeinung 
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aussprach,  bedenklich  geword^i.  Endlich  aber  wollte  msD 
auch  wissen,  dass  der  Schritt  des  Königs  in  Berlin,  wohin 
die  Augen  der  frühem  Opposition  von  jeher  gerichtet  gewe- 
sen waren,  nichts  weniger  als  Beifall  gefunden  habe,  dass 
vielmehr  eben  von  dorther  die  dringendsten  Maboiuigen  zur 
Umkehr  erfolgt  seien. 

Während  so  die  Hoffnung  sich  Mühe  gab ♦) 


Serbien  und  Ranke« 


Leopold  Ranke's  Darstellung  der  serbischen  .Revolution  ist 
ein  glänzendes  Mustersiück  deutscher  Geschichtserzählung. 
Anschaulich  und  fesselqd  erschliesst  sie  uns  eine  Welt,  die 
weit  abweicht  von  der,  in  welcher  wir  uns  bewegen,  aus 
der  unsere  Vorstellungen  stammen,  eine  Welt,  die  von  ei- 
nem poetischen  Hauche  durchwehet  ist  Ein  Gemälde  von 
wundersamer  Farbenpracht  wird  da  vor  uns  ausgebreitet; 
lebensvolle,  frische  Gestalten  schreiten  Über  die  Btthne,  lichU 
voll  entwickeln  sich  grosse  verhängnissschwere  Ereignisse 
und  mit  jugendlicher  Lebendigkeit  reisst  Ranke  uns  mitten 
in  sie  hinein  —  je  mehr  ich  das  Buch  lieb  gewann ,  desto 
weher  thut  es  mir  seinen  Werth  anzutasten. 

Auf  Ranke's  Darstellung  st&tzt  sich  die  Ansicht,  welche 
der  deutsche  Gelehrte  von  den  Zuständen  Serbiens  und  der 

« 

Entwicklung  der  Serbier  gefasst  hat  und  ausser  den  Beise- 
beschreibern  standen  fast  alle  Schriftsteller  unseres  Volkes, 
die'  seit  1830  über  Serbien  sich  ausliessen,  in  Abhängigkeit 
von  Ranke.  In's  Französische,  in's  Englische  wurde  sie  übertra< 
gen.  Ranke's  Auffassung  widerlegen  ist  also  ebensoviel  als  die 
über  Serbien  geltende  Meinung  umstossen.  Als  Zweifei  in 
mir  an  ihrer  Richtigkeit  aufstiegen  und  durch  die  Mittheilun- 
gen zweier  Serbier,  denen  Vertrauen  zu  schenken  ich  Grund 
hatte,  genährt  wurden,  glaubte  ich  im  Interesse  der  gescbicht- 


*)  Hier  bricht  das  Manuscript  ab.  Red. 


Serbien  und  Ranke.  229 

lieben  Wahrheit  ihr  eine  andere  entgegenstellen  zu  können 
und  zu  müssen',  versuchte  demzufolge  mit  Hinblick  auf  die 
Verwicklung  der  grossen  orientalischen  Frage  durch  eine  Be- 
trachtung des  serbischen  Verfassungskampfes,  welche  in  Weil's 
geschätzten  „constitutionellen  Jahrbüchern,  im  ersten 
Bande  des  Jahrgangs   1844,  S.  26— 71^'  zum  Abdruck   ge- 
langte, den  Angelpunkt  der  dortigen  Vorgänge  nach  den  po- 
litischen BegrifiTen  unserer  Zeit  auseinander  zu  setzen.  Trotz 
der  Verunstaltung  der  meisten  Namen  durch  Druckfehler  er* 
hielt  dieser  Versuch   den  Beifall  verschiedener  Publicisten. 
Die  triersche  wie  die  schlesische  Zeitung  wies  auf  ihn  hin 
und  alies  was  seitdem  über  Serbien  kund  wurde,  konnte  nur 
zu  seiner  Befestigung  beitragen.      Ein  Franzose,  der  selbst 
in  Serbien  die  Zustände   geschauet  hatte,  Gyprian  Robert, 
jetzt  des  Mitzkiewitsch  Nachfolger  auf  dem  KaUieder  der  sla- 
wischen Literatur  in  Paris,  trug  in  einer  umfessenden  Schrift 
über  die  Slawen  der  Türkei  eine  Erzählung  der  Hergänge 
in  Serbien  vor,  welche  gleich  wie  die  „von  einem  Augen- 
zeugen'^  1845  gegebene  „gedrängte  Uebersicfat  der  Ereig- 
nisse in  Serbien  von  1839  bis  1844"   im  Wesentlichen 
mit  meinem  Berichte  und  meiner  Auffassung  übereinkam.  In- 
fflittelst  folgte  aber  der  ersten  im  Jahre  1829  erschienenen 
Ausgabe  des  Ranke^schen  Werkes,  noch  1844  eine  zweite 
die  den  früheren  Standpunkt  keinesweges  aufgab,  vielmehr 
die  abweichende  Darstellung  unberücksichtigt  liess.      Das 
hohe  Ansehen,  in  welchem  Ranke's  serbische  Geschichte  steht, 
nöthigt  mich  demzufolge,  nun  mit  einer  Kritik  seiner  Auffas- 
sung meine  entgegengesetzte  zu  unterstützen  —  nicht  etwa 
um  Herrn  Ranke  anzugreifen,   sondern  um   der  Sache  zu 
dienen  —  der  wir  beide,  der  alle  Geschichtsschreiber,  grosse 
und  kleine,  dienen. 

Ranke's  „serbische  Revolution"  ist,  um  es  kürz  zu  sa- 
gen, eine  Lobschrift  auf  den  Fürsten  Milosch;  und 
enthält  den  Ruhm  eines  Despoten. 

Auf  welchen  Quellen  fusst  Ranke?  Das  Titelblatt  besagt: 
„auf  serbischen  Papieren  und  Mittheilungen"  und  die  Vor* 
rede  der  ersten  Ausgabe  stattet  nähere  Auskunft  ab.    „Die 


230^  Serbien  und  Ränke: 

Nachrichten  (heissi  es  daselbst),  aus  denett  unser  serbisebes 
Memoire  erwachsen,  sind  aus  dem  Munde  der  TheUnehmer 
geschöpft.*  Ueber  die  Zustände  und  Ereignisse  vor  den  Be» 
wegungen  haben  bejahrte,  wohlbewanderte  Leute,  wie  Jo- 
hann Protitsch  von  Poscharewaz,  Peter  SohuJDwiiscb  von 
Wd)jewo,  Knes  Sima  ihre  ISrfahrungen  mitgetheilt.  Ueber  die 
Verwicklungen  der  Revolution  haben  sidi  ehrenwerihe  Män- 
ner, die  zugleich,  tu  den  angesehnsten  und  gemässigj^ten 
gehören,  wie  Prota  Nenado witsch,  Lukä  Lasarewitsch^  Ste- 
phan Schiwkowitsch  vernehmen  lassen.  Die  ersten  Häupter 
der  Nfiilioxi  Mladen,  Peter  Dobrinjats,  Jacob  NeAadowitsch 
haben  von.  einigen  Vorgängen  Auskunft  gegeben.  Ueber  den 
Aufstand  des  Milosch  sind  Blagoje,  Dimitri  und  der  Archi- 
mandrä  Meleott,  die  vielen  Antheii -an  demselben  hatten,,  zu 
Rathe  gezogen  worden.''  in  der  That  wenn  deir  Forscher, 
di^r  io  der  schweren  Kunst  Geschichte  zu:  scfaresbeii  Meister 
ist,  aus  dem  Munde  von  swttif  so  härvorragendeA  M&nneni 
die  serbischen  Geschichten  vernahm,  wenn,  sie  -auf  sdne 
Fragep  Antwort  und  Auskunft  gaben ^  ebr  sie  zu  Ratfae  zog" 
bai  Zweifelhaftem  und  Dunklem,  so  war  die  JUnierlage  sei-» 
n$s  Gebäudes  fesl  und  sicher  und  vor  =  der  Harmonie  so.  vie- 
ler Gewährsmänner  mUsste  der .  Widerspruch  scheu  ver- 
stummen. 

Allein  Herr  Ranke  bat  jnieht  selbst  diese  Männer  vernom- 
men. Nur  aus  dritterHiand  empfing  er,  was  er  wie- 
der gab;  denn  er  gesieht  s^st:  „AAe- diese. und  andere 
Zeugnisse^  erläuternde  Briefe  und  Urkunden  hat  der  getreue 
Sammlei*  serbischer  Lieder,  .Wtik  Stepbpno witsch  Karad« 
schitsch  zusammengehracht^'^  Wir  haben  es"  also  blos, 
blos.  und  laliein  mit  Wuk  Stephanowitsch  zu  thun.  Nickt 
auf  dem  Worte  der  zwölf  Genannten  sondern  auf  dem,  was 
Wuk. ihren  Berichten  entnahm  ruht  die  GlaubwUrdiglDeil  der 
RaWce'scben  Erzählung. 

Dieser  Wuk  nun  ist  der  Verfasser  des  Boches:  Milos 
Obrenowic  Enjas  Serbsi  iii^gradja  Srpska  Istorya  nasega 
vrembna»  „d.  h:  Milosch  Obrenowitsch  aerbisober  Fürst  öder 
Bansteija^.  zur  Gesrobiohte .  Serbiens,^  nach  welcham  ausser 
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Ranke  auch  Podsart  (ein  Menscb^  .weloh^Hi  der  Kaiuieidirek- 
lor  Sohi^anowii^ch  Arl>^it  ufid  Geld  gab)  „das  Leben  des 
Füfsfie^  Mildscb  und  seine  Kriege  nach  serbischen  Original-) 
quellen'^  (183S)  bearbeitete.  Dieser  Wuk  stand  aber  in  Mi* 
loscb's  Solde  und  schrieb  für  des  Mtlosch  Zwecke. 

Nach  der  MiUe  der  zwanziger  Jahr«  halle  sich  nämlich: 
Miloseh  mit  seiner  Schlauheii  und  Hinierltst^  durch  Mord  und 
Vertreibung  aller  im  Lande  entledigt,  die  seinem  Schalten 
im  Wege  ständen,  besass .  des  Diwans  pnnst  durch  sein  Gold 
und  durch  die  vielen  Be^weise  von  Verrath  und  Unireue  an 
seinem  Volke,  und  haUe  auch  schon  den  Zaren  sich  ge* 
neigt  gemacht^ .  indem  er  bei  dem  russischen  Feldzuge  gebore 
sam  auf  dessen  BefeUe  die  Gdegettheit  zur  endiichen  B^ 
freiung  seines  Valerltfdd^  vonkbersirekfteci  iiess,  im  Siand 
der  nishiscben  Poittik  sMi'dees  krii^erisdieii  Aiifbriicfas  ge- 
g»  die  TtirkM  entbaHeiiU,  <*-*«  also,  dass  er  imn  glbcUfeb 
an.  dem  Zide  seines  Strebens  stand,  erblicher. üdh^rr« 
scher  von  Serbien  zu  werden*  Es  galt  nuntnähr  diedf^ 
fmflicffae  Mefamng  in  Europa  zu- gewinnen  ünddie' Eabio^tle 
für  ihn  günstig  zu  slimtmen.  Das  konnte  gesidiehen,  wenn 
er  als  ein  H^Id  ersehien,  als  ftetler  der  Serbier^  als  der 
weise  Gründer  von  Serbiens  bürgerlicher  Wohlfahrt  und  dei< 
Freund  der  europälsefaen  Geisittüng.  Diese  iriorie  gab  ihm^ 
Wuk's  „Mtlosch  Obrenowitsch  serbischer  Fürst J^  Das  zu 
Petersburg  veröffenificbte  Bqoh- wurde  in  Ofen  zürn  zw^ten 
Male  gedruckt.  Doch  serbische  Bücher  liest  die  gebildete 
Welt  nioki,  so  wurde  denn  eine  deutsche  Uebersetzong  dem 
geistvollen  Professor .  in  Berlin  zur  Bearbeitung  übergoben^ 
Bemerken  wir,  mä  welchen  Ermahnungen  und  Bdtrdcllltin*J 
gen  d«r  deutsohe  Bearbeiter  seine  scfa(me  Schrift  «bhlosöv 
Der  Zeitpunkt  sed  ^tzi  glommen ,  an  dem  es  den  chHsIli^ 
ehen  Mächten  obliege  durch  ihre  Venbitthing  eine  letzte  l&nt^ 
Scheidung  herbetzuführen  und  den  thartsäoblichen  Zustand, 
den  das  Sehwert' aufrecht  erhielt, ^  in  einen  reotüliefaen ,  ge- 
setzlicbeii  und  sicheren  umzuwimdeln  (sagt  Ranke).  Danach 
erst  sei  eine  glücklicheire  Bnlwickking  zu  erwarten.  Die  Be^ 
reehnnngen  waren  richtig:   Miloseh   wurde   erblicher  Fürst, 
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und  fand  die  Anerkennung  und  Gewähr  der  Mächte  und 
die  Berichterstattungen  aus  seiner  Ränzlei  in  der  AUgemd- 
nen  Zeitung  fuhren  fort,  die  Welt  mit  seinem  Lobe  zu  er- 
fallen. 

So  ist  also  des  Wuk  Stepbanowitsch  Arbeit  unter  dem 
Scepter  und  unter  den  Auspicien  des  Milosdi  verfasst,  und 
verfasst  zu  seiner  Verherrlichung.  Georg  Petrowitsch,  der 
Held  und  Freiheitskämpfer,  er,  der  mit  allen  Tugenden  seines 
Volkes  geschmückt  war,  musste  dazu  den  dunklen  Hinter- 
grund abgeben,  um  des  Tyrannen  Glanz  leuchtender  strahlen 
zu  machen.  Georg  rühmen,  an  ihn  erinnern  „war  cu  flfi- 
losch's  Zeiten  in  Serbien  Verbrechen."  Das  beachtete  Wuk 
und  der  Standpunkt  flir  die  Anschauung  der  ^erhältniese 
war  hiermit  Herrn  Bänke  vorgezeichnet» 

AHein  Wuk  bezog  &ich  doch  (konnte  man  einwenden)  auf 
namhafte  Gewährsmänner*  Aber  dieselben  lebten  ja  auch 
unter  dem  Tyrannen,  müssen  wir  darauf  erwiedem:  Der  Ty- 
rann begehrte,  forderte  Schmeichelei.  Sollten  sie  mit  einem 
lauten  Widerspruch  und  Vorwurf  seinen  Zorn  auf  ihre  Hlii^>- 
ter  laden?  Schweigen  musste,  wem  sein  Leben  lieb  war. 
Der  eine  Nenado witsch,  den  Wuk  ja  auch  unter  ^inen  Be- 
richterstattern aufzählt,  sprach  zu  MiluUnowitsch,.  als  dieser 
seine  serbische  Geschichte  der  Jahre  1813—15  in  Druck  ge- 
ben wollte:  „Simo,  es  wäre  besser,  Du  liessest  die  Sache; 
denfn  mit  dieser  Geschichte  musat  Du  eins  verHeren,  entwe- 
der das  Leben  oder  die  Ehre.  Beides  ist  werlhvoU.  Schreibst 
Du  die  Wahrheit,  so  verlierst  Du  das  Leben,  schreibst  Du 
aber  Lüge,  so  wirst  Du  das  Leben  retten,  aber  die  Ehre  ver- 
lieren vor  der  gelehrten  und  verständigen  Wek.'*  So  steht 
in  Utuk,  d.  h.  „Vernichtung^^  einer  Schrift,  weiche  der  ein- 
sichtsvolle Hadschitsch  gegen  Wuk  richtete.  Abcir,  gesetzt 
auch,  alle  die  Genannten  hätten  dem  Wuk  audi  Alles  und 
Jegliches  offen  gesagt,  was  siewussten  und  kannten,  so  war 
Wuk  (wir  werden  gleich  höre,n,  wie  er  sich  selbst  gerichtet 
hat)  gewiss  am  wenigsten  der  Mann,  der  zum  Märtyrer  der 
Wahrheil  sich  gemacht  hätte.  Doch  mag  ein  Beispiel  des 
Widerspruches  hier  Platz  finden.    Wukereäblt,  damit  er  den 
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Georg  als  einen  Verächler  gesetziicfaer  Ordnung  charakteri- 
sire,  und  Ranke. erzählt  ihm  nach:  „Man  w^iss  wohl,  wie 
Kara  Georg  gleich  im  Anfange,  als  man  einige  Verordnungen 
(im  Senate)  gemadil  hatte,  die  ihm  missfielen,  hinausging, 
seine  Momken  veräammelte  und  sie  mit  den  Flinten  gegen 
den  Senat  anlegen  liess/'  „Nur  dann  erkannten  die  Eriegs- 
leute  den  Senat  mit  Freuden  an,  wenn  sie  etwa  selber  Pör* 
dernng  von  ihm  erwarteten/^  (1.  Aufl.  S.  112,  2.  Aufl. 
S.  170.)  Nenadowitsch  wird,  wir  erinnern  uns  daran,  von 
Wuk  unter  seinen  Quellen  aufgeführt.  Nenadowitsch  aber 
sprach  einst  in  Gegenwart  vieler  Serbier  zu  Wuk:  „Warum, 
0  Wuk,  dichtest  und  schreibst  Du  so  allerhand  zusammen, 
wie  auch  jenes,  dass^Kara  fieorg  den  Senat  von  seinen  Hom* 
ken  habe  umzingeln  und  gegen  die  Senatoren  anschlagen 
lassen,  da  dies  doch  nicht  wahr  ist  und  auch  niemals  ge- 
schah, denn  ich  war  Präsident  des  Senates  und  mtisste  doch 
etwas  davon  wissen/^  Utuk  IL  p.  17.  In  seinem  Vaterlande 
fand  Wuk  wenig  Glauben  und  stand  in  schlechtem  Ansehn« 
In  solchem  Grs^de  fühlte  Wuk  die  Schwäche  seiner  Erzäh- 
lung, dass  er  einmal  wider  Vorwurfe,  die  ihm  bezüglich  ih- 
rer Zuverlässigkeit  gemacht  wurden,  sich,  um  sie  zu  verthei- 
digen,  auf  Herrn  Ranke's  gleichlautende  Angaben  bezogen 
haben  soll. 

Aus  der  Drehung  und  Wendung,  welche  Wuk  seiner  Ge- 
schichte gab«  folgt  natürlicherweise  die  greuliche  Verzerrung 
des  Wichtigsten.  Der  schwarze  Georg,  der  von  Vaterlands* 
liebe  glühende  Serbe,  der  zu  jedem  Opfer  bereit  ist,  der  an 
der  Kirche  vor  das  Volk  tritt  und  es  aufruft,  seine  Unter* 
drücker  zu  tödten,  von  dem  abscheulichen  Joche  sich  zu  be^ 
freien,  dieser  Georg  wurde  von  dem  Geschichtsverßllscher 
geschildert  als  ein  in  der  NothWehr  zum  verzweifelnden  Ge- 
genkampfe hiagestossener  gewöhnlicher  Mann.  Georges  von 
Bechtsgefühl  erfüllte  Seele,  sein  Ordnung  und  Gesetz  schUz* 
zender  Sinn,  seine  Empfänglichkeit  für  Bildung,  seine  emsige 
Sorgfalt  für  die  Rüstung  des  Landes,  für  die  Zucht  der  Krie- 
ger, für  die  Zurüokdrängung  der  Türken,  das  und  noch  vie- 
les  Andere  bildete  allerdings  einen  schroffen  Gegensalz  mit 
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der  Bohheit  des  Miiosch,  der  von  seinen  Launen,  semerWilU 
kür,  seinen  GelUsten  sich  unaufhaltsam  treiben  Hess,  seinem 
Vortbeile  nur  frdhnte  und  blos  nach  dem  Scheine  trachtete. 
Jedoch  die  Schmeichler  des  Milosch  kehren  dies  um.  Georg 
wirdy  weil  er  vor  der  Rache  der  Türken,  so  wie  Gostav 
Wasa,  geflüchtet  war,  zum  Heiducken  gestempelt  und  als 
Wegelagerer  geschildert. 

Die  hämische  Absicht  muss  Wuk's  Feder  geleitet  haben, 
gleich  voif*vorn  herem  Alles  zu  beseitigen,  was  als  rechtliche 
Stutze  der  Gewalt  des  Georg  erscheinen  konnte,  und  ihm  die 
Achtung  zii  schmälern,  die  er  durch  seinen  Heldenkampf  sieh 
errungen  hatte.  Auf  einer  grossen  Versammlung  rief  das 
dankbare  Volk  seinen  Befreier  zum  Oberhaupte  feierlieh  ans. 
Diesen  unleugbaren  Vorgang  verdreht  Wuk  dahin,  dass  die 
Ser hier  blos  aus  purer  Nbth,  weil  es  am  vorthetthaflesten  ge- 
wesen sei,  lifiedianrden  anders  als  einen  Heiducken  an  die 
Spitze  zu  stellen,  den  Georg  za  ihrem  Oberhaupt  gemacht 
hätten,  aber  dass  eigentlich  nur  in  der  Schumadia  das  Volk 
ihn  anerkannt  habe.  „So  ward  Kara  Georg  Kommandant  der 
Serben  y  zwar  weder  mit  einer  fürstlichen  Gev^lt  Über  das 
I^nd,  noch  auch  nur  mit  einer  feldherrlichen  über  das  Heer/^ 
(Ranke,  erste  Aufl.  S.  65,  zweite  Aufl.  S.  111.)  Wuk  geht 
noch  weiter,  indem  er  1828  aus  Gefälligkeit  gegen  den  Mör- 
der des  Kara  Georg  schreibt:  „Die  Knesen  und  übrigen 
Haaptleute  wählten  und  stellten  auf  den  Czerni  Georg,  dass 
er  ihnen  so  zu  sagen  Knecht  sei.^<  Da»  Wahre  ist:  Georg 
wurde  durch  den  freien  Willen  des  Vdkes  auf  eine  rechte 
massige  Weise  Oberhaupt  der  iSerbier:  nicht  durch  einen 
Hattischerif  des  Padischah,  noch  durch  die  königlichen  Kabi- 
nette  Europa^,  sondern  durch  die  Wahl  seiner  Land«leBte. 
}fit  diesem  trefflichen  Rechtsgrunde  unterzeichnete  sieh  Georg 
vom  Juli  1806  bis  1813  nicht  anders  als  „oberster  Befehls- 
haber (Vrhovni  Komendant),  oberster  Anführer  des  serbi- 
schen Volkes  (Vrhovni  Vosebd  Naroda  Srbskoga,  Vrhovni 
Narodnji  Voscbd,  Vrhovni  Vost  Srbskji,  später  Vrhovni  Vosl 
Naroda  Srbskogi  Kavaler).  Er  führte  diese  Bezeichnung  in 
seinem  Siegel    Es  ist  daher  unrichtig,   was  Ranke  in  einer 


Anmerkimg  zefügi:  „erst  später  naoote  er  sich  oberster 
AnfÜfarer^',  womit  er  darauf  hiodeutet,  wie  Georg  ein  Mann 
gewesen  sei-^  ^^seine  Gewalt  zu  erweitern^',  die  sieb  in  den 
Drangsalen  schwerer  Zeilen,  ohne  staatsrechtliche  Begründung 
von  der  Schumadia  aus  über  ganz  Serbien  an^edebnt  habe. 
(Ranke,  1.  Aufl.  S.  65,  109.  2.  Aufl.  S.  163.)  Deutlicher  noch 
giebt  die  erste  Bearbeitung  Ranke's  den  im  Hintergrunde  ra« 
benden  Gedanken  zu  erkennen,  mit  den  Worten:  „Im  Aus« 
lande  erschien  er  als  das  Haupt  der  Nation"  (S.115),  d.  h: 
er  war  es  eigentlich  nicht,  man  stellt  in  Europa  Georg  hö* 
her,  als  er  in  Serbien  stand.  Die  zweite  mildert  dies  wohl 
dabin  (S,175):  „er  ward  mit  Recht  als  das  Haupt  der  Nation 
angesehen",  lässt  aber  damit  den  Zweifel  an  der  Recht- 
mässigkeit seiner  Stellung  noch  immer  zurück.  Die  Aner- 
kennung der  Pürstetisobaft  des  Georg  war,  beiläufig  bemerkt, 
eine  der  Hauptbedingungen  der  Serbier  bei  ihren  Fnedens- 
verhandlungen  mit  den  Türken  (vgl.  Golubica,  ein  literari* 
$ehes  Taschenbuch,  welches  der  kundige  Geliehrte  Hadschitsch 
in  Belgrad  herausgab,  V.  p.  234)/  Vor  Allem  war  das  Ende 
seiner  öffentlichen  Laufbahn,  wenn  man  es  umschleierte  * — 
und  dies  war  leicht,  weil  man  nur  verschweigen  durfte,  was 
ein  Geheimniss  Weniger  war  -^  der  günstige  Punkt,  an  dem 
der  Diener  des  Milosch  den  Glanz  der  Heldenkühnheit  wie-» 
der  trüben,  Eara  Georg  sittlich  vernichten,  seinen  Ruhm  aus- 
löschen konnte.  Es  sank  der  leuchtende  Stern  von  Serbiens 
Himmel  mit  Schmach.  Schande  verknüpfte  sich  mit  der  letz- 
ten Erinnerung  an  den  schwarzen  Georg.  Denn  sein  ganzes 
Glück  hatte  das  Volk  in  dieses  Mannes  Hände  gelegt ,  Alles 
seiner  Treue  anvertraut,  und  im  Augenblicke  der  höchsten 
Gefahr,  der  äussersten  Noth  verliess  dieser  Mann  das  Volk 
heimlich,  um  seine  Schätze  sicher  zu  vergraben  und  um  sein 
Leben  zu  bergen  und  verschwand.  Welcher  Ausgang!  „Wir 
sind  nicht  im  Stande",  sagt  Ranke,  ,;,sein  Betragen  zu  erklär 
ren."  Und  in  Wahrheit,  diese  That,  so  erzählt,  ist  und  bleibt 
mit  dem  ganzen  übrigen  Leben  Georg's,  welches  offen 
vor  uns  ausgebreitet  liegt,  in  keinen  Zusammenhang  zu  brin-^ 
gen,    Wohl  versucht  der  deutsche  Geschichtschreiber  einige 
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Erklärungsgründe  auf^^ustellen,  aber  Brklärtingsgriinilei  die 
eben  so  viele  Verunglimpfungen  Georg's  sind  und  die  Einheit 
seines  innern  Menschen  zerstören.  Aus  Kopflosigkeit,  aus 
Angst  und  Verzweiflung  will  er  diesen  Entschluss,  der  seiner 
unwürdig  gewesen,  herleiten.  .,Er  vergass  die  Lehren,  ilie 
er  den  Serben  selbst' gegeben."  Der  kUhnQ  Kämpfer,  der 
niemals  Furcht  hatte  blicken  lassen,  nicht  in  dem  höchsten 
Drangsal,  der  des  Bruders  geliebtes  Leben  dem  Recht  ge- 
opfert und  den  Vater  mit  eigener  Hand  getödtet  hat,  um  den 
theuren  Mann  der  Rache  der  TUrken  nicht  zu  lasseu,  er  zit- 
tert auf  einmal  aus  Feigheit,  verkriecht  sich,  trennt  sich  von 
allen  Gefährten  seiner  Schlachten  und  Siege  und  entweicht 
heimlich  wie  ein  elender  Wicht,  wie  ein  Dieb,  wie  ein  scheuer 
Verräther«  Unmöglich !  Dennoch  bebarrt  die  zweite  Bearbei- 
tung bei ,  dieser  Erzählung.  Die  Sache  verhielt  sich  jedoch 
anders.  Wir  hören  nicht  von  Herrn  Ranke,  wie  der  arglose 
Georg,  von  diploipalischen  Schurken  umgarnt,  das  Opfer  di- 
plomatischer Ränke  wurde,  wir  erfahren  nicht,  dass  er  in 
dem  Glauben  handelte,  seine  Person  sei  es,  welche  der  An* 
näherung  Russlands  im  Wege  stehe,  in  dem  Wahn,  wenn  er 
sich  aus  Serbien  entferne,  so  würden  die  Russen  seinen  be- 
drängten Landsleuten  Hülfe  und  Rettung  bringen.  In  wie 
ganz  anderem  Lichte  steht  vor  Denen ,  die  dies  wissen, 
Georg!  Der  Irrthum  seines  Verstandes  verschwindet  da  vor 
der  Güte  seines  Herzens.  Umständlicher  hat  der  Unterzeich« 
nete  den  Hergang  in  dem  Eingangs  erwähnten  Aufsatze  S.  35 
und  36  berichtet*).  Serbien  fiel  durch  die  russische  Po- 
litik. Herr  Ranke  scheint  nicht  ganz  ohne  Kenntniss  dieses 
Zusammenhanges,  denn  in  der  zweiten  Bearbeitung  macht 
er  an  der  betreffenden  Stelle  die  Bemerkung,  dass  in  diesem 
Augenblicke  der  russische  Konsul  Einfluss  auf  Georg  ausge- 
übt habe.  Wie  die  Russen  damals  den  serbisch«o  Anführer 
mit  ungünstigen  Augen  betrachteten,  zeigt  unter  andern  die 
Schilderung  des  Georg,  welche  die  1810  zu  Moskau  erschie- 
nene   Reisebeschreibung    des    Koliegienassessors   Bantisch- 


"*)  Lies  dort  Leonti  ^tatt  Levatie. 
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kamensky  giebt,  ein  Bild,  zu  dem  die  Farben  wahrscheinlich 
der  russische  Staalsrath  Rodophlnikin,  der  Konsul  in  Belgrad, 
mischte.  Theils  ist  diese  Abneigung  aus  allgemeinen  Grün- 
den der  russischen  Politik  sehr  wohl  zu  erklären,  theils 
kommt  in  Anschlag,  dass  Obradowllsch  ein  Protektorat  Frank- 
reichs im  Oriente  wünschte,  dass  Napoleon  dem  Gzerni  Georg 
einen  Ehrensäbel  zugeschickt  hatte  und  dass  Gzerni  Georg 
die  Forderung  des  Zaren,  ihn  als  seinen  Oberherrn  anzuer- 
kennen, früher,  rund  abgewiesen  hatte.  Minder  ausführlich, 
auch  in  Manchem  abweichend,  doch  in  vielem  Wesentlichen 
Übereinstimmend  mit  meiner  Angabe  berichten  die  Ursache 
der  Flucht  des  Georg  sowohl  der  Franzose  Gyprian  Robert 
„die  Slaven  der  Türkei'',  übersetzt  von  Marko  Fedorowitsch, 
1.  169,  als  der  Pole  Bystrzonowski,  der;  irren  wir  nicht,  eben- 
falls in  Serbien  war,  „suc  la  Serbie  dans  ses  rapports  euro- 
pöens  avec  la  question  d^Orient",  Paris  1845  S.  52  u.  ff. 

Dem  Georg  fiel  nach  Wuk^s  Darstellung  das  Unglück  Ser- 
biens zur  Last:  dem  Milosch  konnte  das  Heil  des  Landes  zu- 
geschrieben  werden. 

Des  Milosch  Macht  datirt  sich  von  seiner  Unterwerfung 
unter  die  Türken.  Dass  er  ihnen  diente,  das  machte  ihn  zum 
Herrn.  Er  war  es,  der  dem  Pascha  den  Haradsch  und  die 
Poresa  überlieferte,  der  ihm  die  Hand  mit  Gold  bedeckte,  der 
ihm  mit  gebeugtem  Nacken  den  Hof  machte,  ihm  seiner  Lands^ 
leute\ieue  Aufstände  bei  Zeiten  ankündigte,  zu  ihren  bluti- 
gen Unterdrückungen  eifrigst  half  und  die  abgehauenen  Hei- 
duckenköpfe, die  blutigen  Häupter  seiner  Waiiengenossen,  an 
den  Vezier  schickte.  Mag  es  Uebertreibung  des  Hasses  sein, 
dass  Milosch  selbst  es  gewesen,  der  Unruhen  angestiftet  habe, 
um  die  noch  übrigen  Führer  der  Serbier  aus  dem  Wege  zu 
räumen,  gewiss  ist  jedoch,  dass  so  viele  Proben  seiner  Dienst- 
beflissenheit das  Vertrauen  der  Türken  erweckten,  so  dass 
sie  ihn  nicht  blos  schonten,  sondern  sogar  erhöhten,  indem, 
sie  ihn  als  eine  Art  Mittelbehörde  benutzten.  Seine  Lobred- 
ner wissen  diese,  g^lind  angesehen,  zweideutige  SteHung  fein 
zu  beschönigen,  wohl  gar  als  Verdienst  auszulegen,  und  prei- 
sen in  Milosch  dann  den  Mann,  der  die  neue  Erhebung  ge- 
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wagt  und,  nachdem  Georg8  Aufsland  mit  schreoklidier  Un- 
terdrückung geendet  hatte,  ^ie  glücklieh  zur  letzten  Befreiung 
hinführte.  Auch  darin  rechneten  sie  auf  die  Macht  der  Lüge. 
Klar  war  zu  erkennen^  dass  die  Serbier,  nachdem  sie  einmal 
die  Freiheit  gekostet,  das  schreckliche  Joch  nicht  mehr  ge* 
duldig  ertragen  würden  und  dass  die  hinfällige  Schwäche  der 
Pforte  das  edle  Ross  nicht  -würde  bändigen.  Milosch  oiochle 
dies  eben  so  wenig  verkennen,  wie  die  Gefahr,  in  der,  bei 
aller  Gun^  des  Pascha^s,  seine  Person  schwebte;  dass,  wenn 
es  erst  gelungen,  Serbien  vollständig  zu  unterdrücken,  er  als 
das  letzte  Opfer  der  türkischen  Bache  und  Furcht  fallen 
müsse,  obschon  er  sich  zum  Wahlbruder  des  Pascha's  ge* 
macht  hatte.  Dies  vorauszusehen,  war  er  wohl  klug  und  ge- 
witzt genug.  Angesehene  Serbier  beredeten  sich  indess  zu 
einer  neuen  Empörung.  Im  Kloster  Morawtsohe  versammele 
ten  sich  Nikolo  Katitsch,  Milutin  Garaschanin,  Tanasie  Do- 
kitsch,  Arsenie  Lome  und  Andere  zu  einer  letzten  Bespre- 
chung. Sie  sagten  sich,  dass  kein  günstiger  Ausgang  zu  bof« 
fen  sei,  so  lange  der  Milosch  nicht  auf  ihre  Seite  trete,  dass, 
wenn  sie  ohne  ihn  losschlügen,  ihn  gewiss  sein  beleidigter 
Stolz  zu  ihrem  gefährlichen  Feinde  machen  würde;  an  sei- 
ner Tapferkeit,  an  seiner  Geschicklichkeit  zweifelten  sie  aicbt, 
sie  erwogen,  dass  sein  Name  beim  Volke  am  meisten  bekannt 
wart  und  beschlossen  deshalb  die  Oberanruhrung  ihm  anzu- 
bieten. Also  ordneten  sie  Mehrere  an  ihn  ab,  denen  sie  den 
Auftrag  gaben,  ihn  in  das  Geheimniss  einzuweihen,  aber  ihn 
sofort  zu  erschlagen  sammt  Weib  und  Kind,  wenn  er  sich 
weigere  Theil  zu  nehmen.  Milosch  nahm  den  Befehl  am  Auf 
diese  Weise  bereitete  sich  der  neue  Aufruhr  vor.  Eine  lange 
Zeit  durch  Hess  der  Argwohn  der  Führer  den  Milosch  nicht 
aus  den  Augen,  und  Milosch  war  anfangs  so  wenig  entschie- 
den, dass  er  Aufschub  wollte  und  (nach  Milutinowitschens 
Angabe)  ihnen  zweimal  zu  entfliehen  suchte.  Dies  ist  der 
Hergang.  Welch  andern  Schein  verbreiten  jedoch  über  ihn 
die  gangbaren  Bearbeitungen.  Ueber  Alles»  was  dem  Aus- 
bruche der  Empörung  voranging,  schweigen  sie  kliiglich. 
Milosch  zeigt  sich  als  der  Held,    dessen  mutbiger  Sinn  noch 
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den  Kampf  der.  Verzweiflung  für  das  Vaterland  wagt.  „  Im 
flimmernden  Waffenschmuck,  die  Woiwodenfahne  in  der  Hand, 
tratMilosch  unter  sie:  hier  bin  ich,  sprach  er,  und  jetzt  habt 
ihr  Krieg  mit  den  Türken.'*  Das  Uebrige  sollte  in  die  Nacht 
der  Vergessenheit  fallen.  Unglücklicherweise  hat  Herr  Wuk 
sich  in  einem  Worte  gehen  lassen,  da,  wo  er  erzählt:  „Ein- 
stimmig bat  man  den  Milosch^  dass  er  Oberanführer  werden 
und  das  Volk  nicht  verrathen  solle'*  (da  ji  ne  izda).  Herr 
Possart  hat  das  Versehen  wieder  gut  gemacht,  indem  er  statt 
„verrathen"  übersetzte  „verlassen*^ 

Die  Erhebung  beginnt  durch  jenen  Arsenie  Lome,  wäh- 
rend Milosch  noch  den  ihm  befreundeten  Pascha  in  Sicher- 
heit bringt.  Dieser  Anfang  des  Krieges  geschah  nach  Ranke 
von  „Anhängern  des  Milosch".  Anders  als  wir  erzählt  Gy- 
prian  Robert,  aber  auch  in  seinen  Rerichten  schliesst  Milosch 
nur  einem  schon  ausgebrochenen  Aufstande  sich  an.  Mei« 
sterhafl  wird  nun  von  Ranke  der  Krieg  dergestalt  beschrie- 
ben, dass  des  Milosch  Heldengrösse  hell  leuchtet,  wie  in  hoff- 
nungsloser Lage  er  der  übermäohtigen  Feinde  Besieger  wird. 
Fortwährend  erscheint  Milosch  im  Vordergrunde.  Wir  geste- 
hen indess,  dass  die  Erzählung  Ranke's  S.  268 — 271,  die  uns 
den  Milosch  erst  zehntausend  Türken  im  Lager  mit  schwa- 
cher Macht  gegenüber  zeigt,  ihm  aber  dabei  noch  Müsse  lässt, 
an  einem  anderen  Orte  300  Spahi  zu  vertreiben  und  „grös- 
sere" Unternehmungen  auszuführen,  indess  die  zehntausend 
still  liegen,  uns  nicht  deutlich  und  wahrscheinlich*  genug  lau- 
tet, haben  aber  freilich  keine  anderen  Nacfariehten.  Es  ge- 
schieht ein  Wunder,  die  zehntausend  Türken  ziehen  ab  und 
ihre  Weiber  preisen  das  Christenthum!  Erzählt  wird  wohl, 
doch  mögen  wir  nicht  darauf  Gewicht  legen,  Milosch  habe 
den  Rückweg  sich  offen  halten  wollen  und  insgeheim  den 
Türken  angezeigt,  er  würde  nicht  gegen  sie  kämpfen  und  sie 
möchten  ein  Zusammentreffen  einstweilen  verhüten.  Allein 
das  rege  Misstrauen  der  Serbier  bewachte  ihn  gut  und  die 
Gewalt  der  Umstände  stiess  ihn  fort  zu  einem  kräftigen, 
tapferen,  trotzigen  Kampfe.  Diesrer  Krieg  liegt  mit  seinen 
Einzelheiten  noch  im  Dunkel,  sicher  ist  jedoch,  dass  die  gün- 
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slige  Wendung  des  grossen  europäischen  Krieges  der. serbi- 
schen Empörung  sehr  zu  statten  kam.  Vertragsverhandlungen 
brachen  den  Schlachtenlärm  ab.  Wie  viel  grösser  waren  die 
Kämpfe  des  Georg! 

Wir  lesen  bei  Ranke,  dass  „Milosch  einen  Feldzug  ge- 
führt hat,  der  sich  mit  Allem  messen  konnte,  was  jemals  io 
Serbien  geschehen  war,  und  dass  er  seiner  Siege  sich  mit 
grosser  Mässigung  bediente.  ^^  ^»Von  Milosch  (sagi  die  erste 
Bearbeitung  S.  213)  war  die  Empörung  fast  aliein  ausgegan- 
gen*, nur  durch  ihn  war  sie  gelungen.^'  Miloscb  befand  sich 
darum  „ohne  Zweifel  in  einer  ganz  anderen  Stellung  zu  den 
Serben,  als  Kara  Georg."  Alles  war  sein  persönliches  Ver- 
dienst: das  ist's  eben,  worauf  es  ankam,  aber  so  wenig  ist 
diese  Behauptung  richtig,  dass  vielmehr  die  Wahl  des  Volkes 
erst  auf  Milosch  fiel,  nachdem  ein  paar  andere  Häupter  sie 
vorher  abgelehnt  hatten  (mein  Aufsatz  S.  39).  . 
»  Noch  lange  sehen  wir  Milosch  in  einem  guten  Einverneh- 
men mit  den  Osmanen,  zu  dem  es  Georg  nie  brachte.  Ranke 
erzählt  uns,  dass  er  fliehende  Türkenschwärme  obne  Verfol- 
gung, ziehen  Hess  (S.  272)  und  dass  er  sich  anfanglich  bei 
einem  Vertrage  beruhigt,  nach  welchem  die  Serbier  nicht 
blos  die  alle  Unterthänigkeit  unter  die  Pforte  anerkannten, 
sondern  sogar  einwilligten,  dass  die  Türken  sich  in  den  Fe- 
stungen Serbiens  einlagerten  und. sich  in  ihnen  besser  ver- 
schanzten. Ein  tilrkisches  Regiment  fiihrt  derweilen  Mi- 
losch im  Lande,  haust  wie  ein  Pascha.  Nach  den  Zeiten  der 
osmanischen  Knechtschaft  kam  die  eiserne  Nachherrschafl  der 
Obreno witsche.  Das  gefiel  in  Stambul.  Der  Berat  des  Sul- 
tans ,  der  dem  Milosch  die  erbliche  Fürstenschaft  über  Ser- 
bien  verlieh,  preist  ihn  als  das  wahre  Musler  eines  christ- 
lichen Edlen,  beruft  sich  auf  das  Zeugniss  des  Pascha's  von 
Belgrad  und  erklärt  vor  aller  Welt,  dass  „besonders  seine 
Redlichkeit  und  Treue  ^egen  unsere  höchste  kaiserliche  Per- 
son bekannt  sind.^^  Die  Berichte,  welche  des  Milosch  BeanQte 
an  die  „allgemeine  Zeitung"  schickten,  können  nicht  oft  ge- 
nug versichern,  wie  dienstbar  und  ergeben  sich  der  türki- 
sche Beamte  Milosch  gegen  den  Padischah  erwies  und  wie 
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unablässig  er  bemühet  blieb,  die  aufständiseben  Bosnier  und 
andere  Rebell6Q  durch  Ueberredung  und  den  Schrecken  sei- 
ner Waffen  zum  Gehorsam  gegen  den  Muselmann  zurückzu- 
treiben, wie  er  die  Serbier  bestrafte,  die  ihnen  halfen,  wie 
er  den  Z<;^elko  dieses  Verbrechens  halber  geschwind  erschies- 
sen  liess  (1836)  und  seinen  Körper  auf's  Rad  flocht.  (Man 
beiDüfae  sich  nachzulesen  z.'  B.  die  allgemeine  Zeitung  vom 
27.  Jaii  1831.  Die  Zeitung  nennt  die  Quelle  solcher  Posau- 
nenstösse:  die  Kanzlei  von  Kraguje'watz,  in  der  ausserordent- 
lichen Beilage  vom  5.  Juni  1834.  )\  Für  seine  Ergebenheit 
schickte  ihm  der  Sultan  1834  seinen  grossen  Ordea,  in  De- 
manten gefasst,  und  beschenkte  ihn  reich  im  August  des 
Jahres  1835,  als  er  in  Stambul  erschien  und  ihm  den  Fuss 
küsste,  „wobei  sein  Herz  im  Gefühle  unbeschreiblicher  Wonne 
schwomm.*^  Das  ist  der,  nach  Ranke's  Urtheil  (S.  287  und 
312),  „vom  Principe  der  Nationalität  durchdrungene  Milosch." 
Was  wird  aber  aus  dem  alten  Georg,  den  die  Lieder 
feiern?  Das  Glück  lächelt  dem  Edlen  nicht,  es  buhlt,  wie 
unser  Dichter  sagt,  gern  mit  dem  schlechten  Manne,  der  sich 
den  falschen  Mächten  ergiebt,  die  schlimmgcartet  unterm 
Tage  hausen.  Nachdem  Georg  in  österreichischen  Bänden 
geschmachtet,  dann  in  Sankt  Petersburg  sich  abgemühet  hat^ 
die  Moskowiter  seinem  Vaterlande  geneigt  zu  machen,  kehrt 
er  heimlich  nach  Serbien  zurück.  Da  erfasst  den  Milosch 
Angst.  Noch  steht  seine  Gewalt  nicht  sicher,  noch  konnte 
Georg  vor  ihn  treten.  Durch  niederträchtigen  Meuchelmord 
eilt  er  darum  den  Helden  sich  aus  dem  Wege  zu  schafften, 
und  spurlos  bleibt  Georg  von  der  Bühne  verschwunden  (vgl. 
meinen  Aufsatz  S.  42,  43,  ^wo  man  statt  Wutza  lesen  wolle 
Wuitza).  In  Ranke's  erster  Ausgabe  erfahren  wir  von  Georgs 
Bnde  nichts;  die  zweite  lässt  die  schändliche  That,  zuwider 
den  Angaben  der  Serbier,  auf  den  Befehl  des  Pascha's  voll- 
bracht werden,  denn  der  wahre  Hergang  „ist  ohne  Zweifel 
unrichtig"  sagt  Seite  292.  Georg  (tröstet  Bänke  seine  Leser) 
„fiel  als  eines  der  ersten  Opfer  der  neueren  Bewegungen, 
die  sich  in  Europa  erhehjen  sollten."  Wir  verstehen  diese 
Phrase  nicht  und  vermissen  hier  die  sittliche  Entrüstung  des 
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Gescbichtschreibers.  Milosch  soll,  wie  Serbier  behaupten, 
um  sein  Verdienst  zu  erhöben,  dem  Pascha  von  des  Georges 
Ankunft  erst  dann  Nachricht  gegeben  haben,  nachdem  erden 
Mord  bereits  befohlen  hatte.  Das  abgehauene  Haupt  des  ser- 
bischen Helden  schickte  Milosch  an  die  Türken,  öje  der  le- 
bende  so  bitter  gehasst,  so  oft  überwunden,  so  sehr  gede- 
müthigt  hatte,  schickte  es,  danoiit  es  in  Stambul  den  höhni- 
schen Blicken  gezeigt  werde.  Und  Herr  Ranke  behauptet, 
Milosch  sei  von  nationellem  Gefiihl  beseelt  gewesen?  Die 
Leser  werden  hoffentlich  besser  wissen,  welche  Handlungen 
Nationalgefühl  eingiebt  und  welche  es  verwirft.  Ist  irgend 
etwas,  was  jeden  Zweifel  zerstreute,  ob  die  erhobene  Anklage 
gegen  den  ganzen  Charakter  des  Milosch  guten  Grund  ba^,, 
so  ist  es  die  heimliche  Ermordung  des  Georg.  Diese  einzige 
That  richtet  ihn.  Doch  für  welche  Despoten  fänden  sich  in 
Deutschland  nicht  Lobredner,  seitdem  die  Sophistik  das  na- 
tth-licheGefuhl  verdunkelt  hat I  Die  preussische  Staatszeitung 
pries  die  Regierung  des  Milosch  und  Professor  Possart  ver- 
gleicht ihn  mit  Joseph  H.  Possart  ruft  entzückt:  „Heil  dem 
Lande,  welchem  der  Himmel  einen  solchen  Fürsten  ge- 
schenkt I  ^ 

Ueberlege  man  ein  wenig,  welche  Wirkung  es  auf  Mi- 
loschens  Seele  hervorbringen  musste,  wenn  er  bei  allen 
Gräueln,  die  er  beging,  in  den  Geschichten  der  deutschen 
Professoren  sich  mit  Weihrauchdünsten  lieblich  angeräuchert 
und  als  einen  der  grössten  Herrscher  abgemalt  der  Bewun- 
derung Europa's  anempfohlen  fand.  Er  müsste  kein  Mensch 
gewesen  sein,  wenn  es  ihn  nicht  verschlimmert,  nicht  ver- 
stockt hätte!  Wie  ganz  anders,  wenn  Ranke  ernst  mit  sei- 
ner kräftig-gewaltigen  Sprache  dem  serbischen  Volke  einen 
Spiegel  vorhielt  und  dem  Milosch  die  Lehre  gab,  dass  ein 
Despot  zwar  befehlen,  aber  keine  Achtung. erzwingen  kann. 
Noch  horchen  die  Serbier,  im  Gefühl  ihres  Abstandes  von 
der  grossen  Bildung,  mit  jugendlicher  Lernbegierde  auf  das 
Urtheil  Europa's,  noch  empfinden  sie  lebhaft  Lob  und  Tadel. 

Indess  verliess  Wuk  Serbien,  getäus^cht  in  seinen  Hoff- 
nungen, aufgebracht  wegen  unerfüllter  Versprechungen  und, 
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wie  er  duq  aus  dem  Bereiche  seioes  frttfaerea  Gebieters  war, 
richtet  er  aus  Setnlin  am  18.  April  1832  aa  Milosch  einett 
bitterbösen  Brief,  in  welchem  er  zugleich  Über  sich  selbst 
den  Stab  brach.  Zu  lang  und  breit,  um  in  seinem  ganzeit 
Wortlaute  gehört  zu  werden,  möge  aus  ihm  nur  dasWesent^ 
Fichste  wörtlich  folgen.  Wir  verdanken  ihn  der  Güte  des  Dr. 
Gerber,  der  selbst  sich  in  Serbien  aufhielt,  vollkommen  meine 
Meinung  bestätigt  und  unterstützt  und  von  diesem  Aufsatze 
erklärt,  dass  er  ganz  seine  Ansicht  von  der  Sache  enthalte. 

Dieser  Brief  lautet: 

« 

Durchlauchtigster, 
Gnädigster  Herr, 

, Jedermann  wünscht  zu  wissen,  was  Andere  von  ihm 
denken  und  reden;  für  Yölkerbeherrscher  ist  es  aber  beson- 
ders nöthig;  deshalb  verwenden  sie  auch  grosse  Summen 
(auf  Spionage),  wie  ich  mich  denn  recht  wohl  erinnere,  dass 
Ew.  Durchlaucht  während  meiner  Präsidentschaft  dem  t^oli^ 
zeidirector  von  Belgrad  zur  besonderen  Pflicht  gemacht  ha* 
ben:  Alle  namhaft  zu  machen,  welche  als  unzufrieden  mit  der 
Regierung  bekannt  wären.  Alles  dies  berechtigt  (?)  mich, 
Ew.  Durchl.  die  dortigen  Hauptmalcontenten  unterthänigst  m, 
bezeichnen;  zugleich  aber  auch  meine  Ansicht  ^ffen  darüber 
auszusprechen,  in  der  Erwartung,  dass  dies  der  sicherste 
Beweis  meiner  Dankbarkeit  und  Ergebenheit  gegen  Ew. 
Durchl.  ist.« 

„Wahr  ist,  wie  unsere  Vorfahren  zu  sagen  pflegten,  dass 
Niemand  in  Stande  die  ganze  Welt  satt  zu  füttern,  doch  kann 
behauptet  werden,  dass  Niemand  der  Dortigen  (in  Serbien) 
mit  der  jetzigen  ftegierung  Ew.  Durchl.  zufrieden  ist;  geht 
roan  dieser  Behauptung  weiter  nach,  so  wird  man  finden, 
dass  die  Beamten,  welche  in  der  nächsten  und  häufigsten 
Berührung  mit  Ew.  Durchl.  stehen,  die  unzufriedensten,  die- 
jenigen aber  die  glücklichsten  sind,  welche  Ew.  Durch),  gänz- 
lich unbekannt  sind.*^ 

„Die  Ursachen  dieser  Unzufriedenheit  sind  doppelter  Art  5 
entweder  sind  die  Leute  unzufrieden,  weil  sie  ein  ihren  Ver- 
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hällnissen  nacb  berechtigtes  Leben  nicht  führen  können,  ja 
nicht  einmal  keines  Menschen  Leben  und  Ehre  si- 
cher, und  Niemand  Herr  seines  von  Gott  bescheer* 
ten  und  rechtlich  im  Schweisse  des  Angesichts  er 
worbenen  Vermögens  ist;  oder  es  wird  iür  das  allge- 
meine Wohl  nicht  so  gesorgt,  wie  es  (jener  Meinung  nach) 
geschehen  sollte  und  konnte/^ 

„Es  ist  nicht  nöthig,  alle  Unzufriedene  namentlich  anzu- 
führen, auch  bin  ich  dies  zu  thun  schon  deshalb  nicht  Wil; 
lens,  damit  man  nicht  sagen  könne,  ich  wollte  Jemand  aus 
Bosheit  anschwärzen;  deswegen  nur  ein  Beispiel.  Ew.  Durch!, 
wird  sich  dessen  erinnern,  was  Stojan  Simitsch  in  Poschare- 
wez  1830  sagte,  als  Ew.  Durchl.  erzürnt  darüber  war,  dass, 
nach  dem  von  der  Pforte  erlassenen  Ferman  künftig  ein  Se- 
nat im  Lande  bestehen  und  der  Fürst  nur  im  Einverständ- 
niss  mit  diesem  über  Land  und  Volk  regieren  solle :  .,erzürne 
darüber  nicht,  o  Herr!  was  Ferman?!  so  lange  Du  lebst, 
wird  es  doch  nicht  anders  sein:  nach  Deinem  Tode  wird  man 
mit  Deinen  Nachfolgern  schon  eine  andere  Convention  tref 
fen.*'  Denselben  Simitsch  hörte  ich  öffentlich  sprechen:  „ich 
wünsche  mit  dem  Herrn  nie  in  einem  und  demselben  Orte 
zu  leben}  ist  er  in  Poschare wez,  so  möchte  ich  in  Kragu- 
gewaz  sein  etc.,  auch  nicht  einmal  auf  der  Strasse  möchte 
ich  ihm  begegnen." 

,}Als  Ew.  Durchl.  von  Kayurez  nach  Jakodina  gingen, 
um  über  Enes  Mileta  abzuurtheilen,  sagte  ein  angesehener 
Beamte  hinter  Ew.  Durchl.  Rücken  zu  mir:  „ Weiss t  du  denn, 
warum  dieses  geschiebt?  es  geschieht  um  die  Verdienste  Mi- 
leta^s  zu  verkleinern  und  zu  verdunkeln,  denn  der  Herr  will 
nicht,  dass  ausser  ihm  noch  Jemand  in  Serbien  anerkannt^ 
geachtet  und  geehrt  werde."  Die  Worte,  welche  die  Ver« 
treibung  des  Schiwan  Powsloma  verursachten,  liegen  allen 
Belgradern,  Samendrianern  etc.  in  den  Ohren;  ja  hier  (in 
Semlin)  erzählten  Kaufleute  uns  letzteres,  „dass  die  Einwoh- 
ner dieser  Stadt  unter  keiner  türkischen  Regierung  grösse- 
rer Wjllkür  ausgesetzt  gewesen  als  sie  es  jetzt  sind  etc." 
Ebenso  beklagen  sich  die  Schweinhändler,  dass  Ew.  DurchL 
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mit  den  Compagnoiis  den  ganzen  Schweinbaodel  an  sich  ge- 
rissen und  dadurch  alle  übrigen  Händler  zu  Grunde  gerieh- 
tet  habe  u.  s.  w.     Kurz  mit  Ew.  Durchlaucht  Regie- 
ruQg  ist  Niemand,  ja   gar  Niemand  zufrieden,   die 
zwei  Söhne  etwa  ausgenommen;  und  auch   diese  würden, 
wenn  sie  älter  wären,,  gleich  allen  andern,  unzufrieden  sein. 
Je  zufriedener  sich  Jemand  stölit  und  schreit:  ,,Gott  erhalte 
den  Herrn!''  desto  unzufriedener  ist  er;  man  verstellt  sich, 
um  die  Unzufriedenheit  zu  bemänteln.     Die  aber  mit  Ew. 
Durchl.  Regierung  unzufrieden  sind,    sind  nicht  deswegen 
Ew.  Durchl.  Feinde.  Ew.  Durchl.  ist  wohl  bekannt,  dass  mit 
Dero  Lebenswandel  Niemand  unzufriedener  ist  als  Dero  Ge- 
mahlio,  und  dennoch  hat  Ew.  Durchl.  keinen  treueren  Freund 
io  Serbien  als  höchst  dieselbe.    Ebenso  zweifle  ich,  das  Ew. 
Durchl  Bruder  Jephrem  zufriedener  ist  mit  der  Regierungs* 
an  als  jeder  andere  Beamte,   und   dennoch  würde   er  für 
Ew.  Durch),  sein  Leben  opfern.    Daher  dürfte  meiner  Mei- 
nung nach,  und  nach  Recht  und  Vernunft  urtheilend,  Nie- 
mandes Unzufriedenheit  Übel  zu  deuten  sein,  denn:  „DieRor 
gieruDg  des  Kara  Georg  war,  um  Ew.  Durchl.  die  Wahrt^eit  zu 
sagen,  für  Beamte  sowohl  als  alle  besseren  Klassen,   weit 
besser  als  die  Eurige,  und  dennoch  habt  Ihr  (Mtlosch)  Euch 
gegen  ihn  aufgelehnt;  Ihr  selbst  würdet  an  der  Stelle  jedes 
Beamten  Eurer  Regierung»  unzufrieden  sein  etc.    (Wuk  Ste- 
phanowitsch  erlheilt  hierauf  dem  Fürsten  verschiedene  Rath- 
schlage,  die  ebenso  viel  Anschuldigungen  seines  Regimentes 
sind,  als:  dem  Volke  müssten  Gesetze  gegeben  werden)  Je- 
dermann müsse  in  Sicherheil  seines  Lebens,  Vermögens  und 
seiner  Ehre   leben,   seine  Geschäfte  besorgen   können  und 
auch  wissen  was  er  zu  leisten  habe;  Niemanden  dürfte  Furcht 
eingejagt  werden;  man  müsse  wissen,  weJcherBeamte 
der  Vorgesetzte,  welcher  der  Untergeordnete  seij 
ohne  rechtlichen  Grund   dürfe  kein  Beamter   entsetzt   oder 
erniedrigt,  noch  weniger  wider  Willen  mit  Gewalt  festgehal- 
ten werden  etc.;  so  lange  dies  nicht  geschehen,  könne  von 
einer  Gesetzgebung  gar  nicht   die  Rede   sein;   dem   Volke 
mUssten  Gesetze  nicht  blos  versprochen,  sondern  auch 
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gegeben  werden  —  und  führte  dem  Fürsten  dann  zu  Ge- 
mütb,  dass  er  sich  fernerhin  anstatt  mit  Momken,  Panduren 
und  Henkern,  vielmehr  mit  der  Liebe  und  dem  Vertrauen 
des  Volkes  umgeben  möge.)  „Heutzutage  giebt  es,  fifhrt  Wuk 
fort,  in  Serbien  gar  keine  Regierung,  Ihr  (Miloseh)  seid  sie 
allein;  seid  Ihr  in  Kragujewaz,  so  ist  auch  die  Regierung 
dort;  geht  Ihr  aber  nach  Poscharewaz,  so  geht  auch  die  Re- 
gierung mit  etc.;  seid  Ihr  auf  der  Reise,  so  reist  audi  die 
Regierung!''  Den  Beamten  müsse  man  Besoldung  nicht  blos 
versprechen  sondern  geben.  Von  Aussen  komme  Nie* 
mand  ins  Land,  der  Unsicherheit  halber;  und  aus  Serbien 
würden  die  Wohlhabenden  fliehen,  wenn  sie  ihren  Besitz 
mitnehmen  könnten/' 

„Igel  dürfe  man  nicht  zu  Depeschen  •Trägern  machen, 
Schaafe  nicht  der  Obhut  des  Wolfes  anvertrauen;  den  Esel 
nicht  zum  Schiedsiichter  Über  den  Gesang  -  der  Nachtigall 
machen  etc.  Die  Beamten  Sr.  Durchl.  in  Serbien  seien  ge* 
gen  die  der  Moldau  und  Walachei  (!)  wahre  Bettler  und 
Sklaven.  —  Lassen  wir  die  Moldau  und  Walachei,  fttbrt  er 
fort,  und  betrachten  wir  die  Türken,  die  doch  in  Europa  für 
Barbaren  gelten;  so  sehen  wir  im  Vergleich  mit  Serbien  nur 
Ordnung  und  erfreulichen  Zustand.  Nach  dem  Eapitel  über 
die  Beamten  spricht  Wuk  von  den  Ceiden  des  VoIIms.  „Wie 
die  Geschichte  erzählt,  dass  die  Serbler  von  Nisch  und  Se- 
mendria nach  Ädrianopel  und  Gonstantinöpel  gehen  mussten, 
um  die  kaiserlichen  Wiesen  zu  mähen,  so  wird  auch  in 
späterer  Zeit  erzählt  werden,  dass  die  Serbier  aus  dem  Uscbi- 
zer-  und  Sokoler- Distrikte  nach  Kragujewatz  und  Belgrad 
aus  derselben  Ursache  ziehen  mussten,  und  dass  Belgrader 
Eaul'leute  und  Handwerker  ihre  Grewölbe  und  Werkstätten 
schiiessen  und  mit  Gesellen,  Lehrjungen  und  übrigen  Hausgenos- 
sen zum  Heumachen  Ew.  Durchl.  gehen  mussten;  dass  die  Moni' 
ken  Ew.  Durchl.,  wenn  ihre  Pferde  ermüdet  sind,  die  ersten 
besten  aus  dem  Dorfe  nehmen  und  davon  reiten  etc.,  dass 
Ew.  Durch!.  Fuhrleute  den  Bauern  die  Ochsen  vom  Pfluge 
abspannen  und  diese  noch  froh  sein  müssen,  wenn  sie  die- 
selben nach  vielen  Tagen  wieder  abholen  dürfen  etc.''    Schu- 
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len  müssten  errichtet  werden }  die  UDwissenheit  sei  jetzt  grös- 
ser als  unter  den  Türken«  Nachdem  Wuk  seine  Meinung 
über  die  nothwendige  Beschaffenheit  ausgesprochen,  bestrei- 
tet er,  dass  Schulen  znr  Revohition  führten,  und  rückt  ihm 
nochmals  die  Maassregeln  vor,  weiche  er  genommen,  um  den 
gesammten  Handel  an  sich^  zu  reissen.  Er  schliesst  mit  dem 
Vorwurfe,  dass  Se.  Durch!,  jedenfalls  so  viele  Gater  in  der 
Walachei  erkaufe,  so  vieles  Geld  in  auswärtige  Banken 
schicke,  um  bei  etwaigem  Losbrach  des  Volkszornes  zu  flie- 
hen und  gedeckt  zu  sein/^ 

Ist  dieser  Fllrst,  fragen  wir  erstaunt,  der  weise  Gesetz- 
geber, der  sanfte  wohlwollende  fromme  Vater  des  Volkes, 
den  noch  vor  ein  paar  Jahren  derselbe  Wuk  mit  so  warmer 
Begeisterung  erhoben  hatte?  In  der  Zwischenzeit  von  1829 
bis  1832  kann  doch  Milosch  nicht  erst  zu  einem  solchen 
schlimmen  Wüthrich  entartet  sein!  Hätte  er  wirklich  erst 
nach  der  Ausposaunung  seines  Lobes  sich  verschlechtert,  ge-* 
wiss  und  sichei*  würde  Wuk  Stephanowitsch  ihm  das  Gegen- 
bild seiner  früheren  Waltung  vorgehalten  haben.  Wuk  spricht 
deutlich  in  diesem  Briefe  über  die  ganze  Herrschaft  des 
Milosch  ab.  Er  soll  später  sich  in  der  Weise  aller  höfischen 
Geschichtschreiber  (GeschichtslUgner)  damit  ausgeredet  ha- 
ben, dass  er  in  seiner  Lebensbeschreibung  des  Milosch  Ob- 
reoowitscb  das  Gute,  was  er  von  ihm  gewusst,  aufgezeich- 
net, das  höse  aber  und  seine  Laster  weggelassen  .habe?  Ob 
er  den  Machthaber  seines  Volkes  habe  beschimpfen  und  be- 
schämen sollen?  Nun  höre  man  mit  welchen  Worten  des 
Preises  Wuk  seine  Geschichte  den  Brüdern  des  Milosch 
widmet.  ' 

„Hochwohlgeborne  Herren! 

„Nachdem. dieses  Buch  ohnehin  schon  mit  den  Namen 
Eures  Durchlauchtigsten  und  Geehrten  Bruders  geziert  ist, 
dürfte  ich  es  Ihm  nicht  erst  noch  besonders  widmen.  Ich 
widme  es  daher  Euch,  die  Ihr  seine  Flügel  seid. 

Nehmet  gnädigst  dieses  Buch  auf;  es  enthält  keine 
Kränze  Eures  Durchlauchtigsten  und  EhrengescbmUckten  Bru- 
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ders  würdig,  soadero  nur  Blumen,  aus  denen  die  dankbare 
Nachwelt  würdige  Kräaze  flechten  kann." 

ÄQh,  unsere  Zeit  geht  rasch,  schon  die  Mitwelt  bat  ge- 
richtetl  Wir  denken,  es  ist  klar  und  zur  Genüge  bewiesen, 
dass  Wuk  Stephanowitsch  nicht  die  Thatsacben,  sondern  die 
Rücksichten  befragte  und  dass  der  schöne  Kranz,  den  Ranke 
geflochten,  nur  aus  künstlichen  Blumen  gewunden  ist. 

Das  mitgethcilte  Sendschreiben  des  serbischen  Lobred- 
ners  blieb  übrigens  dem  spürenden  Geiste  Ranke's  nicht  un- 
bekannt, denn  eine  Anmerkung  der  341.  Seite  sagt:  „Das 
wichtigste  Document,  das  über  die  Verwaltung  Miioschs  und 
die  dadurch  erzeugte  Stimmung  bekannt  geworden,  ist  ein 
ausführlicher  Brief  des  Wuk  Karadschitsch  an  Milosch,  ser« 
bisch  und  deutsch  abgedruckt  im  serbischen  Courier  1843. 
25.  April  und  folgende  Stücke";  auch  hat  der  Text  einige 
Einzelnheiten  aus  ihm  aufgenommen.  Das  wichtigste 
Aktenstück  ist  es  nun  wohl  nicht,  sondern  nur  ein  interes* 
santes  Zeugniss  für  den  Unbestand  der  Lüge,  aber  es  hätte 
hinreichen  können,  den  deutschen  Gelehrten  von  der  Dop- 
pelzüngigkeit des  Wuk,  von  der  Unzuverlässigkeit  aller  sei- 
ner Angaben  und  von  der  Nothwendigkeit  einer  Umscbmel- 
zung  seines  Werkes  zu  überzeugen. 

Deutiipher  sprach  für  Ranke  der  Unbestand  des  Glücks. 
Miiosch  stürzte,  auch  sein  Sohn  ward  von  der  Höhe  gewor- 
fen und  des  Georg  Nachkomme  beslieg  den  Thron. 

Damit  fiel  auch  Miiosch  in  der  Geschichte  Ranket.  Der 
Hauptinhalt  der  ersten  Erzählung  ward  zwar  wiederholt^),  aber 


*)  An  einigen  Stellen  machten  wir  schon,  bemerklich  ,  dass  die 
zweite  Bearbeitung  Ausdrücke  der  ersten  mildert.  Bier  noch  ei- 
nige Beispiele: 

I.  B.  S.  188.  Ebendarom  vielleicht  hatte  Miiosch  im  Jahr  1813 
den  Muth  wie  alles  floh  zurückzubleiben. 

II.  B.  S.  265.  Hatte  ßr  weniger  Versuchung  mit  in's  Oe* 
sterreichische  überzutreten. 

I.  B.  S.  191.  „Weit  kühner  war  dies  Unternehmen  (des  Mi- 
iosch), als  da  man  (Georg)  die  Dahi  angegriffen  halte." 

II.  B.  S.  266.  „Vielleicht  noch  gewagter  war  dies  Unterneh- 
men, als  da  man  die  Dahi  angegriffen  hatte"  u.  a.  m.   -—  Kieiae 
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in  den  Zusätzen  wurde  Georg  (z.  B.  S.  179)  mehr  hervorge- 
hoben und  Müosch.  etwas  ungünstiger  angesehen.  DesMilosch 
strenges  Gebieten  ward  jetzt  eine  harte  Zucht  genannt  und 
manche  Willkürhandlung  erzähU,  jedoch  immer  noch  nicht 
seiner  Gräuel  ganze  Grösse  enthüllt j    der  Widerstand,   den 
er  fand ,  nicht  mehr  wie  früher  als  die  Unbesonnenheit  jun- 
ger th<5richter  Leute,  doch  aber  auch  nicht  als  das  Anstreben 
nach  Ordnung  und  Bildung,  als  der  Kampf  gegen  Selbstsucht, 
Eigenwillen  und  Schlechtigkeit  geschildert.   Noch  immer  wird 
von  des  Müosch  Kenntniss  europäischer  Verfassungen,  seiner 
Liebe  zur  Bildung,  seiner  Politik  gesprochen  und  was  Dosi- 
Ihei  Obradowitsch,  was  Nikolajewitsch ,  was  Pelroniewilsch, 
was  Hadschitsch,  was  Demeter  Davidowitsch  für  Wohlfahrt, 
Unterricht  und  Recht  Ihaten,  d^m  Müosch  zum  Ruhm  ange- 
schrieben.   Im  Ganzen!  gewann  die  Darstellung  den  Anschein, 
als  sei  eine  Aenderung  in  des  Milosch  Sinnesart  nach  dem 
Erscheinen  des  Ranke^schen  Buches  (1829)  eingetreten,  als 
sei  sein  böses  Wesen  erst  in  späterer  Zeit  hervorgebrochen j 
er  war  von  Anfang   an  nicht   der  ruhmwürdige  Mann,   nur 
dass  er  nicht  Raum  genug  zur  Schlechtigkeit  hatte.     In  sei- 
nen Gegnern  aber,  die  ihn  und  seinen  Sohn  vertrieben,  in 
Petroniewitsch  (von  dem  Ranke  sagt:  „er  spielte  bald  eine 
gewisse  Figur")  fand  das  Kulturinteresse  seine  Vertreter.   Mi- 
losch trieb  diplomatisches  Spiel;  seine  Besieger  sorgen  für 
Schulen  und  Gesetze,  für  die  Aufnahme  der  europäischen 
Ideen.     „Wutschitsch  und  Petroniewitsch,  sagt   der  Augen- 
zeuge, werden  in  den  Annalen  der  Geschichte,  wenigstens 
ihres  Vaterlandes,  einen  unsterblichen  Namen  behalten  und 
unvergesslich  in  den  Herzen  jedes  wahren  Serbi.ers  bleiben, 
denn  'sie  haben  unveränderlich  des  Volkes  heilige  Sache  ver- 
fochten   und    die   Freiheit   des   Vaterlandes   auf  den   festen 
Grundtagen  eines  Ustaws  aufgerichtet/' 

Heinrich  Wuttke. 

Abänderungen  oder  dergleichen  Äbschwachitngen,  zum  Öfteren  ge- 
macht, verfehlen  nicht,  den  Gesammteindruck  herabzustimmen. 
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i'er  bekannte  Chronist  des  Mittelalters  Herrmann  der 
Kontrakte,  Graf  v.  Veringen  (geb.  18.  Juli  1013,  f  24. 
Sept.  1054),  hat  uns  in  seinem  Chronicon  zum  Jahre  949 
folgende  Nachricht  aufbewahrt:  Mirmidona  igne  coDSumi- 
tur  ').  Welcher  Ort  hierunter  gemeint  sei,  lässt  sich  aus 
dieser  kurzen  Notiz,  wie  auch  sonst  aus  der  gedachten  Chro- 
nik, nicht  entnehmen.  Dass  Minden  darunter  zu  verstehen 
vSei.  wie  angenommen  und  vermuthet  worden  ist'),  bat  ei- 
nige Wahrscheinlichkeit  für  sich,  da  im  Jahre  952  eine  Ein- 
weihung der  neu  erbaueten  dortigen  Domkirche  stattgefun- 
den hat,  die  möglicherweise  kurze  Zeit  vorher  durch  Feuer 
zerstört  sein  könnte.  In  Bezug  hierauf  glaube  ich  das  Nach- 
stehende bemerken  zu  müssen. 

Die  am  häufigsten  vorkommenden  Formen  des  Namens 
Minden  sind  in  den  ältesten  Urkunden,  Chroniken  und  An- 
naien  Min  da  (wofür  in  einer  Handschrift  Munda  steht),  ein- 
mal Mimthum,  und  etwas  später  Mindo  (Mindon,  Mindun). 
Da  auch  für  Bischöfe  Mindens  die  Bezeichnungen  episcopi 
Mimidonenses,  Mimidomenses,  Mimidenses,  Mimendenses,  an- 
getroffen werden,  so  lassen  sich  auch  die  Formen  Mimido, 
Mimida,  Mimenda  (Mimidon,  Mimidona,  Mimidun)  vermu- 
then  ^).  Wenn  sich  übrigens  ähnlich  läuternde  Namen  in  äl- 
teren Zeiten  finden,  so  ist  dabei  nicht  immer  an  unser  Min- 
den zu  denken.  So  kommen  Mimida,  Mimende  für  Nieme 
(dem  heuligen  Bursfelde  an  der  Weser)  vor*).  Ein  Or^ 
Mindonia,  bei  welchem  im  Jahre  919  eine  blutige  Schlacht 


0  Pertz,  Monum.  German.  hiät.  VII,  114. 

>)  Erhard,  Regesta  historiae  Westfaliae  I,  127.  No.  563,-  vgl. 
Perlz  Mon.  V,  142.  not.  6. 

')  Vgl.  S.  27  u.  29  der  Einleitung  zu  der  von  mir  in  den  West- 
phäliscben  Provinziai- Blätlern  Bd.  IV.  Hf.  I.  S.  25—54  geliefertoa 
Chronologischen  Reihefolge  der  Bischöfe  von  lüinden. 

*)  das.  S.  27. 
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zwischen  Christen  und  Mauren  geliefert  wurde,  soll,  nach 
Einigen,  das  heutige  Hon  donfrdo  in  der  spanischen  Provinz 
Galizien  sein*).  Auch  ein  Ort  Munda,  von  welchem  MUil- 
zen  aus  älterer  Zeit  vorhanden  sind,  kommt  in  der  allen 
Provinz  Bätica  in  Spanien  vor,  und  soll  nicht  weit  von  dem 
DorfeMonda  bei  Granada  gelegen  haben').  Milden  (fran- 
zös.  Mouldon,  Moudon,  Meuduns,  lat.  Meldunum,  wie  der  Ort, 
nach  ZapTs  Anecdota  I,  108,  noch  1166  genannt  wird),  ein 
alter  fester  Ort,  5  Lienes  nördlich  von  Lausanne,  am  Zusam- 
menflüsse der  Merine  und  der  Broye,  im  Kanton  Waadt  am 
Jura-Gebirge  in  der  Schweiz,  biess  schon  in  den  Rönpicrzei- 
len  Minnodunum  und  der  Umkreis  desselben  später  die  prac- 
fectura  Minnidunensis  *).    Auch  Flüsse  in  Galizien,   Murzien 

*)  Eigentlich  ist  die  Lage  von  Mindonia  wohl  unbekannt 
(Aschbach  Geschichte  der  Ommaijaden  in  Spanien  II,  23 j  vergl. 
Ferrera  Geschichte  von  Spanien  III,  67;  Schäfer  Geschichte  von  ^ 
Portugal  H,  179).  —  Im  Chronicon  Sampiri  (bei  Florez  in  der 
Espafia  sagrada  XIV,  449)  heisst  der  Ort  Mindonia;  Sandoval 
in  seiner  Historia  de  cinco  obispos  (fol.  Pampelona  1634.)  nennt 
ihn  Mudonia;  der  Mönch  von  Silos  in  seinem  Chronicon  (in 
Bergan za  Antiguedades  de  Espana  II,  oder  Florez  XVIL)  setzt 
dafür  Mitonia;  der  Bischof  Lukas  von  Tuy  (Lucas  Tudensis  f 
1250)  in  seinem  Chronicon  Mundi  (in  der  Hispania  illustrata  T.  IV.) 
aber  Bri ton ia,  und  der  tolediscbe  Erzbischof  R od rigo  oder  Roy 
Ximenoz  (f  1245)  in  seinem  Werke  de  rebus  Bispanicis  Libri  IX 
(in  der  Hisp.  illustr.  T.  IV.)  Roindonia  (statt  Mindonia),  und  end- 
lich Mariana  im  siebenten  Buche  seines  Werkes  de  rebus  Hispa« 
niae  libri  XXX  (das.  T.  IL)  Rondo nia.  Vgl.  auch  Mooyer  die 
Einfalle  der  Normannen  in  die  pyrenaische  Halbinsel  32,  33. 

•)  Plinius  139,  7;  v.  Humboldt  Prüfung  der  Untersuchung 
über  die  Urbewobner  Hispaniens  vermittelst  der  Vaskfschen  Sprache 
49,  124;  Carter  Reise  von  Gibraltar  nach  Malaga  (aus  dem  Engl, 
übers.  2  Bde.  gr.8.  Leipzig  1779.)  IL  190-199;  Villanueva  Viage 
a  las  Iglesias  de  Espana.  IIl.  270;  vgl.  Manner t  Geographie  der 
Griechen  und  Römer  I,  300,  bes.  307;  Bustamente  Examen  de 
las  medallas  antiguas  atribuidas  a  Ia  ciudad  der  Munda  en  la  Betica 
(fol.  Madrid  1799.)$  Allgem.  Welthistorie  XI,  491,  493,  498;  vgl.  XV, 
687.  —  Auch  eine  keltiberische  Stadt  hiess  so,  vgl.  das.  XI,  32.  — 
Ein  Ort  Min don  lag  in  Persien,  das.  XIV,  618. 

0  Zapf  Anecdota  I,  18,  108;  Müller  Geschichte  der  Schweiz 
I,  58;   M^moires  et  documents  pobli^s  par  la  Soci4t^  d'Histoire  et 
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und  Lusitanien  trugen  den  Namen  Mundo  •).  DerOrlMyn- 
dus  in  Garien  (Myndos,  Mvvdog:,  Mvvdiog),  kämmt  als  MUdz- 
ort  häufig  vor. 

Der  wichtigste  Chronist  Mindenes  ist  der  bekannte  min- 
densche  Predigermönch  Hermann  von  Lerbeck,  welcher 
im  fünfzehnten  Jahrhundert  lebte  und  in  seinem  Chronicon 
Episcoporum  Mindensium  vom  zehnten  piindenschen  Bischof 
Helmward  (950,  •?•  14.  Febr.  958)  berichtet:  Hie  praesul 
duobus  aliis  sibi  associatis,  scilicet  Drogone  episcopö  Osna- 
brugensi  (949,  f  7.  Novbr.  969)  et  Dudone  Paderbornensi 
(935,  t  '^^^  Jul*  ^^^)  niajorem  ecclesiam  (die  Domkircbe)  in 
Minda  dudum  fundatam  (si  consecrata  dubitatur)  in  honore 
Sanctorum  Gorgonii,  Laurentii  et  Alexandri  martirum  anno 
Domini  DCCGLII  (fälschlich  statt  DCCCGLIl),  Indictione  XlII 
post  hujus  sedis  per  Rarolum  (K.  Karl  der  Grosse  f  28. 
Jan.  814)  fundationem  anno  Domini  CLXXXII  consecravit '). 
Dasselbe  wiederholt  fast  wörtlich  eine  andere  mindensche 
Chronik*®);    der  hameln^che  Domherr  Busso  Watensted 

-    ■  — 

d» Archäologie  de  Gen6ve  T.  IV.  P.  II,  77,  105.  —  Sollle  hier  nicht 
die  Burg  Mirmand  in  den  Alpen,  welche  von  Wilhelm  von  Ja- 
mi^ges  (Libr.  V.  cap.  16.)  Milinandum  s.  Milhiandam,  von  Heinrich 
von  Hunliogdon  (Lib.  VI.  p.  764.),  im  Roman  de  Ron  und  in  den 
Zusätzen  zur  Chronik  des  Siegbert  von  Gemblours  (in  dem  Recueil 
des  historiens  des  Gaules  et  de  la  France  X,  270)  aber  Mirmand 
und  Milmandum  genannt  wird,  zu  suchen  sein  (Dr.  Lappenberg 
Geschichte  von  England  II,  39;  Schlosser  Weltgeschichte  Bd.  II 
Abtb.  II,  133)?  MitMilidunum,  dem  heutigen  Melun,  ist  sie  eben 
so  wenig  zu  verwechseln  (das.  II.  223;  Pertz  Mon.  1,471;  11,326; 
V,  168,  648;  VIII,  313),  wie  mit  Milidon,  dem  beutigen  Meulan 
(Pertz  Mon.  II,  664). 

•)  Hoffmann  Beschreibung  der  Erde  Bd.II.  Th.  I,  571;  Wolf 
Neuestes  Gemälde  von  Spanien  u.  Portugal  152,  240;  vgl.  AHgem. 
Geographische  Ephemeriden  Bd.  XLI.  St.  IV.  (1813.)  S.  392;  Pli- 
nius  228,  18;  v.  Humboldt  49,  124.  Der  portugiesische  Flass 
Munda  wird  von  Strabo  Muliades  genannt  und  ist  derselbe,  der 
jetzt  Mondego  heisst  (D.  N.  do  Leao  Descnp^ao  do  Reino  de 
Portugal.  Ed.  2da.  p.  80). 

»)  Leibnitz  Scr.  rer.  Brunsvic.  II,  165. 

■<>)  Chronicon  Episcoporum  Mindensium  in  Struve's  Ausgabe 
von  Pi Stores  Scr.  rer.  German.  Hl,  809. 
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aber,  i^dlober  2u  Ausgaog  des  fun&ehDten  Jahrhunderts  lebte^ 
sagt  in  seinem  Ghnmicon  Mindense  von  demselben  Bisöhof 
Helfflward:  dubüans  de  consecratione  majoris  templi  anno 
DCCCGLII  Dttdanem  Paderbornensem  et  Drogonem  L  Os- 
senbrugensem  Mindam  evocayit  ad  dedicationem  basilicae 
hujus  in  honorem  Sanctorum  Gorgonü,  Laurenlii  et  Alexandri 
Hartyrom'*)^  und  in  einem  handscbrifllicben  Nekrologium 
des  mindenschen  Hocbstifis  (Cod.  mbr  fol.  No.  133  oder  Ne- 
crol.  11.  im  Staatsarchive  za  Hannover)  findet  sich  (fol.  28b^ 
col.  2.)  Fügendes:  Sanctifioatum  est  templum  hoc  primum 
a  uenerabilibus  episcopis  Helm  war  do.  mindonensis  eccieaie 
episcopo.  elDudone  paiherhurnensis  ecclesie  episcopo.  nec- 
non  et  Drogone.  Osenbruggensis  ecclesie  episcopo.. in  ho-' 
nore  domini  nostri  ifaesu  christi  et  sancte  Marie  uirgioia«  et 
sanctorum  martirorum  Gprgonij.  Laurentij.  Alexandri.  Annp 
ab  iDcarnatione  domini  christi  ibesu.  D.CCCCX.II.  indictione 
VM  —  Es  weist  zwar  die  Indiktion  XIII.  auf  das  Jahr  955, 
wogegen  952  die  X.  lief,  da  indessen  die  Domkifcbe,  wel- 
che,  früher  wahrscheinlich  von  Bolz,  noch  hei  Lebzeiten  K, 
KarPs  des  Grossen  erbaut  sein,  soll  ^'),  anfänglich  blos  dem 
h.  Pet^r  geweiht  war,  das  Fest  der  Sluhlfeier  desselben  (Ga- 
Ihedra  Petri  ^  22.  Febr.)  in  dem  Jahre  952  aber  auf  einen 
Sonntag  Gel,  ein. solcher  Tag  a^ch  vorzugsweise  zu  Binwei- 
bungsfesten  von  Kirchen  und  Kidstern  ausgewählt  zu  werden 
pflegte,  so  dürfte  das  Jahr  952  das  richtigere  sein^  überdies 
da  sich  in  einem  alten,  im  Jahre  1516  durch  Johann  Schöf* 
fer  in  Mainz  gedruckten,  Brevier  der  Mindenschen  Kirche  bei 
jenem  Tage  die  Bemerkung  findet:  festum  celehre,  auch  aus 
dem  Qrunde,  weil  im  Jahre  952  das.  Fest  der  Keitenfeier 
Petri  (Vincula  Petri  «•  1.  Aug.)  ebenfalls  mii  einem  Sonntage 
zusammenfiel.  Möchte  aber  das  Jahr  952  grössere  Zweifel 
erwecken,  d^ann  würde  das  Jahr  955  die  meiste  Beachtung 
verdienen,  weil  in  diesem  das  Fest  des  h.  Gorgonius  (9.  Septb.) 


^0  Pauli ini  Rerum  et  Anttqailatum  Germanicarum  Syatagma 
(*.  Francof.  1698)  p..5.        .       ,  ,1 

.  ^»)Pistorni,  808.     .        '  

Ailg.  Zetischrift  F.  Geschichte.  IX.  13 
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auf  einen  Sonntag  fiel.  Untersititouiig  filnde  diese  Annaliioe 
in  dem  Uoistande,  dass  sieh  in  dem  obengedaohten  Brevier 
beim  9.  Septb.  die  Worte  finden:  Gorgonif  mar(tiri8)  festam 
eelebre.  ix  V  (leetiones).  dedicatio  ecelesie  myndensis«  Im 
Jahr  052  traf  dieses  Pest  mit  einem  Donnerstag  zusamm^k 
Dass  übrigens  Reliquien  des  h.  Gorgonius  nach  Minden 
gebracht  worden  sind,  g^ht  aus  einem  Briefe  des  Bisdiob 
Milo  (969 9  t  18-  April  996),  der  den  Vorfahren  der  1398 
erloschenen  Dynasten  von  dem  Berge  (de  Monte)  beigezäbti 
werdoi  dürfte,  hervor'*),  doch  mtkssten  diese 4>ereits  vor 
952  hierher  geschafft  sein.  Woher  diese  gekommen,  wird 
zwar  nicht  vermerkt,  sie  müssen  aber  aus  dem  lotbringiscben 
Benediktinerkloster  Gorze  unweit  Metz  (wohin  solche  von 
Rom  aus  durch  den  Bischof  Ghrodegang  von  Metz  (744, 
f  6.  März  766)  in^  achten  Jahrhundert,  genauer  im  Jahre  765, 
geschafft  waren  **),  herübergebracht  worden  SMn.  Es  scheint 
dies  auch  in  den  vom  gorzeschen  Able  Johann  (960,  t  23. 
Febr.  974)  verfassten  Miraculis  S.  GorgonH  angedeutet  zu 
sein,  wenn  darin  gesagt  wird,  es  verlaute,  dass  der  ganze 
Körper  des  h.  Gorgonius  sich  nicht  in  Gorze  finde,  die  eine 
Hälfte  sei  vermuthlich  ultra  Rhenum  in  episcopio  sno  no- 
mine >'),  worunter  ohne  Zweifel  das  Bisthum  Minden  zu 
verstehen  ist,  da  ein  anderes  Bislhum,  weiches  den  h.  Gor« 
gonius  als  Schutzpatron  verehrt,  in  Deutschland  nicht  bekannt 
ist.  Bestätigung  findet  die  obige  Yermuthung  in  den  Sdilass- 
Worten  «einer  Lebensbeschreibung  des  h.  Gorgonius,  welche 
sich  in  einer  am  Anfange  und  am  Ende  defekten,  dem  hie* 
sigen  Dompastor  Brotzmann  zugehörigen,  Pergamentiiand- 
schrifl  in  Oktav  aus  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  fin- 
det, wenn  es  darin  heisst:   Post  hec  iterum  longo  interuallo 


>>)  Vgl.  Acta  Sanctorum  IH,  337  u.  P.R,  204;  Pertz|on*VL 
242;  Erhard  Regesta  I,  134  Nc  615. 

>«)  Vgl.  Miracula  S.  Gorgonii  in  Pertz  Hon.  VI,  239. 

^ «)  P  e  r  tz  Mon.  VI.  242.  —  Berzog  H  e  i  n  r  i  c  h  der  Löwe  schenkle 
dem  Domstifle  in  Minden,  als  ihm  inf  der  hiesigen  Kathedrale  am 
1.  Febr.  1168  Mathilde  von  England  angetraut  wurde,  ausser  sei- 
nem Hofe  im  Dorfe  Lab  de,  auch  einen  Arm  des  h«  Gorgonius. 
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(eniporoni  reliquie «anoU  gorgonij  per  rodegaadum  (Chrodih 
gang)  mettensem  episoopum  transferaatar  ad  gorsBiei)$Q  ce-* 
Dobiain,  Iteo)  postea  cresceote  in  sig^onie  partibus  obristiaM 
religione  pars  eaniadem  reliquiarum  tn  8a:(0QiaEn  attribuilur« 
ttbi  idem  sanctus  gorgonius  genU  saxonum  et  eooiesie  miu^ 
doaensi  proatinatur ' *>  Aus  jener  Translatioa  mag  sieb 
der  Ruf  des  Klosters  Gorze  in  Minden  berscbreiben,  m  Folge 
dessen  der  Bischof  Anno  (1170,  f  15.  Febr.  1185)  auf  sei- 
ner  Pilgerreise 'nacb  dem  Grabe  des  b.  Apostels  Jakob  ia 
Santiago  de  ComposteHa  in  Spanien  sieb  auch  im  Kloster 
Gorze  aufhielti  und  dadurcb  eine  Fraternität  ins  Werk  riob^ 
tete,  wie  aus  der  nachstehenden,  noch  ungedruckten,  Urkunde 
erhellt,  die  sich  in  dem  obenangeführten  mindenschen  Ne- 
krologium  (auf  fol.29b,  coli.)  findet,  nnd  so  lautet:  A(Anno> 
mindensis  episcopus.  Quoniam  per  sanctarum  precum  suf^ 
fragia  catholica  suifuUa  consistH  ecclesia.  decet  omnes  in 
Christo  fideles.  inuicem  se  fraterne  karitatis  amore  preuenire. 
et  debita*  oracionum  subsequi  deuocione.  Vnde  et  noa  eccle* 
sie  cuius  non  electione  meriti.  sed  heu  indigni  pastoris  uicem 
gessimus.  fraternum  ecciesiarum  querere  studuimus  subsi- 
dium.  quatinus  mutuum  in  oralionibus  ceterisque  nostris  ne- 
cessitatibüs.  semper  inter  nos  baberemus  refugium.  Anno  igt« 
tnr  incarnationis  domini. '  M.  c.  \xx.  v«  indictione  octaua.  cum 
pro  peccatis  nostris  redimendis.  peregre   beati  Jacobi  apo- 


>«)  In  dem  alten,  schon  erwähnten,  mindenschen  Brevier  liest 
inan  (Pars  esliualis  f.  85  b):  Beati  vero  gorgonij  apud  saxones 
mynde  ei  reHquie  veneraatur  ei  hene6ci^  sua  fidelium  deuotione 
percipluntur;  ferner  (f.  84  a):  ad  magnam  cbrisU  gloriam  merilis 
peromat  myndam  et  saxonom  populis  non  deest  patrocinijs.  0 
felix  dei  munere  mynda  de  tanto  martyre  cuius  iustis  obsequijs 
ei  muniris  suffragijs^  dann  (f.  94  a):  Extra  ecclesiam  mynden* 
sem  in  die  Gorgonij  ad  matutinas  agendum  est  de  sancto  gorgo- 
Dio;  ab<u*  (f.  96  a):  Sacrosanctam  solennitatem  buius  diei  gloriosis- 
simum  sanctt  gorgony  martiris  merilum  dedicauii  vnde  dies  ista 
salutifero  eios  aduentu  et  pignorum  susceptione  rome  et  mynda 
valde  est  solennis,  und:  In  ecclesia  vero  myndensi  in  secundis 
vesperis  diei  Gorgonij  agendum  est  per  omnia  de  dedicatione;  an- 
derer Stellen  zu  geschw^igen. 

i8* 
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stoli^^)  HmiDa  uisitaretnus.  ad  gorziensem  eccleslam  * *). 
eiuniacum  >•).  öd  sanctura  Egidium**).  Turonis  ad 
ecclesiam  beati  Martini 'i).  et  reijquas  idfra  positas  **) 
uenimus  ecclesiast  et  fraternitatis  societatem.  sknulque  ora- 
tioDUtn  mutuam  uicissitudinem.  nobis  et  ecclesie  nostre  min- 
donensi  donari  postulauimus.  quam  et  c«m  omqi  aiacritate 
et  omnium  coniuentia  acceptam.  uersa  uice  ecclesie  fraterni« 
tatem  ipsis  contradidimus.  *  Qua  propter  fideles  tarn  noslri 
quam  fratrum  successores.  studij  nostri  attendant  deuotionem 
et  anime  sue  perpetuam  tenentes  consolacionem.  ad  utrius- 
que  uite  prosperitate.  fidelissime  et  inconuulsam  salutarem 
oonseruare  sludeant  confederatiQnem. 

Eine  ändere  entsprechende  Stelle  in  Bezug  auf  Mirmi-' 
dona  findet  sich  in  den  Annalen  des  Klosters  Einst  dien 
(Annales  Einsidlenses),  und  zwar  als  NqIiz  aps -zwei  Hand- 
schriften des  loten  oder  Anfang  des  Uten  Jahrhunderts, 
welche  zum  Jahre  949  so  lautet:  Mirmidona  vulcano  con« 
sumitur^*).  Da  Hermann  der  Kontrakte  die  ebeoge- 
nannten  Annalen  bei  Abfassung  seines  obenangeführten  Wer^ 
kes  benutzt  hat,  so  dürfte  derselbe  jene  Nachricht  den  er* 
wähnten  Annalen  entnommen  haben.  Hiernach  kann  aber 
unter  Mirmidona  unser  Minden  nicht  gemeint  sein,  da  sich 
in. dieser  Gegend  durchaus  keine  Vulkane  finden,  wenn  wir 


*0  Sanlic)go  de  Compostella  in  GaPzien. 

^*)  Dem  Kloster  Gorze  ^and  damals  Peter  I.  als  Abt  vor. 

«•)  Die  Benediktiner- Abtei  Cluny  ist  den  hb.  Peter  und  Paul 
gewBiht  und  hatte  damals  einen  Walter  zum  Vorstande. 

*^)  Ich  weiss  nidht,  welches  Kloster  den  h.  Aegtdius  als  Schatz- 
palron verehrte,  doch  ^iess  dessen  Abt  damals  Raimund.  Sollte 
etwa  das  bei  Nismes  (in  vall6  Flavfana)  gelegene  St.  Aegidienklo- 
ster,  dessen  617  gedacht  wird  (Pertz  Mon.  III,  224),  zu  verstehen 
sein?  Oder  ist  das  monasterium  S,  Egidii,  dessen  Abt  im  Jabre 
1132  Peter  hiess,  etwa  in  der  Diözese  von  Aaxerre  zu  i^uchen 
(Hoffmann  Nova  Scriptor.  ac  Monum.  Coli,  f,  355)?  Die  bände, 
reiche  Gallia  christiana  durfte  hierüber  weiteren  Aufschluss  geben; 

**)  Das  Martinsklosler  in  Tours. 

*>)  Die  übrigen  Klöster  sind  nicht  angegeben. 

»»)  Pertz  Mon.  V,  142. 
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nämlich  die  bezeichnete  Stelle  so  über^izen,  das6  der  Or( 
in  Folge  eines  Erdbebens  verheert,  und  nicht,  wie  Pla.utqs 
und  Virgil  das  Wort  vulcanus  sonst  wohl  gebrauchen,  durcli 
Feuer  oder  durch  eine  Feuersbrunst  zerstört  sei  *  ^). 

Eine  Anleitung  zur  Bestimmung  des  fraglichen  Ortes 
Mirmidona  könnte  man  gefunden  zu  haben  giaqben,  wenii 
in  einer  Chronik  des  Klosters  Eibsidlen  berichtet  wirdj  e« 
sei  Occo  **)  episcopus  Hirmidoniae  im  Jahre  964  nach 
Italien    gezogen**).     Dieser  Ocko  war  aber  kein  anderer 


*«)  Auch  Robert  Gu^riA  v.  T-horigny,  Abt  des  Klosters 
Mont-Saint-Miohel  in  der  Normandie  (^7.  Mai  1154,  f  2^.M4 
1186),  bekannter  unter  dem  Namen  Robertus  de  Monte,  zu  dessen 
Vorfahren  wohl  Heron  v.  Tborigny,  der  um  1047  lebte  (Lap- 
penberg Gesch.  von  England  II,  51)  gehörte,  sagt  in  seiner  Chro- 
nik zum  Jahre  1168:  Vimacensem  pagum  (leVimeu)  Vulcano  tra- 
dens,  quadraginta  et  eo  amplius  comhurens  villas  etc.  (Pertc 
Mon.  Vin,  517). 

>*)  Sonst  steht  Occo  für  Otto  (vgl.  Suhm  Historie  af  Dan- 
mark V,  582).  Der  Name  findet  sieb  auch  sonst  noch;  so  soll  ein 
Okko  Im  Jahre  1148  Bischof  von  Schleswig  geworden  sein  (das. 
V,  558,  mit  1140),  welcher  nicht  am  23.  Jul.  1167  starb  (das.  Vif, 
239),  sondern  noch  zwischen  1181  und  1183  ani  Leben  war  (Lap- 
penberg Hamburg.  Urkundenboch  I.).  Dänisch  heisst  er  Aage 
(spr.  6ge).  —  Ebenso  kommt  Occardus,  Okardus  für  Eckehard 
vor  (Mencken  Scr.  rer.  Germ.  II,  2025;.  Scr.  rer.  Hohem.  I,  120; 
Scheltz   Gesammt  -  Geschichte    der  Ober-   und   Nieder  -  Lausitz 

I,  65). 

3«)^üartmann  Ännales  Heremi  (fot.  Friburgi  1612)    p.  69; 
vgl.  Neugart  Episcopatus  Constantiensis  I,  290,  wo  jedoch  Mirmi- 
dona irrig  für  Münster  genommen  wird,  welches  unzulässig  ist, 
da  dort  von  etwa  942  bis  969  ein  Hildebold,   wie  in  Minden 
von  958  bis  969  ein  Land  wart,  als  Bischof  vorkommt.  —  Obiger 
Oiger   war  schon  am   13.  Febr.  962  in  Rom   (Lünig  €od.  dipl. 
Ital.  U,  698;   Baron  Annal.  Ecclesiast.  X,  657);   ebenso  im  Scptb. 
963  (Baron  X,  661,  662;  vgl.  Pistor  I,  110^  Pertz  Mon.  I,  626; 
V,  342;    V.  Eckharl  Corp.  bist,  medii  aevi  I,  305).    Papst  Jo- 
hann XIL  (956—963),  der  ihn  gefangen  hatte,  Hess  ihn  in  der  er- 
sten Hälfie  des  Jahres  964  geissein  (Pistor  i,  110;  Pertz  I,  627; 
vgl.  Jahrbücher  des  Deutschen  Reichs,  herausgeg.  von  Ranke,  L 
Abth.  III,  99;  V.  Eckharl  Corp.  I,  306).    In  einer  BuUe  des  Pap- 
stcs  Leo  Vm.  (erwählt  22  Novb.  963,  t  Aug.  965)  vom  10.  Noy^ 
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als  Otger,  Bischof  von  Speyer  (961,  f  1^^  Aug.  969  oder 
970).  Nun  wird  zwar  dieser  Ort  in  ältester  Zeit  und  im  Mit- 
telalter gewöhnlich  Nemetum  oder  Spira  genannt,  doch  soll 
sich,  nach  Büschin g,  dafür  auch  die  Form  Nemidona  finden. 
Dieses  oder  jenes  Wort  könnte  aber  auch  verlesen  sein,  da 
aus  Mirmidona  sehr  wohl  Nemidona,  wie  umgekehrt  aus  Ne- 
midona der  Name  Mirmidona  entstehen  konnte.  Wenn  dies 
nun  aber  auch  der  Fallsein  sollte,  so  bleibt  es  gleichwohl 
sehr  zweifelhaft,  ob  Speyer  gemeint  sei,  so  sehr  der  Zusatz 
beim  Bischof  Otger  auch  daflir  sprechen  möchte,  da  in  der 
Gegend  von  Speyer,  soviel  mir  bekannt  ist,  ebenfalls  keine 
feuerspeiende  Berge  vorhanden  sind,  in  den  Chroniken  auch 
einer  949  dort  stattgehabten  Feuersbrunst  nicht  gedacht 
wird. 

Nun  findet  sich,  meines  Erachtens,  nur  noch  ein  Ausweg 
cur  näheren  Bestimmung  von  Mirmidona,  welcher  4ie  mei- 
ste Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat:  Myrmidonia  Ist  näm- 
Kch  auch  der  Name  der  alten,  durch  seine  Seemacht,  seinen 
Handel,  seine  Reicbthümer  und  traurigen  Schicksale  bekann- 
ten Insel  Aegina  am  Meerbusen  von  Engia  im  ägäischen 
Meefe,  von  den  TürkeA  Adalat  D eng hisi  genannt  ■').  JDort 
finden  sich  bekanntlich  viele  Vulkane,  und  vermuthiich  ist 
nun  Mirmidona  diejenige  Insel,  von  der  einTheil  bei  dner 
etwa  im  Jahre  949  stattgehabten  Eruption  eines  Vulkans  zer- 
stört worden  ist.  Das  den^  Alterthumsforschern  hinlänglich 
bekannte  Volk  der  Myrmidonen  tebte  zuerst  auf  Aegina 
tind  hernach  in  Thessalien  •«).    Autfaltend  ist  es  übrigens, 

964  Mird  er  Okko  Mirmidonensis  Ecciesiae  Episcopus  genannt 
(BzöVius  Gontin.  Annäl.  Baronü  XVI,  76;  Rader  Bavaria  saera 
In,  106;  Seheidt  Origg.  Guelf.  U,  250;  Tgl.  Neu  gart  Episc.  Gonst 
f,  fW).  Auch  965  war  er  in  Rom  anwesend  (Baren  X,  677;  PI- 
stör  i,  111;  Perlz  I,  628;  Ranke  Jahrb.  I.  Abth.  HI,  11^),  reiste 
Vota  dort  aber  Ende  des  Jahres  nach  Deutschland  (v.  Eck  hart 
Cörp.  I,  308;  Ranke  l  Ablh.  Hf,  105). 

*'')  Werl  au  ff  Symbolae  ad  Geograpfaiam  medH  aevi  ex  mo- 
hnm^ntb  islandtcis  p.  50$  Allgem.  Welthfstorie  VII,  85. 

>*)  Ibt  Name  steffat  auch  für  Cfiechen  allgemdnbin.  Vgl.  Allg. 
WiBrHiistorte  VlI,  B6. 
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das8  Liutprand,  Bischof  von  Gramona  (962,  f  wohl  972),- 
welcfaer  froher  als  Gesandter  von  Venedig  aus  am  25.  Aug. 
949  nach  KonslaDtinopel ,  woselbst  er  am  17.  Septbr,  an- 
langte, reiste,  und  dort  sicherlich  Kunde  von  dem  Erdbeben 
erhalten  haben  dürfte,  doch  in  80inem  Geschichtswerke  (An* 
tapodosis  Lib.  Vi.)  mit  keiner  Sylbe  dieses  Ereignisses  ge- 
denkt ••). 

Es  finden  sich  übrigens  noch  zwei  Stellen,  worin  Mir- 
midona  vorkommt}  es  berichten  nämlich  die  Emendationes 
et  Supplementa  Otioram  imperialiiun  des  Gervais  v.  Tu« 
bery:  Mirmidona,  quae  est  Arm^iia,  und:  post  Iconium 
Mirmidona,  post  quam Gsppadocia,  quae  est  caputSyriae^^). 

Minden. 

E.  F.  Mooyer. 


Anyelegenlielten  der  ItUtoriielaen  Vereine« 


m  Ueamm  ffmikK^^^mUtam  in  Um. 

loa  Jahre  1833  bildete  sich  in  Linz  ein  Verein  zur  Gründung 
eines  Museums  von  Gegenständen  vaterländischer  Gescbiclite, 
Kunst-,  Naturproduction  und  Industrie  für  Oesterreich  ob  der  Enns 
und  das  Herzogthum  Salzburg;  zwei  Jahre  darauf  erlangte  er  die 
Bestätigung  seiner  Statuten.  Im  Jahre  1839  übernahm  der  Erzher- 
zog Franz  Karl  das  Protektorat,  wonach  das  Museum  benannt 
wurde,  und  es  zeigte  sich  überall  das  regste  Interesse.  Ausser 
den  Beiträgen  der  zahlreichen  Mitglieder  —  noch  im  J.  1847:  470 
—  und  manchen  Geschenken  an  Gegenständen  „von  wissen- 
schaAlichem,  künstlerischem,  vaterländischem  Interesse*'  von  ein- 
zelnen derselben,  erhielt  der  Verein  selbst  wichtige  und  kostbare 
Werke  „durch  die  Gewogenheit  der  höchsten  Hofstellen'^  und  die 
Städde  der  Provinz  überliessen  ihm  nicht  nur  unentgeltlich  ein 
Gebäude  und  einen  grossen  Theil  der  ständischen  Böchersamm« 
lang,  sondern  gewährten  sogar  jährliche  Geldbeiträge.  „Bei  so  gün- 

**)  Pertz  Mon.  V,  338—339;   vgl.  K(5pke  de  vita  et  scriptis 
liudprandi  episcopf  Cremonensis  Commentatio  historica  p.  11. 
•♦)  Leihnitz  Scr.  rer.  Brunsv.  II,  760,  763. 
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stigen  Verkaltnissen",  sagt  der  neueste  Jahresberichl  (vom  1«  Aprü 
1847),  „lässt  sich  wobl  voraussetzen,  dass  unser  Verein  seinem 
Berufe  und  den  Erwartungen  aller  Freunde  des  Vaterlandes,  der 
Kunst  und  Wissenschaft  entsprochen  haben  werde."  Zwar  wurde 
durch  die  Gründung  eines  städtischen  Museums  zu  Salzbarg  der 
grösste  Theil  der  dortigen  Mitglieder  dem  Linzer  Vereine  enizogen, 
zwar  verminderte  sich  die  Za{il  der  Mitglieder  von  Jaibr  zu  Jahr, 
und  es  erhoben  sich  sogar  „manche  Stimmen,  welche  über  Man- 
gel an  durchgreifender  Wirksamkeit  klagten,  und  keinen  Forschritt, 
keine  Früchte  der  Anstalt  erkennen  wollten/'  Dennoch  glaubt  der 
Verwaltungsausschuss,  mit  Genugthunng  auf  die  bisherigen  Lei- 
stungen und  Erfolge  zurückblicken  zu  dürfen.  Betrachten  wir 
kurz  dieselben,  natürlich  mii  Uebergehung  der  naturwissensehaft* 
liehen  <die  Technologie  wurde  1842  aus  dem  Wirkungskreise  des 
Vereins  ausgeschieden,  weil  sich  die  Provinz  dem  innerösterrei- 
chischen  Industrie-Vereine  anschloss). 

Der  Verein  hat  seit  seinem  Bestehen  alle  celtischen,  germani- 
schen und  römischen  Alterthümer  gesammelt,  deren  er  habhaft 
werden  konnte,  bei  vorkommenden  Erdarbeiten  möglichst  fürEin- 
lieferung  und  Erhaltung  etwaiger  Funde  gesorgt,  und  selbst  Nachgra- 
bungen veranlasst;  „übejraschende  Er/olge  krönten  seine  Bemühun- 
gen/' Doch  scheint  eben  nichts  von  grosser  Bedeutung  aufgefunden 
zu  sein,  und  wir  halten  für  weit  wichtiger  was  für  die  Geschichte  des 
Mittelalters  durch  Sammlung  von  Urkunden  und  Regesten  geschehen 
ist  —  ein  für  jene  Provinz  {mit  Aetoebme  Salzbui^)  ganz  neues 
Unternehmen.  Ausser  den  geistlichen  Stiftern,  Städten,  Märkten 
imd  Dominien  boten  namentlich  das  geheime  k.  k.  Haus-,'Bof-  und 
Staatsarchiv  und  das  k.  bairische  Reichsarchiv  eine  reiche  Aus- 
beute; gegen  1000  Original-Urkunden  besitzt  der  Verein  als  Eigen- 
tbum,  gegen  7000  in  Abschriften,  ausserdem  Tausende  von  Rege- 
sten. Die  Vorarbeiten  für  das  Erscheinen  des  1.  Bandes  euies  Di- 
plomatarium^s,  welcher  die  Urkunden  bis  zum  Schlüsse  des  13. 
Jahrhunderts,  sowie  eines  abgesonderten  Theiles,  welcher  die  äl- 
testen Codices  des  Landes  enthalten  v^ird,  sind!  beendet.  Auch  die 
Sammlung  aller  übrigen  Geschichtsquellen  im  weiteren  Sinne,  wie 
Chroniken,  Briefe,  Lebensbeschreibungen,  Rechtsbucher  u.  dergL 
ward  „mit  lohnendem  Erfolge'*  betrieben,  und  die  Sammlung  von 
^unzen  uiid  Siegein  „übertrifft  weit  die  kühnsten  Hoffnungen";  in 
wenigen  Jahren  hoffl  der  Verein  im  Besitz  aller  Siegel  der  Landes- 
fürsten, der  geistlichen  und  weltlichen  Corporationen,  Familien 
iind  Ortschaften  zu  sein.  Geringen  Erfolg  hatten  die  Bemühungen, 
mittelalterliche  Waffen  und  Geräthschaften  zu  sammeln,  «umTheii 
weil  diese  schon  zu  sehr  ein  förmlicher  Handelsartikel  gew(»'deB 
sind.    Dagegen  wurde  von  den  wenigen  Resten  von  Gegenstan- 
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deo  der  Kunst,  welche  einst  aacb  in  jener  Gegend  geblüht  ha^ 
wo  sie  jetzt  fast  ganz  darniederlte(,t,  manches  zusammengebracht^ 
namentlieh  aach  Darstellungen  aus  der  Gesehichte  des  Landes  und 
Bildnisse  von  bedeutenden  Männern  desselben.  Auch  fing  man 
ao,  sich  Abbildungen  der  verschiedenen  Voikstraiohten  zu  yerschaf- 
feo;  von  wenig  Brfpig  war  das  um  Mittheilung  ,,echter  und  ur- 
spröoglicher*^  Volksdichtungen  gestellte  Ansuchen,  Während  die 
äammhing  von  origineHen  Volksmelodien  einen  erfreuliclien  Port» 
gang  hatte.  Einiäi  höchst  merkwürdigen  Beitrag  zu  den  letzteren  er- 
hielt der  Verein  durch  das  Geschenk  einer  im  Jahre  1613  beende- 
leo  handschriftlichen  Sammlung  von  Liedern  und  Tänzen,  welche 
zu  jener  Zeit  dort  üblich  waren ;  der  Professor  am  Ck)nservatorium 
2Q  Wien  L.  Fischhof  entzifferte  die  Notenschrift. 

Nach  dem  AUem  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Verein  eine 
ganz  anerkennungswerthe  Thätigkeit  entfaltet  bat ,  wenngleich  wir 
iDaoche  der  oben  angeführten  lobenden  Ausdrück»,  mit  denen  ihn 
derAasschuss  überschüt^t,  für  nicht  wenig  übertrieben  halten. 
Gewiss  zu  billigen  ist  es,  dass  man  seiner  Thätigkeit  keine  zu  en- 
^en  Grenzen  gesteckt  hat,  doch  können  wir  aus  den  uns  vorlie* 
senden  Berichten  nicht  ersehen,  ob  von  vornherein  ein  klares  Be^ 
wusstseia  über  die  za  lösende  Aufgabe  vorhanden  wdr,  und  dem« 
gemäss  sogleich  bestimmte  Ziele  für  die  gemeinsame  Thätigkeit  ger- 
steckt waren,  ob  die  so  verschiedenartigen  Richtungen  derselben 
cfva  durch  besondere  Abtheiluogen  des  Vereins  fest  bestimmt 
^rden,  in  weicher  Weise  überhaupt  der  Verkehr  zwischen  den 
einzelnen  Thdlnehmem  hergestellt  wurde.  Dass  gerade  in  allen 
diesen  Punkten  vieles  zu  wünschen  übrig  geblieben,  glauben  wir 
los  den  oben  erwähnten  Klagen  schliessen  zu  dürfen,  zumal  in 
den  Berichten  immer  nur  von  den  Generalversammlungen  mit  den 
•pomphaften  in  ihnen  gehaltenen  Reden,  von  der  Vermehrung:  deis 
Moseams  und  der  literarischen  Thätigkeit  die  Rede  ist 

Zuerst  erschienen  die  einfachen  Jahresberichte,  denen  bald 
kleinere  wissenschaftliche  Aufsätze  beigegeben  wurden,  dann  pe^ 
riodische  Nachrichten  im  österreichischen  Volksblatte ;'  im  Jahre 
1839  gründete  aber  der  Verwaltungsausscbuss  ein  perodisches 
Blatt,  welches,  in  einzelnen  Nummern  erscheinend,  ausser  einer 
kurzen  Chronik  des  Vereins  kleinere  Aufsätze  über  vaterländische 
Geschichte,  Kunst  u«  s.  w.  „in  einfacher  fasslicher  Sprache*'  ent- 
lialten,  eine  lebendige  Verbindung  der  Anstalt  mit  dem  Publikuui 
herstellen^  wissenschaftliche  Thätigkeit  wecken,  das  Gesammelte 
-20  allgemeiner  Kenntniss  bringen,  und  so  „den  eigentlichen  Zweck*' 
des  Vereins  fördern  sollte  ,*  unter  wechselnden  Redactionen  erschien 
es  bis  zum  Jahre  1844.  Umfassendere  Abhandlungen  mitzuthei- 
len  war  es  aber  nicht  geeignet,  und  so  wurden  neben  ihm  seit 
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dem  J.  1840  mit  den  Jahresberichten  die  „Beitrigd  anir  Len^es^ 
kuode  von  Oesterreich  ob  der  Bons  und  Salxboiig^  hefansgegebeB 
—  also  IQ  der  Tbat  eine  nicht  geringe  literarische  Tbäligkeit!  Doch 
ohne  den  einzelnen  in  der  Zeitschrift,  wie  in  den  Beitrageo  ent- 
haltenen Abhandlungen  ihren  Werth  abspreclieD  zu  wollen^  glaut>en 
wir  doch,  dass  eine  grössere  Beschränkung  nicht  nur  den  Geldr 
mltteln,  sondern  auch  den  geistigen  Kräften  des  Vereins  angemns* 
sener  gewesen  wäre,  ihn  seinem  Ziele  weii  schneller  genähert 
und  ihm  selbst  auf  das  übrige  Publikum  emen  dauernderen  Ein« 
fluss  yerschafil  hätte.  Das  scheint  er  denn  auch  selbst  gefithlfc  zu 
haben  — *  musste  ihn  doch  die  immer  kältere  Theilnahme  notfawen» 
dig^  darauf  hinführen.  So  hörte  die  Zeitschrift  attf,  eu  erscheinen, 
und  selbst  von  den  Beitriigen  erschien  in  den  Jahren  1844  und  45 
keine  Lieferung,  und  es  schien  Gefahr  vortianden,  dass  die  iitera- 
rischen  Mittheilungen  ganz  ins  Stocken  gerielhen.  So  fasste  man 
den  Entsohluss,  vom  Jahre  184jß  an  durch  jährliche  fieransgäbe  ei- 
nes Bandes  die  „Beiträge^'  fortzusetzen,  indem  sieh  die  fierrcn 
Harlan  Koller  ( Director  der  Sternwarte  zu  Kremsmfinster)»  Fitez 
Xaver  Pritz  (Professor  des  Btibelstudioms  des  a.  B.  und  der  Orient 
lauschen  Sprachen  zu  Linz)  und  Anton  Ritter  v«  Spann  (stand.  Syii- 
dictts)  der  Redaotion  unterzogen.  Doch  schon  der  Jahzesbericht 
von  1847  macht  das  weitere  Erscheinen  wieder  von  der  TäeihMhaw 
des  Pttblikiims  abhängig,  und,  soviel  wir  wissen,  iai  seit  1846  noeh 
kein  Band  weiter  herausgegeben.  Oeber  diesen  ieliten,  die  fönie 
Ueferung  der  Beitrag,  noch  otnige  Worte»  Sr  wird  erö£bet  floit 
einer  Abhandlung  des  Professors  Gaisberger  über  „Lauriacom  nnd 
seine  römischen  Alterthümer*';  die  wenigen  Naohriobten  seil  der 
Römerzeit  bis  zur  Zerstörung  des  Ortes  duroh  die  Avaren  im  I 
737  werden  kurz  zusammengeBtellt,  und  seine  Bedeutung  als  Grenze- 
feste  gegen  den  barbarischen  Norden  nachgewiesen;  seine  £nlslo- 
hung  wird  in  die  Zeit  Marc  AurePs  gesetzt,  doch  beruht  diese  An- 
nabme  hauptsächlich  auf  der  andern,  dass  die  peulingerscbe Tafel 
wirklich  den  ersten  Deceonien  des  3ten  Jahrhunderts  angebörl. 
Die  zu  Lauriacum  aufgefundenen  AlterthUflaer  sind  sämmtlioh  röm»* 
sehen  Ursprungs  $  unter  ihnen  ist  zwar  nichts  too  Bedeutung,  im- 
merhin ihre  Zosaramenstellong  ganz  ¥erdiensllich.  —  ungefähr  die 
flälfte  des  (484  S.  8.  starken)  Bandes  nimmt  eine  äusserst  gelehrte 
Abhandlung  über,  die  Geschichte  der  OUokare  von  Steier  an  der 
Enns  und  ihrer  Vorfahren  bis  zum  Aussterben  dieses  Stammes  im 
J.  1192  von  F.  X.  Pritz  ein:  er  leitet  ihr  Geschlecht  von.Bmst  L, 
dem  Schwiegervater  Hartmann's  (Solmes  Ludwigs  des  Deutschen) 
ab,  und  lässt  sich  dabei  ausführlich  auf  die  schon  oft  unlersnehten 
Familienverhallnisae  desselben  ein,  was  wir  nicht  grade  billigen 
j^önnen,  da  sich  zu  einer  einigeitnaassen  genauen  Beslimmong 
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diröber  inchl  gdangen  lässt;  solche  genealogischen  UnCersachangen 
«ber,  welche  niohl  einnal  ein  luverlässiges  Resultat  haben,  sind 
keineswegs  geeignet,   ein  allgemeineres  iDteresse  zu  erregen.  — 
RKter  von  Spaon,  Wischer  schon  in  mehreren  Jahrgängen  der  Zeit» 
scbrifl  in  einer  Abhandlung  über  die  österreichischen  Heldensagen» 
ood  in  einer  besondern  Schrift:  „Beinrich  von  Ofterdingen  ond  das 
NibelangeDiied'*  das  letztere  Epos  und  die  damit  in  Zusammenhang 
«tebeoden  deutechea  Heldengedichte^  wie  die  Klage,  Piterolf,  Lao* 
rio,  Diefrieh's  Flocht,  für  Oesterreich  eu  Yindiciren  gesucht  hatte, 
Terlheidigt  jetzt  ebenso  die  „vaterländische**  Heimath  des  Dichtere 
Qod^  Liedes  der  „Rabenscfalacbi*^    Bei  allen  diesen  Untersu- 
chuDgeo  stützte  er  seine  Ansicht  hauptsächlich  darauf,  dass  es  ihm 
gelang,  eine  nicht  gefioge  Zahl  von  Oertlichkeiten  ucrd  Geschlech- 
tern, welche  in  der  deutschen  Heldensage  vonBedentung  sind,  in 
seiner  engem  Heimath  nacbznwelsen.    In  der  neusten  Abhandlung 
über  die  Rabenschlacht  beklagt  er  sich,   dass  seine  Bemühungen 
bis  jetzt  so  wenig  Beachtung  und  noch  weniger  Anklang  gefunden 
baben;  doch»   können  wir  ihm  auch  nicht  das  Verdienst  abspre- 
chen, dass  er  auf  den  dsterreichischen  Binfluss  auf  die  Gestaltung 
der  deotsdien  Heldensage  aufmerksam  gemacht  hat,  so  sind  wir 
doch  der  Meinong,  dass  eine  Ansicht,  welche  so  durchaus  von  der 
Grifflm's  und  Laohmann's  abweicht,  nur  vom  rechten  Wege  abfuhr 
ren  kana,  und  können  es  keineswegs  mit  dem  Jahresberichte  von 
1847  als  ein  „sicheres  Ergebniss"  betrachten,  „dass  das  vollendei- 
ste deutsche  ^os,  so  wie  die  genannten,  damit  im  Zusammen- 
baoge  stehenden  Beldengedicbte  Biütben  aus  einem  Stamme  sind, 
der  in  unserer  nSchsten  Umgebung  (Oesterreich)  in  der  Geschichte 
derselben  wurzelt**,  —  Derselbe  Verfasser  beginnt  eine  „Büderschan 
de8Praiicisco*Carollnura*';  zunächst  beschreibt  er  ein  Oelgemätde, 
welches  ein  Volksfest  ans  der  ersten  Hälfte  des  IGten  Jahrhunderts 
darstellt,  dann  die  Federzeichnungen  im  Ritualbuch  des  Klosters 
Lambach  an  der  Traun  vom  Anfange  des  Idten  Jahrhunderts. 
l^iese  führen  ihn  zu  „Betrachtungen  über  die  in  jenen  Gegenden 
üblich  gevresenen  Gottesurtäelle*^  —   Mitten  zwischen  diesen,  im 
Allgemeinen  durchaus  historischen  Abhandlungen  finden  wir  aber 
zu  unserer  Verwunderang  auch  eine  „über  die  Kometen  im  Allge- 
OMineh  und  die  in  den  Jahren  1843,  44,  45  erschienenen  insbe- 
sondere''; wenngleich  die  Beiträge,  wie  es  scheint,  auch  jetzt  zum 
Theil  aaturwissenschaftlkhen  Inhalts  sein  sollen,   so  ist  doch  da» 
<Iurch  die  Miltheilung  jener  Abhandlung  nieht  Im  BImdesten  ge- 
i^htferügt.    Oeberhaupt  wäre  eine  Trennung  der  historischen  Auf- 
^(ze  (im  weiteren  Sinne)  von  den  übrigen  in  besondern  Heften 
durchaus  anzorathen.    Ferner  halten  wie  es  für  unsere  Pflicht,  den 
^erdQ  auf  die  bestimoate  Gliederung  und  geregelte  Tbät^keit  so 


264  Angelegenlieilefi  der  hisiotifchm  Veremt. 

mancher  anderen,  wie  des  Hamburgischeni  aufmerksam  zu  maeben: 
nur  so  kann  wirklieb  in  jeder  Beziehung  etwas  Tücbtiges  .geleistet 
werden.  Endlich,  und  das  ist  die  Hauptsache,  möge  «ich  der  Ver- 
ein nicht  nur  der  häufigen,  höchst  überflüssigen,  Loyalitatsbezeii- 
gungen  in  seinen  Arbeiten,  sondern  auch  der  gegenselligeo  Loberei 
enthalten:  sie  wird  am  allerwenigsten*  dazu  führen,  dass  jeneVoli- 
endung  erreicht  wird,- welche  allein  auch  die  Tbeilnabme  des  nicht 
gerade  gelehrten  Publikums  erhalten  kann.  —  Schliesslich  erlauben 
wir  uns  noch  die  Anfrage,  ob  die  Verbindung  mit  den  historiscbea 
Vereinen  Nordamerika's,  welche  nach  dem  Jahresbericht  von  1845 
durch  deff  Prof.  Raliy  zu  Richmond  in  Virginien  in  Aussicht  stand, 
wirklich  hergestellt  ist. 

Der,  Hessen -Darmstädtisehe  Verein, 

Regesteo  der  bis  Jetzt  gedruckten  Urkuiideo  ^or  Landes  •  ood  Orts- 
Geschichte  des  Grossherzogthums  Hesseo.  Gesammeit  und  bearbeilet  von 
Dr.  Heinr.  Ed.  Scriba,  evangel.  Pfarrer  zu  Ifessel,  0.  Mitgl.  des  bist.  Ver- 
eins für  d.  Grossherzogtham  Hessen.  Erste  Abtheilnng:  Die  Regesten  der 
Provinz  Starkenburg  enthaltend.  Darmstadt,  4847.  Verlag  4les  bist.  Ver- 
eins.    348  S.     4. 

Mit  Freuden  begrüssen  wir  dieses  Werk,  welches  ein  neuer 
Beweis  ist,  dass  immer  mehr  die  historischen  Vereine  sieb  über 
ihre  fiauptaufgaben  klar  werden.  Die  schon  früher  (Bd,  VIL  S.555) 
besprochene  Sammlung  ungedruckter  bc^ss.  Urkunden  von  Baur 
wird  in  Verbindung  mit  diesen  Regesten  die  sieberste  Grundlage 
eines  dereinstigen  hessischen  Urkundenbuches  bilden,  und  schon 
bis  dahin  werden  auch  die  Letzteren  einem  jeden  Forscher  der 
hess.  Geschichte  vom  grössten  Nutzen  sein;  denn,  wir  fur^^bten 
nicht y  dass  sich  das  Werk  hei  näherem  Gebrauche  als  das  eines 
Dilettanten  ergeben  wird,  für  den  allein  sich  der  bescheidne  Ver- 
[asser  gehalten  wissen  will.  —  Die  Anlage  finded  wir  durchaus  be- 
friedigend. Die  Abtheilung  der  Regesten  nach  Provinzen  beruht 
zwat  zunächst  nur  auf  den  persönKcfaen  Verhältnissen  des  Heraus- 
gebers, ist  aber  auch  bei  der  inr  älteren  Zeiten  ziemlich  von  einan- 
der unabhängigen  Geschichte  derselben  ganz  angemessen;  ebenso, 
dass  alle  Urkunden  ausgeschlossen  sind,  welche  nur  rein  persdo- 
Jiche  Verhältnisse  der  einzelnen  Geschlechter  betreffen,  welche  ei- 
ner besondern  Bearbeitung  bedürfen»  der  sich  zum  Theil  der  Hof- 
rath  Wagner  zu  Rossdorf  unterzogen  bat  (von  ihm  haben  wir  näch- 
stens die  Regesten  der  Grafen  von  Katzenellenbogen  z»  erwarten). 
Was  die  äussere  Einrichtung  betritt,  so  ist  es  sehr  zweckmässig, 
dass  immer  die  vollständigen  Data  angegeben  sind,  wie  sie  in  den 
Urkunden  selbst  stehen;  bei  den  am  Rande  stehenden  Jahreszahlen 
vermissen  wir  dagegen  die  Angabe  der  Indiction,  deren  Kenntniss 
.nicht.  Jedem  gleich  zu  Gebote  steht,  und  dooh  zur  ControUe  oft 
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nolbig  Ist,  —  Der  reiche  ScbaU  schon  gcfdruekter  Urkunden  be« 
tragt  för  ganz  %8sen  wabrsoheinlich  mehr  als  8000;  davon  kom- 
men aaf  den  vorliegenden  Band  2ö85,  welche  vom  J.  62S  bis  1798 
reichen.  Die  aweite  Abtheilung  soll  die  Provinz  Oberbessen,  die 
dritte  Rbeinhessen,  die  vierte  da»  Grossh^rzogiiche  Haus  nebst  den 
allgemeinen  Landesangelegenheiteo,  die  fünfte  ein  aasfübrlicbes  Ge* 
neralregister  d.  s.  w.  enthalten.  Wir  wünschen  dem  Verfasser  die 
nötbige  Ansdauer  oad  Rüstigkeit,  damit  wir  bald  das  Werk  vollen- 
det vor  nns  sehen. 

i&rcbiT  für  besslscbe  Geschiebte  und  Altertbum^kunde.  Herausgegeben 
TOD  Ludwig  Baur.     Fünner  Band,  zweites  Heft.     Darmstadt  4  847,  I^ske. 

Bei  weitem  den  grössten  Theil  des  vorliegenden  Heftes  nimmt 
die  Fortsetzung  des  antiquarischen  Reiseberichtes  von  Ph.  Dieffen* 
bach  ein,  weiche  den  südlichen  und  westlichen  Theil  der  Provinz 
Oberhessen  bebandelt,  wobei  wir  nur  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  auch  hier  eine  grosse  Anzahl  (80)  ausgegangene  Oerter  nach^ 
gewiesen  werden.  Von  den  übrigen  Abhandlungen  heben  wir  die 
von  Dr.  Kanzel  in  Darmstadt  über  ein  zu  Bingen  gefundenes  Cru« 
cifix  (jedoch  ohne  das  Kreuz)  hervor  Unter  den  Altwlhumsfor- 
Sehern  ist  die  Frage,  seit  welcher  Zeit  Crucifixe  vorkommen,  strei- 
tig: MöDter  (Sinnbilder  und  Vorstellungen  der  alten  Christen,  HeftL 
S.  77)  behauptet,  die  Kirche  habe  sie  vor  dem  Ende  des  7.  Jahr- 
bunderts  nicht  gekannt)  dem  entgegen  wird  nun  das  aufgefundene 
Cbristusbild  von  Dr.  Künzel  in  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts 
gesetzt,  und,  wie  wir  glauben^  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit.  -^ 
Im  Allgemeinen  müssen  wir  auch  hier  den  Wunsch  aussprechen, 
dass  der  so  thätige  Verein  recht  bald  dei>  im  vorhergebenden  Hefte 
ausgesprochenen  Anforderungen  nachkommen,  und  namentlich  statt 
der  bis  jetzt  noch  immer  vorherrschenden  Behandlung  ganz  ver- 
einzelter, oft  für  sich  genommen  höchst  unwichtiger  Gegenstände, 
sich  einer  allgemeineren  und  einheitlichen  Thätigkeit  zuwenden 
möge. 

Zeitscbrill  des  Vereins  für  Hamburgiscbe  Gescbicbte.  Zweiten  Bandes 
Viertes  Heft.  S.  504 — 664.  8.  Hamburg,  Meissner.  1847.  (Vgl.  Bd.  VII. 
S.  <64   ff.) 

Der  Hamburgische  Verein  bat  vor  einem  Jahre  nach  allen  Rich'- 
tungen  seiner  Tbätigkeit  eine  so  gründliche  Würdigung  von  Waitz 
erfahren,  dass  wenige  Worte  über  dieses  neueste  Zeichen  seines 
röstigen  Streben^  genügen  werden.  —  Auch  der  Inhalt  dieses  Hef- 
tes ist  vorzugsweise  literar-  und  aligemein  cultur- historisch,  aber 
dabei,  oder  auch  vielleicht  dadurch,  fast  durchgängig  weit  mehr 
von  aligemeinerem  Interesse,  als  die  Schriften  der  ipeist^n  übrigen 
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Vereine.  Vor  allen  beben  wir  die  Abhanälong  über  „<ltei  Teatsdi- 
übende  Geseltscbafl  in  Hamborg'«  (1715-1717)  ton  Prot  Chr.  Pe- 
tersen hervor,  in  der  wir  auf  eine  ansehaalicbe  Weise  in  die  troii* 
losen  Zeiten  des  Anfangs  des  vorigen  Jahrhunderts  geltihrt  wer« 
den,  in  denen,  bei  gäniKcbem  Mangel  an  allem  geistigen  Inhalt  des 
Lebens,  doch  die  Bestrebungen  Beachtung  verdienen  ^  wenigstens 
die  künstlerische  Form  zu  bilden.  -^  Dr.  J.  Geffken  setzt  die  An* 
gelegenhett  des  Probates  Reinbeck  so  Berlin  aus  einander,  welcher 
im  J.  1735  einen  Ruf  nach  Hamburg  erbalten  hatte,  aber  von  Fried- 
rieh  Wilhelm  I.  die  Erlaubniss  nicht  erhielt,  ihm  zu  folgen;  wir 
wissen  für  diese  Darstellung  dem  Verf.  um  so  mehr  Dank,  als  die 
neuste  obligate  Geschichtschreibung  uns  gern  glauben  machen 
möchte,  dass  es  in  jenen  patriarebalisehen  Zeiten  gar  so  schlimm 
nicht  gewesen,  als  die  übrige,  In  6\q  Geheimnisse  des  Staatslebens 
nicht  eingeweihte  Welt  meint.  —  Unter  den  wieder  sehr  zahlrei- 
chen llittbeilungen  Lappenberg's  be6ndet  sich  ein  drittes  Gedicfal 
(neben  den  früher  mitgetheilten)  „vom  Klaus  Knipbof'%  und  zw 
von  demselben  Dichter  Bans  von  Gdttingen,  der  uns  durch  sein 
Lied  „vom  Martin  Pechlin''  überhaupt  erst  bekannt  geworden  ist 
^-  Zwölf  Briefe  Schiebeler's,  des  Dichters  „der  geliehenen  Million'*, 
an  Bschenburg  lassen  uns  jenen  liebenswürdigen  Mann  n&her  ken- 
nen lernen.  —  Aus  dem  Berichte  über  die  12.  allgem  Versamm- 
lung vom  14.  Mai  1847  ersehen  wir,  dass  der  Drück  der  älteren 
flambttrgischen  Chroniken  hat  aufgeschoben  werden  müssen,  da- 
gegen der  baldige  Druck  des  Hambnrgischen  Schriftsteilerlezicons 
zu  erwarten  steht. 

WesiphSliecbe  Proviesial -Blätter.  VerbaoAaogeD  der  WealphSlisebeo 
GeselUchaA  sur  Beförderuog  der  vaterllliidiflclteA  Goltur.  Vierter  Band. 
Erstes  Heft.    U7  S.    8.    Minden,  4847.  Bruna«   (Vgl.  Bd.  VII.  S.  560  ff.) 

Wir  erhalten  hier  seit  4  Jahren  das  erste  neue  Lebenszdcben 
der  historischen  Sektion  der  im  Titel  genannten  Geselisidiaft:  dass 
dieser  Band  für  diese  lange  Zeit  nicht  eben  umfangreich  ist,  be- 
dauern wir  weniger,  als  dass  der  Inhalt  zum  Tbeil  noch  immer 
weder  den  wahren  Aufgaben  eines  historischen  Vereines  Oberhaupt, 
noch  denen ,  welche  sich  grade  die  westphälische  Gesellschaft  ge- 
setzt hat,  entspricht.  Die  Untersuchungen  Mooyer*s  über  verschie- 
dene BisohöiTe  von  Minden  sind  zwar  sehr  gelehrt,  aber  ziemlich 
fesuUatlos  und  ermüdend:  scheint  es  doch  fast,  als  sei  hier  die 
Gelehrsamkeit  nur  zum  Prunk  ausgestellt!  Nicht  ander»  ist  es  mit 
einer  ^^orographischen  und  geschichtNchen  llittheihing  über  den 
Widegenberg  und  dessen  nächste  Umgebung,  im  Kreise  llioden^ 
vom  Archivar  Haarland  zu  Minden :  bei  solchen  Gegenständen,  über 
welche  nun  einmal  wenig  Neues  und  Interessantes  za  ermitteln  is^ 
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solUe  man  sich  wenigstens  .mögiichst  kurz  fassen.  Ongleich  mehr 
befriedigen  dfte  Abbandlongen  des  Burgermeisters  Rose  „zur  Ge- 
sebichte  der  Stadt  Herford '^  (Fortsetzung  aus  Bd. III.  Heft IV.),  na- 
mentlich die  zweite  und  dritte,  welche  von  der  Einführung  der  Re- 
formation (1520)  Us  zum  Untergänge  der  Selbständigkeit  der  Btadt 
(1652,  durch  Besetzung  von  Seiten  des  grossen  Kurfürsten)  geben. 
Vor  Allem  aber  können  die  „auflclälrenden  llittbeiluugen  über  die 
Seblacht  bei  Minden  am  1«  Aujp.  1759 'S  vom  Hauptmann  Schinde* 
ler,  als  Muster  dafür  dienen»  wie  Arbeiten  historischer  Gesellschaf- 
ten zugleich  die  Wissenschaft  bereichern  und  auch  für  den  Laieii 
von  Interesse  sein  können. 

Arcbiv  flir  Sctawefteritebe  GesoMcble,  benasgesoben  aof  Veranstat- 
toac  der  allgemeioen  gMcbicbtrorscbeDdeii  GeselUcbaft  der  Sebweiz.  Fttnf- 
ter  Band.   398  S.    8.    ZOricby  Meyer  u.  Zeller  und  Üöbr.   4847. 

Indem  wir  zum  ersten  Male  Gelegenheit  haben,  einen  Theil 
der  Arbeiten  der  allgemeinen  geschichtforschenden  Gesellschaft  der 
Schweiz  zu  besprechen,  bedauern  wir  es  um  so  mehr,  dass  wir 
weder  von  den  Zwecken,  welche  sie  verfolgt,  noch  von  ihren  bis- 
herigen Erfolgen  etwas  zu  berichten  Im  Stande  sind,  als  sich  der 
Inhalt  des  vorliegenden  Bandes  in  jeder  Hinsicht  vor  dem  der 
Werke  so  vieler  anderen  historischen  Vereine  auszeichnet.  Er 
zerfällt  in:  Abhandlungen,  Urkunden  und  Denkwürdigkeiten  —  wie 
es  scheint,  die  stehenden  Abtheilungen.  Die  erste  enthält  einen 
„Versuch,  die  wahren  (iründe  des  burgundischen  Krieges  aus  den 
Quellen  darzustellen  und  die  darüber  verbreiteten  Irrigen  Ansich- 
ten  zu  berichtigen**  von  J.  C.  Zellweger;  während  alle  Früheren 
die  Schweizer  als  selbständige  Hauptpartei  in  jenem  Kriege  betrach- 
ten, gebt  des  Verfs.  Ansicht  dahin,  dass  sie  nur  der  Spielball  der 
drei  Mächte  von  Oesterreich,  Burgund  und  Prankreich  waren,  und 
nur  in  Folge  des  Verrathes  von  Diessbach,  SchuUheiss  von  Bern, 
den  Loais  XL  bestochen,  für  sich  selbst  den  Krieg  begannen,  und 
bei  den  Schlachten  von  Grandson  und  Hurten  als  selbsihandelnd 
betrachtet  werden  können:  die  Abhandlung  ist  gelehrt  und  doch 
interessant  geschrieben.  Ausser  31  urkundlichen  Belegen  zu  der- 
selben enthält  die  zweite  Abtbeilung  den  „Richtebrief  der  Burger 
von  Zürich  v.  I.  1304**,  welcher  bisher  zwar  schon  öfter  benutzt, 
aber  noch  nicht  herausgegeben  war,  —  und  2  Urkunden  des  Gra« 
fen  Herrn,  v.  Kyburg  von  1230  und  1244,  welche  im  zweiten  Bande 
der  Geschichte  der  eidgenössischen  Bünde  von  Kopp  besprochen 
werden:  ihre  Mittheilung  ist  es,  welche  wir  allein  nicht  billigen 
können;  denn  Urkunden  sollte  man  nie  vereinzelt,  sondern  immer 
nur  nach  irgend  welchen  Gesichtspunkten  in  grösseren  Massen  ge- 
sammelt und  geordnet  veröffentlichen^   -^  Die  dritte  Abth.  bringt 
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aqsser  dem  Schlüsse  von  .,^Bemerkungpn  über  die  Begierang  der 
Grafschaft  Kyburg  v.  J.  K.  Escber,  Landvogt  t.  Kyburg  v.  1717  bis 
1723'%  deren  Anfang  schon  früher  mitgetheUt  war»  eine  Reibe  voa 
36  diplomalischen  Aktenstücken  aus  d^n  Papieren  Jeaa  de  la  Barde's^ 
des  französischen  Gesandten  in  der  Schweiz  voa  1648— 1660^  wel- 
cher auch  durch  eine  Geschichte  Frankreichs  von  1643—1652  be- 
kannt ist  (Labardaeus  de  rebus  Gallicis).  In  den  Tagen  derFroode 
wurden  die  französischen  Finanzen  vollständig  zerrüttet,  und  der 
franz.  Hof  vermochte  nicht,  seinen  betdeutenden  QeldverpflicbtuQ* 
gen  gegen  die  Schweizer  nachzukomo^en:  des  Gesundlen  schwie* 
rige  Aufgabe  war  es  nun,  trotzdem  ein  gutes  Einveroehmeil  mit 
ihnen  aufrecht  zu  erhalten.  In  der  Folgezeit  kam  es  hinwieder 
darauf  an,  bei  den  Kämpfen  gegen  das  spanische  Haus,  mmeotüch 
bei  den  Absichten  auf  Eroberung  der  Franche-Gomt6,  das  alte 
Bündniss  mit  der  Schweiz  aufrecht  zu  erhalten.  So  ergiebt  sich 
schon  das  Interesse  jener  Aktenstücke,  welche  ibeils  aus  französi- 
schen Archiven  und  der  bibliotb^que  royale,  tbeils  aas  eioer  Samoh 
lung  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  St.  Petersburg  entnommeQ 
sind.  Der  Herausgeber  Vulliemin,  Prof.  zu  Lausannei  yerspricbt, 
künftig  die  diplomatischen  Verhältnisse  der  Schweiz  zuoi  französi- 
schen Hofe  zunächst  während  der  übrigen  Regierungszeit  Lud- 
wigs XIV.,  später  auch  die  während  des  15.  und  16.  Jahrhunderts 
zu  behandeln. 
-.      -  '^  •  «  • 

Starit-  und  Dorf-Jabrbtlcber  (Orts.Cbroniken)  zur  FOrdertiDg  der  Va- 
terlands-Geschichte  aad  eines  regen  Sinnes  fttr  des  Ortes  Gedeihen ;  nacb 
putzen  und  Einrichtung  geschildert  von  Karl  Preusker,  Königl.  S^cbs,  Bent« 
amtmann  zu  Grossenhayn.    Leipzig,  Priedleio  ü.  Hirsch.    4846.    ^0  S.  8. 

Die  zahlreichen  historischen  Vereine  sind  eben  so  viele  Zeag^ 
nisse  von  der  immer  aligemeiner  werdenden  Einsicht^,  dass  der  fast 
überall  verloren  gegangene  historische  Sinn  in  allen  Ständen  ies 
Volkes  einer  Belebung  bedarf,  und  dass  erst  auf  der  Grundlage 
von  ins  Einzelnste  und  Oertlichste  gehenden  Forschungen  eine 
klare  Anschauung  von  dem  allgemeinen  Entwicklungsgange  des 
Skates  qpd  der  Nation  gewonnen  werden  kann.  Doch  der  Natuc 
der  Sache  nach  ist  die  Thaiigkeit  jener  Vereine  nnr  auf  die  Ver« 
gangenheit,  nicht  auch  a^f. die. Gegenwart  und  Zukunft  gerichtet; 
mit  andern* Worten:  sie  sorgen  wohl  dafür,  eine  mögÜchsi  genaae 
Kenntniss  der  Vergangenheit  zu  erlangen  und  zu  verbreiten,  aber 
die  Begebenbeilen,  die. Zustande  und  Entwicklungen  der  Gegen- 
wart bleiben  ausser  ihrem  Gesichtskreise,  und  es  ist  Gefahr  vor- 
handen ,  dass  vielleicht  schon  nach  dem  Verlaufe  eines  Jahrhun« 
derts  wieder  eben  so  mühsame  Studien  näthig  sind,,  um  die  Ge* 
fchicl^te  unsrer.  2eit  in  den  einzelnen  kleinen  Kreisen  des  Lebens 
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honen  zu  lertien.  Dem  liesse  «eh  nun  am  besten  durch  allge- 
meine Anlegung  von  Ortsehroniken  vorbengen,  ganz  abgesehen 
von  dem  sonstigen  mannigfachen  Nutzen  und  Interesse,  welches 
sie  schon  kurze  Zeit  nach  ihrer  ersten  Einrichtung  haben  würden. 
Auf  dies  Alles  hingewiesen  und  zugleich  Rathschläge  zur  möglichst 
einfachen  und  zweckdienlichen  Ausführung  jenes  Vorschlages  ge- 
geben zu  haben,  ist  ein  unleugbares  Verdienst  des  Verfassers,  wel- 
cher sich  schon  durch  eine  gedeihliche  praktische  Thäligkeit  für 
Pördernng  der  allgemeinen  Bildung  des  Volkes  und  dahin  einschla- 
gende Schriften  einen  guten  Namen  erworben  hat.  Doch  glauben 
wir,  dass  er  im  Allgemeinen  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der 
aligemeiaeu  Durchführung  eines  solchen  Vorhabens  entgegenstel- 
len, za  wenig  beachtet,  weshalb  er  denn  auch  ein  förmliches  Sy- 
stem aufstellt,  welches  er,  wenn  auch  nur  beispielsweise,  als  all- 
gemeine Norm  geftend  machen  möchte:  während  wir  im  Gegen- 
theil  meinen,  dass  hier  Alles  auf  die  besondern  Verhältnisse  und 
Persönlichkeiten  ankommt.  Demnach  lässt  sich  im  Grunde  weiter 
oiebls  in  der  Sache  thun,  als  durch  allgemeine  Hebung  des  histo- 
rischen Sinnes  und  durch  persönlichen  Verkehr  an  möglichst  vie- 
len Orten  zur  Führung  solcher  Chroniken  geeignete  Personen  da- 
zu anzuregen,  —  eine  Aufgabe,  welche  sich  vorzüglich  für  die  hi- 
storischen Vereine  eignet,  denen  wir  deshalb  den  Gegenstand  zu 
näherer  6eherzigung  empfehlen  zu  müssen  glauben.  Im  Uebrigen 
enlbält  das,  was  der  Verf.  über  die  Einrichtung  der  Chroniken  sagt, 
Vieles,  was  denen,  welche  sich  der  Führung  derselben  widmen 
wollen,  manche  verfehlte  Versuche  ersparen  wird." 

W. 


lilteraturberlchte. 
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<3.  Quaestfonum  de  fonUbus  ad  Agesilal  tiisloriani  perlinenlibus  pars 
prior.    ScripsH  Edaardus  Gauer,    93  S.    8.    Vralislaviae,  Trewendt.  4  847, 

Eine  fleissige  Schrift,  und  nicht  ohne  manche  neue  Resultate, 
wie  in  Einzelnheiten,  so  in  allgemeinen  Gesichtspunkten.  Zunächst 
sind  die  Hellenica  Xenophon's  und  der  unter  seinem  Namen  ge- 
hende Xöyog  tig  ^AyriclXaov  behandelt,  dann  Diodor  und  Ephorus, 
indem  nachgewiesen  wird,  dass  Diodor  im  11 — 16.  Buche  bei  der 
Behandlung  der  griechischen  Angelegenheiten  ausschliesslich  dem 
Ephorus  folge.  Untersuchungen  über  Justin,  Cornelius,  Nepos, 
Piutarch,  Pausanias  und  Andre  sollen  nachfolgen.  W. 

AUg.  ZeiUcbrift  f.  Geschieht«.  IX.  184  8.  19 
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4  4.  Gast.  Doellen:  de  qaaettoribus  Romanis  conaeiitatioDis  capita 
po8t«riora  (PromotiooaachrUt).    Berolini,  typis  Gust.  Scbada«  4847«  46  S.  8. 

45.  Ueber  den  Genaus  und  die  Steuerverfasauog  der  frttheni  Römi- 
schen Kaiaerzeit.  Ein  Beitrag  zur  Röroiscben  Staats wisaenscbaft  von  Ph. 
Edurrd  Huscbke.     Berlin  4  847.     SO«  S.     8. 

Hr.  ProC  Huscbke  zu  Breslau  ist  durch  seioeu  Erklärungsver- 
such der  bekannten  Stelle  im  Eyang.  Lucae  cap.  2  über  die  Zeil 
der  Geburt  Christi,  alß  Joseph  mit  der  schwangeren  Maria  nach 
Bethlehem  gereist  war  in  Folge  der  von  Augustus  eHasseoen  Ver- 
ordnung über  eine  allgemeine  Beichsschätzung:.ot;i97  ^  (hmy^afti 
TFQüizri  iyivtxo  ^ysfioyivovzog  t^g  2vqtag  Kit(ffiv(ov  zu  ein^r  um- 
fassenden Untersuchung  über  die  allgei^eiae  Reichssch'atzuog  un- 
ter den  Römischen  Kaisern  veranlasst  worden,  deren  Ergebnisse 
er  nicht  sowohl  den  Theologen  und  ChronologMi  der  heiligen  Ge- 
schichte, als  dem  gelehrten  Publicum,  welches  sich  Air  staatswis- 
senscbaftlicbe  Untersuchung  interessirt,  in  gegenwärtiger  Schrift 
mittheilt.  Es  ist  aur  zu  bedauern,  das^  wir  so  wenig  genaue  An- 
gaben über  die  Vertheüung  und  den  Belauf  der  Steuern,  zu  deren 
Behuf  vornehmlich  der  Census  gehalten  wurde,  haben.  Nur  über 
()ie  Grundsätze,  welche  bei  der  Abscbätsuiog  des  yermdgeD&  be- 
folgt wurden»  können  wir  nach,  deu  von  dem  Bro.  Verf.  zosam- 
mengebrachten  und  verarbeiteten  Angaben  genauer  urtbeilen« 
Ueber  die  Folgen  der  Bönaischen  Steueryerfassuog  unter  den  Kai- 
sern giebt  Hr.  Huscbke  otcfat  diejenige  Auskunft,  die  er  wohl  hätte 
geben  können  und  geben  sollen.  Die  Geschichte  bezeugt  den  un- 
erträgUchen  Druck  der  Abgaben  und  die  fortschreitende  Verar- 
mung des  Reichs  unter  den  Kaisern  und  nothwendiger  Weise  fällt 
ein  Theil  der  Schuld  auch  auf  die  fehlerhaften  Finanzeinrichlun- 
gen  dieser  Zeit.  Der  Hr.  Verf.  hätte  also  den  Gebrechen  der  kai- 
serlichen Einricht^pge«  oder  den  aedtrweitigfQ  mehr  oder  weni- 
ger einwirkenden  Ursachen  des .  trostlosen  Verfalls  nachforschen 
sollen.  Dann  würde  seine  Schrift  mehrmals  es  jetzt  bei  der  farb- 
losen Auseinandersetzung  der  Bechlsidüstilute  möglich  ist,  die  Theü- 
nahme  derer,  die  sich  für  die  Lehren  der  Staatswirthschaft  inter- 
essiren,  in  Anspruch  nehn^n.  Dagegen  ist  der  Verf.  s^r  aus- 
führlich in  der  Aufsuchung  und  Darlegung  gewisser  symbolischer 
Bezüge,  die  zwischen  der  Römischen  Geschichte  und  der  Staats- 
entwickelung im  Allgemeinen  und  zwischen  der  späteren  und  frü- 
heren Römischen  Geschichte  im  Einzelnen  bestehen  sollen,  mit 
welchen  Deductionen  wohl  wenige  seiner  Leser,  wie  er  selbst  S.  126 
furchtet,  sich  einverstanden  erklären  möchten. 

Im  ersten  Kapitel  will  Hr.  Huscbke  zeigen ,_  dass  auch  schon 
zur  Zeit  der  Römischen  Republik  die  Provinzen  zum  Behuf  der 
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Steuern  vöti  Rom  einein  Census  unterworfen  waren,  Was  aller- 
dings von  SieiHen,  jedoch  nur  zum  Behuf  der  iunered  städtischen 
Verwaltung,  bezeugt  wird.  Für  die  übrfgen  Provinzen  sind  die 
versuchten  Beweise  schwach  und  zum  Theil  ericünstelt,  wie  z.  B« 
Hr.  Buschke  ohne  Beweis  behauptet,  dass  das  vectigal  stipendia- 
riom  der  Provinzen  Gallien  und  Spanien  nicht  den  Aecicern  inhli- 
rirle,  sondern  ex  censu  den  Provincialen  auferlegt  war.  Nur  von 
den  Provinzen  Gilicien  und  Syrien  bemerict  Appian,  Syriac.  cp.  50, 
dass  sie  die  inatont^  rav  nfj/^fiatog,  elin  Prozent  von  der  Schät- 
zung  jährlich  zahlten,  was  allerdings  einen  römischen  Gensus  vor- 
aussetzt, doch  spricht  Appian  nicht  von  den  Zeiten  der  Römischen 
Republik,  sondern  von  seiner  Zeit  unter  dem  Kaiser  Hadrian.  Dass 
der  Römische  Senat  den  zwölf  Latinischen  Cofonien,  welche  im 
zweiten  Punisohen  Kriege  fernere  Trnppenstellung  weigerten,  eine 
Kriegssteaer  Von  1  Promille  et  censu,  wie  es  bei  römischen  Bür- 
gern geschah,  auflegte,  war  vorübergehend,  und  wir  sind  nicht 
berechtigt,  das  einigen  Provinzen  auferlegte  jährliche  tributüm  auf 
dieselbe  Weise  auf  das  Vermögen  vertheilt  zu  denken.  Wenn  der 
Verf.  bei  dieser  Gelegenheit  Stipendium  ableitet  als  stips  unius 
diei,  so  möchte  diese  Ableitung  wohl  schwerlich  den  Beifall  der 
Etymologen  haben,  welche  sich  nicht  werden  verführen  lassen, 
Stipendium  anders  als  eompendium  ntid  impendium  zu  behandeln. 
Stipendium  ist  fö^  stipipendiom  „Geldzahlung,  Löhnung,'*  und  der 
B^rtff  einer  täglichen  Auszahlung  ist  dem  Worte  so  fremd,  wie 
der  römischen  Sitte. 

In  dem  zweiten  Kafritel,  Welches  überschrieben  ist:  „Der 
Reicbscensus,  dessen  atigemeine  Natur,  Gensoren,  Zeil,  Gegen- 
stand*', parallelfsirt  der  Hr.  Verf.  den  früheren  römischen  Gensus 
mit  dem  von  Augustus  eingeführten  und  nachher  forlgesetzten  all- 
gemeinen Reichscensus.  Was  der  Hr.  Verf.  aasführt,  ist  dass  die- 
ser Bdchscensus  seine  religiöse  Bedeutung  abgelegt  habe,  dass  er 
nicht  mehr  aHe  5  Jahre,  sondern  wahrscheinlich  von  10  zu  10  Jah- 
ren, ferner  dass  er  li^tiderweise  und  in  Italien  nach  den  neuen 
von  Augustus  zu  diesem  Zweck  eingeführten  Regionen  gehalten 
sei,  dass  die  Abtheilung  des  Volkes  in  Stände  nur  noch  zum  Theil 
Gegenstand  desselben  gewesen  sei,  dass  sich  dagegen  die  Haupt- 
sache auf  die  Aufnahme  und  Schätzung  der  Vermögenskräfte  so- 
wohl des  Römischen  Volkes  als  der  Provinzialen  und  der  abhän- 
gigen Reiche  bezogen  habe.  Die  Deductionen,  kraft  welcher  Ge- 
walt der  Kaiser  den  Gensus  veranstaltet  habe,  erscheinen  uns  hie- 
bei  ziemhch  überflüssig;  auch  erleidet  die  Behauptung,  dass  der 
neue  Gensus  seine  religiöse  Bedeutung  verloren  und  sich  ganz  ver- 
weltlicht habe,  obgleich  wir  adcb  dies  für  sehr  unerheblich  achten, 
noch  Ausnahmen  genug.     Die  Annahme  einer  zehnjährigen  regel- 

19* 
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mässigeD  Wiederkehr  des  Gensus  beruht  alleio  auf  der  Vorscbfift 
des  Ulpiao,  dass  die  Qualität  des  Bodens,  ob  SaatMd  oder  Weide* 
land,  aus  der  fienutzung  desselben  wahrend  eines  zehniabrigen 
Zeitraums  beurlheilt  werden  sollte.  Gegen  die  zehnjährige  Vor- 
nahme des  Census  spricht  aber  das  Amt  der  Quinquennales  in  den 
Municipien.  Wir  halten  für  das  Wichtigste,  was  den  Unterschied  des 
Reichscensus  in  der  Kaiserzeit  von  dem  früheren  des  Römischen  Volkes 
ausmacht,  nur  den  Umstand,  dass  bei  dem  Reichscensus  der  Kai* 
serzeit  die  Personen  und  ihr  Vermögen,  in  allen  einzelnen  Städten 
oder  städtischen  Verbänden  durch  eigends  dazu  bestellte  Censito- 
ren  aufgeschrieben  und  abgeschätzt  wurden,  aus  welchen  einzel- 
nen Verzeichnissen  alsdann  die  Summa  und  Uebersicht  des  Gan- 
zen angefertigt  wurden. 

Das  dritte  Kapitel  behandelt  die  neue  kaiserliche  Steuerverfas- 
sung und  die  Einrichtung  des  Gensus  in  Bezug  auf- die  Steuer, 
Der  Verfasser  sucht  zuvörderst  darzutbun,  dass  auch  in  Italien  un- 
ter den  Kaisern  eine  Vermögensschätzung  fortbestand,  obgleich  es 
ausgemacht  ist,  dass  die  römischen  Bürger  keine  Vermögenssteuer 
bezahlten,  sondern  statt  derselben  indirecte  oder  zurällige  Abga- 
ben, wie  die  vigesima  hereditatum.  Die  Behauptung,  das$  auch 
diese  Abgabe  eine  Vermögenssteuer  und  zu  ihrer  Erhebung  ein 
Census  erforderlich  war,  scheint  uns  wenig  begründet  zu  sein« 
Alles  was  wir  sonst  von  dem  Census  der  Kaiserzeit  erfahren,  be- 
zieht sich  auf  die  Provinzen,  namentlich  auf  die  ländlichen  Grund- 
stücke der  Provinzen.  Hiebei  begegnet  uns  der  Romische  Sprach- 
gebrauch, dass  die  Aeck^r  in  den  Volksprovinzen  agri  stipendiarti, 
die  in  den  kaiserlichen  Proyinzen  agri  tributarü  beissen.  Der  Hr. 
'  Verf.  wird  durch  diese  Unterscheidung  zu  einer  weitläudigen  Be- 
trachtung über  die  Bedeutung  von  tributum  und  Stipendium  ver- 
anlasst, obgleich  er  selbst  gesteht,  dass  der  Unterschied  nur  im 
Namen  liege.  Wir  glauben,  dass  Stipendium  im  Sinne  von  Kriegs- 
steuer oder  Contribulion  die  alte  Bezeichnung  der  den  Provinzen 
auferlegten  Geldabgabe  ist  zu  einer  Zeit,  wo  noch  die  Kömischen 
Bürger  tribula  zahlten,  und  dass  man  dieses  Wort  in  den  alten 
Provinzen  mit  den  alten  Einrichtongep  beibehielt,  wogegen  den 
neuen,  nachher  kaiserlichen,  Provinzen  von  Anfang  an  ihre  Geld- 
steuer unter  dem.  Namen  tributum  auferlegt  wurde,  weil  in  der 
Zwischenzeit  das  tributum  der  Römischen  Bürger  aufgehört  hatte. 
So  ist  also  stipeudiarius  die  alle,  wie  tribularius  die  neue  Bezeich- 
nung für  dieselbe  Sache.  Der  Verf.  (wandelt  weiter  vornehmlich 
von  den  jugis  oder  den  seit  Savigny  sogenannten  Steuerhufen;  er 
bestimnil  dieselben  als  einen  Complex  von  100  Morgen  (jugera) 
angebauten  Landes  oder  als  Geldwertbe  von  1000  solidi  oder 
100,000  Sosterzen.    In  der  christlichen  Zeil  soll  jedoch  das  jugum 
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bedeatend  kleiner  gewesen  und  nur  aus  25  jugera,   die  zu  dem- 
selben alten  Geldwertb  gerechnet  wurden,  bestanden  haben.    Der 
Verf.   erklärt  diese  Verkleinerung  der  Sleuerhufen  durch  die  hö- 
here Bodenkultur  in  den  Provinzen  zur  Zeit  der  christlichen  Kai- 
ser und  findet  nach  seiner  Art  die  Reduclion  der'Sieuerbufen  auf 
ein  Viertheil  des  alten  Belanges   in  merkwürdiger  Uebereinstim- 
fflung  aiit  der  Zerspaltung  des  Einen  Reiches  in  vier  Prafeoturen. 
Wir  halten   dies  Alles  für  sehr  [irobtenialisch  und  wurden  eher 
geneigt  sein,^  die  Verkleinerung  der  Sleuerhufen  als  eine  Alaassre- 
gel  zur  Erhöhung  der  Steuern   bei  immer  grösser  werdendem 
Geidbedürfniss  anzusehen.    Der  Boden  wurde  nach  fünf  Klassen 
bonitirt  1)  vineae  und  olivota,  2)  arva,  3)  prata,  4)  silvae  pascuae, 
5)  silvae  caeduae.     Dass  aber  diese  fünf  Klassen  des  Bodens  in 
irgend  einer  Beziehung  mit  den  alten  fünf  Vermögensklassen  der 
Römischen  Bürger  stehen,  wird  der  Verf.   schwerlich  Jemandem 
glaublich  machen  können.    Den  Betrag  der  Steuer  vom  Boden  in 
den  Provinzen  bestimmt  Hr.  Huschke  auf  1  Prozent  der  Schätzung, 
zehnfach  höher  als  das  Simplum  des  Tributum   der  alten  Römi- 
schen Bürger  war.     Diese  Steuer  wurde  aber  öfter  noch  viel  hö- 
ber getrieben   bis  auf   25  Promille,    aber  auch  herabgesetzt  in 
Folge  der  Noth  in  den  Provinzen  bis  auf  7  .Promille,  welchen  Satz 
Hr.  Huschke  S.  134  als  das  bleibende  Mininum  annimmt.     Merk- 
würdig ist  hrebei,   dasa  nach  Cic.  de  repubL  3,  9  in  den  ättereor 
Zeiten  der  Römischen  Republik  die  Anlegiing  von  Weinbergen  und 
Oelgärten  in  den  Landern  (gewiss  doch  nup  den  westlichen)  aus- 
ser Italien  verboten  wurde,  und  dass  noch  Domitian  dies  Verbot 
wenigstens  in  Bezug  auf  Weinpflanzungen  erneuerte.     Es  ist  je- 
doch gewiss,  dass  diese  Maassregeln  nur  vorübergehend  waren 
und  keinen  Erfolg  hatten.  S.  118.      . 

Das  vierte  Kapitel  handelt  von  den  Colonen  und  dem  übrigen 
lebendigen  Gutsinventarium,  welches  ebenfalls  genau  nach  dem 
Schema  der  Vermögensschätzung  verzeichnet  wurde.  Hiebei  giebt 
dem  Verf.  der  in  der  Römischen  Kafserzcit  eigenthümliche  Stand 
der  coloni  Veranlassung  zu  einer  gründlichen  Auseinandersetzung. 
Die  Colonen  sind-  bekanntlich  in  den  Römischen  Rechtsbüchern 
zwar  persönlich  freie,  doch  leibeigene  und  von  dem  Gute  un* 
trennbare  Bauern.  Hr.  Huschke  bemüht  sich,  die  Entstehung  die- 
ses eigenthümlichen  Zwischenstandes  zwischen  Freien  und  Sklaven 
schon  aus  den  Zeiten  der  Republik  aus  den  auf  Römischen  Boden 
verpflanzten  dediticii  abzuleiten,  und  führt  die  schon  unter  Augu« 
Sias  geschehenen  Verpflanzungen  germanischer  Stämme  in  die 
gallischen  Rheinländer  zur  Begründung  des  Colonats  an.  Es  ist 
wahr,  dass  diese  dediticii  Colonen  der  respublica  Romana  waren, 
aber  dennoch  besteht  zwischen  ihn^n  und  den  Colonen  der  Guts- 
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eigenlhümer  o()er  possessores  ein  grosser  weseniUcbef  Uaterscbied. 
Wir  glauben  nicht  anders ,  als  dass  diese  letzteren  in  den  letzten 
Zeiten  der  Republik,  wo  wir  namentlich  von  den  zdUreichen  Co- 
lonen des  Domkius  lesen  und  in  den  ersten  Zeiten  der  Kaiser- 
herrscfaaft  freie  Pächter  kleiner  ländlichen,  zur  Villa  des  fierm  ge* 
hörigen  Grundstücke  waren,  dass  diese  Leute  aber  allmälig  bei  zu- 
nehmender Arrondirung  der  Römischen  latifiindia  und  VerarmoDg 
der  kleinen  Landbauer  in  den  Stand  der  adscripti^derGulszogehörigeo, 
herabgedrückt  wurden,  wo  dann  die  Gesetzgebung  biozakam  und 
die  Hörigkeit  dieser  Leute  förmlich  aussprach,  weU  anders  die  Gut-' 
tur  und  Abgabenfähigkeit  der  grossen  Güter  nicht  erballen  wer- 
den konnte.  Erst  als  sich  dies  festgestellt  hatte,  dienten  die  bar- 
barischen dedilicii  dazu,  diesen  Stand  der  leibeigenen  coloni  zu 
vergrössern,  indem  sie  zuerst  auf  kaiserliche  Güter,  alsdann  auch 
auf  Privatbesitzungen  zur  Ergänzung  des  ersoböpAen  Standes  der 
coloni  verlbeilt  wurden;  aber  den  Stand  der  ooloni  überhaupt  von 
diesen  deditioii  abzuleiten,  scheint  uns  eine  DflakebroDg  des  wah- 
ren Sachverhaitnisses 

Das  fünfte  Kapitel  handelt  vom  PersonalcenAus  oder  dem  tri- 
butum  capitis.  Schon  in  dieser  üebersebrift  ist  die  dem  Verf.  ei- 
genUiomliche  Rehaoptung  ausgedrückt^  dass  es  ansser  der  bekann- 
ten gleichmässigen^  von  allen  erwachsenen  Personen  unter  60  Jab- 
cen  zu  entricfatendea  und  nur  nach  dem  Geschlecht  verschiedenen 
Kopfsteuer  noch  eine  na(Ch  dem  beweglipbea  Vermögen  der  Per- 
sonen verschiedene  Kopfsteuer  gab,  und  dass  wegen  dieser  letz- 
teren Steuer  ein  Personaleensns  eingerichtet  war.  AUerdings  moss 
es  auffallen,  dass  der  Vermögenscrasüs  bloss  anf  Liegenschaften 
und  zwar  auch  hiebei  wieder  nur  auf  ländliebe  Grundstücke  mit 
Ausschluss  der  Häuser  gerichtet  gewesen,  dass  also  ein  reicher 
Jllann,  der  ohne  Besitz  eines  Ackers  oder  ländlichen  Grundstücks 
von  seinem  Gelde  lobte,  nichts  weiter  aif  den  Staat  zu  zahlen 
hatte,  als  die  Kopfsteuer,  welche  von  dem  besitztosen  Tagelöhner 
und  selbst  von  dem  Sklaven  durch  seinen  Herrn  entrichtet  wurde. 
Indess.  ist  dem  allerdings  wohl  so  gewesen,  und  jener  Reiche 
wurde  nur  durch*  die  indirecten  Steuern  und,  insofern  er  Geldge- 
schäfte trieb,  durch  die  Abgabe  des  aurum  negotiatorium  zum  Ab* 
gabensystem  herangezogen.  Hr.  Huschke  will  dagegen  eine  Stu- 
fenleiter der  Kopfsteuer  nach  dem  beweglichen  Besitz  angenom- 
men wissen,  aber  seine  Gründe  dafür  sind  bedenklich  und  er 
selbst  gesteht  S.  1S2  zu,  dass  im  Fortgange  der  Zeit  diese  von  ihm 
angenommene  bewegliche  Kopfsteuer  auf  das  Gewerbe  gefegt 
wurde  und  nur  die  unbewegliche  gleiche  Kopfsteuer  aller  nicht 
Angesessenen  übrig  blieb. 

Das  sechste  und  letzte  Kapitel  enthält  das  Allgemeine  über  die 
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Ceososaufnabme,  inabteondere,  dass  die  Schäteapg  unter  Controle 
besonderer  Beamten  ond  mit  Strafen  wegen  unrichtiger  Angaben 
von  den  Besitzern  selbst  gescbab,  dass  Nachlass  und  Immunitäten 
einzeiner  Personen  und  Beschäftigutigen  stattfanden  (worüber  je« 
docb  sebr  allgemein  gesprooben  wird).,  und  dass  die  Abgabe  Ton 
•inem  Censos  zum  andern  unveränderlicb  bezahlt  werden  musste« 
Deber  daa  Letztere  waren  entscliiedenere  Beweisstellen  zu  wün* 
sehen,  da  es  zwar  ersicbtlich  ist,  dass  nicht  jede  Veränderung  in 
dem  Vermögensstande  und  in  den  Personaiverhällnissen  zu  jeder 
Zeit  bei  der  Steuer  berücksichtigt  werden  konnte,  anderer  Seite 
aber  ein  Zeitraum  von  10  Jahren  viel  zu  lang  ist,  als  dass  s.  B. 
für  einen  verstorbenen  Sklaven  9  Jahre  lang  bis  zum  nächsten 
Censas  die  Kopfoteuer  von  seinem  Herrn  hätte  bezahlt  werden 
können.  Oder  sollten  die  Qoinquennalen  in  den  Municipien  nicht 
im  Stande  gewesen  sein,  Veränderung  im  Besitze  und  im  Per* 
sonaistande  einzotragen  und  darnach  die  Steuer  zu  modificiren? 
Wir  scbliessen  diesd  Atozelge  mit  dem  Wunsche,  dass  der  schwie- 
rige und  interessante  Stoff  der  vorliegenden  Schrift  in  Veii>indong 
mit  dem  System  der  indirecten  Abgaben  im  Römischen  Reiche  bald 
wieder  von  einem  gelehrten  Freunde  der  Stadtswissenschaft  zu 
neuer  Erwägung  gebracht  und  dabei  auch  auf  die  Resultate  der 
Römischen  Steuerverfassung  Rücksicht  genommen  werden  möge. 

Z. 

46.  Joseph  Krebs:  de  Alexandri  Severi  hello  contra  Pertas  gesto. 
nisaertatio  hisiorica.  (PromoCIootaehrin.)  Dasseldorpii ,  formia  Lanreor. 
SlabU     4847.     38  S.     8« 

Neuzeit. 

47.  QaeHensammlang  der  badlschen  Laodesgeschichfe.  im  Auftrage 
der  BegferuDg  beraosgegeben  von  P«  J*  Hone.  Erator  Band.  Brate  Liefe* 
mog.     S40  8.   4*     Karlaruhe,  Macklöt.   4845. 

Deber  dieVerdiienstlichkeit  des  Unternehmens,  die  Quellen  för 
die  Geschichte  einer  einzelnen  Landschaft,  soweit  sie  nicht  schon 
in  den  Sammlongen  für  die  allgemeine  Geschichte  unseres  Vater- 
landes enthalten  sind,  zusammenzustellen,  kann  kein  Zweifel  sein» 
doch  wird  allerdings  fdr  die  älteren  Zeiten  die  Ausbeute  meist  nur 
eine  geringe  sein  können.  So  ist  es  auch  bei  der  vorliegenden 
Saramlong  der  PaH;  sie  enthält  selbst  fOr  die  specielle  Gescbichto 
Badens  wenig  von  Bedeutung.  -^  Wie  sich  aus  der  Anlage  des 
Ganzen  ergiebt  —  denn  eine  Angabe  über  den  Plan  des  Werkes 
liegt  nicht  vor  —  soll  nur  Neues,  und  von  bisher  schon  Gedruck- 
tem nur  solches  gegeben  werden,  wobei  dem  Herausgeber  noch 
unbenutzte  Huifsmittel  zu  Gebote  standen.  Fast  die  ganze  erste 
Hälfte  wird  von  einer  Reihe  Heiligenleben  eingenommen,  von  Fri- 
dolin,  deor  Stifter  des  Klosters  zu  Säckingen  (zw.  500—540),  bis 
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Graf  Eberbart  111.  von  .Nelleobarg ,  Stifter  des  Klosters  zu  ScfaaiT- 
bausen  (1052).  Zum  ersten  Male  erscheinen  hier:  1.  Leben  des 
Pirminius  (724 — ^754),  Stifters  von  Reioheoao,  gegen  die  Mitte  des 
9.  Jahrhunderts  wahrscheinlich  in  Reichenau   seihst  geschrieben. 

2.  Miracula  S.  Pirminii ,   1012  im  Kloster  Neu  -  Hornbacb  verfasst. 

3.  Leben  Konrad's,  Bischofs  von  Würzburg  (935-*97&)f  aus  dem 
13.  Jahrhundert:  ganz  ohneWertb.  4.  Leben  des  Grafen  Eberhard 
V.  Neuenbürg,  eine  deutsche  üebersetzung  ans  dem  Anfeng  des 
13.  Jahrhunderts,  auch  nur  als  historisches  Werk  in  deutscher 
Sprache^  nicht  um  seines  Inhalts  willen  von  Bedeutung.  —  Eidige 
Stücke,  welche  schon  bei  Pertz  und  Andern  gedruckt  waren,  sind 
vervollständigt  herausgegeben;  bei  andern  nur  neue  Lesarten 
gesammelt.  —  Unter  den  8  Chroniken,  welche  dann  folgen,  ist  die 
von  Petershausen  bei  Weitem  die  umfangreichste  (60  S.),  von  976 
bis  1249,  früher  von  Ussermann  im  Prodromus  Germauiae  sacrae 
L  mangcdhafl  mitgetheilt.  Dem  grössten  Theile  nach  ist  sie  gegen 
die  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  abgefasst,  nicht  aus  zufalligem  Ao- 
lass  entstanden,  sond^n  mit  Absiebt  und  Plan  entworfen  j  von  be- 
sondrer Wichtigkeit  ist  auch  sie  nicht. .  Die  übrigen  Chroniken 
sind:  die  von  Salmannsweiler  1134 — 1210,  die  der  Bischöfe  von 
Speyer  486—1272  (von  einigem  Werth  für  die  sagenhafte  ÄofTas- 
sung  der  Gieschichte),  die  von  Lichtenthai  1245-^1372  (nebst  An- 
hangen aus  den  lichtenthaler  Nekrologien),  von  Oberried  1235  bis 
1523  (nur  Bruchstücke),  Erzählung  von  der  Aufhebung  des  Klosters 
Eeicbenau  (1508—1563)  von  Columban  Gcbsner  (  wahrscheinlicb 
Mönch  in  Reichenau,  der  sich  dann  nach  Einsiedeln  zurückzog,  als 
er  sein  Kloster  zu  Grunde  richten  sah),  und  eine  Chronik  von 
Sinsheim  1090—1653,  von  verschiedenen  Verfassern  zusammenge- 
setzt. —  Endlich  hat  der  Heransgeber  verschiedene  zerstreute  hand- 
schriftliche Notizen  und  einzelne  kurze  Auszüge  aus  andern  Chro- 
niken und  Annalen  theils  in  Bezug  auf  die  Geschichte  des  Landes 
im  Allgemeinen,  theils  des  Klosters  Reichenau  im  Besondern  anna- 
listisch  ausammengestellt.  Die  ersteren  reichen  von  495— 1573,  die 
anderen  von  830  —  1561  (mit  1485  bricht  die  Lieferung  ab).  - 
Ueberali  hat  der  Herausgeber  seine  erläuternden  Notizen  hinzuge- 
fügt, und  in  den  Einleitungen  meist  sehr  schätzenswertbe  Unter« 
suchungen  kritischer  Art  niedergelegt;  doch  vermissen  wir  dabei 
oft  ein  schliessliches  Urtheil  über  das  Verhaltniss  der  verschiede- 
nen Handschriften  zu  einander. 

48.  Geschichte  des  Landes  Stargard  bis  zam  Jahre  4  474  vonF.  Boll. 
Mit  Url£unden  und  Regesten.  Erster  Theil  4846.  409  S.  8.  Zweiter  Theti 
4847.    458  S.    Neuslrelitz,  Barnewitz. 

Das  Land  Stargard  hat  keine  bedeutende  Rolle  in  der  Geschichte 

des  deutschen  Nordostens  gespielt  •—  schon  sein -geringer  Umfang 
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liHiderte  es  dafan;  doeb  hatte  es,  als  Gren^land  zwischen  Pom- 
mem,  Brandenburg  und  UeckleDburg,  denen  es  der  Reibe  nach 
angehört  bat,  eine  grössere  Bedeutung.  An  einer  Geschichte  des- 
selben fehlte  es  bisher  ganz;  die  vorliegende  erste  Bearbeitung  ge* 
hört  in  jeder  Hinsicht  zu  den  bessern  Specialgescbichten  deutscher 
Lande.  Sie  beruht  auf  den  gründlichsten  Forschungen,  ist  aber 
nicht,  wie  leider  noch  so  viele  solcher  Geschichts werke,  eine  bios 
gelehrte  Zufammenstellung  von  Einzelnheiten,  sondern  diese  sind 
möglichst  zu  einer  auch  für  den  Laien  lesbaren  und  interessanten 
Darsteilnng  verarbeitet;  was  um  so  mehr  anzuerkennen  ist,  als  die 
Hauptquellen  in  Urkunden  bestehen:  denn  eigne  Chronisten  hat 
das  Land  nie  besessen.  Die  mitgetbeilten  400  Urkunden  und  Ur- 
kunden-Auszüge können  die  gute  Grundlage  eines  allgemeinen 
ürkandenbuches  för  Mecklenburg -Strelüz  bilden.  Auch  in  den 
Text  sind  zuweilen  ganze  UrkuOden  in  einer  wörtlichen  Üeber« 
Setzung  aufgenommen,  wodurch  oft  ein  anschaulicheres  Bild  der 
Zeit  und  der  Verhältnisse  gegeben  wird,  als  durch  weitiäufige  Be- 
schreibungen. 

49.  Gescbicbie  des  vormaligen  FürsUichen  Cisterz4eD8er-S(ine$  Hefo'- 
ricbau  bei  MüDSlerberg  in  Soblesien.  Mit  einer  Karle.  394  S.  8.  Breslau, 
Trewendt.    4846. 

Das  l^ift  Heinrichau  (gegründet  1222,  aufgehoben  1810)  ist  nicht 
von  allgemeinerer  Bedeutung,  etwa  für  die  Geschichte  Schlesiens, 
gewesm;  immerbin  mag  eine  Geschichte  desselben  verdienstlich 
erscheinen..  Das  Werk,  welohes  wir  vor  uns  haben,  —  der  Verf., 
weicher  während  des  Druckes  gestorben,  ist  nicht  genannt,  der 
Herausgeber  ist  der  Oberlehrer  Stenzel  zu  Breslau  —  ist  allerdings 
eine  fleissige  Zusammenstellung  der  „merkwürdigen  Ereignisse*^ 
welche  das  Kloster  im  Laufe  von  fast  600  Jahren  betroffen  haben, 
aber  aiicb  weiter  nichts,  und  selbst  als  solcher  fehlt  ibr  Alles,  was 
ihr  irgend  welches  Interesse  geben  könnte.  Mühsam  schleppt  sich 
die  Erzählung  von  einem  Abt  zum  andern  bin,  und  es  ist  kaum  zu 
merken,  ob  man  sich  im  13.  oder  18  Jahrhundert  befindet.  Und 
dabei  bat  der  Verf.  „weniger  den  eigentlichen  Gelehrten,  als  einen 
mehr  erweiterten  Leserkreis  vor  Augen  gehabt'^ 

W. 

30.  Gescbicble  des  Gescfalecbts  von  Scbönaich.  Erstes  Heft,  die  Ge- 
schichte der  Stadt  Beathen  and  der  dazu  gehörigen  Gastellanei  bis  4594 
enthaltend,  von  C.  D.  Klopsch.    Glogau  4  847  bei  Reisner. 

Unter  dem  genannten  Titel  liefert  uns  der 'Gymnasialdirektor 
Herr  Dr.  Klopsch  zu  Glogau  eine  Schrift,  die  von  nicht  geringem 
bistorisdien  Intores9e  Ist,  indem  sie  nicht  nur  das  Dunkel,  das  über 
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die  Stadt  Beuthen  von  ihrer  Entstehung  bis  gegen  Ende  des  sechs* 
zehnten  Jahrhunderts  hin  verbreitet  war ,  erhellet,  soodem  auch 
über  die  Geschichte  noch  anderer  Städte  Schlesiens  vicAfaclies  Liebt 
verbreitet.  Veranlasst  wurde  der  Verfasser  zu  dieser  Arbeit  durch 
einen  vom  regierenden  Fürsten  zu  Carolath- Beuthen  ertiaftenen 
Auftrag,  die  Geschichte  seines  Hauses,  näfülicb  des  Geschlechts  voo 
Schönaicb,  zu  schreiben,  welchem  Auftrage  Herr  Kl.  bis  jetzt  so 
weit  genügte,  dass  er  in  den  Programmen  des  evangeKschen  Gym- 
nasiums zu  Glogau  „eine  Darstellung  des  ersten  Zeüraams  der  Ge- 
schichte >des  GeschlecbU  vonSchonaich  bis  1591'^  liierte,  bei  vr^ 
eher  er  das  Familien- Archiv  zu  Carolath  benutzte.  Spater  machte 
Herr  K.,  nachdem  die  in  den  erwähnten  Programmien  von  ihm  aos' 
gesprochene  Bitte  um  Berichtigung  und  VerrollständiguAg  seines 
Versuches  ohne  Brfolg  geblieben  war,  von  dem  Fürsten  onteistölzt, 
zwei  Beisen  nach  Prag,  „wo  in  dem  K.  K.  Guberoial^Arcbir  tide 
Nachrichten  über  eine  Familie  erwartet  werdenr  durften,  deren 
Glieder  den  Königen  von  Böhmen  im  sechszübnten  und  siebzefaih 
ten  Jahrhundert  grosse  Dienste  in  den  obersten  Staatsamtern  ge- 
leistet haben''.  Mit  bisher  nicht  gekannten  Urkunden  und  Briefen 
aus  jener  archivalischen  Quelle  -bereidiert,  dachte  unser  Autor  dar- 
an, „den  bereits  öffentlich  bekannt  gemachten  TheH  seiner  Ge- 
schichte des  Hauses  Schönaich  zu  erweitern  und  fortzusetzen,  ward 
aber  bald  inne,  dass  dies  unmöglich  war,  ohne  die  Gedchiohte  der 
Stadt  Beuthen  und  des  von  uralter  Zeit  her  zu  ihrer  Barg  gehörig 
gen  Gebietes,  aus  welchem  die  gegenwärtige  freie  Standesherrscfasft 
Garolath-Beuthen  bauptsaohlich  gebildet  worden  ist,  ztt  erforscbeo'*. 
Das  Ergebniss  dieser  Forschung  hat  Herr  K.  in  vorliegender  Schrift 
niedergelegt,  in  welcher,  da  derVerf.  die  Hube  nicht  gescheut  bat, 
vier  Stadtbücher  Beutbens  zwischen  1470—1591  und  ein  Schoppen- 
register  von  1501—1537  sorgfältig  durchzulesen  Und  auszusiebeo, 
das  Wenige,  welches  bisher  über  die  Stadt  Beutben  in  den  von 
Zimmermann  nach  der  um  das  Jahr  1600  von  Peter  Tietz  verfass- 
ten  Chronik  gelieferten  Beitragen  zur  Beschreibung  von  Bchlesleo, 
Band  X.  und  in  der  derselben  Chronik  folgenden  Pred>yterologfe 
des  evangelischen  Schlesiens  von  Bhrbardt  sich  flndet,  kritisch  ge* 
sichtet  und  wesentlich  berichtigt  wird  und  auob  manche  NachriobI 
aus  Menzels  Geschichte  von  Schlesien  und  Stenzels  Urkundeobucb 
eine  Ergänzung  und  Erweiterung  erhalt.  Wir  erlauben  uns,  bier 
Einzelnes  aus  dem  von  Herrn  K.  Ermittelten  mitzotheiled.  Die  äl- 
teste Nachricht  über  Beuthen  rührt  aus  dem  Jahre  1109,  in  welcher 
Zeit  es  als  eine  Burg,  Namens  Bytan,  angeführt  wird,  und  omss 
jene  Gegend  schon  in  vorchristlicher  Zeit  bewohnt  gewesen  seio, 
da  man  noch  im  16ten  Jahrhundert  daselbst  Heid^igraber  gef<ui' 
den  hat.    Gewiss  ist,  „das«  die  Borg  zu  Beiiftheo  der  SB»  «B^ 
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CasteUans  und  der  Haiiplort  des  ihm*  untergebenen  Bezirk«  war*^ 
Zur  Stadt  wurde  Beuihen  zwischen  1222  und  1296  erhoben,  wahr« 
scheinlich  von  dem  Herzoge  Heinrich  III.  von  Schlesien,  dem  Oe« 
treuen,  der  von  1281-*iä09  regierte.  1331  kam  Beuthen  wie  Glo- 
gau  an  den  König  Johan  von  Böhmen,  nachdem  dieser  die  Hälften 
beider  Städte  von  dem  Herzoge  Johan  v.  Steiaau  kauflich  an  sich 
gebracht,  die  andern  Hälften  aber,  die  im  Besitze  Heinrichs  IV,,  des 
Letzteren  Bruders,  waren,  «der  in  einen  Verkauf  nicht  willigen 
wollte,  durch  Verrätherei  und  Gewalt  sich  zu  eigen  gemacht  hatte. 
Die  Bürger  beider  Städte  hatten  den  Wechsel  der  Herrschaft  nicht 
zu  beklagen,  da  der  König  ihnen  -nicht  geringe  Yortheile  gewährte 
und  naaientiicb  das  bis  dahin  unbedeutende  Beuthen  manche  Frei« 
beiten  erhielt,  über  welche  die  Urkunden  in  deutscher  Sprache  ab- 
gefasst  waren.  Doch  schon  1344  wusste  Heinrich  V.,  der  Sohn  des 
seiner  Länder  beraubten  Herzogs  Heinrieb  IV.,  es  dahin  zu  brJn« 
gen,  dass  er  vom  Könige  Johan  mit  allen  seinen  Landen  und  mit 
den  von  seinem  Vater  besessenen  Hälften  vonGfogau  und  Beuihen 
belehnt  wurde.  Von  nun  an  haben  wir  demnach  in  der  Stadt  Beu- 
then zwei  Herrscltaften  zu  unterscheiden:  die  iLÖoigliciie  oder  böh«^ 
mische  und  die  herzogliche.  Den  königlichen  Theil  verlieh- Kaiser 
Karl  IV.  dem  Ritter  Nicolans  v.  Rechenberg,  dessen  Ahnen  bereits 
seit  dem  Ende  des  13iea  Jahrhunderts  oder  noch  früher  in  Scble* 
sien,  wahrscheinlich  aus  Böhmen,  eingewandeft  waren,  im  Jahre 
1361  pfandweise,  und  schon  1381  fiel  diesem  durch  König  Wenzel 
die  genannte  böbnusche  Hälfte  von  Beutben  und  Tarnau  als  ein 
Mannlebn  zu.  Einen  Theil  hiervon  behielten  die  Rechenberge  bis 
1561,  ein  Theil  aber  wurde  1478  von  dem  Könige  Wladislatis  einem 
reichen  Beuthner  Bürger,  Andreas  Neumann ,  als  Lehn  verabreicht, 
der  sieb  um  Beuthen  sehr  verdient  machte  und  dem  Ratbe  ein 
noch  heute  v'orhandeues  Buch  schenkte,  um  darin  wichtige  Urkun- 
den und  Verhandiungen  zu  verzeichnen.  Es  ist  dieses  Buch  hi- 
storisch wichtig,  da  es  die  Beuthner  Ereignisse  zwischen  1470  und 
1549  treulich  schildert,  und  hat  es  unserem  Verf.  bei  seiner  Arbeit 
wesentliche  Dienste  geleistet.  Sprache  und  Sitten  waren  schon  in 
damaliger  Zeit  in  Beuthon  und  dessen  Umgegend  deutsch,  so  dasa 
beim  Gerichte  in  deutscher  Sprache  verhandelt  und  in  der  Kirche 
deutsch  gepredigt  wurde,  und  hielt  man  es  überhaupt  für  eine 
Ehre,  deutschen  Blutes  zu  sein.  Interessant  ist  es,  aus  dem  Buche 
zu  ersehen,  dsßs  die  Mundart,  deren  damals  die  Gelehrten  auch 
als  Sohriftsprache  sich  bedienten,  ganz  dieselbe  ist,  wie  sie  heute 
noch  aus  dem  Munde  der  Bauern  um  Beuthen  vernommen  wird. 
Ebenso  eriheilt  uns  das  genannte  Stadtbuch,  wie  ein  folgendes, 
welches  der  bald  zu  nennende  Franz  v.  Reehenberg  gewidmet  hat, 
Aufschluss  ober  die  damalige  Gerichtsbarkeit,  über  Stralen,   über 
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Rechte  4er  Erbherren  und  der  Geisilichkeit,  über  Stammbäume  vie- 
ler adligen  Geschlechter  u.  s.  w.,  was  man  am  besten  bei  unserem 
Autor  selb;st  nachliest. 

Auch  der  herzogliche  Theil  von  Beuthen  ging  bald  theiis  ganz, 
tbeils  getheilt  in  fremde  Hände  über,  und  von  1469 — 1475  hatte 
Beuthen  drei  Herren,  nämlich  an  dem  böhmischen  Theile  einen 
Rechenberg  und  an  dem  herzoglichen  den  Andreas  Neumann  und 
Georg  V.  Glaubitz,  aus  dessen  Hause  «bis  1518  beuthnische  Herren 
>varen,  in  welchem  Jahre  die  Brüder  Jobannes  und  Nicolaus  von 
Rechenberg  die  Stadt  wieder  zurückkauften.  Als  dieser  1532  starb, 
wurde  der  1534  in  den  Freiherrnstand  erhobene  Johannes  Allein- 
herrscher. Ihm  verdankt  Beuthen  viel ,  und  vor  seinem  1537  er- 
folgten Tode  vermachte  er  Melchior  II.  und  Franz  v.  Rechen berg 
Beulben  und  Tarnau,  welcher  letztere  im  Jahre  1540  die  vereinig- 
ten Güter  der  alten  Gastellanei  Beuthen  unter  seine  Herrschaft 
brachte.  Nach  vielen  Fabriichkeiten,  zu  denen  besonders  der  1556 
von  dem  Kaiser  Ferdinand  I.  an  ihn  ergangene  Befehl  gehört,  sein 
Recht  an  seinen  Gütern  nachzuweisen,  wobei  er  derselben  bald 
verlustig  gegangen  wäre,  verkaufte  er  seine  Herrschaft  1561  dem 
Ritter  Fabian  v.  Schoenaich,  von  welchem  das  noch  jetzt  in  Beu- 
then regierende  Fürstengeschlecht  abstammt*.  Seine  Verdienste  um 
Beuthen  überragen  die  seiner  Vorgänger  bei  Weitem  und  zeich- 
nete er  sich  namentlich  durch  Güte  und  Milde  aus,  weshalb  ihn 
auch  seine  Unterthanen  stets  ihren  lieben,  grossgünstigen  Erbberrn 
nannten.  Auch  gegen  die  Juden,  welche  schon  sehr  früh  bei  Beu- 
then auf  der  Aufhöhe,  dem  sogenannten  Judenbei^e,  wohnten  und, 
wie  aus  einer  Urkunde  aus  dem  Jahre  1227  hervorgeht,  daselbst 
Ackerbau  trieben,  die  aber  später,  gleich  sämmtlichen  Juden  in 
STchlesien,  harte  Verfolgungen  zu  ertragen  hatten,  zeigte  er  sich 
gnädig,  und  gestattete  einzelnen,  Häuser  anzukaufen  und  Gewerbe 
zu  treiben.  In  Folge  dieser  Gnade  mehrten  sich  die  Juden  bald 
so,  dass  sie  eine  Synagoge  brauchten,  die  sie  auch  1575  errichten 
durften,  gegen  welche  aber  schon  wenige  Jahre  nachher  der  fana- 
tische Pastor  Tietz  eiferte,  indem  er  sie  verschlossen  und  abge- 
schafft wissen  wollte.  Fabian  v.  Schoenaich  starb  1591,  über  des- 
sen Geschlecht,  Geist  und  Charakter  Herr  Kl.  uns  im  2ten  Hefte 
Auskunft  geben  will.  Anf  die  Correctur  des  uns  vorliegenden  er- 
sten Heftes,  welchem  als  Anhang  noch  mehrere  aus  dem  14ten 
Jahrhundert  herrührende  Urkunden  beigefügt  sind,  hat  der  Verf.  die 
uöthige  Sorgfalt  verwendet,  und  finden  sich  im  Ganzen  nur  wenig 
Druckfehler,  zu  denen  wir  auch  Tartaren  statt  Tataren,  wie  es  nach 
Schott  heissen  muss,  rechnen.  Nicht  recht  klar  jedoch  ist  uns, 
warum  Herr  Kl.  die  Ehrfurcht  vor  Gott  eine  ausschliesslich  christ- 
liche nennt  und  es  auf  Rechnung  der  christlichen  Gottesfurcht 
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gesetzt  haben  will,  wenn  1475  ein  Borger  Beuttiens  in  Haft  genom» 
men  wurde,  „weil  er  einen  Hirnsebädel  aus  dem  Beinhause  getra- 
gen und  auf  eine  Weise  damit  gethan  hatte,  ,,„die  do  nicht  billig 
noch  mogelieh  ist"'',  da  doch,  wenn  wir  es  gleich  dem  chrisUichen 
Theologen  nachsehen  wollen,  dass  er  nicht  weiss,  dass  die  jüdi- 
schen Rabbinen  in  weit  früherer  Zeit  die  Pietät  gegen  die  Leichen 
so  weit  ausdehnten,  dass  sie  die  Gebeine  der  Verstorbenen  selbst 
zo  berühren  verboten  (cf.  Tract.  Simchoth  §.  13),  dem  Gymnasial- 
direktor die  vielen  Stellen  in  den  alten  Klassikern  nicht  entgehen 
durften,  aus  denen  hervorgeht,  dass  auch  bei  den  Heiden  die  Sehen 
und  Ehrerbietung  gegen  die  Körper  der  Dahingeschiedenen  nicht 
selten  war,  und  sei  hier  nur  an  den  Inhalt  der  Antigene  erinnert. 
Doch  abgesehen  hiervon  wird  der  Geschieh ts freund  die  Schrift  des 
Herrn  Kl.  sicher  nicht  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen  und  mit 
Vergnügen  sehen  wir  dem  zweiten  Hefte  entgegen,  das  die  eigent- 
liche Geschichte  des  Hauses  Schönaich  vom  Ursprünge  desselben 
an  bis  auf  den  Tod  des  Ritters  Fabian  enthalten  soll. 

Dr.  M.  Wiener. 

24.  Geschiebte  der  iiessischen  Generalsynoden  von  45€8  —  4583. 
Nach  den  Synodalakten  zum  ersten  Male  bearbeitet  nnd  mit  einer  Urkun« 
densammlung  herausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Hoppe,  Licent.  der  Theolo- 
gie. Zweiter  Band,  4578-^4682.  Kassel,  4847.  Fischer.  300.  64  S.  .8, 
(VgL  Bd.  Vni.  S.  383.) 

Die  fünfsehn  Marburger  Artikel  vom  3.  October  4539  nach  dem  wie«* 
der  aofgerundenen.  Autographon  der  Reformatoren  als  Facslmlle  veröffent- 
licht und  nach  ihrer  historischen  Bedeutung  bevorwortet  von  Dr,  H.  Heppe, 
Licenl.  der  Tfaeol.    Kassel,  1847.  Fischer.   4  Blätter  und  4  8  S.  Text.   8. 

Die  Bedeutung  des  Religionsgespräches  zu  Marburg  ist  be- 
kannt; die  beabsichtigte  Union  der  sächsischen  und  schweizerischen 
Reformatoren  erfolgte  nicht.  Indessen  wurden  die  Lehrpunkte^ 
über  welche  eine  Verständigung  gewonnen  oder  versucht  war, 
aufgezeichnet  und  von  den  10  Theilnehmern  des  Gespräches  un- 
terschrieben, am  4.  Oct.  Noch  in  Marburg  aber,  wie  Heppe  gegen 
Rauke  nachweist,  arbeitete  Luther  jene  15  Artikel  im  eigentlichen 
Sinne  seiner  strengeren  Lehre  um  und  erweiterte  sie;  so  wurden 
sie  am  16.  Od.  von  den  zu  Schwabach  versammelten  prolesliren- 
den  Ständen,  mit  Ausnahme  von  Ulm  und  Strassburg,  als  gemein* 
same  Bekenntoissformel  angenommen;  damit  war  der  Bruch  zwi- 
schen den  lutherischen  und  den  protestantischen  Oberländern  ent- 
schieden* Die  Schwabacher  Artikel  wurden  dann  zur  Augsburgi- 
schen Confession  ausgearbeitet,  deren  eigentliche  Grundlage  dem- 
nach —  allerdings  mehr  im  Sinne  einer  Annäherung  an  den  refor- 
roirten  Lehrbegriff  —  in  den  Marburger  Artikeln  zu  soeben  isL 
Diese  nun  erhalten  wir  hier  in  ihrer  originalen,  von  vielen  im  Laufe 
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der  Zeiten  in  den  Text  eingesoblichenen  Fehlern  befneilen  Gestalt. 
Zugleich  wird  durch  eine  vergleichende  ZosamoieDStelfettig  4tT  Mar* 
burger  und  Schwabacher  Artikel  der  Dntersohied  jener  beiden  Sta- ' 
dien  des  lutherischen  GlaubensbewuBSlseins  klar  berrorgehoben, 
deren  eines  uns  das  LDlherthum  auf  dem  Boden  der  Union ,  das 
andre  Im  polemischen  Gegensatz  gegen  den  reformirten  Lebrbegriff 
teigi.  —  Das  eifrige  Streben  des  Heraasgebers,  unsrer  kirchlicli  so 
bewegten  Zeit  bedeutende  Momente  aus  der  ersten,  lebendige«]  Zeit 
des  Protestantismus  klarer  vor  die  Augen  zu  rühren,  verdient  alle 
Anerkennung. 

SS.  Deouobland  und  die  Hagenotlen.  Getohicbte  de»  BiDflusses  der 
Deutschen  auf  Prtnkreiclis  kircblicbe  und  bürgerUche  Vertiölinisse  von  der 
Zeit  des  Scbmalkaldisclien  Bundes  bis  zum  Gesetze  von  Nantes.  4534  bis 
t59S.  Von  F.  W.  Bartliold.  Erster  Band,  632  S.  S.  Bremen,  Schlodt- 
ntann,  4848. 

Bei  den  Specialgeschichten,  ja  auch  bei  den  allgemeinen  Ge- 
schichten ganzer  Zeiträume  und  den  sogenannten  Universalgeschich- 
ten werden  gewöhnlich  die  Beziehungen  der  verschiedenen  Völker 
zu  einander,  die  Einflüsse,  welche  sie  auf  einander  ausgeübt,  wenn 
überhaupt,  so  nur  nebenbei  beachtet;  und  doch,  welche  Fülle  von 
ResuHalen  wie  für  die  Geschichte  der  Sitten  und  des  äussern  Le- 
bens, so  für  die  des  geistigen  müssen  sich  aus  einer  aufmerksamen 
Betrachtung  jener  Verhältnisse  in  dem  Verlaufe  ihrer  Entwicklung 
ergeben)  Es  wird  darum  nothwendig  sein,  diesem  vernachlässig- 
ten Gegenstande  besondre  Schriften  zu  widmen,  und  wir  begrüs- 
sen  das  neuste  Werk  des  Ihaligen  ßartbold  als  einen  erfreulichen 
Anfang  dazu.  Der  von  ihm  behandelte  Stoff  ist  aber  um  so  inter* 
essanter,  weil  wir,  wo  von  den  Verhältnissen  Dentschfandg  und 
Frankreichs  rm  Zeftalter  der  Reformation  die  Rede  Ist,  meist  ohne 
Weiteres  nur  an  die  dem  Iteiche  so  verderblich  gewordenen  Ein- 
flüsse des  letztern  denken.  Biet*  wird  uns  nun,  auf  Grtitid  der 
umfassendsten  Studien,  die  Kehrseite  desVerhStmisses  Ms  in  seine 
ßinzelnheiten  hinein  vorgeführt  —  freilich  für  deit  warmen  Vater- 
lanclsfreund  auch  eben  kein  erfrealiches  Bfid,  zu  sehen,  wie  die 
kosmopolitischen  Deutschen  sdhon  damats  Ihre  Kräfte,  wenn  anch 
meist  zunächst  um  des  eignen  Nutzens  willen,  doch  im  Grunde  nur 
im  Dienste  des  Auslandes  verschwendeten?  —  Ein  Weiteres  behal- 
ten wir  uns  bis  zum  Erscheinen  des  zweiten  Bandes  vor. 

93.  Ber  HanaoversdM  Hof  unter  dem  Karfttrsten  Ernst  Augnsl  und 
der  KncfUrsti«  St)|)IU0.  Von  C«  P.  von  M«lortle,  Dr.  p|)U.,  Könige.  Hannov. 
Hof- Marscball.    244   S.  8.    Hannover,  Bahn.    4847. 

'  Zur  Zeit  Ludwigs  XIV.  war  in  den  meisten  monarebisohen 
Staaten  Europa's  der  Hof  mehr  denn  je  nicht  nur  der  Süssem  Gel- 


Literaturberichte.  283 

tang  Dach,  sondcro  «uch  itt  der  Thaft  der  Mittelpunkt,  die  Seele 
des  Slaatslebens,  ja  zum  Theil  auch  des  Lebens  der  Kunst  und  der 
Wissenschaft.  Wenn  daher  überhaupt  in  allen  Zeiten  eine  Kennt- 
niss  des  äussern  Lebens  yoi\  Wichtigkeit  ist,  so  vor  Allem  für  jene 
eine  Kenntniss  des  Hoflebens.  Bier  erhalten  ^ir  nun  eine  nicht 
geringe  Zahl  interessanter  Aktenstücke  über  einen  der  glänzendsten 
von  den  damaligen  zahireicben  Höfen  Deutschlands;  für  ihre  Aus- 
wahl ist  es  schwerlieb  ton  Eintrag  gewesen,  dass  nicht  ein  Histo- 
riker sie^  besorgt  hat,  sondern  ein  Hof -Marschall,  zumal  Dr.  von  Ma- 
lortie  schon  früher  durch  sein  Duch:  „der  Hofmarschall  im  19.  Jahr- 
hundert'* gezeigt  hat,  dass  er  nicht  blos  Praktiker  ist,  sondern  auch 
auf  der  Höhe  des  Begriffes  steht.  Indessen  hat  er  sich  doch  jetzt 
seine  Arbeit  etwas  leicht  gemacht:  was  er  Eignes  giebt,  will  nicht 
viel  besagen,  und  dazu  ist  doch  der  Gegenstand  nicht  von  genug 
Bedeatang,  um  aocb  hier  eine  Tbeilung  der  Arbeit  in  Sammlung 
des  Stoffes  und  Bearbeitung  desselben  billigen  zu  können.  Eine 
Darstellung  von  dem  Hofleben  jener  Zeit  wäre  allerdings  eine  nicht 
unwichtige  Aufgabe. 

14.  Der  Fürst  Karl  LIeven  und  die  Kaiserliche  Dniversittft  Dorpat 
unter  seiner  Oberleitung.  Denksdirirt  von  Dr.  Friedrich  Busch,  o.  Prof. 
der  Theol.  zo  Dorpat.     Dorpat  u.  Leipzig,  Karow.    4846.     478  S.   4. 

Nichts  weiter,  als  eine  Lobschrift !  Der  Fürst  Lieven  (geb.  1767, 
gest.  1844)  ward  vom  General  der  Infanterie  zum  Curator  der  Uni* 
versität  Dorpat  (1817 — 1828),  dann  zum  Minister  des  Öffentlichen 
Unterrichts  (1828  —  1833)  befördert;  er  machte  es  sich  zur  Lebens- 
aufgabe ,  eine  politisch  wie  kirchlich  loyale,  Gott  und  dem  Kaiser, 
den  Symbolen,  wie  dem  Despotismus  ergebene  Jugend  zu  bilden. 
Eigentliche  Tbatsacfaen  werden  uns  eben  nicht  berichtet;  um  so 
detaillirter  sind  seine  Privatverhaltnisse  auseinandergesetzt.  —  Von 
den  Bedrückungen,  welche  die  protestantische  Kirche  in  den  letz- 
ten Jahren  in  den  russischen  Ostseeprovinzen  zu  erdulden  gehabt 
hat,  findet  sich  hier  keine  Spur:  Alles  ist  Ruhe,  Friede,  Einigkeit; 
man  sollte  glauben,  jene  LSnder  hatten  wirklich  unter  dem  Scepter 
der  Gzaren  eine  sichere  Stätte  gefunden,  und  genössen  eines  be- 
neideii«weriben  Glückes  l  Hoffen  wir,  dass  das  Leben  des  deutscfien 
Geistes  in  ümen  noch  kräftig  genug  ist,  um  nicht  solche  Erzeug- 
nisse des  serviFen  Gelehrtenthums  als  wirklichen  Ausdruck  seiner 
selbst  anerkennen  zu  müssen! 

W. 
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Hlseelle« 


Eine  Bemerkung  Aber  die  gereimte  Vorrede  snr  lex  Salica. 

(Vgl.  oben  S.  49.) 

In  Bezog  auf  die  Frage,  wie  die  Form  Jener  Vonrede  eigentlich  g^ 
meint  ist,  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein,  zu  erinnern,  dass  der  Beim  nicht 
nothwendig  einen  Vers  voraussetzt.  .  Das  Mittelalter  kennt  auch  gereimte 
lateinische  Prosa,  in  welclier  der  Reim  nicht  von  irgend  einer  Art  von 
Metram  abhängig  ist,  sondern  vor  den  Abstttzen  eintritt,  welche  man  beim 
Lesen  längerer  Sülze  macht.  So  zeigt  sich  In  den  Comödien  der  Sroa- 
vila  der  Reim  regelmifsstg,  wenn  ein  jüngerer  Satz  in.  mehrere  Glieder  zer- 
railt  oder  kleinere  Stftze  sich  an  vorhergehende  als  Antwort,  Zusatz  oder 
Widerspruch  anreihen;  während  alle  ungegliederten  Sötze  und  einzelne 
Worte  im  DiaTog,  oder  zu  Anfange  einer  Periode  (z.  B.  Anarafnngen)  no~ 
gereimt  bleiben.  Geht  man  nttmlich  mit  der  Kenninlss  dieses  sonderbaren 
Verfahrens  an  die  von  Herrn  von  Bethmann -Hollweg  in  Verse  abg«theiiten 
Stellen,  so  überzeugt  man  sich,  dass  auch  hier  Verse  in  Wahrheit  nicht 
vorhanden,  sondern  die  Hauptreime  nur  nach  der  Satzgliederung  und  den 
unwillkürlich  beim  Lesen  eintretenden  Pausen  verlbeiH  sind.  Doch  ist  un- 
sere Vorrede  ausserdem  noch  mit  einer  grossen  Zahl  von  Nebenreimen, 
Assonanzen  und  selbst  Alliterationen  ausgeschmückt,  wodurch  jenes  eigen- 
thUmliche  Klingen  entsteht,  welches  dem  ungewohnten  Ohre  wie  die  Me- 
lodie eines  Verses  vorkommt.  Wir  wollen  den  Text  noch  einmal  hierher 
setzen  und  daran  durch  den  Druck  Haupt-  und  Nebenanklänge  hervorheben. 
Der  Emändaiionen,  durch  welche  zwei  Reime  erst  geschaffen  worden  sidl^ 
bedürfen  wir  genau  genommen  nicht.  Doch  muss  zugegeben  werden,  dass 
die  Grenze  zwischen  beiden  Arten  der  Reime  im  Anfange  unsicher  bleibt 
und  durch  die  vorgeschlagene  Umänderung  von  consilio  in  consHiis  und 
die  Umstellung  von  corpore  zwei  gute  Hauptreime  gewonnen  würden,  welche 
hier  Bediirfniss  acheinen. 


Gens  Francofum  indylA,  aoctore  deo  eonditm,  fertig  in  armi$,.  pro- 
funda in  consilio,  flrma  in  pacis  foedere,  corpore  nobilis  et  incolumis, 
candore  et  forma  egregia,  audax  velox  et  aspera,  ad  catholicam 
fidetn  nuper  con versa,  emunis  qutdem  ab  omni  beresa;  dumadhac 
ritu  teneretur  bar-barica,  inspiranie  decinquirena  acieniiae 
clavem,  juzta  moram  saorum  quaUiatem,  desiderans  jastitiaai 
et  custodiens  preiatem,  dictavit  Salica m  legem  per  ipsius  gentis 
procereS,  qui  tunc  lemporis  ejusdem  aderant  rectores. 


Vi V  at,  qui  Franc  o  S  diliglt,  Christ  u  s  1  eor  u  m  regn  u  m  custodf  at,  reo- 
tores  eorundem  lumlne  gratlae  snae  repleat,  exercitem  protegat,  fldei  mani« 
mina  tribuat,  pacis  gaodla  et  felicitatis  tempora  dominantium  domi- 
nvili,  Jesus  Christ  uS;  propitiante  pietate  concedat. 

Breslau. 

Theodor  Jacobi. 


I7iiurii»ie  SEHT  Satmlelupe  der  drei  Staats* 

foraten« 

Vom  Professor  Röscher  In  Göttingen. 


Zweiter  Abschnitt:  Aristokratie. 

1. 
Aristolcratisch  nenDen  wir  diejenigen  Verfassungen,  wo 
die  Souveränetät  einer  bestimmten  Klasse  der  Einwohner  an- 
gehört, und  der  Eintritt  in  diese  Klasse  noch  durch  andere 
Eigenschaften,  als  das  politische  Verdienst-,  bedingt  wird.  — 
Es  ist  daher  unpassend,  von  einer  Aristokratie  des  Geistes, 
des  Verdienstes  etc.  zu  sprechen:  eine  solche  wird  aucb, 
^wenigstens  näherungsweise,  in  jeder  guten  Monarchie,  voll- 
kommen in  jeder  guten  Demokratie  erstrebt. 

Jede  Aristokratie  beruhet  in  letzter  Instanz  auf  folgenden 
zi^ei  Grundlagen.  Zuerst  auf  der  natürlichen  Ungleich- 
heit der  Menschen,  von  denen  keine  Zwei  gefunden  wer- 
den, die  an  Fähigkeit  und  Ausbildung  vollkommen  überein- 
stimmten. Sodann  auf  dem  Streben  der  Meisten,  die 
selbstgewonnenen  Varzüge,  ReichthUmer,  Kenntnisse, 
Ehren  auf  ihre  Nachkommenschaft  fortzupflanzen*). 
Diese  Grundlagen  können  nie  ganz  vertilgt  werden.  Die  ge- 
genwärtigen Aristokraten  mag  man  entsetzen:  bald  genug 
werden  andere  an  die  Stelle  treten.    Mitten  unter  den  hef- 


*)  Der  Adel,  wie  schon  Aristoteles  sagt,  ist  eine  Folge  der 
seit  längerer  Zeit  in  einem  Geschlechte  fortgeerbten  Reichthümer 
und  Tugenden.    (Polit.  IV,  8.) 

Jkllff.  Zeitoekrifl.r.  O^tehirkte.  IX.  1848.  20 


286  Umrisse  zur  Natvriehre 

tigsten  Angriffen  der  französischen  Revolution  gegen  den 
Adel,  unter  den  leidenschaftlichsten  Declamationen  gegen  die 
Vernunftmässigkeit  erblicher  Privilegien,  wurde  der  zehnjäh- 
rige Sohn  des  M.  d.  I.  F.  zum  Offizier  der  Najlionalgarde  er- 
wählt *).  Tausende  von  Adeligen  emigrirten  damals:  die 
kühnsten  und  geistvollsten  blieben  zurUck  und  wurden  An- 
führer. Ich  erinnere  an  Mirabeau,  Talleyrand,  Barras,  selbst 
Bonaparte.  Daher  sagte  Danton  in  seiner  Weise  ganz  con- 
sequent:  Cbez  un  peuple,  qui  devient  vraimeni  grand,  il  oe 
doit  plus  Stre  question  de  oes  ^gards  pour  de  prötendus 
grands  hommes«  Jede  gemässigte  VerfassuDg^  selbst  die  De- 
mokratie nicht  ausgeschlossen,  hat  den  Grundsatz,  dass  in 
der  Regel  nur  Derjenige  für  das  Vaterland  wahrhaft  interes- 
sirt  ist,  welcher  etwas  dabei  zuzusetzen  hat.  Der  grösste 
Demagoge  des  alten  Athens,  Perikles,  erklärte  Familienväler 
für  bessere  Patrioten,  als  Kinderlose**).  Auch  haben  die 
Alten  immer  gern  darauf  hingewiesen,  dass  die  Helden  von 
Thermopylä,  die  berühmten  Dreihundert,  sämmtlich  FamiUen- 
väter  waren  ♦♦♦). 

Je  nach  dem  Grunde,  welcher  die  Yerschiedenlieit  der 
herrschenden  Klasse  und  der  Beherrschten  bildet,  zerfallen 
die  Aristokratien  in  Ritteraristokratien ,  Priesleraristokratien 
und  Geldoligarcbien. 

II. 

Die  ritterliche  Aristokratie  ist  in  der  Regel  Land- 
aristokratie, d.  h.  sie  beruhet  auf  dem  Uebergewichte  des 
grosse«  Landbesitzers  über  Diejenigen,  welche  von  seinem 
Grunde  und  Boden  leben  wollen.  Um  dies  Verbäitniss  recht 
zu  verstehen,  muss  man  sich  daran  erinnern,  dass  auf  allen 
niederen  Kulturstufen,  also  im  Mittelalter  jedes  Volkes,  der 
Reichthum  fast  ausschliesslich  in  Grundstöcken  besteht.  Ka- 
pitalien giebt  es  hier  noch  beinahe  gar  nicht;  ebm  deshalb 


*)  V.  Gagern  Resultate  der  Sittengeschichte:  II,  5. 
••)  Tbacyd.  II,  44. 
)  Her  od.  VH,  205. 
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kaoD  auch  die  Arbeit  onr  in  sofern  emäbren,  als  sie  unmit- 
telbar auf  deo  Boden  gewendet  wird.  Hat  Jemand  selber 
kein  Grundstttok,  kann-  auch  keins  geliehen  bekommen,  so 
muss  er  entweder  Knecht  eines  Grundbesitzers  werden,  oder 
verhungern.  -<^  Ein  grosser  Theil  der  Gontro versen ,  ob  un« 
sere  deutschen  Vorfahren  schon  in  ältester  Zeit  einen  Adel 
gehabt  haben,  würde  unterblieben  sein,  wenn  die  Gelehrten 
immer  recht  im  Auge  behalten  hätten,  dass  solche  Urzeiten 
überhaupt  viel  mefar%  factische  Gewohnheiten,  als  juristisch 
genau  formulirte  Rechte  kennen.  Nicht  genug,  dass  der 
grosse  Landbesitzer  eine  ungleich  bedeutendere  Zahl  von 
Leibeigenen  halten  konnte,  als  seine  kleineren  Nachbaren: 
so  war  er  auch  allein  im  Stande,  ein  s.  g.  Dienstgefolge  um 
sich  zu  versammeln.  Im  Kriege  freilich,  wenigstens  im  glück* 
liehen  Kriege,  mochte  sich  das  Gefolge  durch  Beute  und  Er» 
oberungen  selbst  ernähren;  während  des  Friedens  aber,  wo 
sich  die  Abenteuerlust  nur  in  Jagden  und  Zweikämpfen  aus» 
toben  konnte,  war  es  unvermeidlich,  die  Getreuen  für  ihre 
strenge  Subordination  durch  Unterhalt  aus  Küche  und  Keller 
des  Herrn  zu  entschädigen.  Ein  kleiner  Grundbesitzer  hätte 
dazu  keine  Mittel  gehabt.  Wer  nun  irgend  die  unermessliche 
Bedeutung  der  Gefolge  fUr  alle  niederen  Kulturstufen  *)  zu 
vvttrdigen  versteht,  der  wird  keinen  Zweifel  hegen,  dass  die 
Klasse  der  Gefolgsherren  auch  im  Staate  ein  beträchtliches 
[Jebergewicht  besitzen  mussle.  Wenn  der  Adel  in  ältester 
Zeit  den  Vorsitz  im  Gerichte  und  in  der  Volksversammlung, 
so  wie  die  heidnischen  Priesterthümer  inne  hatte,  so  waren 
das  ziemlich  alle  Staatsämter,  welche  man  damals  überhaupt 
besass.  Indessen  ist  dies  immer  nur  von  einem  factisch  ab- 
geschlossenen Stande,  von  einer  factisch  ausgebildeten  Ge- 
wohnheit zu  verstehen**). 


*)  Bojarentöbne  im  alten  Russland,  Momken  in  Serbien,  Haus^ 
kerle  Kanuts  d.  Gr.  in  Dänemark  etc. 

**)  Wir  haben  früher  gesehen,  wie  sich  der  ursprüngliche  Ge- 
schlechterstaat durch  die  Völkerwanderung,  die  Eroberungen ,  das 
patriarchalisch -volksfreie  Königthum  aUmahlig  umwandelte.  Die 
wechselseitige  Garantie  der  Geschiecbtsgßnossen,  ^uf  welcher  eber 
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Das  Uebergew^cbt  des  GruDdeigenthumS,  weiches  die 
ritterliche  Aristokratie  voraussetzt,  ist  insgeaMjn  die  Folge 
einer  Eroberung,  iodem  nämlich  frisehe,  jugendliche  Völ* 
ker  über  alte,  abgelebte,  oder  reifj^e wordene  Völker  über 
noch  gänzlich  unreife,  keimartige  den  Sieg  davontragen*). 
Jenes  erstere  war  der  Fall  bei  den  Eroberungen  der  Ger- 
manen im. römischen  Reiche;  dieses  letztere  bei  den  Siegen 
der  Deutschen  über  die  sla vischen  Stämme.  So  haben  die 
Normannen  sowohl  in  Unteritalien,  wie  in  England  eine  ge* 
waltige  Adelsmacht  begrüDdet.  —  In  dieser  RUcksiehi  lässt 
sich  ein  höchst  merkwürdiger  Unterschied  durch  die  Ge- 
schichte der  meisten  Kolonien  hindurch  verfolgen.  Als  die 
Spanier  in  Süd-  und  Miltelamerika  einwanderten,  da  fanden 
sie  eine  zahlreiche,  verhältnissmässig  kullivirte  Urbevölkerung 
vor,   mit  Ackerbau,  Städteleben  und  mancherlei  politischen 


dem  alles  Staatsbürgerrecht  beruhete^  war  hiermit  ao%elöst.  An 
die  Stelle  derselben  trat  der  Landbesitz.  Wer  soviel  oder  )mebr 
Land  besass,  als  das  Wergeid  betrug,  brauchte  iceinen  Bürgen  zu 
stellen;  der  Landlose  dagegen  musste  sich  durch  einen  Landbesitzer 
vertreten  lassen.  Jede  solche  Vertretung  begründete  natürlich  ein 
Abhängigkeitsverh'ältniss.  Da  die  Wehrhaftesten  bei  der  Eroberung 
am  meisten  Land  empfangen  hatten,  do  stufte  sich  bald  auch  die 
Waffenehre  nach  dem  Grundbesitze  ab.  Vormals  hatte  der  Ange- 
sehenste am  meisten  Land  gebabtj  jetzt  war  der  grösst^  Landbe- 
sitzer der  Angesehenste.  Also  Entstehung  des  Grundadels,  (v.  Sy- 
bei  Entstehung  des  deutschen  Königthums  S.  212  ff.)  Ich  zweifle 
nicht,  dass  auch  in  Grieehenlaud  und  Rom  ein  ähnlicher  Unter* 
schied  stattfindet,  nachdem  der  Geschlechterstaat  durch  die  älteste 
Monarchie  concentrirt,  und  diese  alsdann  von  aristokratischen  Ele- 
menten zersprengt  worden  war. 

*)  Durch  allmähligen  Auskauf  der  kleineren  Grundbesitzer  von 
Seiten  der  grösseren  ist  diese  Aristokratie  nur  in  äusserst  seltenen 
Fällen  zu  erklären,  weil  ein  starker  Verkehr  mit  Grundstücken  auf 
den  niederen  Kulturstufen  überhaupt  nicht  vorkommt.  Ausnahms- 
weise finden  wir  im  alten  Norwegen  diejenigen  Bauern  besonders 
geachtet,  selbst  mit  einem  hohem  Wergeide  beschützt,  welche  nach- 
weisen konnten,  dass  ihr  Grundbesitz  von  väterlicher  und  mütter- 
licher Seite  her  immer  in  gerader  Linie  vererbt  worden,  .niemals 
bei  Seitenverwandten  oder  gar. verkauft  gewesen.  Solche  Bauern 
hiessen  Haulde*  Vgl.  Dahlmann  Dänische  Geschichte:  11, 85, 303. 
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insUtulionen.  Hier  war  es  natüriicb,  dass  die  Sieger,  soviel 
es  anging,  alles  Besiehende  fortdauern  liessen,  nur  von  ihnen 
beherrscht,  zu  ihrem  Nutzen.  Wie  eine  Herrscherkaste  la- 
gerten 6ich  die  Spanier  Über  die  indianischen  Unterthanen, 
um  so  schärfer  gesondert,  je  sichtlicher  der  Racenunterschied 
bereits  in  der  Hautfarbe  hervortrat.  Todo  blanco  es  cabal« 
lero.  Ohnehin  war  die  ganze  Entdeckung  und  Eroberung 
aus  ritterlichen  Motiven  «mternommen  worden:  Abenteuer- 
sioa,  Bekehrungseifer,  Beutelust;  eine  unmittelbare  Fortsetzung 
der  Kreuzzttge.  Völlig  anders  in  Nordamerika.  Hier  waren 
die  Eingebomen  viel  zu  dürftig  an  Zahl  und  Bildung,  als  dass 
ihre  Unterjochung  vortheilhaft  oder  selbst  möglich  gewesen 
wäre.  Die  ganze  Kolonisation  erfolgte  in  bäuerlicher  Weise. 
Es  kam  darauf  an,  Wälder  urbar  zu  machen,  Sümpfe  auszu- 
trocknen, die  Tbiere  der  Wildniss  zu  verjagen.  Wer  in  sol- 
cher Arbeit  Schritt  für  Schritt  erkämpfen  muss,  der  wird 
schwerlich  geneigt  sein,  die  mühselige  Frucht  seines  Schweis- 
ses  mit  einem  Edelmanne  zu  theilen.  Also  demokratische 
Standesverhältnisse!  —  Ganz  diesem  Unterschiede  entspre- 
chend ist  der  zwischen  der  preüssischen  und  liefländischen 
Kolonisation«  In  Preussen  galt  es,  einen  Vertilgungskrieg  zu 
föhren.  Die  ritterlichen  Eroberer  des  Landes  hatten  eine 
bäuerfiche  Einwanderung  handgreiflich  nöthig.  Grösse  Natur^ 
reize  besass  die  Gegend  nicht.  Es  mussten  deshalb  beson- 
ders anlockende  persönliche  Vortheile  geboten  werden.  Sa 
wurde  den  freien  Einwanderern  aus  Friesland  ein  gänzlich 
freies,  in  ähnlichen  Niederungen  gelegenes  Besitzthum  eröff- 
net, mit  Ueberfluss  an  gutem  Boden;  der  hörige  Einwanderer 
wurde  ein  freier  Mann  durch  Annahme  des  Kreuzes,  und  er- 
hielt ein  freies  oder  doch  nut*  sehr  mild  abhängiges  Grund-» 
Stück.  In  Liefland  dagegen  brauchten  die  Ordensritter  einen 
Vertilgungskrieg  nur  mit  den  Kuren  und  Esthen  zu  führen, 
finnischen  Stämmen,  weiche  den  Hauptstock  der  Bevölkerung,' 
die  friedlichen  Letten ,  seit  langer  Zeit  unterjocht  hatten; 
Diese  Letten  vertauschten  gern  die  heidnischen  Oberherren 
mit  christlichen.  Hier  wurden  daher  als  Kolonisten  fast  nur 
Ritter^  alleofalls  Btlrger  aufgeniHnmen;  es  mus&ten  sich  des- 
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halb  natürlich  gtx)sse  adelige  Güter  biMeD  ttiit  leibeigenen 
Bauern.  -^  Auch  die  hellenischen  Niederlassungen  ia  Sicilien, 
Ünteritalien  etc. .  haben  grßssteolheils  eine  ar4stokralische 
Ständeverfassung  begründet.  Die  Öltesten  Kolonisten,  kör- 
perlich und  geistig  den  Eingebornen  überlegen,  versetzten 
diese  in  einen  Zustand  von  Leibeigenschaft,  dbnti^fa  den  spar- 
tanischen Heloten;  sie  selbst  nahmen  die  Stellung  ein,  wel- 
che in  Lakedämon  die  spartiatischen  Rittergesehlechter  inne 
hatten.  Allmählig  rückten  aber  neue  Ansiedler  ans  der  Hei- 
math  nach:  diese  bildeten  nun  die  ersten  Auffinge  eioer 
Plebs,  eines  Mittelstandes. 

Der  Uebergang  aus  den  gemeinfreiheitliebea 
Standes  Verhältnissen  der  ältesten  Germanen^  wie 
sie  Tcicitus  schildert,  zu  den  aristokratischen  des  spä- 
tem Mittelalters  ist  bekabntllcfa  d«rdi  folgende  drei 
Hauptmomeole  vermittelt  wordtin. 

1)  Die  immer  steigende  Bedeutung  der  Dienstgefolge, 
welche  den  Kern,  nicht  bloss  der  Völkerwanderung,  sondern 
auch  der  aus  ihr  hervorgegangenen,  neugermanischen  Monar- 
chien gebildet  hatten.  Je  glänzender  mittelst  s.  g.  Beneficien 
die  Herrscher  jetzt  ihre  Dienstcdannen  belohoeti  konnten»  de- 
sto ehrenvoller  natürlich  wurde  der  Dienst  selber:  zumal 
sehon  im  7.  Jahrhundert -die  grösseren  Beliehenen  ihrer  Lehen- 
güter nicht  mehr  willkürlich  beraubt  werden  durften.  Wie 
musste  es  die  Gefolge  im  Allgemeinen  heben,  eis  nüt  den 
Karolingern  die  Befehlshaber  des  königlichen  Dienstgefolges 
den  Thron  selbst  erlangten!  Hatte  früher  also  der  Unter- 
schied zwischen  Adel  und  Gemeinfreien  bauptsächUeh  darauf 
beruhet,  dass  jener  allein  im  Stande  war,  ein  Dienstgefolge 
um  sich  zu  versammeln,  so  musste  er  hierdurch  natürlich 
ungemein  viel  schärfer  werden. 

2)  Die  allmählig,  besonders  nach  Karl  dem  Gr.,  einge- 
führte Erblichkeit  und  Unabhängigkeit  der  bohen 
Reichsämter.  Wir  haben  schon  im  vorigen  Abschnitte  ge- 
sehen, wie  unendlich  schwer  sich  för  solche  Zeiten  die  Cen- 
trahsation der  Staatsverwaltung  bewahren  lässL  Man  pflegte 
die  Grafenämter  vorzugsweise  mit  solchen  Mttonem  zu  be- 
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setzen,   welche  ohnehin  sobon  in  ihrem  Sprengel  angesehen 
und    begütert   waren.    Alle  Besoldung   erfolgte    damals    in 
Grundstücken.    Wie  leicht,  wie  unmerklich  mu)»6ten  so  Pri- 
vat^ und  Affltsgüter  mit  einander  vermischt  werden!    Da  die 
Grafen  alle  Zweige  der  SiaatAgewalt  in  ihrer  Person  vereinig* 
ten,  den  Oberbefehl  des  Heerbannes  und  Dienstgefolges,  den 
Vorsitz  im  Gerichte,  die  Leitung  der  Finanzen,  so  musste  es. 
ihnen  offenbar  leicht  fallen,  wenn  kein  sehr  energischer  Kö- 
nig sie  beaufsichtigte,  die  Eingesessenen  ihres  Spr^ngels  tau*: 
sendfacb  zu  bevorzugen  öder  zu  benachtbeiligen.    Insb^son- 
dere  während  der  zahlreichen  Feldzüge,  wo  die  Aufhebung 
der  Soldaten  £ast  allein  von  ihnen  abhing.    Daher  es  so  häu- 
fig vorkommt,  dass  die  grösseren  Eingesessenen,  um  sich  deü 
Grafen  günstig  zu  stimmen,    in  sein  Gefolge  üb^rtdraten,   di& 
kleineren  wohl  gar  in  seine  Schulzhörigkeit.    So  verlor  allr 
mählig  die  überwiegende  Hehrzahl  der  Freien  ihre  alteReichsr 
unmiUelbarkeit.    Ohnehin  machte  die  Ausdehnung  des  Rei- 
ches  eigentliche  Volksversammlungen  immer   unthunlicher; 
es  traten  also  Versammlungen  der  hohen  Staats-  und  Kir'r 
chenbeamten  an  ihre  Stelle,  die  allmählig  zu  einer  förmlichen 
Repräsentation,  d.  h.,  da  keine  Wahl  der  Vertreter  stattfand^ 
zu  einer  Beherrschung  des  Volkes  wurden. 

3)  ffierzu  kam  endlich  noch  eine  grosse  Veränderung 
im  Kriegswesen.  Schon  unter  Karl  dem  6n  waren  die 
vielen  Heerbannszüge,  bald  an  die  spanische,  bald  an  die 
dänische  oder  ungarische  Grenze,  der  Mehrzahl  der  Gemein- 
freien  äusserst  lästig  gewesen.  Auf  jedem  Dorfe  aber  giebt 
es  Leute,  welchen  der  Krieg  Vergnügen  macht,  welche  die, 
mit  wildem  Genuss  unterbrochenen,  Strapazen  des  Krieges 
dem  ruhigen  Tagewerke  des  Friedens  vorziehen.  Was  war 
natürlicher,  nach  dem  Gesetze  der  Arbeitstheilung ,  als  dass 
nun  die  Friedliehen  zusammentraten,  den  Kriegslustigen  zu 
ihrem  Stellvertreter  wählten,  und  ihn  durch  Beköstigung, 
Ausrüstung,  Bearbeitung  seines  Hofes  zu  entschädigen  such- 
ten*)?  Jede  Bequemlichkeit  aber  macht  abhängig.    Die  Mei«' 

*)  Der  erste  Keim  zahlreicher  späteren  Frohnden  und  Nataral- 
Ueferungen. 
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siea  verlernten  hierdurch  das  Waflfenhandwerk,  und  wenn 
ihr  Stellvertreter  nun  in  das  Gefolge  des  Grafen  überging, 
so  standen  sie  diesem  ganz  schutzlos  entgegen. 

Seit  dem  10.  Jahrhundert,  wo  man  die  Ungarn  nut  ihren 
fluchtigen  Rossen,  die  Normannen  mit  ihren  eben  so  leichten 
Schiffen  zu  bekämpfen  hatte,  ward  in  allen  Kriegen  die  Rei- 
terei Hauptsache.    Die  nachfolgenden  Sarazenen-  und  Slaven- 
kämpfe  mussten  dies  Verhältniss  noch  mehr  entwickeln.  Ein 
gutes  Pferd  aber  war  damals  ein  ziemlich  seltenes  Besüzthum. 
In  einer  kapital-  und  kunstariQen  Zeit  musste   dasselbe  ia 
noch  höherm  Grade  von  den  schweren  Ritterrüstungen  gel- 
ten.   Wer  die   heutigen  Rüstkammern   aus  dem  Mittelalter 
durchmustert,  der  wird  selten  eine  Rüstm^  unter  90  P/und 
Gewicht  finden;  die  meisten  wiegen  100  bis  200 Pfund.    Um 
mit  einer  solchen  Last  fechten  zu  können,  muss  man  offen- 
bar von  Jugend  auf  in  ritterlicher  Müsse  geübt  sein;    daher 
z.  B.  die  vielen  Kinderrüstungen  aus  jener  Zeit.    Audi  die 
Ritterburgen  sind  während  des  10.  Jahrhunderts  im  Kriege 
wider  die  Land-,  und  Seenomaden  üblich  geworden.    Freilich 
wurde  das  platte  Land  in  hohem  Grade  durch  sie  beschützt, 
aber  in  noch  höh  erm  Grade  beherrscht.    Beide  Elemente  des 
damaligen  Kriegswesens,  Burgenbau  und  Ritterdienst, 
waren  begreiflicher  Weise  nur  von  den  grösseren  Grundbe- 
sitzern durchzuführen«    UeberaU  aber  wird  diejenige  Macht, 
welche  das  Reich  allein  vertheidigt,   dasselbe  auch  beherr- 
schen wollen.    Schon  Aristoteles  bemerkt,  dass  die  meisten 
Staaten,  in  welchen  die  Reiterei  überwiegt,  oligarchisch  re- 
giert werden  *). 

In  Folge  dieser  Entwickelung  mussten  sich  nun  die  al- 
ten Standesverhältnisse  mächtig  umgestalten.  Während  auf 
der  einen  Seite  die  vormals  Adeligen  zu  Landesherren  em- 
porgestiegen waren,  sah  sich  auf  der  andern  die  grosse  Mehr- 
zahl der  kleineren  Gemeinfreien ,  da  sie  nach  den  Erforder- 
nissen jener  Zeit  nicht  mehr  vollkommen  waffenfähig  waren, 
zu  einer  ähnlichen  Lage  herabgedrückt,  wie  die  Leibeigenen. 


•)  Polit.  IV,  3. 
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Die  grösseren  Geraeinfreien,  welche  Rilterdienst  leisten  konn- 
ten, sammt  den  angeseheneren  Hörigen,  die  von  jeher  im  Ge- 
folge des  Landesherm  oder  Königs  gestanden  hatten,  schlös- 
sen sich  alsbald  nach  Unten  zu  kaslenmässig  ab.  Durch  das 
Institut  des  Ritterthums,  woran  selbst  die  Könige  Theii  zu 
nehmen  nicht  Terschmäheten,  wurden  sie  mit  den  Landes- 
herren ideal  verbunden;  sie  beschränkten  Überhaupt  diese 
lettteren  im  Innern  des  Territoriums  fast  ebenso  sehr,  wie 
die  Landesherren  ihrerseits  die  Krone  auf  den  Reichstagen. 
Zwar  suchten  sich  die  deutschen  Kaiser  dem  Aufkommen 
dieser  aristokratischen  Mittelmächte  in  verschiedener  Weise 
zu  widersetzen:  unter  den  Ottonen  durch  Beförderung  der 
geistlichen  Herren,  welche  nicht  erblich,  und  deshalb  von  der 
Krone  abhängiger  waren*,  unter  den  Saliern  durch  Einziehung 
der  grossen  Herzogthümer;  unter  den  Hohenstaufen  durch 
Gegeneinandersetzung  der  grösseren  und  kleineren  Vasallen; 
aber  das  einzige,  dauernd  wirksame  Mittel,  sidbi  auf  die  Städter 
mit  ihrem  Gewerbfleisse  und  Handel  zu  stützen,  verschmähe- 
ten  die  Hohenstaufen  geflissentlich.  —  Nur  an  wenigen  Stel- 
len des  germanischen  Europa^s  gelang  es  den  Bauern,  sich 
in  uralter  Gemeinfreiheit  zu  behaupten:  wo  die  Natur  des 
Landes  dem  Burgenbau  und  Ritterdienste,  sowie  der  grossen 
Gutswirthschaft  unübersteigliche  Hindernisse  entgegenstellte« 
So  in  den  Küstenmarschen  des  nördlichen  und  den  Alpen- 
thälern  des  südlichen  Deutschlands;  nicht  weniger  in  der 
skandinavischen  Schweiz,  Norwegen.  Auch  in  England  ist 
die  Lage  der  Gemeinfreien  nie  so  drückend  geworden,  wie 
auf  dem  Gontinente.  Hier  ^ab  es  in  unmittelbarer  Nähe  keine 
Reitervölker  zu  bekämpfen,  sondern  Bergstämme,  in  Wales, 
Schottland  etc.,  gegen  welche  man  vor  Allem  des  Fussvolkes 
bedurfte.  Schon  im  14.  Jahrhundert  trugen  die  englischen 
Bogenschützen  über  die  französischen  Gensdarmen  den  Sieg 
davon.  Ein  Umstand,  welcher  natürlich  den  Uebermuth  der 
Ritter  gar  sehr  zu  dämpfen  geeignet  war. 

Im  ältesten  Dänemark  gab  es  einen  gesetzlichen  Adel 
gar  nicht:  kein  höheres  Wergeid  gewisser  Klassen  (das  der 
s.  g.  Hauskerle  galt  nur  unter  einander),  keine  Uebertragung 
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von  Gerichtsbarkeit  und  Gerichtsgeldem,  keine  Aemter,  die 
eine  höhere  Abkunft  erheischten,  als  die  bäuerliche.    Aber 
seit  Waldemar  I.  übten  nur  die  Grossen  das  Wahlredit  des 
K(i>]iigs  ans,  nicht  mehr  das  Volk.    In  der  glänzenden  Zeit 
der  Waldemare  überhaupt  wurden  die  Sdilacfaten  vornehm* 
lieh  duroh  schwere  Reiterei  entschieden;    man  vvar  früher 
den»Wend;eti  etc.  um  deswillein  so  oft  unterlegen,  weil  man 
keine.  Ritter  zu  den   Laniiungsheeren  mitgenoimnen   hatte. 
Der  dänische  Adel  ist  nach  Dafalmann  nicht  aus  den  mit 
Lehnhufen  begabten  Steuermannsstellen  hervorgegangen,  son- 
dern aus  einzelnen  Bauern,  die  Rossdienst  leisteten  .und  da^ 
für  von  Steuern  ^befreit  wurden.    Späterhin  entschied  vor« 
nehmüch  die  adelige  oder  bäuerliche  Lebensweise  im  Allge- 
meinen«   Zur  Zeit  der  Union,  welche  in  jeder  Rüeksidit  dem 
Adei  günstig  war,  verfiel  man  darauf,  diesen  Imtersohied  ge^ 
setzKch  eu  fiüren*    In  Schweden  z.  B.  ward  139?  verordnet, 
wer  adelig  sein  wollte,  .müsste  tünnen  6  Wochen  seine  An- 
brüche, begründen*    Das  dänische  Adelswesen  hat  sich  be 
sondere  duroh  JNacbahmung  deutscher  Einrichtungen  fortge- 
bildet, — ^  Splche  Ritterdienstpflichtige  wurden  nun  vom  Kö- 
nige über  gewfsse  Lpndbezirke  gesetzt,  als  dessen  Beamte, 
«nd  mit  steuerfreien  königlichen  Höfen  besoldet.   Schon  Wal* 
demar  IL  hatte  ihnen  die  kleineren  Gerichtasportehi  und  Geld- 
strafen der  Bauern,  bis  zu  B  Mark,  Übertragen.    Um  1320  er- 
hielt der  Adel  auch  die  9  Marks -«Brüche  zugesprochen,   um 
132iS  bis  zu  40  Mark.    Erblich  waren  diese  Stellen  an-  und 
für  sich  nicht.    Sie  wurden  es  aber  facUsdi  vielfaeh  dadurch, 
dass  dem  Adel  Domänen  verpfändet  waren,    die  man  ihm 
also  nicht  leicht  nehmen  konnte.    Seine  Militärpflicht  dagegen 
wurde  immer  mehr  beschränkt:  jeder  Dienst  ausserhalb  der 
Grenze  ward  als  eine  Gunst  des  Adels  angesehen  und«  Ent- 
schädigung d^für  geleistet.    Nichtsdestoweniger  suchte  man 
alle  finanziellen  Hülfsmiltel  der  Wahlkrone  aufs  Aeusserste  za 
beschneiden.    Die  nordische  Margaretha  konnte  um  1884  nur 
zwei  Schiffe  in  See  stellen,   während  mehrere  von  ihren 
fteichsräthen,  z.  B.  Pudbus  und  Moltke,  mit  8  Schiffen  auf- 
traten.   Schon  seit  dem   13.  Jahrhundert  suchte  man  die 
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Bauern  aUgem^ssoitea  Frobncliensteo  zu  uDtdrwerfen«  Der. 
BauerDkrieg  von  1255  bis  1258,  wdcber  diea«  Last  abzu- 
scbüttein  begehrte,  ^urde  gewaitaam  unterdrückt  Ein  Jahr- 
hundert  später  waren  die  ungemea&enen  Dienste  der  Hinter^ 
sasseo  aohoot  allgemein;  WaldemarlH.  legte  sie  auch  solchen 
Bauern  auf,  welche  ihren^  eigenen  Hof  bewirthschafteten 
Schon  ufiter  Margaretha  kommen  Beispiele  der  glebae  ad-» 
scriptio  immer  häufiger  vor.  Seit  dem  16.  Jahrfauodert  ward 
es  llblicb,  dasa  der  Kdnig  seine  Staatsrechte  Über  freie  Bauern 
an  Adelige  vertauschte,  verpfändete  etc. .  Zugleich  hatten  diese 
seit  Anfang  des  14.  Jahrhunderts  eine  Menge  bäuerlichen 
Landes  zu  ihren  Gütern  hinzugekaufl:  schon  um  1500  besasa 
der  Adel  mehr  als  die  Hälfte  aller  Grundstücke. 

Mehrfach  halben  wir  gesehen,  dass  der  grösste  Theii  der 
Adelsmacht  im  spätem  Mittelalter  auf  einer  Usurpation  könig* 
liciuer  Rechte  von  Seiten  der  Grossen  beruhet.  Also  die 
Splitter  gleichsam  derMonarchie  haben  damals  die 
Aristpkratie  gebildet.  In  manchen  Ländern  kann  dies 
noch  buchstäblicher  verstanden  werdep.  So  waren  z.  B.  un- 
ter den  russischen  Theilfttrsten  einige  zwar  von  den  ange^ 
sehenerea  Gefährten  Rurik's,  den  alten  Warägern,  ausgegan«» 
(en;  aber  die  bedeutendsten  doch  von  jtlngejren  Söhnen  des 
Hemcherhauses  selbst  So  war  der  schwedische  hohe  Adel^ 
Mifoner,  die  ihr  eigenes  Dienstgefolge  hatten,  und  zum  Theil 
ooch  unter  Gustav  Wasa  mit  8  bis  10  Rittern  und  100  Pfer* 
den  einberstoteirten ,  vornehmlich  aus  den  Verwandten  der 
früheren  Könige  hervorgegangen,  und  hatte  diea  um  so  mehr 
im  Gedächtnis»  bebalten,  je  weniger  hier  das  Lohns wesen 
Eingang  gefunden.  Auch  in  Frankreich  war  der  grösste  und 
gef&hrlichste  Vasall,  der  Herzog  von  Burgund,  ein  Neben* 
zweig  des  königlichen  Stammes;  und  als  in  der  letzten  Hälfte 
des  16.,  in  der  ersten  Hälfte  des.  17.  Jahrhunderts  eine  neue 
Aristokratie  den  Thron  bedrohete,  da  waren  fast  immer  Prin- 
zen von  Geblüt  die  Häupter  der  missvergnügten  Parteien. 
Nebenlinien  des  Herrscherhauses  mit  selbständiger  Bedeutung 
sind  in  der  Regel  aristokratisch. 
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Die  aristokratische  Periode,  .welche  bei  den  alten  Grie- 
chen auf  das  patriarchalisch  -  voiksfreie  Ktoigtham  folgt, 
lässt  sich  in  allen  wichtigeren  Punkten  gena^  unserer  Rilter- 
zeit  vergleichen.  Nur  die  Ritter,  mit  ihren  Streitwagen,  ib- 
ren  schweren,  oft  von  den  Göttern  geschenkten  Rüstungen, 
ihren  festen  Burgen,  entscheiden  den  Krieg,  dessen  ganze 
Führung  reichen  Landbesitz  und  langjährige  Debung  in  rit- 
terlicher Müsse  voraussetzt.  Sie  aliein  stinimen  im  Rathe. 
Das  gemeine  Volk  ist  wehrlos  und  Unterdrückt,  vielfach  zins- 
hörig. Alle  bürgerliche  und  militärische  Tugend  wird  ab 
erblich  gedacht.  In  det  Literatur  herrschen  die  Rittergedidite 
vor,  im  Innern  des  Staates  Fehderecht  und  Faasti*echl,  in 
der  auswärtigen  Politik  abenteuerliche  Seezüge  wider  die 
Barbären,  die  selbst  in  ihrer  idealen  Farbe  (Helena,  goldenes 
Yliess  nach  der  Hüllerschen  Auffassung)  unserai  Ereuzzttgen 
verwandt  sind.  Eine  ähnliche  Rolle,  wie  neuerdings  die  Nor- 
mannen, haben  damals  die  Dorier  oder  Herakiiden  ge- 
spielt ♦). 

Was  diese  Aristokratie  nun  aofredbt  erhält,  ist  ausser  ih- 
rer Ueberlegenheit  aü  wirthschaftlichen  und  militäriseheD 
Hülfsmitteln  noch  das  strenge  Zusammenhalten  der  herr- 
sehenden  Klasse  über  weite  Länderräume.  Während 
die  Regierungen  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  eine  Menge 
Von  Kämpfen  und  Eifersüchteleien  gegen  einander  zu  beste- 
hen hatten,  war  die  Ritterschaft,  wie  die  Kirche,  im  ganzen 
Abendlande,  eigentlich  nur  Eine.  Eine-  LiebÜngsidee  jene^ 
Zeitalters  fasste  die  ganze  Christenheit  als  ein  grosses  ideales 
Reich  auf,  an  dessen  Spitze  Papst  und  Kaiser  ständen.  So 
verschieden  damals  Charakter  und  6ildüng;3stufe  der  Haupt- 
masse der  europäischen  Nationen  sind:  ihre  Ritterschaften 
zeigen  sich  doch  im  höchsten  Grade  Übereinstimmend,   an 


*)  Beim  Bomer  sind  zwei  verschiedene  Elemente  wohl  zu  son- 
dern: die  Bauptumrisse  der  Zeichnung,  welche  sich  natürlich  an 
eine  frühere  Zeit,  die  agamemnonische  selbst,  an^chliessen;  und 
die  Ausmalung  im  Einzelnen,  wozu  er  die  Farben  von  seiner  eige- 
nen Zeit  entlehnen  mussle.  Ganz  ähnlich,  als  wenn  Dichter  aus 
der  Ritlerzeit  von  Karl  dem  Gr.  oder  Artus  handein. 


^äer  drei  Siaatsformen.  297 

Siiien  und  Gewohnheiten,  an  Interessen  und  Ansichten,  an 
Literatur  und  Kunst.  Wer  wird  in  Palästina  das  Thun  und 
Treiben  des  französischen  B  Liters  und  des'  ungarischen  so 
wesentlich  verschieden  finden?  Ist  nicht  jedes  englische  oder 
wallisisehe  Ritterepos  von  irgend  welcher  Bedeutung  damals 
auch  in  Frankreich  und  Deutschland  bearbeitet  und  genossen 
worden?  Wie  ganz  anders  war  dies  schon  im  15.  Jahrhun- 
dert nach  dem  Erwachen  der  eigentlichen  Volksliteraturen! 
Die  allmähligeUnterwühiung  dieser  Grundlagen 
fflusste  zuletzt  natürlich  die  Ritteraristokratie  umstürzen.  Das 
Kapital  des  Volkes  mehrte  sich}  der  Grundbesitz  also  hörte 
auf,  allein  Vermögen  zu  sein.  Zwischen  Landeigentbümem 
und  Arbeitern  bildete  sich  ein  Hittelstand,  vornehmlich  durch 
das  Aufblühen  der  Städte,  ihres  Handels  und  Gewerbfleis- 
ses^).  In  demselben  Verhältnisse  emanciplrte  sich  auch  der 
Arbeitslohn:  man  konnte  von  seiner  Hände  Arbeit  leben, 
ohne  Sklav  eines  Grundbesitzers  zu  sein.  Sehr  lucrativ  war 
die  Lebensweise  eines  Ritters  nie,  am  wenigsten,  seitdem  die 
Bedürfhisse  der  neuem  Zeit  Abschaffung  des  Fehderechts  und 
Einführung  des  Landfriedens  durchgesetzt  hatten.  Der  Luxus 
der  Grossen  hatte  vormals  in  massenhafter  Gastfreiheil,  Er- 
nährung einer  zahllosen  Dienerschaft  bestanden;  jetzt  dage««- 
gen  in  einer  bequemen,  eleganten,  geoussreichen  Einrichtung 
des  ganzen  Lebens,  wie  sie  Industrie  und  Handel  vermitteln. 
Ernährt  werden  durch  ^ie  letztere  Art  des  Luxus  wohl  noch 
eben  so  viele  Menschen,  wie  durch  die  erstere;  aber  sie  siod 
dem  Ernährer  keinen  Dank  mehr  schuMig.  Auch  ist  eine 
das  Vermögen  zerrüttende  Verschwendung  erst  durch  .die 
neuere  Geldwirthschaft  recht  möglich  geworden.  Diese  ßeld- 
wirthschaft  hat  zugleich  mehr,  als  alles  Uebrige,  dazu  beige- 
tragen, das  frühere  patriarchalische  Verhältniss  des  Gutsherrn 
zu  seinen  Hintersassen  in  ein  rein  materielies,  streng  berech* 
nendes,  also  leicht  unerträgliches  zu  verwandeln. 


*)  Wenn  iu  Sparta  der  Gebrauch  des  edlen  Metallgeldes,  das 
Ein-  und  Ausreisen,  endlich  jede  Art  des  feinern  Luxus  und  Ge- 
werbfieisses  untersagt  war,  so  musste  dies  zur  langern  Fortdauer 
der  aristokratiscben  Grundlagen  auf  das  Wirksamste  beitragen. 
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Im  Kriege  waren  die  Lebnsheere  kaum  mehr  2u  brauchen. 
Der  Vasall  hatte  ganz  vergessen,   dass  sein  Lehn  eigentlich 
eki  Sold  fiir  Kriegsdienste  sein  sollte.    Nur  mit  MISbe  konnte 
er  auf  wenige  Monate  zum  Dienen  gebradit  werden,  daher 
sich  die  Staaten  mehr  und  mehr  zur  Anwendung  von  Söld- 
nern genötbigt  sahen«    Ohnehin  mosste  sich  das  Kriegswesen 
durch  die  Erfindung  des  Schiesspulvers  wesentlich  umgestal- 
ten.   Alle  persönliche  Stärke  und  Gewandtheit,  alle  schwere 
Hüstung  konnte  den  Ritter  jetzt  vor  der  Kugel  des  schwäch- 
sten Buschkleppers  nicht  mehr  schützen.    Diese  Kugel  Af 
schneller,  als  sein  Ross.    Dem  groben  Gesdiütze  waren  ifie 
Burgen  nicht  mehr  unüberwindlicb;    jedenfalls  konnten  die 
Städte  für  wichtigere  Festungen  gelten.    Alles^  dies  musste 
die  Bedeutung  der  unadeligen  Watfengattungen,  Fussvolkund 
Artillerie,   steigern.    Schon  zu  Anfang  des  14.  JabrhuBderts 
hatten  die  Schweizer  das  österreichische  Rittertbum  besiegt 
Die  unwiderstehliche  Macht  der  Türken  beruhete  vornehmlich 
auf  ihren  Janitscharen  und  ihrem  Geschütze.    Zu  Ende  des 
15.   Jahrhunderts  galten   die  deutschen  Landsknechte,  die 
schweizerischen  Hellebardiere  und  die  spanischen  Fusstrap* 
pen  des  Gonsal  von  Cordova  mit  ihren  langen  Stossdegen 
für  die  ersten  Krieger  der  Welt    Das  Leben  Bayard's  konnte 
nur  beweisen,  dass  die  eigentliche  Ritterzeit  unwiederbring- 
Hcb  verloren  war.     Bei  den  Alten,   wie  bei  den  Neueren^ 
wiederholt  sich   derselbe  Entwicklungsgang,  dass  von  der 
Ritterzeit  an  die  Heere  immer  zahlreicher,  die  Rüstung  immer 
leichter  wird,  und  die  technische  Fertigkeit  des  einzelnen  Sol- 
daten immer  geringer  zu  sein  braucht 

'Endlich  verloren  seit  Ludwig  IX.  die  Ideen  vom  Zusam- 
menhange der  ganzen  Christenheit  unter  Papst  und  Kaiser, 
vom  Kampfe  gegetn  die  Ungläubigen,  demnach  von  dem  gros- 
sen Gesammtinteresse  der  europäischen  Ritterschaft  ihre  frü- 
here Gewalt  Die  Ritterorden  sanken  allmähfig  zu  blossen 
Sinecuren  herab;  der  vornehmste  von  ihnen,  der  Tempel- 
orden,  wurde  im  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  durch  einen 
klugen  König  und  einen  unklugen  Papst  ausgerottet.  Kurz 
vorher  waren  die  letzten  Reste  von  Palästina  verioreo  fjfii^ 
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gen,   dieser  grossen  Pfründe  und  TurnieirscoDe  der  mn*opäi- 
schen  Ritterschaft.  —   Statt  der  Kreuzeüge,  drehet  sich  die 
auswärtige  Politik   des  14.  und  15.  Jahrhunderts    um   eine 
Menge   hartnäckiger  Kämpfe  zwischen  Nation   und  Nation, 
Yon  denen  ich  nur  die  englisch -französischen  namhaft  mache. 
Statt   eines   einzigen,   allgemein   christlichen  Staatensystems 
spaltet  sich  Europa  damals  in  eine  Menge  kleiner  Systeme: 
llaHen,  Deutschland,  Skandinavien,  England* Frankreich  bilden 
jedes  fast  eine  kleine  Welt  fär  sich;    daher  so  viele  Neuere 
giauiien  konnten,  das  europäische  Staatensystem  beginne  erst 
am  Ende  des  15.  Jahrhunderts.    So  mächtig  wirkte  damals 
der  Nationalismus!     Dass  die   bedeutendsten   französischen 
Vasallen  zugleich  auswärtige  Fürsten  waren,  England,  ßur- 
gund,   modite  für  den  Augenblick  freilich  dem  Könige  von 
Frankreich  besonders   grosse   Schwierigkeiten   verursachen. 
FUr  die  Dauer  jedoch  erleichterte  es  ihm  den  Kampf,  indem 
er  nun  das  Nationalgefdhl ,  das  in  Frankreich  immer  sehr 
stark  gewesen  ist,  gegen  sie  aufbieten  konnte.  —  Auch  hier- 
zu sehen  wir  in  Griechenland  die  lehrreichste  Analogie.   An 
die  Stelle  der  gesammthellenisohen  Barbarenkriege  tritt  im 
8.  und  7.  Jahrhundert  gleichfalls   eine  Menge   hartnäckiger 
Stammeskämpfe,  z.  B.  der  Lakedämonier  gegen  Argos,  Mes«- 
sene  und  Arkadien,  und  der  Athener  gegen  Salamis  u.  dgl.  m. 

IIL 

Die  Priesteraristokratie  pflegt,  wie  die  vorige,  auf 
das  Mittelalter  der  Nationen  beschränkt  zu  sein.  Sie  liebt  es, 
den  Schein  der  Monarchie  anzunehmen,  —  Th  eck  ratio  -^ 
wo  denn  freilich,  da  der  unsichtbare  Monarch  seinen  Willen 
nur  durch  die  Priesterschaft  kund  thut,  das  Wesen  der  Ari- 
stokratie bestehen  bleibt.  Das  religiöse  Bedürfniss  gehört  zu 
den  ältesten  und  mächtigsten,  welche  der  Geist  des  Menschen 
kennt:  wer  es  daher  zuerst  und  mk  einiger  Nachhaltigkeit 
befriedigt,  der  wird  gar  leicht  eine  gewisse  Herrschaft  er^ 
ringen  können.  Junge,  unerfahrene  Schüler  geben  sich  über- 
haupt gern  blind  und  in  allen  Stücken  dem  Lehrer  hin. 
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Auch  sind  die  Samenkörner  fast  einer  jeden 
Art  der  Kultur  zuerst  von  Geistlichen  gestreut 
worden. 

So  ist  z.  B;  fast  aller  gebildetere  Ackerbau  des  Mittel- 
alters von  den  Klöstern  ausgegangen;  wie  sie  Pflanzscbulen 
geistiger  Bekehrung  waren,   so  auch  ländlicher  Kultur.    Die 
britischen  Hissionarien,  die  unseren  Ahnen  das  Kreuz  brach- 
ten, sind  auch  die  Apostel  eines  bessern  Landbaues  gewor- 
den.   In  den  Klöstern  stellte  sich  die  erste  feinere  Arbeits- 
theilung  ein.    Die  Geistlichen  führten  keine  Fehden,  wie  diar 
Adel,  forderten  nicht  so  viele  Kriegsdfenste  von  ihren  Hinter- 
sassen.   Man  blicke  noch  jetzt  in  die  Uoagegend  der  orieota- 
lischen  Klöster  I    Aehnliches  lassen  bei  den  alten  Völkern  die 
Sagen  von  Triptolem,  Demeter  und  Dionysos  vermuthen.   So 
finden  wir  im  Mittelalter  fast  überall,  dass  die  zuerst  empor- 
geUttheten  Städte  geistlichen  Immunitäten  angehören:    nock 
der  Name  Weichbild  scheint  darauf  hinzuweisen.    Die  mei- 
sten Märkte  knUpfen  sich  ursprünglich. an  kirchliche  Feste  an, 
welcjbe  in  der  Nähe  eines  bedeutenden  Tempeis,  Orakels  etc. 
ohnehin   einen   ansehnlicheii   Zusammenfluss   von  Menschen 
hervorriefen :    man  erinnere  sich  des  Wortes  Messe,  Dult  o. 
dgi  m.    Die  geistlichen  Missionsreisen  der  christliehen  Zeit, 
die  vom  Orakel  gebotenen  Kolonisationen  des  AlterthuoQS  ha- 
ben in  der  Begel  neben  ihren  religiösen  Zwecken  auch  mer- 
cantile  verfolgt    Selbst  die  Kreuzzüge  sind  gleicherweise  von 
den  Handelsstädten  Italiens,  wie  von  den.  Häuptern  der  Kir- 
che geleitet  \vorden.    Im  Oriente  ist   der  Mittelpunkt  aller 
Wallfahrten,  Mekka,  zugleich  der  Mittelpunkt  aller  Kaufmanns- 
karawanen.    Wie   auf  den   höheren  Wirlhschaftsstufen  die 
Bankiers,  so  besorgen  im  Mittelalter  grossentheils  die  Klöster 
den  Kapital  verkehr;  bei  den  Alten  haben  ihrerzeit  die  Tem- 
pel eine  ähnliche  AoUe  gespielt.    Die  vielen  Weihgescbenke, 
die  sie  bereichei^n,   die  Heiligkeit  des  Ortes,   welche  jedes 
Depositum  sicherte,    endlich  die  tausend  Beziehungen  aller 
Art,  worin  sie  ohnedies  schon  standen,  musste  sie  Tür  solche 
Zwecke  vordem  sehr  geeignet  machen. 
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Soviel  von  materielien  Leistangen.  Dass  die  EUnste  und 
Wissenschaftea  zuerst,  und  lange  Zelt  ausschliesslich,  auf 
geistlichem  Boden  angebaut  sind,  bedarf  nur  der  Erwähnung. 
Die  Kirche,  wie  Schulz  sagt,  war  bei  den  neueren  Völkern 
die  Arche  Noäh,  worin  sich  aus  der  SUftdfluth  der  Völker* 
Wanderung  von  jeder  Kunst  und  Wissenschaft  so  viel  rettete, 
dass  sie  fortgepflanzt  werden  konnten.  Aber  wohl  bei  jedem 
Nolke  rind  die  Anfange  der  Geschichtschreibung,  Philosophie 
etc.  von  Priestern  gemacht  worden.  Wie  lange  ist  es  her, 
dass  die  Theologie  aufgehört  hat,  als  die  gemeinsame  Mutter 
aller  Wissenschaften  zu  gelten?  Poesie,  bildende  Kunst,  Ar- 
chitektur, Musik:  sie  haben  sich  aller  Orten  vom  Gottesdien- 
ste, zu  welchem  sie  zuerst  verwendet  wurden,  erst  allmäh^ 
lig  losgelöseL 

Und  dasselbe  finden  wir  auf  dem  eigentlich  politischen 
Gebiete.  So  liegt  z.  B.  unter  den  alten  Griechen  der  erste 
Keim  eines  Völkerrechtes  in  den  Amnhiktyonien,  welche  sich, 
ohne  Zweifel  unter  priesterlicher  Leitung,  um  die  angesehen- 
sten Tempel  bildeten,  den  delis^chen,  delphischen  etc.  in  ähn< 
lieber  Weise  haben  auch  bei  den  Siaven  Tempelamphiktyo- 
nien  das  erste  Band  der  verschiedenen  Stämme  ausgemacht, 
I.B.  um  den  berühmten  Tempel  zuRhetra.  Unter  den  Neue- 
ren ist  der  wichtigste  Fortschritt  des  Volkes  in  politischer 
Gesittung,  der  Landfriede,  von  der  Kirche  eingeleitet  worden. 
,,Friede  allen  Wittwen  und  Waisen,  allen  wehrlosen  Leuten, 
Weibern,  Unmündigen,  Pilgern,  Romfahrern,  Solchen,  die 
40tägige  Fasten  halten,  die  um  Gottes  willen  Kampf  undWaf- 
fen  verschworen  haben,  allen  Gotteshäusern,  Gottesmännern 
u.  s.  w.'^*)  Späterhin  wurde  der  s.  g.  Gottesfriede,  treuga 
Dei,  zuerst  von  den  französischen  Bischöfen  1031  „auf  gött- 
liche Eingebung'^  l^erkündigt:  dass  in  den  Wochentagen, 
welche  durch  das  liOiden  und  die  Auferstehung  des  Herrn 
geweihet  worden,  vom  Mittwoch  Abend  bis  Montag  früh  alle 
Fehde,  selbst  die  Pfändung,  bei  Strafe  des  Bannes  verboten 
sein  sollte.    So  knüpft  sich  auch  im  altheidnischen  Schwe- 


*)  ünger  die  altdeutsche  Gerichtsverfassung  S.  14. 

Allff.  Zeitschrift  f.  ««Mhicht«.  IX.   1848.  2  1 
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den  der  erste  Landfrieden  an  Ort  und  Zeit  der  grossen  Opfer 
zu  Upsala  an.    Das  neuere  Strafsystem ,  wonach  bei  jedem 
Verbrechen  der  Staat  selber  sich  verletzt  findet:  gewiss  ein 
bedeutender  Fortschritt  aus  dem  mittelalterlichen  Busssysle- 
me,  welches  die  Hehrzahl  der  Rechtsstörungen  mit^Gelde  ab- 
käuflich macht;  wer  anders  hat  es  vorbereitet,  als  wiederum, 
die  Kirche,   die  bei  jedem  Verbrechen  das  Stkndliche,   Gotl- 
lose  darin  besonders  hervorheben  lehrte.    Im  altfränkischen 
Staate  sind  die  Synoden  das  Vorbild  der  Reichstage,  die  hi- 
schöflicben  Visitationen  das  Vorbild  der  Sendgrafschaften  ge- 
wesen.   Man  würde  sehr  irren ,    wollte  man  die  vielfälUgea 
Gräuel  der  mittelalterlichen  KreuzzUge  der  Kirche  2ur  Last 
rechnen.    Wiederholt  z.  B.  haben  die  Päpste,  Honorius  IIL 
Gregor  IX.  und  Innocenz  IV.,  den  Befehl  ergehen  lassen,  die 
neubekehrten  Preussen  sollten  nur  Christus  und  Rom  unter- 
than  sein,  es  jedenfalls  nicht  schlechter  haben,  als  früher  im 
heidnischen  Zustande.     Gregor  IX.  gebot  den  polnischen  Bi- 
schöfen, selbst  mit  Kirchensträfen  gegen  die  Herzoge  darauf 
.zu  halten,  dass  gewisse,  besonders  harte  Frohnden  abgestellt 
würden.    Wie  gut  es  für  rohe  Völker  ist,  wenn  sie  nun  ein- 
mal ihre  volle  Selbstständigkeit  nicht  behaupten  können,  we- 
nigstens von  einer  starken  Kirche  unterjocht  zu  werden,  lehrt 
das  verhäitoissmässig  günstige  Schicksal  der  Indianer  Süd- 
amerika^s  gegenüber  den  nordämerikanischen.     Jene    haheii 
sich  erhalten,  dürfen  sogar  auf  Emandpdtion  hoffen,  während 
diese  einem  zwar  langsamen,  aber  sichern  Untergange  enl- 
gegenreifen.    Ich  brauche  schliesslich  nur  noch  an  die  Eitt- 
fübrung  des  römischen  Rechts,  der  Inquisitionsprozesse  und 
der  Büchercensur  zu  erinnern,  um  den  Satz  aussprechen  zu 
dürfen,   dass  beinahe   alle   wichtigeren  Entwicklungen   des 
Staates,  sofern  sie   auf  den  mittleren  Kulturstufen  möglich 
sind,  von  der  Kirche  gleichsam  Vorgemacht  werden.  —  Kein 
Wunder,  wenn  unter  solchen  Umständen  die  Staaten  des  frü- 
bern  Mittelalters  fast  alle  rein  civilen  Aemter  durch  Geistliche 
versehen  Hessen,   bis  der  gelehrte  Bürgerstand  mit. seinen 
Universitäten  an  die  Stelle  trat.    Durch  den  grossartigen  Zu- 
sammenhang  der  katholischen  Kirche  mussto  der  Priester- 
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stand  jedes  einzelnen  Volkes  der  weltlichen  Staatsgewalt  ge- 
genüber in  derselben  Weise  und  in  noch  ungleich  h(}berem 
Grade  gehoben  werden,  wie  wir  es  oben  von  der  ritterlichen 
Aristokratie  gesehen  haben. 

Die  Priesteraristokratie,  auf  geistiger,  insbesondere 
religiöser  Ueberlegenheit  beruhend,  pflegt  so  lange  unge- 
stört fortzudauern,  wie  die  geistige  Bildung  wirk- 
lich  noch    auf  den  Priesterstand   beschräjikt  ist. 
Daher  z.  B.  im  spätem  Mittelalter  jeder  Fortschritt  der  Na- 
lioDalsprachen  anstatt  des  früher  herrschenden  Lateins  ihre 
Macht  untergraben   musste.    Hatte  vorher  in   der  Literatur 
das  ritterliche  Epos   und  das  höOsch- conventioneile  Minne- 
lied aller  Orten  vorgewaltet,    die  nach  der  Natur  der  Sache 
aliein  für  die  höheren  Stände  zugänglich  waren:    so  kamen 
Dun   ganz  andere  Dichtungsarten,   Ballade,   Novelle,   Fabel, 
Schwank  und  Schauspiel  empor,  die  für  das  Volk  Interesse 
hatten,  und  die  allgemeine  Bildung  steigern  mussten*).    Die 
Satire,  welche  in  jeder  Literatur  das  Sinken  der  Epopöe  be- 
gleitet,  konnte  die  Grundlagen  der  Priestermacht  noch  viel 
unmittelbarer  corrodiren.    Endlich  macht  schon  das  Wachsen 
der  Wilssenschaft  und  Kunst  überhaupt  eine  stärkere  Thei* 
luQ^  der  geistigen  Arbeit  nothwendig,   wodurch  der  Klerus 
seinea  Alleinbesitz  verlieren  muss.   —  Diese  Staatsform  be- 
günstigt die  Bildung,  aber  nur  bis  auf  dnen  gewissen  Punkt; 
derselbe  Punkt  soll  hernach,  wenn*s  möglich  ist,  unwandel- 
bar festgehalten  werden.    Täuschungen,  oft  der  absichtlich- 
sten Art,   werden  dabei  nicht  verschmähet;    sie  erscheinen 
wohl  gar  als  nothwendig,  weil  es  darauf  ankommt,  mensch- 
liche Zwecke  in  göttliche  Vorschriften  einzuhüllen.    Während 
despotische  Laienstaaten,   oft  wenigstens,   deti  Naturwissen- 
schaften gewogen  sind,  hält  die  Tbeokratie  diese  unter  eben 
so  strenger  Vormundschaft,  wie  die  ethischen. 

Unter  allen  Aristokratien  ist  die  priesterliche  in  ruhiger 
Zeit  die  mildeste,  halb  aus  Theiinahme  für  ihre  Heerde,  halb 


*)  Aehnlich  bei  den  alten  Griechen  auf  der  entsprechenden 
Entwicklungsstufe. 

21* 
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aus  dem  Bewusstsein  ihrer  materiellen  Schwäcbö.    Was  sonst 
bei  keiner  Arislokratie  möglich  ist,  dass  sich  die  Unterthanen 
für  ihre*  Herrscher  begeistern)  hier  kann  es  vorkommen.    Sie 
opfern  die  Erde  auf,  um  den  Himmel  zu  verdienen.    ,,Unterm 
Krummstabe  ist  gut  wohnen.^*  —  Wird  sie  aber  angegriffen, 
so  vertheidigt  sie  sich  mit  ganz  besonderer  Rücksichtslosig- 
keit  und  Härte.   Sehr  natürlich!   Einer  jeden  am  Staatsruder 
sitzenden  Partei  scheint  der  Angriff  auf  ihre  Macht  nicht  bloss 
ihr  eigenes  Interesse,  sondern  zugleich  das  allgemeine  Inter- 
esse des  Rechtes,   der  Sitte,  des  Vaterlandes  zu  bedrobeo. 
Viele  Härten  lassen  sich  damit  enlschuldigen.    Hingegen  die 
Priesteraristokratie  glaubt   den  Herrgott  selber  vertheidigea 
und  rächen  zu  müssen;  und  da  gilt  leicht  Alles  für  erlaubt 
Je  höher  und  heiliger  ein  Gut,   desto  furchtbarer,  wenn  e$ 
gemissbraucht  wird !   „Und  die  Bonzen  reize  Keiner,  weil  sie 
unversöhnlich  sind." 

IV. 

Die  eben  besprochenen  zwei  mittelalterlichen  Arten  der 
Aristokratie  treten  in  der  Regel  vereinigt  auf.  Jede  Kir- 
che, die  zugleich  eine  politische  Macht  sein  will, 
hat  mit  der  weltlichen  Aristokratie  ein  gemeinsa- 
mes Interesse. 

Solange  in  Griechenland  das  aristokratische  Lakedämofl 
vorherrschte^  hat  auch  immer  das  delphische  Orakel,  dieser 
Hauptsitz  der  hellenischen  Priestermacht,  in  Blüthe  gestan- 
den. Auf  das  Geheiss  des  delphischen  Gottes  haben  die  La- 
kedämonier  den  meisten  Tyranneien,  diesen  Vorläufern  der 
Volksfreiheit,  ein  Ende  gemacht;  aber  auch  umgekehrt,  als 
die  Messenier,  gleichsam  die  Polen  des  hejienischen  Staaten- 
systems, sich  von  Sparta  losreissen  wollen,  da  verweigert 
ihnen  die  Pythia  förmlich  das  Orakelsprechen  *).  Noch  wäh- 
rend des  peloponnesischen  Krieges,  der  zwischen  der  aristo- 
kratischen und  demokratischen  Partei  von  ganz  Griechenland 
geführt  wurde,  sehen  wir  die  Tempel  von  Delphi  und  Olym- 


*)  Isocrates  Archid.  11. 


der  drei  Staatsförmen.  305 

pia,  mit  ihren  Schätzen  und  Darlehen,  beharrlich  auf  Seilen 
der  Lakedämonier.  —  Bei  den  Römern  ist  die  Befugniss  der 
Pontifen  und  Auguren,  das  Observiren  am  Himmel,  der  Un- 
terschied der  dies  fasti-  und  nefasti  eine  besonders  wirksame 
und  langwährende  Schutz-  und  Trutzwaffe  der  Patrizier  ge- 
wesen. —  So  herrschte  bei  den  Galliern,  eng  mit  dem  Drui- 
denthume  verbunden,  eine  Ritteraristokratie,  die  wir  jedoch 
unter  Cäsar  allenlhalben  schon  in  der  Auflösung,  im  Kampfe 
mit  Plebs  und  Tyrannei  erblicken.    Das  Volk  war  gänzlich 
darniedergedrückt,   fast  wie  Sklaven.     Jeder  Ritter  besass 
nach  der  Grösse  aetnes  Namens  und  Vermögens  ein  Gefolge 
von  Dienstmannen.    Die  Druiden   hatten   Gottesdienst,   Ge- 
richte  und  Schulen  unter  sich;    sie  sprachen  eine  Art  von 
Bann  aus,  und  besassen  im  Gamutenlande  ein  Gentrum  mit 
einem  gewählten,  lebenslänglichen  Oberhaupte. 

Den  zweihundertjährigen  Kampf,  welcher  von  Heinrich  IV. 
an  bis  auf  Konrad  IV.  ganz  Deutschland,  ja  halb  Europa  in 
zwei  grosse  Heerlager  spaltet,  würde  man  sehr  einseitig  auf- 
fassen,   wenn  man  ihn  bloss  einen  Kampf  zwischen  Papst 
und  Kaiser  nennen  wollte.    Es  war  völlig  eben  so  sehr  ein 
Kampf  zwischen  Reich  und  Landesherren,   zwischen  Monar- 
chie und  Aristokratie.    Die  Fürsten  ohne  den  Papst  hätten 
kein  Haupt,   aber  der  Papst  ohne  Fürsten  keine  Hände  ge- 
habL     So  haben  die  Normannen,   diese  Blüthe  des  Ritter- 
tiiums,  ihre  bedeutsamsten  Eroberungen,  in  Neapel,  Palästina, 
England,  gutentheils  auf  Befehl  des  römischen  Stuhles  unter- 
nommen.   Am  vollkommensten  hat  sich  die  Vereinigung  der 
ritterlichen  und  priesterlichen  Aristokratie  in  den  geistlichen 
Ritterorden  vollzogen,  wie  diese  auch  am  stärksten  dazu  bei- 
getragen haben,   alle  europäischen  Ritterschaften  zu  einem 
grossen  Stande  zu  verschmelzen.    Nicht  mit  Unrecht  hat  z.  B. 
Kelch  Liefland  den  Himmel  des  Adels  genannt,  das  Paradies 
der  Geistlichkeit,  die  Goldgrube  der  Ausländer,  die  Hölle  der 
Bauern*).    Fast  überall  sind  im  Mittelalter  die  Feinde  des 
Ritterthums  auch  von  der  Kirche  mitbckämpfl  worden;    ich 


*)  Kelch  Geschichte  von  Liefland:  115. 
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erinnere  %.  B.  an  den  Kreuzzug  wider  die  armen  Stedinger, 
die  man  als  Krötenanbeter  verketzerte,   weil  sie  keine  Ge- 
richtsbarkeit des  Klerus  und  keine  Burgen  des  Adels  dulden 
wollten.  —  Auch  in  Dänemark  ist  das  Aufkommen  der  Adels- 
macht gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts  besonders  durch  den 
Kampf  zwischen  Kirche  und  Staat  befördert  worden.     1274 
ward  das  Land  von  einem  Banne  gelöst,  der  volle  17  Jahre 
gedauert  hatte.    Ein  Erzbischof  hat  1256  zuerst  den  Satz  auf- 
gestellt, dass  über  einen  auswärtigen  Krieg,  statt  des  Reichs- 
tages, nur  König  und  Grosse  zu  entscheiden  hätten.    Wie  ia 
Deutschland,  so  finden  wir  auch  hier,  dass  die  ersten  Exem- 
tionen und  Privilegien,  welche  nachmals  die  Aristokratie  her- 
beiführen  sollten,   dem   geistlichen  Stande   ertheilt   worden 
sind.    —    Die  menschliche  Seite  einer  jeden  Religion  pflegt 
eine  Menge  Berührungspunkte  mit  den  Orts-  und  Zeilverhält- 
nissen darzubieten.    So  springt  es  in  die  Augen,   wie  sehr 
der  Heiiigenstaat  im  Himmel  nach  den  Vorstellungen  der  Kreuz- 
fahrer  dem  Ritter-   und   Priesterstaate   auf  Erden    parallel 
läuft  ♦). 

Noch  auf  eine  andere,  mehr,  versteckt  liegende,  aber 
höchst  einflussreicbe  Weise  hat  die  geistliche  Aristokratie  des 
Mittelalters  den  Bestand  der  weltlichen  aufrecht  gehalten.  Als 
sich  die  Standesverhältnisse  des  spätem  Mittelalters  consoli- 
dirt  hatten,  da  waren  die  Herren  und  Ritter,  der  s.  g.  TVebr- 
stand,  von  den  Bürgern  und  Bauern,  dem  s.  g.  Näitr- 
stande,  durch  eine  unübersteigliche  Kluft  gesondert.  Hät- 
ten sich  nun  unler  den  letzteren  politische  Talente  höherer 
Art  gefunden,  so  wären  sie  entweder  zu  ewigem  Braohliegen 
verurtheik  gewesen,  oder  sie  hätten  sich  nur  in  der  Opposi- 
tion gegen  das  Bestehende  ausarbeiten  können.  Gewiss  die 
grösste  Gefahr  für  dies  Bestehende  selber!  Da  trat  nun  der 
Lehr  stand  ins  Mittel,  der  selbst  den  Niedrigsten,  wofern 
sie  Talent  und  Eifer  besassen,  offen  lag,  und  der  auch  ohne 

*)  Wenn  die  römische  Kirche  in  Oesterreich  und  manchen  an- 
deren Ländern  zur  Zeit  der  Religionskriege  mit  dem  Absolutismas 
zusammengehalten  hat,  so  ist  dies  eine  durch  die  Zeitumstände 
sehr  leicht  erklärbare  Ausnahme. 
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Umsturz  der  (jffentUcben  Verhältnisse  einen  Handwerkersohn 
auf  den  päpstlichen  Stuhl  erheben  konnte. 

Kein  Wunder  also,  dass  die  Grundlagen  der  abendländi- 
schen Ritter  -  und  Priesteraristokratie  zu  gleicher  Zeit  durch 
zwei    verwandle  Erfindungen  erschüttert  werden  mussten: 
jene  durch  das  Schiesspuiver,  diese  durch  die  Buchdrucke- 
rei«  —  So  ist  bekanntlich  in  Russland  während  des  17.  Jahr- 
hunderts wieder  eine  halb-aristokratische  Verfassung  herr- 
schend gewesen:    den  Hittelpunkt  derselben  finden  wir  im 
Patriarchen  von  Moskau.    Noch  in  unseren  Tagen  ist  der  in- 
nige  Zusammenhang   der  englischen   Staatskirche   mit  dem 
englischen  Adel  deutlich  genug;  ebenso  in  Frankreich,  bis  die 
Revolution  alle  beide  Arten  der  Aristokratie  beseitigte.   Jede 
reich  bepfrUndete  Kirche  vnrd  in  demselben  Falle  sein.    Was 
hat  nicht  der  deutsche  Adel  durch  die  neueren  Secularisa- 
tionen  eingebüssti   Abgesehen  von  der  standesmässigen  Ver- 
sorgung, welche  die  Stifter  und  Domkapitel  seinen  ehelosen 
Töchtern,  seinen  jüngeren  Söhnen  darboten;    hatte  nicht  je- 
der Stiftsfdhige,  so  arm  und  niedrig  er  Übrigens  sein  moch- 
te, hier  die  Möglichkeit  vor  sich,  zur  Stellung  eines  Reichs- 
filrsten  emporzusteigen?  —   Es  wird  nach  diesen  Erörterun- 
gen nicht  mehr  befremden  können,  dass  auch  gegenwärtig 
die  hierarchische  und  aristokratische  Reaclion  noch  immer 
gemeine  Sache  haben;  sie  streben  demselben  Ziele  entgegen, 
Wiederherstellung  des  Mittelalters. 

Am  stärksten  entwickelt  hat  sich  die  Verbindung  der 
Priester-  und  Ritteraristokratie  in  dem  Kastenwesen  der 
Aegyptier  und  Indier.  Doch  auch  hier  vornehmlich  nur  auf 
den  früheren  Kulturstufen  der  beiden^Völker.  Sowie  in  Ae- 
gypten  die  Periode  der  absoluten  Monarchie  beginnt,  welche 
aller  Orten  das  Mittelalter  abschliesst,  also  im  Zeitalter  der 
Psammetiche,  wird  die  Kriegerkaste  vertrieben,,  die  Priesber- 
kaste  unterdrückt.  In  Meroe,  wo  die  Priesterkaste  früher 
den  König  sogar  beliebig  hatte  entsetzen  können,  wurde  sie 
zur  Zeit  Ptolemäos  iL  durch  den  König  Ergamenes  gestürzt 
und  grossentheils  ermordet.  Auch  in  Indien,  dessen  Kasten- 
blüthe  vornehmlich  in  die  Zeiten  nach  Alexander  dem  Gr. 
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fällt,  entspricht  die  mahomedanische  Eroberung  der  absolut- 
monarchischen Periode.  —  Das  ganze  Kastenwesen  muss  für 
sehr  niedrige  Kulturstufen  als  eine  iieiisame  Art  von JVrbeits- 
theilung  betrachtet  werden,  auf  welcher  bekanntlich  aller 
Fortschritt  der  menschlichen  Bildung  beruhet.  Wo  man  den 
Segen  dieser  Arbeitstheilung  erkennt,  aber  noch  sehr  unvoll- 
kommene Werkzeuge  besitzt,  deren  Gebrauch  schwer  zu  ler- 
nen ist,  da  muss  sogar  die  Erblichkeit  für  wohlthätig^ten; 
jedenfalls  macht  sie  sich  im  Mittelalter,  mit  der  gewaltigen 
Stärke  seiner  Familienverhältnisse,  so  gut  wie  von  sdbsL  So 
lange  die  Schrift  noch  wenig  verbreitet  ist,  scheint  das  möod- 
liche,  also  kastenartige,  erbliche  Fortpflanzen  der  Kennlftisse, 
d.  h.  eines  Hauptelementes  der  Macht,  fast  unentbehrlich  zu 
sein.  Haben  sich  alsdann  die  geistigen  Producenten,  Staats- 
männer, Krieger,  Kleriker,  einmal  von  den  materiellen  ge« 
schieden,  so  werden  jene  durch  ein  sehr  begreifliches  Inter- 
esse veranlasst,  das  bestehende,  ihnen  so  zusagende  Verbält- 
niss  gesetzlich  zu  flxiren*).  Uebrigens  liegt  das  eigentliche 
Kastenwesen  den  neueren  Völkern  viel  weniger  fern,  als  man 
auf  den  ersten.  Blick  glauben  sollte.  Die  Braminen  entspre- 
chen dem  mittelalterlichen  Klerus,  die  Tschetris  den  Rittern, 
die  Vaisgas  einigermaassen  unsern  Bürgern  und  freien  Bauern, 
die  Sudras  der  grossen  Masse  unsers  Landvolkes,  die  Parias 
den  Juden.  Die  drei  ersten  Stände  erschienen  auf  dea  mit- 
telalterlichen Landtagen  in  der  Regel  allein;  der  Klerus  nafaiD 
formell  die  erste  Stelle  ein.  „Es  ist  nichts  Neues  unter  der 
Sonne!' 

V. 

Die  Geldoiigarchie  beruhet  auf  dem  Uebergewichte 
des  reichen  Kapitalisten  über  den  armen  Arbeiter.  —  Auf 
den  niederen  Kulturstufen,  wo  es  noch  wenig  Kapitalien  giebt, 
wo  beim  Mangel  der  Arbeitstheilung  jedes  Haus  nur  unmit- 


*)  Es  gelingt  ihnen  am  besten,  wo  das  Land  durch  die  Natur 
selbst,  durch  grosse  ökonomische  Selbstständigkeit  etc.  sehr  iso- 
lirt  ist.    (W.  Schulz.) 
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telbar  fiir  seine  eigenen  Bedürfnisse  producirt,  findet  sich  die- 
ser Gegensatz  noch  nicht  Dagegen  hat  es  leider  den  An* 
schein,  als  wenn  auf  den  hOchstenKuiturstufen  eine 
Spaltung  des  Volkes  in  wenige  Geldoligarchen  und 
zahlloseProletarier  kaum  vermeidiich  wäre.  Wenn 
die  Volkswirthschaft  ihren  Gipfel  erreicht  hat,  so  gehen  alle 
späteren  Entwicklungen  wesentlich  darauf  aus,  die  Grossen 
unmer  noch  grösser,  die  Kleinen  immer  noch  kleiner  zu  ma- 
chen .  und  auf  solche  Art  den  Mittelstand  von  beiden  Seiten 
lier  zu  schmälern. 

So  z.  B.  im  Landbau.    Es  ist  bekannt,  dass  bei  dich- 
ter, nameutlich  viel  consumirender  Bevölkerung,  wo  also  der 
Boden  mit  Kapital  und  Arbeit  sehr  stark  geschwängert  wer- 
den n^uss,  die  intensiv  gewordene  Landwirthschaft  einen  ge- 
ringen, wohl  arrondirten  Umfang  der  Güter  und  freie  Dispo- 
sition darüber  fordert.    Dies  unläugbare  Bedürfniss  hat  nun 
in-  vielen  Ländern  zu  einer  völligen  Mobilisirung  des  Bodens 
geführt:    zumal  in  derselben  Zeit,  bei  der  sinkenden  politi* 
sehen  Bedeutung  des  Familienbandes,  das  Miteigenthum  der 
Familie  am  Grundvermögen,  und,  bei  der  steigenden  Macht 
der  Gleichheitsideen,  die  Bevorzugung,  das  Anerben,  immer 
\merträglicher  wurde.    Bei  wirklich  unbeschiränkter  Parcelli- 
nmg  aber  wird  es  sich  auf  die  Dauer  schwer  vermeiden  las- 
sen, dass  sie  einen  Punkt  erreicht,  wo  sie  der  Arbeits thei- 
iuDg  hinderlich  ist,  und  somit  nicht  länger  gehalten  werden 
kann.     So  wie  z.  B.  die  Güter  zu  klein  sind,    um  fernerhin 
den  erforderlichen  Viehstand  zu  tragen,    so  müssen  sie  in 
Arbeit  und  Düngung  zurückkommen«    Der  Eigenihümer  wird 
mmer  weniger    über  die  Bedürfnisse  der  nacktesten  Noth- 
dürft  hinaus  übrig  behalten:  immer  weniger,  woraus  er  Me- 
liorationen machen,  Steuern  zahlen,  Unglücksfölle  tragen  kann; 
er  wird  die  Dienste  des  Viehes  verrichten,  ohne  dessen  reich- 
liche Nahrung,  den  grössten  Theil  seiner  Zeit  nicht  einmal 
anwenden  können,   und   sich   am  Ende    glücklich  schätzen, 
von  einem  reichen  Nachbarn  ausgekauft,  als  Tagelöhner  sein 
Leben  zu  fristen.      Könnte   man   selbst,    durch  gesetzliches 
Verbot  der  Theiluogen  und  Verschuldungen,  das  Eigenthum 
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consolldirt  erhalten;  wie  will  man  der  Zersplittemng  unter 
zwergartigen  Pächtern  wehren,  die  am  Ende  noch  übler 
sind  y  als  zwergartige  Eigenthümer?  -*  Das  Pachtwesen 
hat  auf  den  höchsten  Kulturstufen  nicht  minder  die  Ten- 
denz, immer  mehr  auf  die  fdr  den  Pächter  ungünstigsten 
Bedingungen  zu  kommen.  Während  die  Anzahl  der  Grund- 
stücke ewig  dieselbe  bleibt,  muss  die  Anzahl  der  Pachtiusti- 
gen  beständig  zunehmen;  ganz  besonders,  weil  die  Pächter 
kaum  umhin  können,  sich  zu  verheirathen ,  und  nun  wegea 
der  Gesundheit  ihres  Berufes  zahlreiche  Familien  aufziehen^ 
die  wieder  dem  Päcblergewerbe  zueilen.  Ueberdies  siad 
die  Grundherren  bei  dichter  Bevölkerung  stark  versucht,  ihre 
Pachtungen  in  noch  höherem  Grade  zu  verkleinern ,  als  (Ue 
intensiv  gewordene  Landwirthschaft  es  an  sich  schon  erfor- 
derte,  weil  nämlich  bei  jedem  kleinem  Umfiange  die  Anzahl 
der  Pachtcandidaten,  selbst  verhältnissmässig,  grösser  wird. 
«—  Aus  jeder  Art  der  Zwergwirthschaft  müssen  zuletzt  im- 
mer Latifi^ndien  hervorgehen:  es  sind  dies  eigentlich  nur 
verschiedene  Seiten  desselben  Zustandes.  Das  Beispiel  von 
J«däa,  Griechenland,  Alt-  und  Neuitalien  spricht  leider  ge- 
nug dafür. 

Aehniich  im  Gewerbfleisse.  Das  mittelalterliche  Zunft- 
wesen hatte  eine  Menge  von  Einrichtungen  getroffen,  um 
jede  allzugrosse  Vermögensungleichheit  der  Gewerbetreiben- 
den zu  hindern.  Die  Aufnahme  der  Lehrlinge,  das  Avance- 
ment der  Gesellen,  die  Ausbildung  derselben,  das  Meister- 
werden: Alles  war  gesetzlich  festgestellt;  häufig  sogar  die 
Anzahl  der  Meister,  die  Gehülfenzahl,  die  ein  Jed^r  halten, 
der  Preis,  wozu  er  verkaufen  durfte.  Die  wechselseitige 
Assecuraoz  der  Zunftgenossen  war  im  höchsten  Grade  aus- 
gebildet, bedingte  aber  auch  eine  eben  so  grosse  wechsel- 
seitige Beschränkung.  Jeder  grossartigern  Arbeitstheilung 
und  Arbeits  Vereinigung  Ward  durch  Zunftmonopol  und  städ- 
tisches Bannrecht  ein  unUbersteigliches  Hinderniss  in  den 
Weg  gelegt;  neue  Erfindungen,  z.  B.  von  Maschinen,  nicht 
selten  obrigkeitlich  unterdrückt.  Die  Handwerkerzahl  war 
.nicht  sehr  gross,  die  Ehen  wurden  meistens  nicht  sehr  früh 
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geschlossen;  aber  die  ganze  Zunft  glich  einer  Brüderschaft, 
das  Hans  des  Meisters  mit  seinen  Arbeitern,  die  alle  hoffen 
konnten,  wieder  Meister  zu  werden,  einer  Familie.  —  Durch 
den  politischen  und  sittlichen  Verfall,  der  Zünfte  mussten 
alle  dergleichen  Institute  ihren  Halt  verlieren.  Dje  Gewerbe- 
freiheit, welche  die  höhere  wirthschaflliche  Kultur  überall 
mehr  oder  weniger  mit  sich  bringt,  steigeret  zwar  die  Masse, 
und  in  der  Regel  auch  die  Güte  der^ewerblichen  Production 
sehr  bedeutend,  allein  sie  macht  in  noch  viel  höherem  Grade 
die  Yertheilung  des  Productes  ungleicher.  Die  Anzahl  der 
Gewerbetreibenden,  namentlich  durch  das  frühe  Besetzen 
und  Ueiralhen  der  Arbeiter,  wächst  sehr  rasch;  der  Ge- 
schickte kann  jetzt  viel  schneller  und  glänzender  sein  Glück 
machen,  aber  der  Ungeschickte  oder  Unglückliche  gebt  auch 
viel  schneller  zu  Grunde.  —  Und  es  erwächst  überhaupt 
dem  Handwerke  auf  den  höheren  Kulturstufen,  wo  sich  ein 
weiter  Absatz,  grosse  Kapitalien  und  eine  ausgedehnte  Ar- 
beiterauswahl gebildet  haben,  ein  immer  gefährlicherer  Ne- 
benbuhler in  der  Fabrik.  Jenes  Bruderschaftliche  und  Gleich- 
heitliche des  Handwerkerlebens  ist  hier  gan^  zu  Ende;  der 
Fabrikberr  steht  hoch  über  seinen  Arbeitern:  er  ist  fast  nie- 
mals ihres  Gleichen  gewesen,  und  sie  haben  fast  niemals 
Aussicht,  seines  Gleichen  zu  werden.  Und  wie  wenige  Fa- 
brikherren giebt  es  verhällnissmässigl  Je  grösser  die  Ar- 
l>eitstheilung,  desto  weniger  selbsständig  ist  der  einzelne 
Arbeiter,  desto  mehr  beraubt  der  moralisch  so  unendlich 
heilsamen  Aussicht,  mit  der  Zeit  ein  eignes  Geschäft  zu  be- 
gründen. Der  Handwerker  ist  doch  nur  von  seiner  eigenen 
Kraft,  Thätigkeit  etc.  abhängig;  der  Fabrikarbeiter  kann  auch 
durch  die  von  ihm  ganz  unverschuldete  Untüchtigkeit  seines 
Herrn  ins  Elend  geralhen.  Wo  nun  Fabrik  und  Handwerk 
mit  einander  concurriren  können,  da  muss  die  erstere  noth- 
wendig  den  Sieg  davon  tragen:  sie  kann  die  Arbeitstheilung 
sehr  viel  höber  treiben,  auch  kann  sich  das  grössere  Kapi- 
tal schon  von  selbst  mit  einem  geringern  Gewinne  begnü- 
gen; hauptsächlich  aber  ist  sie  dadurch  im  Vortheil,  dass 
der  Fabrikherr  meist  den  höheren  Ständen  angehört,    also 
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mehr  Bildung  und  Connexionen  bat.    Und  zwar  muss  diese 
Ueberlegenheit  des  grossen  Betriebes  über  den  kleinen  mit 
der  zunehmenden  Grösse   des   erstem   immer  noch  wach- 
sen,   bis  zu  dem  Punkte,    wo  er  allzu  ausgedehnt  ist,    um 
vom   Gentrum  aus  gehörig  Übersehen    zu  werden.      Nichts 
insbesondere  ist  mehr  geeignet,  dem  Fabrikanten  zum  Siege 
über  das  Handwerk   zu   verhelfen,    als   die  Einführung  der 
Maschinenarbeit.      Durch  die  Maschinen  wird  der  Fabrikar* 
beiler  von  seinem  Herrn  noch  ungleich  abhängiger,  als  zih 
vor,    weil  er  jetzt  gar  kein  eignes  Kapital  mehr  in  die  Pro- 
duction  einschiesst.      Eben   deshalb  kann  er  auch  ungldch 
früher,  als  sonst,   heirathen-,    zumal  ihm  ja  Weib  und  EM 
einen  Theil  der  Haushaltskosten  verdienen  helfen,    und  die 
Aufzucht  einer  grossen  Kinderzahl   daher  nicht  bedeutend 
schwieriger  ist,  als  die  einer  kleinen.    Je  weniger  ein  Stand 
zur  Gründung   eines   eigenen  Heerdes   Kapital   nöthig   hat, 
desto  rascher  muss  er  sich  vermehren.      So  hat  denn  das 
Vorheri^chen  der  Maschinenarbeit  Überall  eine  ausserordent* 
liehe   Zunahme    der   eigenthumslosen   niederen  Klassen   be« 
wirkt;  hat  das  Angebot  der  Fabrikarbeiter  um  so  mehr  ge- 
steigert, als  Kinder,  die  einmal  in  die  Fabrikcarriere  einge- 
treten sind,  dieselbe  fast  niemals  wieder  verlassen.      Es  ist 
z.  B.  bekannt,  wie  in  England  die  Erfindung  der  Bauoiwoll- 
«Spinnmaschine  eine  grosse  Menge  von  Landleuten  dazu  ver- 
mocht hat,  das  anfangs  sehr  einträgliche  Nebengewerbe  des 
Baumwollwebens  zu  ergreifen.      Kaum  aber  waren  diese  ia 
den  grossen  Strom  der  Industrie  eingetreten,    als  sie  von 
demselben  fortgerissen  wurden.      Sie  mussten  bald  das  Ne- 
bengewerbe, um  es  überall  nur  zu  behalten,  zum  Hauptge- 
werbe erheben,  mussten  die  neuerfundenen  Webemascbinen 
ankaufen,    jede   neue   Verbesserung    derselben   mitmachen, 
Haus   und  Hof  zu   diesem  Zwecke   versilbern,  —    und  am 
Ende  doch^  mit  wenigen  glänzenden  Ausnahmen,  froh  sein, 
wenn  sie  als  Arbeiter   in   einer   grossen  Fabrik   ihr  Unter- 
kommen fanden.      Auf  diese  Art  hat  der  durch  Maschinen 
bewirkte  Aufschwung  der  englischen  BaumwoIKndustrie  so- 
wohl auf  dem  platten  Lande,   als   in  den  Städten  zur  Con* 
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centriruqg  des  Vermögens  in  wenige  Hände  und  zur  Unter- 
grabung des  wahren  Mittelstandes  wesentlich  beigetragen. 

Auch  der  Handel  hat  auf  seinen  höhern  Entwicklungs- 
stufen dieselbe  geidoligarchische  Tendenz  Je  weiter  sich 
der  Verkehr  ausdehnt,  desto  mächtiger  wirkt  der  Umstand 
ein,  dass  der  Arme,  weil  er  den  günstigen  Moment  nicht  ab- 
warten kann,  immer  am  theuersten  kaufen,  am  wohlfeilsten 
verkaufen  muss.  Man  denke  ferner  daran,  dass  der  Hausir* 
liandel  dann  immer  mehr  abnimmt,  der  Grossbandel  zu- 
nimmt Der  indirecle  Handel  geht  in  den  direclen,  der  pas- 
sive in  den  activen  über.  Durch  alle  diese  Vorgänge  müs- 
sen die  Handelsoperationen  in  immer  weitere  Ferne  geführt 
werden,  was  natürlich  nur  sehr  bedeutenden  Kapitalisten 
möglich  ist.  Die  neueren  Creditinstitute,  Wechsel,  Banken 
etc.  müssen  dem  grossen  Kaufmanne  ungleich  mehr  zu  Gute 
kommen,  als  dem  kleinen,  weil  jener  viel  weiter  bekannt 
ist.  Alle  grossen  Geldanstalten  gewähren  factisch  eine  Art 
von  Aufsicht  und.  Unterstützung,  und  können  damit,  der 
Sache  selbst  nach,  den  Unscheinbaren  wenig  berücksichti- 
gen. Auf  den  Wechselcours  vermögen  mit  dauerndem  Er- 
folge natürlich  nur  diejenigen  zu  speculiren,  die  ihn  bestim- 
men können,  d.  h.  wieder  die  grossen  Kaufleute.  So  ist  es 
au€h  im  Verkehre  mit  Staatspapieren,  Actien  etc.,  der  auf 
den  höheren  Wirlhschaftsstufen  immer  bedeutender  wird, 
iiotorisch,  dass  die  Kleinen  fast  unvermeidlich  den  Grossen  da- 
bei als  Opfer  fallen.  Aber  auch  sonst  wird  durch  eine  ansehn- 
lic^he  Staatsschuld  die  Bedeutung  der  Piutokratie  gesteigert. 
Jede  öffentliche  Noth  wird  dadurch  ein  Gegenstand  der  Spe- 
culation.  Ohne  Staatsschuld  würde  gerade  ein  ganz  kolos«- 
sales  Kapital  nicht  gut  producliv  angelegt  werden  können, 
wegen  der  die  Aufsicht  erschwerenden  Zersplitterung.  Eine 
bedeutende  Staatsschuld  vermehrt  in  hohem  Grade  die  An- 
zahl und  Wichtigkeit  der  müssigen  Renteniere,  wodurch 
wieder  die  Hauptstädte  anschwellen;  sie  steigert  die  Masse 
de^enigen  Eigenthums,  dessen  Werlh  bedeutenden,  oft  so- 
gar von  Seite  der  Grossen  und  des  Staates  willkürlichen, 
Schwankungen  ausgesetzt  ist;    alle  Krisen,    die  eine  Preis* 
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Veränderung  der  Circulationsmitlel  herbeiftthrt,  werdta  dareh 
sie  ungleich  gefalhrlicher.  Jede  Produclionskrise  überhaupt, 
welche  aus  einem  zeitweiligen  Uebergewichte  des  Angebots 
über  die  Nachfrage  entsteht,  diese  vornehmste  Schattenseite 
der  grossen  Arbeitstheilung,  schadet  den  Reichen  wenig, 
desto  mehr  den  mittleren  und  arbeitenden  Klassen.  In  der 
Regel  wird  auch  dadurch  die  Concentration  des  Yermögent 
nur  noch  befördert. 

Diese  Beispiele,  die  ich  leicht  vermehren  kISnnte,  wer- 
den  zum  Beweise  genügen,  dass  auch  in  wirthschaftliebeD 
Dingen  der  hier  freilich  oft  harte  und  schneidende  Satz  gfll: 
Wer  hat,  dem  wird  gegeben,  dass  er  die  Fülle  habe;  ^er 
aber  nicht  hat,  dem  wird  auch  das  genommen,  was  er  hat 
Dab  Hinschwinden  des  Mittelstandes,  die  Spaltung 
des  Volkes  in  wenige  Ueberreiche  und  zahllose 
Proletarier  ist  der  vornehmste  Weg,  auf  dem  die 
freien  und  in  Blüthe  stehenden  Nationen  ihrem 
Grabe  entgegeneilen.  Wie  entnervend  ein  solche  Zu- 
stand für  das  ganze  Volksleben  sein  muss,  wie  selbst  die 
rein  materielle  Grösse  des  Volkseinkommens  dadurch  wie* 
der  abnimmt,  die  Gewerbe  durch  die  immer  kleinere  An- 
zahl der  Consumenten  abzehren:  das  ist  in  d^r  neuern  so- 
cialistischen  Literatur  mit  grellen,  aber  nur  allzu  wahren 
Farben  geschildert  worden.  Schon  der  alte  Haton  redet 
davon.  Aristoteles  erklärt  einen  guten  Staat  nur  da  filr 
möglich,  wo  ein  starker  Mittelstand  vorhanden.  Und  wiik* 
lieh  sind  die  ersten  Grundbedingungen  des  öffentlichen 
Glückes,  Selbstständigkeit  der  Einzelnen  unter  einander, 
und  doch  Abhängigkeit  vom  Ganzen,  Liebe  zum  Vaterlande 
und  achtungsvoller  Gehorsam  gegen  das  Gesetz,  für  den 
Ueberreichen  ebenso  schwer  zu  erfüllen,  wie  für  den  lieber- 
armen.  —  Je  freier  ein  Volk  ist,  um  so  schwerer  entgeht 
es  zuletzt  dieser  Ausartung.  Ganz  ungestört  können  die 
oben  geschilderten!  Entwicklungen  nur  da  vollzogen  wer- 
den, wo  in  allen  Zweigen  der  Volks wirthschafb  die  freie 
Goncurrenz  herrscht.  Wollte  und  könnte  ein  Volk  in  jeder 
Hinsicht  die  gebundenen  Zustände   des  Mltleleltere  festhal* 
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len;  könnte  es  dem  Fortschreiten  der  Population  und  der 
Bildung  wehren,  die  sonst  ja  weitere  Bedürfnisse  erwecken 
und  für  deren  Befriedigung  sorgen  würde;  könnte  es  jeder 
Gentralisirung  des  Staates,  jeder  Nationalität  entsagen:  so 
würde  man  freilich  mit  der  höhern  Kultur  selbst  auch  ihre 
Schattenseiten  vermieden  haben.  *)  Eine  Politik  jedoch, 
deren  letzte  Consequenz  dabin  gehen  würde,  den  Säugling 
in  seinen  Windeln  zu  ersticken,  damit  er  nicht  dermaleinst 
kränklich,  arm  oder  Verbrecher  werde! 

Das  grossartigste  Beispiel  einer  solchen  geldoligarcbisch- 
proletariscben  Spaltung  bietet  die  Republik  Rom  in  ihren 
letzten  anderthalb  Jahrhunderten  dar.  Maschinen 
und  Fabriken,  wie  in  neuerer  Zeit,  waren  damals  nicht  die 
Ursache  gewesen;  denn  der  Gewerbfleiss  hat  im  Alterthume 
wegen  der  immer  herrschenden  Sklaverei,  die  weder  sehr 
geschickte  Producenten,  noch  sehr  zahlreiche  Consumeuten 
aufkommen  lässt,  niemals  eine  so  grosse  Rolle  gespielt.  Eher 
schon  der  Handel.  Während  des  hannibalischen  Krieges  fin- 
den wir  bereits  ein  Gesetz,  dass  kein  Senator  ein  Schiff 
besitzen  dürfe  von  mehr  als  300  AmphoVen  Gehalt.  Am 
allermeisten  aber  die  auswärtigen  Eroberungen,  daher  schon 
im  punischen  Kriege  die  Volkspartei  dawider  geeifert  halte. 
Der  erste  Statthalter  war  der  erste  gefährliche  Bürger.  Die 
königlichen  Reichthümer,  die  sie  in  der  Provinz  erwarben, 
mussten  nicht  bloss  relativ  den  Armen  noch  ärmer  machen, 
ihr  königlicher  Luxus  die  Begehrlichkeit  des  Volkes  steigern; 
sondern  namentlich  die  grosse  Anzahl  von  Sklaven,  die  sie 
hielten,  verbunden  mit  der  Weide wirthschafl,  die  sich  seit 
den  Kornlieferungen  der  Provinzen  immer  rascher  über 
Italien  verbreitete,  machten  es  durch  Herabdrückung  des 
Tagelobns  immer  weniger  möglich,  dass  der  Proletarier  von 
seiner  Hände  Arbeit  subsisliren  konnte.  **) 


*)  Ganz  analog  dem  Ralhe,  welchen  Mepbistopheles  dem  Faust 
in  der  Hexenküche  ertheilt. 

**)  Ich  habe  die  ganze  Lehre  von  der  Geldoligarchie  ausführ- 
licher entwickelt  in  meinen  ^^Betrachtungen  über  Socialismus  und 
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Als  eine  Mittelgattung  zwischen  den  beiden  mittelalter- 
lichen Arten  der  Aristokratie  und  der  Vermögensoligarchie 
der  späteren  Kulturstufen  verdient  noch  die  Städteari- 
stokratie  eine  nähere  Betrachtung,  d.  h.  die  corporative 
Herrschaft  einer  Stadt  über  ihr  Territorium:  wovon  die  letz- 
ten Jahrhunderte  der  Schweizergeschichte  besonders  lehr- 
reiche Beispiele  liefern. 

Die  regierenden  Städte  in  der  Schweiz,  z«  B.  Solothurn; 
Zürich,  Luzern,  vor  Allen  Bern,  haben  ihre  Unterthanen  fast 
sSmmtlich  deren  früheren  Herrschern,  Prälaten  oder  Rittern, 
abgezwungen  oder  abgekauft,  .häufig  mit  der  gross  tan  An- 
strengung  des  Privatvermögens.     Diese   Provinzen   wurden 
nun  bald  milder,  bald  härter  behandelt,  immer  jedoch  ganz 
im  Interesse  der  Hauptstadt.      Ein  beträchtlicher  Theil  der 
Unterthanen  war  sogar  leibeigen.    In  einem  besondern,  ganz 
eigenthümlichen    Verhältnisse    standen    die   s.  g.    gemeinen 
Herrschaften,    welche   mehreren   der  eidgenössischen  Repu- 
bliken Insgesamqut  untergeben  waren,  und  nun  abwechselnd 
durch   Landvögte   derselben   regiert    wurden.    Diese    Land- 
vögte, wie  sie  in  ganz  ähnlicher  Weise  auch  die  Graubündt- 
ner  für  ihre  italienischen  Districte  halten,    lassen  sich  im 
Kleinen  den  römischen  Proconsuln  vergleichen.    Sie  wurden 
geradesweges   mit   der  Absicht   eingesetzt,    während    ihrer 
Amtsdauer    sich    zu   bereichern.      Daher   insbesondere  die 
Bauerncantone  ihre  Landvogteien  förmlich  versteigerten:  der 
Meistbietende    mochte   sich    hintennach    durch    Geldstrafen, 
Sportein,    Verkauf   von    Begnadigungen    u.  s.  w.    schadlos 
halten. 

Auswärtige  Statthalter,  zumal  wenn  sie  eine  despotische 
Gewalt  besitzen,  sind  für  jede  Demokratie  gefährlich.  Es 
haben  daher  auch  in  der  Schweiz  diese  Landvogteien  ganz 
besonders  dazu  beigetragen,   das   Zunftregiment,   d,  h.  also 
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die  Volksfreiheit,  vie  sie  in  den  regierenden  Städten  selbst 
während  des  spätem  Mittelalters  bestand,  durch  eip  neues 
Patriziat  zu  verdrängen.      Sie  konnten  natürlich,  zumal  yro 
Bestechung  damit  verbunden  war,   nur  den  ohnehin  schon 
Angesehenen  zufallen ,  und  das  Ansehen  derselben*  musste 
durch  sie  wiederum  mächtig  gefördert  werden«  —  In  einer 
verwandten  Richtung  musste  das  Institut  des  Reislaufens 
einwken,  der  Söldnerschaaren,   welche   vornehmlich  seit 
der  Mitte  des  15ten  Jahrhunderts  aus   der  Schweiz  in  die 
Dienste  Fraidcreichs,  Spaniens,  des  Papstes  etc.  Übergingen. 
Kurz  vor  dem  Ausbruche  der  französischen  Revolution  schätzte 
man   die   Gesammtzahl   der  europäischen'  Schweizergarden 
auf  etwa  30,000  Mann.    Auch  hier  konnten  die  auswärtigen 
Mächte   natürlich  nur  mit  den  Regierangen,    weiterhin  den 
Oberoffizieren  verhandeln;    diese  aliein  bildeten'  das  Band, 
welches   die  ganze  Soldateska  zusammenhielt.      Nach  dem 
französisch -schweizerischen  Vertrage  von  1715  empfiogen  die 
Hauptleute  denSold,  und  musslen  die  Gemeinen  davon  bezah« 
leo;  sie  stellten  die  Subalternen  an;  erledigte Gompagnien  soll- 
ten, wo  möglich,  an  Verwandte  des  verstorbenen  Hauptmanns 
gegeben  werden.   Rechnet  man  hierzu  noch  die'  streuge  Sub- 
ordination, woran  sich  der  Gemeine  während  seiner  Dienstzeit 
gew<ihaen  musste,  die  innige  Verschmelzung  des  Offfeiercorps 
jnii  dem  auswärtigen  Adel,  die  volksfeindliche  Stellung,  welche 
die  Schweizergarden  bei  jjeder  Revolution  noth wendig:  einnah- 
fflen,  die  grossen  Pensionen  und  Geschenke,  welche  die  fremde 
Diplomatie  vertheilte,  und  die  auch  natürlich  nur  den  Macht-' 
habern  zuflössen:  so  wird  der  aristokratische  Charakter' die- 
ses Reisläuferwesens  hinreichend  aufgedeckt  scheinen.     Die 
Reformation  des  16ien  Jahrhunderts,  die  in  der  Schweiz  über- 
all,  gerade  wie  in  unsjern  Reichsstädten,   mit  d^r  Voiksfrei- 
heit  verbunden  geht,   hat  desshalb  auch  das  Reislaufen  so 
viel  wie  möglich  zu  verbannen  gesucht;  nicht  weniger  der  Libe- 
ralismus unserer  Tage  in  den  s:  g.  regenerirten  Cantonen  *). 


*)   Auch  in  den  Bauerncantonei)  •  beruhet  die  hervorragende 
Stellung    einzelner    Familien    auf    denselben    zwei    Grundlagen: 
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Seit  dem- Ende  des  16ten  Jahrhunderts  blüheten  in  den 
bedeutenderen  Schweizerstädten  die  PabriklbStigkeil  und  der 
Grosshandel  eröpor;    es   entstanden   beträebtiiehe  ReicblhQ- 
mevj  wodufßh  die  juristische  Gleichheit  des  Zunftregimentes, 
vrie  sich  von  selbst  versteht,  thatsächlich  unlergrahen  wurde. 
Die  Reichen  verlheilten  sich  über  alle  Zünfte,  und  beherrseb- 
ten  dadurch  alle.      Der  mittelalterliche  Adel  war  in  vielen 
Orten,   z.  B.  Solothurn,    gänzlich  ausgestorben.      Jetzt  alier 
bildete  sich,  aus  'einzelnen  Connexionen   und  Protectioaea 
bei  der  Aemterbesetzuug,  eine  neue  Familienaristokratie,  ^o- 
fangs  werden  nur  Einzelne,    die  unter  sich  verwandt  and 
Terschwägert  sind,  ihrer  besondern  Verdienste  halber  lab 
kleinen  Rath  gewählt,    mit  Umgehung  des  Gesetzes.    So  in 
Basel  seit  1662.    Dieser  kleine  Rath  verletzt  dann  auch 
in  andern  Punkten  die  Grundverfassung,  beruft  den 
Rath  immer  seltener,  lässt  nur  Familienglieder  und  ganz  ab- 
hängige Personen,  Weibel  etc.  hineinwähleo.      Nach  einiger 
Zeit  werden  endlich  diejenigen  Personen  und  Familien,  die 
länger  factisch  nicht  gewählt  waren,    auch  juristisch  ausge- 
schlossen.   So  in  Preiburg  1684.    In  Solothurn  bescbloss  Dan 
1681,  keine  Neubürger  zum  Staatsdienste  zuzulassen,  bis  die 
Zahl  der  regierungsfähigen  Geschlechter  auf  2£r  geschmoiieo 
wäre.    Wo  eine  volksvertretende  Körperschaft  erst  die  le* 
benslängliche  Dauer  ihrer  Befugnisse  erlangt  hat,  da  p%i 
die  Gooptation  zur  Wiederbesetzung  erledigter  Stelleii,  ^^ 
nigstens  in  Republiken,  nicht  lange  auszubleiben. 
'         Bei  weitem  grossartiger  und  typischer  ist  dieselbe  £n^ 
Wicklung  in  Venedig  vor  sich  gegangen.      Die  einzelnen 
Lagunen,  aus  welchen  dieses  wunderbare  Gemeinwesen  be* 
stand,  waren  ursprünglich  von  grosser  Seibststöndigk^it,  uod 
wurden,  obschon  auf  einer  demokratischen  Grundlage,  von 
isolirten  Tribunen  verwaltet      Allmählig  trieben  die  lusse* 
ren  Gefahren,  welche  die  Völkerwanderung  mit  sieb  fübrte, 
zugleich  aber  gewiss  auch  ein  inneres  Bedttrfniss,  zu  slä^ 


Landvogteien  und  Reislaufin{    ieh  erinnere  an  die  SaliSi  von  der 
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kerer  TereibigüDg'  an :  din  Goltogtum  der  >9vicbli^i6Q  Tribu- 
nen Würde  die  gemeinschaftliche  Geiitratbehörde.   Diese  Rieh* 
tung,  consequent  weitergeführt,  langte  697  bei  einer  lebens^ 
länglichen  Wabfa^nonarchie ,   dem  Dogate,  an.      Es  ging  nun 
mit  dieser  Wnrde  Shnlieh,    wie  es  fast  mit  allen  Kronen  in' 
ibrer  ersten  Zeit  gegangen  ist.      Sie   war  in  ihrer  eigenen 
Sphäre  durch  Gesetee  etc.  wenig  beschränkt;    aber  diese 
Sphäre  Überhaupt  reichte  nicht  weit.    Bis  zum  Anfange  des 
llteo  Jahrhunderts  tvar  der  Doge  im  Besitee  der  höchsten 
ricblerlichen  Gewalt;  er  könnte'  über  Krieg  und  Frieden  ver- 
lilgeo;  er  befehligte  das  Heer;  ja  man  darf  sogar  vy>n  einer 
fäctischen  Erblichkeit  seiner  Würde-  sprechen ,  indeift  es  er« 
laubt  und  Üblich  war,  sich  bei  lebendigem  Leibe  diircb  Ad- 
jungirung  eines  Sohnes,  Eidams  u.  s.  w.  seinen  Nachfolger 
selbst  zQ  setzen.    Auf  der  andern  Seite  war  der  Thron  so 
wenig  fest,    dasS  von  den  46  ersten  Dogen  nicht  weniger 
als  19  gewaltsam  sind  herabgestürzt  worden.  —  Eine  solche 
VerfassQDg  konnte  einer  aufstrebenden  Handelsmacht,    die 
vor  allen  Dingen  nach  Ruhe  und  Sicherheit  verfangt,  auf  die 
Dauer  nicht  genügen.     De#  Staat  war  für  eigentliche  Velks* 
Versammlungen   bereits   zu   gross   geworden;    es  hatte  sich 
embegülerter  Kaufmannsstand  gebildet    Dieser  Stand  suchte 
jetzt  zwischen  zügelloser  Monarchie  und  Demokratie  die  Mit- 
tektrasse  einzuschlagen.    Die  Gelegenheit  dazu  bot  sich  im 
^•1171  dar,    als  eine  furchtbare  Niederlage  zur  See,   eine 
verheerende  Pest  in  der  Stadt  und  die  Ermordung  des  Do- 
gen  alle  Welt  in  die  tiefste  Bestürzung  versetzt  hatten.     Es 
^rde  jetzt ^    anstatt  der  früheren  Volksversammlungen,  ein 
grosser  Bath  von  470  Personen  errichtet,    sehr  indirect  er- 
wählt,   mdem  aus  jedem  der  6  Stadtthelle  2  Wähler  dafür 
ernannt  wurden.    Natürlich  konnten  zu  diesen  Wählern  nur 
sehr  angesehene  Personen  genommen  werden.     Die  Mitglie- 
<Jer  Sassen  ein  Jahr  lang  im  Bathe.      Do^h  wurden  Volks- 
versammlungen noeh  längere  Zeit  hindurch  berufen,    wenn 
es  eine  Dogenwaht,  oder  Krieg  und  Frieden  galt. 

Was  nun  diesen  Uebergang   zu   einem  mehr  und  mehr 
aristokratischen  machte,    dad  waren  vornehmlich  zwei  um- 
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ständOi  deren  Wirluamkeit  ich  sohon  früher  berührt  H»be. 
Zuerst  die  groesartigen  auswärtigea  Verbiodungen,  in  welche 
Venedig  dur^h  die  {LreuzzUge  versetzt  ^urde,  der  intime 
Verkehri  weichen  seine  Staatomänner  und  ßcbilfehaupüeute 
mit  den  Angesehensten  des  Abendlandes  anknüpfteo.  Kein 
Wunder,  wenn  sie  sich  jetzt  aucl^  ihren  Mitbfitrgeni  gegen- 
über als  Theile  der  grossen  europäischen  Bittersobaft  fühleii 
lernten I  Sodapn  die  bedeutenden  Eroberungen,  welche  Ve- 
nedig erst  in  Da}matien,  nachmals  im  byzantinißchen  fieiclie, 
endlich  noch  auf  dem  gegenüber  liegenden  lombardiMhtf 
FesUande  machte.  Hier  musstea  sich  Statthalter  bilden,  oü 
all  den  politischen  Folgen,  welche  das  3tatthaltertbufflär 
fernter,  schwer  zu  beherrschender  Provinzen  nach  eichn 
ziehen  pflegt.  Eine  Menge  grosser  Familien  gelangte  selbst 
privatim  in  den  BesiU  der  Landeshoheit:  die  Sanudo  von 
Naxos,  Faros,  Melqs,  die  Ghisi  vop  Skyros  und  Mykone,  die 
Navagaro  von  Lemnos^  die  Dandolo  von  Andros  etc.  Vi^ 
erkennt  auf' der  Stelle,,  wie  diese  Befordeningsmomenle  der 
venetianischea  Aristokratie  4ßJ^.  obenerwähnten  schweizeri- 
schen Instituten  des  Reislaufens,  und  der  Landvc^gteien  pa- 
rallel geben. 

VII. 

r 

Das  Princip  der  Aristokratie  ist  die  Ausschlies- 
sung. Sie  entsteht  durch  Aus^schliessung.  aller  D.erer,  ^ 
che  in  der  Zeit  il^res  .Ursprunges  z^m  vollen ,  activen  Ki* 
gerrechte  unfähig  war^n.  Hernach  kann  sie  entweder  di^ 
jjOnigen,  welche  später  zur  Aufnahm«  reif  werden,  eintreUo 
lassen,  wie  es  in  vielen  nütlQialterlichjejo  Städten  dieG^- 
schlechter  th^tcn,  die  jeden  r^ich  oder,  gefährlich  geworde- 
nen Plebejer  sich  einverleibten:  hier  veriäuft  aich  die  Ari- 
stokratie allmäblig;  oder  aber  sie.  zieht  sich,  durch  for({^' 
setzte  Ausschliessung  immer  enger , zusammen.  Ein  blosser 
Stillestand  ist  aus  iiptancherlei  Gründen,  nicht  möglieb.  ^^ 
älter  und  scheinbar  sicherer  dia^  Vorrecht^  eines  SUrndes 
werden,  desto  stolzer  auch  uu^  iololer^Ater.die  SUndesge* 
sinnung,  \yelcbe  die  Mehrzahl  a^jper  («li^dfr^ beseelt..  ^^^ 
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führt  an  sich'  schbn  eine  irbmer  isciiroffere  Absonderung  v^dtn 
Volke  hef'btBi'.*  Imoiör  scblTrfer  werden  MisshUrathen  geforand- 
markt;  Swer  eine  solche  dngeht,  Wird  thatsächlich  au8gesehi6Sf 
sen.    Nun  lehrt  die  Erfahrung,  je  älter  der  Adel' wird;  desto 
weniger  Häilser  ^ebt  es  s.  B.,  die  16  oder  mi^hr  Ahnen  auf- 
ziiwefeen  haben.    Wollte  umgekehrt  der  herrschende  Stand 
nur  unter  «ich  heirathien,    so  hat  gerade  dies  bei   kleinen 
Kreisen  fas^  unausbleiblich  eine   verminderte  Mitgliederzalii 
in  den  späteren  Generationen  zur  Folge.      Was  diases  kvtd- 
sterben  noch  begünstigt,  ist  der  Umstand,  dass  jeder  höhere 
Rang  zwar  in  der  Re^e4  auch  grösseres  Auskoninien,  in  noch 
stärkerem  Grade  jedoch  grössere  Bedürfnisse  mit  sich  führt. 
Dies   erschwert  die   stande9mäs$igen    Eben   geraiJe  in  den 
iiöchsten  Klassen  am  meisten.     Wie  Zahl  der  spartiat^soh^il 
Ritter,  welche  Lykurg  auf  9000  bestimmt  hatte,  war  tim  418 
auf  6000,    zur  Zeit  der  reuktrischeri  Sohlacht  auf  lOOO,    um 
240  auf  700  herabgesunken,    von  welchen  100  alles  Grunde 
eigeothum  in  Händen  hattißn.      Von  der  Geldaridtokratie  ha^ 
ben  wir  oben  schon  erkannt,    wie  fast  alle  Richtungen  der- 
selben darauf  ausgehen,  dön  Reichthum  in  (mmer  wenigerej 
kolossale  Hände  zusammenzuhäufen.      Jede  Aristokratie; 
die  ^ich  als' solche  Erhalten  will,*  hat  das  Streben;^ 
Oligarchie  zu  werden.  ' 

Das  sprechidnd^te,  zuglMch  ab^r  vvarnendsie,'  Beispiel 
dieses  Satzes  gewährt  die  Geschichte  von  Venedig.  Schon  . 
oben  ist  erzählt  v^orden,  wie'  im  J.  1171  die  Macht  der 
Volksversammlung  auf  einen  grossen  Rath  der  Angesehen* 
sten' übertragen  wurd^;  Es  lag  daritl  noch  ein  anderes  Mo« 
ment  der  Ausschliessung.  I>ie  Bewohner  nämlich  aller^klei^ 
aeren  Stadlg^mdnden  hatten  nur  insof^rti  Aussiebt  tinixx^ 
treten ,  als  in  der  Haupt$;tadt  nicht  g^nug  wahlfähige  Perso^ 
nen  vorhanden  wären.  Dieser  grosse  Rath  wusstc  nun  in 
den  folgenden  Menschenaitern  seine  Mittelstellung  zwischen 
Doge  und  Volk  imäfier  breiter  und  aristc^ratischer  zu  ma-^ 
chen.  'Der  Doge  wurde  beschränkt,  indem  ftian  ihm  seehs, 
vom  grossen  Rathe^  Erwählte,  Gehülfen  zur  Seite  gab,  die 
alle   vviefatigeren   AeilisiBerungen    seiner  Pilirö^tive   theftetf 
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wissteD»    Bald  kam  es  daUn^  dass  der  Senat  d^  s^  g.  Pre« 
gadi,  welche  früher  vom  Dogen  ernannt  worden  waren,  vom 
grossen  Ratbe  besetzt  wurde.   '  Eine  eigene  BelMSrde  ward 
errichtet  I    um  bei  jedem  Dogen  Wechsel  die  neue  Wablcapi* 
tulation  immer  enger  und  bindender  zu  OMiohen.      Rex  est 
in  Purpura,  Senator  in  curia,  in  urbe  captivus,  extra  urbem 
privatus.     Es  mussten  strenge  Maassregeln  getroffen  werden 
damit  kein  Doge  sein  Amt  niederlegte,    kein  OewäUier  die» 
Wahl  zurückwiese.  -<-    Dem  Volke  gegenttber  wurde  1297 
unter   dem   streng '  aristokratischen   Dogen    Gradenigo  der 
grosse  Ratb  geschlossen:    es  sollte  fortan  keine  WaU  mehr 
dazu  stattfinden,    sondern  nur  die  Mitglieder  solcbeyr  Fami- 
lien ,  welche  um  1297  am  grosseor  Rathe  Tbeit  liatteq ,  dieM 
aber  insgesammt,   lebenslänglich  und  erblich  daza  berech- 
tigt sein. 

Jede  neue  Qefahr,  welche  im  Innern  des  Staates  dieser 
neugeschaffenen  Aristokratie  drohete,  rief  eine  neo^  CoDcen^ 
tration  ihrer  politischen  UitXßl  hervor.  Unter  demselben  Gra^ 
denigo,  welcher  den  grossen  Rath  geschlossen  hatte,  wurde 
eine  furchtbare  Verschwörung  der  Exdudirten  entdeckt»  und 
nun,  um  fUr  die  Zukunft  dei^ieiclien  voraubeugen,  der  be* 
rühmte  Rath  der  !3ehn  errichtet:  Miftngiich  nur  auf  2  Mo- 
nate, dann  fünfmal  prolongirt,  dann  auf  5  Jahre,  aiif  10 
Jahre,  endlich  seit  1335  fUr  immer«  Dieser  Ratb  konnte  in 
Wahrheit  für  die  höchste  Gewalt  des  Staates  gelten.  —  Docfa 
selbst  hiermit  noch  nicht  genug!  Es  kamen  FHUe  vor,  ivo 
die  Zehner  eine  ausserordenUiohe  Untersuchungscommissioii 
aus  ihrer  Mitte  glaubten  n^dersetren  zu  müssen.  Diese  Com- 
iS^issioii,  aus  drei  hohep  Beamten  gebildet,  wurde  aeit  1454 
(?)  eine  ständige,  die  berühmte  Staatsinquisition,  die  nun  so- 
fort mit  aller  Machtvollkommenheit  der  Zehn  bekleidet  wurde^ 
d.  h.  also  eine  völlig  schrankenlose  Gewalt  erhielt.  Dies 
war  der  ScfahisssteiA  des  venetianijscben  Staatsgobäudes! 
Die  tbatsächliche  SouverSoetät.  war  von  den  Gemeinden  ins- 
gesammt  aijf  die  Volksversammlung  der  Hauptstadt  unter 
dem  Dogen»  sodann  auf  den  gewtfbUen  grossen  Ratb^  wei- 
teiMn  auf  die.gesch}ossene  Kaste  der  Patri^r,  auf  zehn. 
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endlich  aiif  dfei  hohe  Beamte  übergegangen.  Man  beachte 
wohl,  dads  eine  Dreizahl  das  kleinste  mögliche  Gollegfum 
hildet.  Geht  die  Ausschliessung  noch  weiter > .  so  wird  sie 
Konarcbie,  und  nimmt  dämii  einen  völlig  andern  Charakter 
an.  r-  So  sehr  auch  dem  Rechte  nsch  alle  venetianiscben 
Nobüi  einander  gleich  standen,  so  war  doch  fsotiseh  der 
grösste  Theil  derselben  blutarm,  und  jeder  von  diesen,  wiei- 
eher  dem  Staate  etwas  schuldig  geblieben,  z.  B.  Steuern  etc. 
konnte  so  lange  kein  Amt  bekleiden.  Der  verarmte  grosse 
flaufe  der  Adeligen  lebte  gutentheila  vom  SlimmenhandeL 
Die.  Senatorstellen  waren  factisch  auf  eine  ziemlich  geringe 
Zahl  angesehcmer  Familien  beschränkt  Aehnlich  ging  es 
mit  dem  DogaL  >  Die  Badouri  haben  7  Dogen  .  gehabt ,  die 
Contarini  8,  die  Gandiani  5,  die  Dandolo  4,  ebensoviel  die 
Gradenigo,  Memmo,  Gornaro,  Horosini  etc.  Jeder  venetiani« 
sche.DDterthan  hatte  unter  den  Nobili  seinen  Patron,  selbst 
die  Adeligen  der  Terrafirma;  am  liebsten  natürlich  einen  an« 
gesehenen,  was  wiederum  die  Oligarchie  sehr  förderte  *)• 

in  unsBähligen  BAoksichten  liefert  die  Geschichte  des  al«« 
ten  Sparta  die  schönsten  Parallelen  zu  der  von  Venedig« 
Ganz  ähnlich  hat  auch  in  Sparta  der  Senat  die  Könige  und 
die  Volksversammlung  mehr  und  mehr  beschränkt;  ist  auch 
hier  die  Staatsmacht  von  den  28  Senatoren  auf  die  5  Epho- 
ren  Übertragen  worden;  in  der  Band  dieser  letztern,  ganz« 
der  Siaatsinquisition  vergleichbar,  immer  despotischer  und 
einem  immer  kleinern  Kreise  von  Adelsfamilien  zugänglich 
geworden  *•)• 

Alle  Aristokratien  von  irgend  längerer  Dauer  haben,  wie 
gesagt,  dieselbe  Tendenz,  sich  immer  enger  abzuschliessen; 


*)  Mit  dem  Priocipe  der  Aossohliessung  bttogt  es  zusammen, 
dass  Venedig  seine  Kolonisten  ihrer  heimischen  Rechte  beraubte, 
daher  sie  bald  entfremdeten,  ja  verwilderlen ;  wogegen  Rom  sie 
zu  ihren  heimischen  noch  mit  neuen  Rechlen  versah.  (F.  Sarpi.) 

**)  Man  erkennt  leicht,  dass  in  der  kathoh'schen  Priesterari- 
stokratie der  Jesuitenorden  mit  seiner  ungeheuren  Concentration 
eine  ähnliche  Stellung  einnimmt,  wie  die  Ephoren  und  die  Staats- 
inquisition. 
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nur  geKngt  es  den  wenigsten,  diese  so  lange  dorchzufilhreD. 
In  der  Regel  werden  sie,  beim  Uebermaasse  der  Aasschlies- 
sung,  von  den  Ausgeschlossenen  umgestürzt  Eine  Aristo- 
kratie, die  nicht  dies  Bestreben  hätte,  und  die  gleichwohl 
nicht  zur  Demokratie  hioneigte,  würde  Gefahr  laufen,-  zwar 
nicht  durch  Uebertreibung  ihres  Princips,  aber  durch  Prin* 
ciplosigkeit  ihren  Untergang  zu  finden. 

Jeder  Leser  denkt  hierbei  unwillkürlich  an  das  Schick- 
sai  Polens.  Seit  dem  Ende  des  30jährigen  Krieges  hat  sieli 
dies  ungiückliche  Volk  in  einem  Zustande  befunden,  der 
kaum  einen  bessern  Namen,  als  Anarchie,  verdient.  Alle 
Schlechtigkeiten  der  äussersten  Aristokratie  und  der  ausser- 
sten  Demokratie  waren  hier  vereinigt;  statt  der  Freiheit  bloss 
Willkür,  statt  der  Ordnung  bloss  Zwang.  Wie  es  Meoscheo 
giebt,  die  ewig  Kind  bleiben,  so  hat  sich  Polen  niemals  Über 
das  Mittelalter  erheben  können.  Alle  guten,  mehr  aber 
noch  alle  bösen  Seiten  der  mittelalterlichen  Aristokratie  sind 
hier  unvertilgbarer  Charakter  geworden.  Schon  Voltaire 
sagte  von  Polen,  es  sei  ganz  wie  das  alte  Gkythen-  oder 
Prankenreich:  ein  Wahlkönig,  Adel  mit  souveräner  Macht, 
ein  sklavisches  Volk,  sehwache  Infanterie,  Gavallerie  aus 
lauter  Edelleuten  bestehend,  keine  Festungen  und  beinahe 
kein  Handel.  Jedes  Element,  das  in  anderen  Staaten  höhere 
Einigung  bewirkte,  das  Aufkommen  eides  dritten  Standes 
(hier  statt  der  nationalen  Bürger  die  Juden),  einer  Beamteo- 
Schaft,  die  Beformation  und  Gegenrefc^rmation  der  Kircbe: 
hier  konnten  sie  nur  die  aristokratische  Zersplitterung  noch 
mehr  zersplittern.  Johannes  Müller  »Tagt,  bei  der  llieiluDg 
Polens  wollte  Gott  die  Moralität  der  Grossen  zeigen;  ich 
glaube  eher  noch.  Er  hat  das  schreckliche  Ende  zeigen  wol- 
len, das  die  politische  Im^moralität  ganzer  Völker  herbeffüh- 
ren  muss.  Schon  Karl  X.  von  Schweden  hat  an  Theilang 
Polens  gedacht;  nachher  wäre  der  eigene  König  des  Landes, 
August  der  Starke,  Von  Herzen  gern  dazu  bereit  gewesen. 
So  habeu  die  wirklichen  TheiiuDgen  des  Landes  nur  ein 
Todesurtheil  vollzogen,  das  ^eit  einend  Jahrhividerte  Polen 
selbst  über  sich  gefällt  hatte. 
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Niemand  hat  das  Princip  der  Aristokratie  gründlicher 
verstanden,  als  der  Geschiebtschreiber  des  TridentinumS) 
Paolo  Sarpl.  Ein  ganzer  Aristokrat!  Es  ist  bekannt,  wie 
er  lange  Zeit  hindurch  als  venetiaoischer  Staatspublicist  die 
Ansprüche  des  römischen  Stuhles  bekfimpfte.  Er  ist  in  den 
Bann  gethan,  23  Mordversuche  sollen  sein  Leben  bedroht 
haboD,  ohne  seinen  Muth  zu  erschüttern.  Ich  wüsste  Kei- 
nen, welcher  in  das  Wesen  grosser  aristokratischer  Körper- 
schaften tiefere  Blicke  gethan  hätte.  Von  diesem  Manne  exi- 
s(irt  ein  Gutachten  an  die  venetianischen  Staatsinquisitoren, 
unter  dem  Titel:  Memoria  intorno  al  modo  da  tenersi  dalla 
republica  per  il  büono  e  durevol  goverao  dei  suo  stato  *), 
welches  für  die  Kenntniss  der  Aristokratie  eine  ähnliche 
Bedeutung  hat,  wie  Macchiavells  Principe  für  die  absolute 
Monarchie«  —  Es  ist  der  Grundgedanke  dieses  Aufsatzes,  dass 
der  Staat  suchen  müsse,  noch  weit  oligarchischer  zu  wer«- 
den«  Die  Zehner  und  der  Senat  müssen  den  grossen  Rath 
unmerklich,  aber  beharrlich,  immer  mehr  seines  Einflusses 
berauben,  fiel  Vertheilung  der  Aemter  soll  man,  abgesehen 
von  ganz  hervorragenden  Verdiensten,  mö^ichst  nach  dem 
Principe  der  Erblichkeit  verfahren.  Die  Gerichte  so  viel  wie 
möglich  geschwächt,  weil  sie  immer  etwas  Populäres^,  Oppo* 
sUbneUes  haben:  die  höchste  Gerechtigkeit  eines  Souveräns 
k^stehi  darin,  sich  selbst  aufrecht  zu  halten,  in  Givilsacbeti 
muss  man  völlig  unparteiisch  bepdeln;.  bei«  Zwistigkeiten 
anderer  Art  jedoch  zwischen  einem  AdeUgei^  und  fiürgerli*« 
chen  immer  jenen  begünstigen,  zwischen  Edelleulen  selbst, 
immer  den  mächtigem.  Kein  Nobile  darf  öffentlich  hmgor 
richtet  werden;  lieber  insgeheim,  oder-  statt  dessen  ewig 
eingekerkert.  Die  Untertbanen,  rälb  der  Verfasser,  auf  eine 
sehr  verschiedene  Weise  zu  behandeln:  unter  dem  Volke  der 
Haupt^dt  soll  auf  jede  Art  Zwietracht  gesäet  und  gepflegt 
werden;  die  Bewohner  der  Terrafirma  soll  man  durch  fried* 
liehen  Aeskauf  ihrer  Ländereien  so  viel  wie  möglich  um 
ihre  Selbstständigkeit .  bringen ,    j^des  hervqrragende  Haupt 


*)jMif  üegCoine  Cökier  Ausgabe  vpn  1760  in  Quarte  vor. 
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entweder  gewinnen  oder  vernichten,  am  liebsten  durch  das 
heimlich  wirkende  Gift;  fUr  die  griechischen  .Untecthanen  ist 
die  Regel,  Brot  und  ein  tüchtiger  Stock!  —  Eine  schreck* 
liehe  Theorie,  wird  Jeder  sagen;  und  doch  weiter  Nichts^ 
als  eine  rückhaltlose  Dadegung  der  venetianischen  Praxis. 

(Die  Fortsetsong  folgt) 


Die  ITmUldung:  der  rdmiscliei»  Republik 

.  In  die  SEonarebte* 


Plötzliche  oder  allmahlige  Umwandlungen  einer  Staatsform  in 
eine  andere,  gegensätzliche,  verdienen  —  wie  sie  jederzeit 
die  Augen  der  Mitwelt  am  meisten  auf  sich  ziehen  —  so  auch 
von  Seiten  des  Forschers  jederzeit  die  meiste  Aufknerksam« 
keit  und  das  grttndKchsle  Nachdenken.  Denn  in  ihnen  spie^ 
gelt  sich  am  schärften  das  Naturgesetz  der  Geschichte. 

Das  römische  Kaiserreich  ist  die  letzte  Phase  6iner  gross- 
artigen Entwicklung,  eines  Weltprincipes.  Rom  erstand,  weil 
es  die  Welt  beherrschen  und  durch  Verbreitung  der  antiken 
Bildung  zu  neuer  Empfllngniss  befähigen  sollte,  und  die  Be- 
dingung seiner  Herrschaft  war  die  Republik^  Rom  ging  un* 
ter,  weil  die  Welt  ihm  unterthan,  der  Zv^eck  seines  Daseii» 
erfüllt  war,  und  die  Bedingung*  seines  Unterganges  war  ia% 
Monarchie.  Doch  diese  beschleunigte  den  Untergang  i^cht, 
sondern  hielt  zum  Heile  keimender  Entwicklungen  ihn  auf. 

Es  wäre  eine  würdige  Aufgabe,  bis  ins  Einzelne  zu  zei« 
gen,  auf  welche  Weise  der  Freistaat  der  Römer  einem  Ein^* 
zigen  unterthan  ward.  Nicht  das  Werk  eines  Augenblicks 
war  diese  Umwandlung*,  ehe  die  letzte  Spur  der  Freiheit  er- 
losch, vergingen  Jahrhunderte.  Erst  unter  Constantin  stdit 
die  unumschränkte  Alleinherrschaft  als  ein  vollendeter  Bau 
da.  Doch  die  Grundmauern  richteten  die  Julier  auf,  mit  sol^ 
eher  Meisterschaft,  dass,  als  sie  abstarben,  das  Wesentliche 
vollbracht  und  das  6ans»e  gesichert  war.    Die  GSerUste  der 
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HetTScbalt  waoTMi  dia  Formen  der.  FreibM;  me  wurden  in 
eben  demMaasse  abgetragen^,  als  der  Ausbau  vorscbritt  und 
die  neue  Schöpfung  Halt  genug  gewann,  sioli  selbst  zu 
tragen. 

Alle  staatsreehtllchen  Verbfiltnisse,  Formen  und  Begriflb 
sind  nur  einer  relativen  Schätzung  fähig,  haben  in  der  Wjrk^ 
lichkeit  bei  yersehiedenen  Bedingungen  auch  verschiedenen 
Wertli.  Wie  man  daher  aäch  die  monarchieche  Begierungs- 
foroi  als  Solche  beürtheilen  mag,  ihre  damalige  Begründung 
war  zeügemäss,  weil  weltgeschichtlich  Aothwendig. 

l>etin  das  geschichtlich  Nothwendige  ist  immer  auch  das 
Zeitgemässe.  Darum  ist  gross  nur  in  der  Geschichte,  wer 
das  Zeitgemässe  erkennt  und  volKÜhrt. 

Der  Weg,  auf  dem  das  Nothwendige  sich  verwirklicht^ 
ist  entweder  die  friedliche  Reform,  wenn  die  Ausfuhrung  des 
Zeitgemässen  mit  der  Erkenntniss  desselben  gleichen  Schritt 
hält;  oder  eine  gewaltsame  Revolution,  wenn  jene  hinter  die* 
ser  zurückbleibt«  Revolutionen  sind  die  Geburtswehen  der 
Geschichte;  das  Barometer  des  Zeitgemässen  ist  die  offen  ta- 
uche Meinung,  und  das  Mittel,  um  jederzeit  dessen  Stand  zu 
erkunden,  ist  die  Freiheit  des  Wortes  und  der  Schrift. 

Zuerst  lebte  das  Menschengeschlecht  in  roher  Naturfrei- 
faeit;  mit  ihrem  Verfall  hebt  die  geschichtliche  Entwicklung 
an.  Die  Geschichte  ist  der  Kampf  zwischen  Freiheit'  und 
Herrschaft,  durch  den  die  erstere  sich  läutert  und  zu  einer 
vemunflmässigen  umbildet  *,  ihr  Sieg  ist  das  Ziel  der  Gct 
schichte.  Denn  aller  Dinge  Maass  ist  ihr  Ursprung;  jede 
Frucht  entspricht  ihrem  Keim.  Also  ist  auch  die  Freiheit 
wie  der  Anfang  so  das  Ende. 

Jede  Vergegenwärtigung  der  Vergangenheit  ist  eine  För? 
derung  der  Zukunft  (facta  facienda  docent).  ,Denn  die  Ge- 
schidiie  ist  die  Erfahrung  de3  Menschengeschlechts.,  gleich* 
wie  das  Leben  für  den  Einzelnen;  und  die  Erfahrung  lehrt 
was  zu  thun  oder  zu  lassen  isjl.  Darum  muss  die  Erinne* 
rung  stets  lebendig,  und  mithin  die  Forschung  immer  rege 
bleiben.  Denn  was  dem  Einzelnen  das  Gedächlniss,  das  ist 
dem  Ganzen  die  Wissenschaft.  T 
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Jener  Kampf  aber  um  Freiheit  und  Herraoiiaft,.'Us  iiibe* 
griff  der  Geschichte,  bietet  zwar  keinen  regelieseb^  doch  ei- 
nen wechselvoliea  Anblick  dar.    Er  ümfasst  das  ganze  Ge- 
biet des  Geistes  und  der  That;    er  durchdringt  das  Denken 
und  das  Handeln,  die  Wissenschaft  und  die  Kunst,  die  Reli- 
gion und  den  Staat,  die  Verhältnisse  der  Völker  niid  derEio- 
zelnen.    Ueberall  neigt  der  Sieg  bald  auf  die  eine  oder  die 
andere  Seite;    nirgend  und  nie  iet  fm  Stillstand,    und  der 
Rückschritt  im  Grossen  nur  scheinbar.    Denn  der  Untergang 
einer  mangelhaften  Freiheit,  wie  es  die  römisehe  war,  ist  oft 
nur  der  Uebergang  zu  einer  vollkommneren.    Alle  Wechsel- 
fölle  dieses  Kampfes  in  ihrer  ursprünglichen  Wahrheit  zu  e^ 
fassen,   reicht  Einer  tiicht,  hin;    Viele  müssen'  die   ArbeH 
theilen.  ^ 

Schon  vor  Julius  Cäsar  und  seit  der  Gra<)cbeh8eit  halte 
sich  die  Schwungkraft'  in  dem  Organismus  der  Republik  ab- 
genutzt; Rom  war  in  Sitte  und!  Denkweise  gesunken  dtirch 
die  Uebersehwänglichkeit  äusserer  Erfürige,  durch'  die  Verlok- 
kungen  wuohernden  Reichthums  ubd  wucbei^nder  Armoth^ 
durch  den  steten  und  raschen  Wechsel  der  Bevölkerung,  4k& 
Kernes  der  Nation,  im  leitenden  Mittelpunkt  des  Seichtes« 
Während  dergestalt  die  spannende  Energie  alkdr  aU^meinen, 
nationalen  und  patrioCiscbenBesti^ebungen  aTllgemäch  erlosch: 
gewann  andrerseits  der  Egoismus  des  Einzelnen  mehr  und 
mehr  seine  volle  Bedeutung  und  die  Oberhand  in. Stadt  uotf 
Staat.  Und  so  geschah  es,  dass,  nacbdein  des  Staättea  Herrsch- 
begier  sich  übersättigt  in  der  Unterwerfung  des'raaasäloseo 
Erdkreises,  nunmehr  des  Bürgers  Ehrgeiz  Sättigimg  süohte 
in  der  Unterwerfung  des  maassiosen  Staates.  So  ward  das 
Beich  ein  Spielbält  der  Intriguen  des  Egoismus  *). 

Alle  Parteien  im  Staate  sind  entweder  politisöhe  oder 
persönliche;  wo  jene  ersterben,  l^llt  der  Staat  diesen  anheim^ 
lind  dann  ist  dessen  Loos  nie  beneidenswei^h;  denn  poKti^ 
sehe  Parteien  sind  die  Hebel,!  persönliche  das  Verderben  des 
Staats.    Das  Absterben  der  politischen  GegessäUe  wird.be* 


0  cf.  Tac.  Bist.  2,  3a 


MI  4lto  XOfMTCMA  »9 

<&Bgt,    nicht  durch  die  gemeinsame  Sohlichtang  der  Streit- 
punkte,  oder  durch  die  gleiche  Berechtigung  dazu  —    denn 
das  Gleichgewicht  der  Parteien  bezeichnet  vielmehr  das  Eben« 
maass  des  Staatslebenis  ^^,  -sondern  durch  den  vollständigen 
Sieg  der  einen  Partei;   denn  ihr  Ueberge wicht  hebt  die  an- 
dere auf,  und  wo  nur  eine  Partei  bleibt,   da  giebt  es  keine 
mehr.    Au  die  Stelle  der  allgemeinen  Interessen,  die  bis  da- 
km  den  Staat  beseelt,  treten  dann  eben  die  bloss  persönli- 
ehen,  die  ihn  zerfleischen  und  —   wenn  Eine  Persönlichkeit 
die  anderen  Überwältigt  .*~    ihn  der  Auflösung  preisgeben ; 
denn  der  Staat,  der  nur  Eine  Person  ist,  hört  auf  ein  Staat 
zu  sein. 

Diese  Entwicklung  stellt  sich  nun  auch  in  Roms  Gew 
schichte  dar«  In  den  Anfängen  ward  die  Republik  durch 
den  Kampf  der  Patrioier  und  der  Plebejer  belebt  und  be 
wogt:  es  galt  die  GleichsteUung  beider  in  der  gesetzgeben- 
den, richterlichen  und  vollzieheoden  Gewalt  AHmählig  er* 
rangen,  die  Plebejer  die  gjeichen  Rechte:  den  Curiatcomitien 
traten  die  Qentnriat*  und  die  Tributcomitien  gegenüber,  und 
die  Magistraturen  wurden  zwischen  Patriciem  und  Plebejern 
getfaeät  Die  Lidnischo  Gesetzgebung  bezeichnet  das  begin- 
nende Gleichgewicht  beider  Sttfnde,  und  mit  ihr  beginnt  da- 
her die  schönste  Zeit  der  römischen  Republik.  Allein 
den  Plebeiern  genügte  bald-  auch  die  Gleichstellung  nicht 
mehr:  sie  drangen  stürmisch  vorwärts  zum  Uebergewicbt; 
die  Tributcomitiea  wurden  allmächiig,  diiB  Curiatcomitien 
verschwanden  ganz;  aus  den  Magistraturen  und  aus  dem 
Senate  wutden  die  Patricier  verdrängt  Da  verschwand  auch 
der  politische  Gegei^atz  der 'beiden  Stände. 

Aber  aus  ihm  heraus  entwickelte  sich  ein  neuer,  der 
der  Optimaten.  and<  der  Populären,  bedingt  durch  den  Sieg 
der  Plebejer  in  Rom,. und  der  Römer  über  Italien.  Nunmehr 
galt  es  die  Ausgleichung  einmal  de^  Besitzstandes  zwischen 
den  armen  und  den  retchen  Römern,  und  andrerseits  der 
Rechte,  zwischen  den  Römern  und  den  italischen  Eundesge- 
*  nossen.  Die  Pajuilareu  drangen  auf  Vertheilung  der  Staats- 
domänen, so  v«He.  auf  Erleichterung' de»  Schuldwesens,  und 
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auf  Ausbreitung  des  römischen  Bürgerrechts  über  ItdUen. 
Die  Oplimaten  widerstanden,  eifersüditig  auf  Besitz  und 
Rechte.  Den  Anfang  des  Kampfes  bezeichnen  die  Graccfaeo, 
das  Ende  Cäsar.  Die  Optimaten,  am  kräftigsten  durch  Solla 
vertreten,  wurden  vollständig  besiegt^  und  seitdem- erlosch 
auch  dieser  zweite  Gegensatz,  der  das  mittfere  Slacfium  der 
Republik  bezeichnet. 

Allein  dieser  Si^  ward  durch  Bürgerkriege  erranfsen  -,  in 
ihnen  erprobte  die  Herrsehsucht  die  Gewalt  der  Waffen,  und 
jemebr  der  politische  Gegenssftz  der' Optimalen  und  P«fNik- 
ren,  in  Folge  des.üebergewiohts  und  Sieges  der  letzteni, 
verschwand,  um  so  unumwundener  suchte  die  blosse  Per- 
sönlichkeit sich  Geltung  zu  verschaffen.  Sdiou  im  Kampfe 
zwischen  Cäsar  und  Pompejus  handelt  es  sich  WesentUch 
nicht  mehr  um  allgemeine  Interessen  des  Staats.  Octavian 
und  Antonius  j  die  beide  aus  der  populären.  Part^  hervor** 
wuchsen,  sij&d  vollends,  rein  persönliche  Nebenbuhler.  Jettb 
galt  es  also  keinen  Kampf  mehr  um  patricische  und  plebeji- 
sche, oder  um  opümatische  und  popubre  ZwedLe*  Octavian 
und  Antonius  waren  nur  persönliche  Parteien;  ihr  Kamp^ 
der  das  letzte  Stadium  der  Repubhk  bezeichnet,  galt  der 
Herrschaft,  und  der  Sieg  der  einen  Piersöoiichkeit  über  die 
andere  führte  deshalb  zur  Monarchie. 

Aber  freilich  mussten  auch  zu.  der  neuen  EtH^cklimg 
der  Dinge  PriDQipien  den  erstell  Anlass  und  Vorwand  geben; 
denn  nqr  hinter  der  Vdrtheidigung  von  Prinoipien  konnten 
anfangs  die  Ptersönlichkeiten  ihr^  egoistischen  Absichten. ver- 
bergen. Der  Moment,  wo  die  Selbstsucht  wagen  durfte,  sich 
zu  demaskiren  unfi  so  dorn  politisöben  I^rvenspiel  ein  Ende 
zu  machen  <  musste  die  neue  EntwidLloi^g  aiich  zur  äussern 
Reife  bringen.  Zwischen  diesem  Ende  aber*  und  Jenen  An^ 
fängjen  liegt  eine  Kette  von  Steigerungen. in  den-Verstellungs* 
kUnsten  des  nach  Geltung  nagenden  Individuums  gegenüber 
den  allgemeinen  Interessen  des  Staates  und  denen  der  Par- 
teien. Die  Kämpfe  der  Optimaten  und  PofSuIaren  zu  den  Zei* 
ten  des  Sempronius,  dann  des  Csgus  GracG(ius,  die  Bürger^ 
kri^e  zwischen  Mairws  und  Sultan  zwischen  Cäsar  und  Pom« 


pejus  bilden  nur  die  märidrtesCen  Glieder  dieser  Kette;  das 

Ringen  zwischen  Antonius  und  Octavito  aber,    mit   seinen 

meisi  uaverbfiienen  persönlichen  Motiven,  d^s  Sohlussmoment. 

Der  wirkKche  und  der  scheinbare  Kampf  um  Principien  hörte 

mit  der  Schlacht  bei  Philippi  auf:  Brutus  und  Cassius  waren 

die  letzten  Häupter  der  Optimaten  wie  der  Republikaner;  in 

ihnen  gingen  beide  Parteien  zu  Grabe,      und  wie  es  fortan 

nur  noch  Eine  politische  Partei  gab,    die  Alles  verschlang, 

Alles  regierte,  die  Partei  der  verbündeten  Populären  und  Ab- 

solutisten:  so  konnte  es  auch  fortan  keinen  Kampf  mehr  um 

PrlQcipien  geben,    sondern  nur  noch  einen  Wettstreit  der 

Personen  um  die  Aileingewait. 

Die  verbrauchten  Formen  ^aren  dem  kühnen  Trachten 
günstig,  aller  herrschsüchtigen  Entwürfe  Ursprung  und  Wiege. 
In  dem  widernatäarliehen  Gegensatz  des  berechtigten  Römer-i 
thums  und  der  nicht  berechtigten  Provinzen  barg  sich  einri 
Fülle  von  Uebein:    Jenes,  in  seiner  höchsten  Spitze  sich  zu 
einer  blossen  Stadtgemeinde  zusammenschrumpfend,  war  der 
bei  Weitem  kleinere  Beslandtheil;  diese,  ein  ungeheurer  Stoff 
von  Kräften,   föhig,  die  ganze  römische  Bürgerschaft  zu  er- 
drücken: 6er  herrschende  Gentralkörper,  Rom  selbst,  repui 
Uikanisch  organisirt;  aber  die  Organe  seiner  Herrschaft  über 
die  gehorehendeo  Glieder,  die  Statthalter,  mit  fast  monarchi- 
scher Gewalt  bekleidet;    denn,  indem  Rom  gegen  die  Pro- 
vinzen, das  Centrum  gegen  die  Glieder  sich  abschloss,  nach 
aussen  hin  ein   conservativ- aristokratisches  Princip  gellend 
machte,  war  es  genöthigt,    in  sich  das  demokratisöhe  der 
Gleichheit  aufzugeben,  und  indem  es  Gleiche  (Peres)  als  Die- 
ner des  Ganzen  zu  Herren  der  Theile  erhob,    erzog  es  sich 
selbst  ein  revolutionär"  monarchisches  Element.    Jede  Provinz 
war  das  Conterfel  einer  Alleinherrschaft  und  ungeachtet  ih- 
rer Abhängigkeit  die  Schule*  des  Absolutitmus.     Denn  gros- 
sen Rechten  sind  grosse  Verpflichtungen  ein  weit  geringeres 
Hindemiss  der  Usurpation,    als  kleine  Pflichten  den  kleinen 
Berechtigungen;  je  enger  das  Maass,  um  so  schärfer  die  Gren- 
zen; weite  Bfaasse  der  Macht  weit  schwerer  zu  überschauen^ 
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lassen  eben  deshalb  leiditer  etn  .Uebermaass,  eine  llaasslo* 
sigkeit,  eine  AnmassuDg  zu. 

Es  waren  zwei  Möglichkeilen  der  Entwicklung  vorhanden: 
Entweder  konnte  sich  die  Verfassung  oder  das  Wesen  des 
monarchisch  organisirten  Theiles-  der  Provinz  auf  den  gan- 
zen Körper  übertragen  und  somit  auch  den  centralen  Repu- 
blikanismus  in  Rom  zerstöi^eo;    oder  es   konnten  sich  die 
Glieder,  die  Proyinzen  ablösen  und  als  selbstständige  Mächte 
auftreten.    Dass  nicht  Dies,  sondern  Jenes  eintrat,  bewirkten 
die  Verhältnisse,    Denn  nur  der  Organismus^  nicht  das  An- 
3ehD  des  Centrums  nutzte  sich  zunächst  ab;  die  Träger  des 
provinziellen  Monarchismus  coocentrirten  sich  fortwährend  in 
RQm  selbst.    Von  hier  auS:  tvach  sich  daher  das  neue  revo- 
lutionäre Element,  der  Absolutismus,  seine  Bahn,    von  hier 
aus   triumphirte  ^s.     Die  centralen  Zustände  nähertea  sich 
dergestalt  allmählig  dem  «Niveau  der  extremen:    Hom  hörte 
auf  zu  gebieten  und  die  Provinzen. fuhren  fort  zu  gehorchen. 

Octavian  ist  nun  der  Schöpfer  der  neu^d  Gestalt,  nicht 
eines  neuen  Wesens.  Als  er  die  weltgeschichtliche  Laufbahn 
betrat,  lagen  die  Elemente  nur  noch  in  äusseriicher  Gäbrung; 
die  schon  überwältigte  Vergangenheit  wollte  Gegenwart,  Zii- 
kunft  sein  und  rang  vergeblich  noch  einmal  mnen  widerna- 
türlichen .Kßmpf  gegen  die  Tendenz  der  neuen  Z#it,  Hatten 
die  Ereignisse  sich  selbst  die  Richtung  gebahnt,  so  kam  es 
nur  darauf  an,  wer  Glück  und  Geschick  genug  besässe,  sack 
an  ihre  Spitze  zu  stellen,  um  auch  als  Urheber  ihrer  Bkit- 
tung  zu  ersoheinen.  Und  Beides  vereinigte  sieb,  in  Octa- 
viap.  , 

Denn  unter  allen  Parteien, ,  deren  Kampf,  die  Bepublik 
zerrüttet,  liess  das  Schicksal  der  BUfgei'kriege  nur  Eine  be- 
stehen  —  die  Cäsarische,  und  unter  allen  Häuptern  dieser 
einzigen  Partei  verschonte  es  nur  Eioea  —  des  vergötterten 
Julius  Sohn.  Hierin  liegt  sein  Glück.  Die  Ereignisse  trugen 
ihn  an  das  Ruder  des  Staates;  der  Umstand,  dass  er  es  be- 
hauptete, und  die  Art,  wie  er  es  handhabte,  offenbaren  sein 
Geschick. 
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Octavian  und  Augusius  sind^  wie  Eine  P^son,  so  auch 
Ein  Charakter.  Der  Anschein  einer  rälhselhafteq,  heuchle- 
rischen Zwilternatur  entsteht  nur  dadurch^  dass  in  ihm  sich 
zwei  gegensätzliche  Principien  am  sichtbarsten  berühren,  weil 
ihre  Vermittlung  in  seinem  Dasein  gleichsam  culminirt.  Ais 
Octavian  ist  er  der  Schluss  eines  alten,  als  Augustus  der 
Anfang  eines  neuen. Zeitalters.  Er  hatte  nur  Einen  Zweck: 
das  Principat;  zu  seiner  Erreichung  aber  bedurfte  er  der 
Lösaog  zweier  Aufgaben.  Er  musste  einerseits  die  alten 
Grundsätze  bekämpfen,  schvyächen,  ertödten;  die  neuen  da- 
gegea  schirmen,,  stärken  und  beseelen-.  Hierzu  waren  ihm 
zwei  ganz  verschiedene  Mittel  vonnöthen:  auf  der  einen  Seite 
die  Gewalt,  auf  der  andern  die  MHde.  Daher  die  Ver- 
eiaigung  des  rohesten  Terrorismus  und  der  geglättetsten 
Urbanität.  Weder  seine  («aster  also,  noch  seine  Tugenden 
waren  erheuchelt;  eben  die  innere  Gonsequenz  seines  Zwek- 
kes  war  es,  welche  die  äusserliche  Incons^quenz  seiner  Mit* 
tel  bedingte:  er  musste  zerstören,  um  aufzubauen,  er  musste 
Verfolgung  üben,  uni  Segnungen  zu  bereiten,  er  musste  la- 
sterhaft sein,  um  tugendhaft  zu  werden.  So  fällt  das  Räth- 
sel  und  mit  ihm  der  Vorwurf  der  Heuchelei  hinweg. 

Octavian  ist  nie  gepriesen,  häufig  aber  schonungslos  ver* 
uriheilt  worden  —  eine  Verirrung  des  UrtheilS)  die  nur  aus 
der  Verwirrung  der  Begriffe  stammt.  Es  giebt^  in  der  Ge- 
schichte keinen  bedenklicheren  Massstab,  als  den  bloss  mo- 
ralischen, weil  die  Grundbedingungen  des  Privatlebens  sich 
nicht  ohne  Weiteres  auf  das  öffentliche  Übertragen  lassen. 
Für  politische  Massnahmen  darf  die  Moral  fast  eben  so  we- 
nig ein  ausschliessliches  Kriterium  sein,  wie  für  das  Walten 
der  Gottheit  oder  für  die  Manifestationen  des  göttlichen  Be- 
griffes. Denn  zu  der  Gottesidee,  der  die  Idee  der  Mensch- 
heit inhärirt,  steht  das  historische  Individuum  in  einem  viel 
näheren  Verhältnisse,  als  das  alltägliche,  weil  es  tiefer  und 
tbätiger  in  deren  Entwicklupg  eingreift.  Was  daher  im  Pri- 
vatleben als  verdammungswerthes  Verbrechen  erscheint,  ist 
wie  in  der  höhern  Leitung  oder  der  durch  den  Gottesbe- 
griff bedingten  Gestaltung   der  Dinge   oft '  ein  nothwendiges 
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Mittel  zum  Guten,    so  in  der  Politik  oft  wenigstens  ein  zu- 
lässiges Uebel.    Darum  also  ist  diese  so  häufig  im  Gonflicte 
mit  der  Moral;    darum  ist  keine  einzige  historische  Grösse 
ein  wahrhaftes  Tugeudmuster;  *  und  darum  kann  sogar  der 
ärgste  Uebelthäter  politisch  gross  sein.      In  der  That,     wer 
alle  Handlungen  und  Wesen  unterschiedslos  nur   moraUscb 
würdigen  wollte,  dem  müsste  die  Schöpfung  selbst  das  grösste 
Verbrechen  und   der  Schöpfer   der  erste  Verbrecher  sein. 
Das  Ziel,  weichem  Octavian's  Zeit  entgegeneilte,  war  unver- 
meidlich, und  dennoch  unerreichbar  ohne  Bürgerfehden  uod 
Erpressungen,  ohne  Proscriptionen  und  blutige  Opfer.   Wer 
also,  wie  Octavian,  herrschsüchtig  genug  war,  um  jenes  Ziel 
zu  wollen,    der  durfte  auch  nicht  gut  oder  nicht  schwach 
genug  sein,  um  vor  diesem  Mittel  zurückzubeben. 

Alle  grossen  Charaktere  spiegeln  sich  in  der  Entwick- 
lung ihrer  Zeit,  und  diese  sich  in  ihnen'  ab.  Auch  Octavian 
ist  die  Verkörperung  seiner  Zeit,  sein  Qharakter  ein  Reflex 
des  ihrigen,  sein  Leben  ihre  Geschichte.  Der  Uebergang 
vom  Krieg  zum  Frieden,  vom  Terrorismus  zur  Hamanität, 
von  der  Republik  zur  Monarchie  stellt  sich  in  ihm  dar;  er 
ist  die  Erregung  und  die  Beruhigung,  der  Schrecken  und 
die  Wohlfahrt,  der  letzte  Befreier  der  Römer  und  doch  ihr 
erster  Herr.  Die  Schlacht  bei  Actium  bildet  in  dem  Gemälde 
seines  Lebens  wie  seiner  Zeit  den  Wendepunkt  Sie  ist  der 
Freiheit  Ende  und  der  Alleinherrschaft  Anfang*,  sie  eben  be- 
schliesst  fdr  Octavian  die  Periode  des  Glückspiels,  Tvodarcb 
die  erstere  vernichtet  — ,  und  eröffnet  das  Stadium  der  Ge- 
schicklichkeit, wodurch  die  letztere  behauptet  und  befestigt 
ward. 

Zwar  war  auch  vor  jenem  Wendepunkte,  den  Parteien 
der  Republikaner,  der  Pompejaner,  und  den  beiden  Gollegen 
im  Triumvirat  gegentkber,  Octavian's  Gewandtheit  wirksam; 
aber  es  kam  jederzeit  in  letzter  Entscheidung  nicht  auf  Schlau- 
heit, sondern  auf  die  Waffen  an;  und  Octavian,  der  weder 
Hitze  noch  Kälte  ertragen  konnte,  der  vor  Mutina  feig  aus 
dem  Kampfe  wich,  der  niemals  eine  bedeutende  Schlacht 
selbst  gewann,    war  weder  als  Krieger  noch  als  Feldherr 
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gross;  er  verstand  Knoten  zu  schürzen  und  auch  zu  lösen, 
aber  nicht  sie  zu  zerhauen.  So  würde  ihm  das  feine  Ge- 
webe seiner  Politik  nichts  genutzt  haben,  hätten  nicht  An- 
dere für  ihn  geschlagen,  nicht  Antonius  bei  Philippi,  nicht 
Agrippa  bei  Naulochus  und  Actium  für  ihn  gesiegt.  Durch 
diese  drei  Schlachten  ward  er  von  allen  seinen  Nebenbuh- 
lern befreit:  durch  die  erste  von  Brutus  und  Gassius,  durch 
die  zweite  von  Sextus  Pompejus  und  mittelbar  auch  von 
Lepidus,  durch  die  dritte  endlich  von  Antonius  selbst.  Den 
Ausschlag  also  gab  in  Wahrheit  nicht  er,  sondern  sein 
Glück. 

Sobald  aber  einmal  die  Entscheidung  der  Waffen  vor- 
über^  kein  Gegner  mehr  vorhanden  war,  ihm  die  oberste 
Gewalt  streitig  zu  machen:  da  kam  es,  um  dieser  Dauer  zu 
geben,  nur  allein  noch  auf  sein  persönliches  Verhalten  an, 
auf  die  Art  und  Weise,  wie  er  die  Erinnerungen  an  die 
Vergangenheit  und  die  Zustände  der  Gegenwart  erfassen 
und  behandeln  Würde,  um  danach  die  Forderungen  für  die 
Zukunft  zu  gestalten.  Und  hierbei  entfaltete  er  nun  eine  Po- 
litik, die  in  der  Tbat  Bewunderung'  abnöthigt  und  in  der 
seine  Grösse  besteht. 

Vor  Allem  ist  zu  beachten,  dass  reclitHch  das  Principat 
niemals  eine  so  ausgedehnte  Macht  besass,  wie  sie  faclisch 
Octavian  als  Triumvir  inne  hatte.  Mit  dem  Sturze  des  An- 
tonius war  Octavian  de  facto  Monarch;  die  Heere,  die  Pro- 
vinzen, die  Staatsämter,  die  Kassen  waren  in  seiner  Ge- 
walt. Sollte  und  konnte  er  diese  Macht  ohne  Weiteres  bei- 
behalten? Der  Stand  der  Dinge  war  jetzt  ein  ganz  ande- 
rer. So  lange  der  Staat  Mehrere  zu  fürchten  hatte,  durfte 
Jeder  als  Gegengewicht  des  Andern  für  unentbehrlich  gel- 
ten; sobald  man  aber  keines  Kampfes,  keines  Gegengewich- 
tes mehr  bedurfte,  d.  h.  sobald  nur  noch  Einer  übrig  blieb, 
konnte  auch  dieser  Eine  als  überflüssig  erscheinen.  Eine 
eigenmächtige  Beibehaltung  der  unumschränkten  Gewalt  wäre 
die  offenbarste  Usurpation,  und  wenn  auch  nicht  für  den 
Augenblick,  doch  vielleicht  auf  die  Dauer  gefährlich  gewesen. 
Es  kam  also  darauf  an,  die  Gewall  möglichst  zu  bergen  und 
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doch  den  Schein  der  Usurpation  zu.  meiden  oder,  was  das- 
selbe sagt)  diese  mit  dem  Scheine  dßv  Gesetzlichkeit  zu  um- 
geben.   Octavian  musste,  um  nicht  das  Andenken  der  Ver- 
gangenheit zu  beleidigen,  nicht  nur  de  facto,  sondern  auch 
de  jure  Monarch  sein  oder  zu  sein  scheinen  i    das  Principat 
musste  sich  alä  eine  auf  uraltes  Herkommen  begründete  Ue-» 
berlragung  der  Volkssouveränetät  geltend  zu  machen  9ucheo. 
Hierfür  war  nur  ein  Mittel:  Octavian  musste  die  Gewalt  feier- 
lich aus  den  Händen  des  Staates  empfangen.      Um  dies  zu 
bewirken,  war  er  genöthigt,  sich  das  Ansehen  zu  gebeo^  als 
wolle  er  sie  niederlegen.    Es  war  also  kein  leeres  Possenspief, 
sondern  der  Drang  jeder  Usurpation,  auch  in  staatsrechtlicher 
Beziehung  als  berechtigt  zu  erscheinen,  was  sie  in  geschicht- 
licher,  wie   alles    Gewordene^    an    sich   schon    ist.      Doch 
konnte  leicht  geschehen,  dass  die  zurilckzuempfangende  ge- 
setzliche Gewalt  der  niederzulegenden  usurpirten  nicht  gleich- 
käme.   Daher  heischte  die  Klugheit,  lieber  von  vorn  herein 
einen  Theil  der  Macht  freiwillig  preiszugeben,    um  den  an- 
dern desto  fester  zu  begründen;  war  doch  von  ihm  aas  all- 
mählig  auch  der  preisgegebene  wohl  wieder  zu  erwerben! 
Für  den,    der  eine  Macht  in  Händen  hat,    die  ihm  Nie- 
mand mehr  nehmen,  also  auch  Niemand  mehr  geben  kaDO, 
sind  Titel,  Würden  und  Aemter  gleichgültige  Dinge«       Octa- 
vian besass  deren  vor  der  Alleinherrschaft  weit  weniger  als 
nachher ,   und  doch  war  sein  Handeln  bei  Weitem  schran- 
kenloser y    seine  Macht  lag  in  seinem  Willen  und  in  seiaem 
Schalten  vollkommene  Willkür.      Das  Opfer  nun,    wozu  er 
jetzt  bereit  war,    bestand  darin,   sich  der  Willkür  zu  bege- 
ben, sich  an  bestimmte  gesetzliche  Normen  zu  binden.    Hier- 
in liegt  die  scheinbare  Umwandlung  seiner  Natur.      Er  ent- 
sagte dem  Despotismus,  weil  er  fortam  für  seine  Zwecke  nicht   , 
mehr  noth wendig,    vielmehr  ihnen  hinderlich  und  gefUhrlicii 
werden  konnte.    Zwar  veHiess  ihn  allerdings  auch  während 
der  Alleinherrschaft  die  Härte  nicht  ganz,    weil  sie  ihm  an- 
geboren oder  zur  Gewohnheit  gewi>rden  war^    doch  wurde 
sie   gemässigt   einmal   schon    durch    den   herabstimmenden 
Charakter  der  friedlicheren  Zeiten,  dann  durch  den  Einfluss 
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freimüthiger  Freunde  *)  und  endlich  durch  die  eigenste  Kraft, 
nicht  der  Verstellung,  ^ie  man  sagt,  sondern  der  Selbstbe- 
herrschung.       ' 

Das  Jahr  27  vor  Chr.  (727  d.  St.)  war  sonach  unläugbar 
das  wichtigste  für  die  Gonstituirung  der  neuen  monarchi- 
schen Regierungsform;  denn  in  demselben  wurde  eben,  in* 
dem  Augustus  dich  scheinbar  zwingen  Hess,  die  Aufsicht 
über  den  gesammten  Staalskörper  zu  Übernehmen,  die  facti- 
sehe  Alleinherrschaft  eben  so  scheinbar  rechtlich  begrün- 
det **).  Damals,  wie  er  zum  erstenmal  im  Senate  sich  die 
Miene  gab,  die  oberste  Gewalt  niederlegen  zu  wollen,  wurde 
sie  ihm  auf  zehn  Jahre  verlängert.  Noch  viermal  wiederholte 
er  später  dasselbe  kluge  Gaukelspiel  und  liess  sich  jedes- 
mal bewegen,  bald  auf  fünf,  bald  auf  zehn  Jahre  der  angeb- 
lichen Bürde,  die  ihm  eine  Lust  war,  sich  von  Neuem  zu 
unterziehen.  Auf  diese  Weise  vermied  er  die  Klippe,  an 
der  Cäsar's  Macht  zerschellt  war,  weil  dieser  sie  auf  Lebens- 
zeit übernommen  hatte;  denn,  indem  er  mit  dem  Ablauf 
eines  jeden  Termines  die  weitere  Verfügung  gleichsam  der 
Stimme  des  Volkes  wiederum  anheimzustellen  schien,  liess  er 
die  Wiederherstellung  der  Republik  wenigstens  als  eine  Mög« 
lichkeit  durchblicken,  und  schonte  dergestalt  ihr  Andenken 
io  derselben  Ze^,  da  er  sie  zu  einer  Monarchie  umschuf. 


Absichten  und  Bestrebungen  des  Principates  ***). 

Thatkraft  war  das  Wesen  und  Eroberung  der  Zweck  der 
Republik;  die  Monarchie  lieble  die  Gemächlichkeit  und  wollte 
den  Genuss.  Rom,  auf  dieser  Stufe  der  Eotwick^lung,  gleicht 
dem  ermüdeten  Heldengreise,  der  von  seinen  Anstrengungen 
auf  den  erworbenen  Lorbeeren  ausruht  und  in  dieser  Ruhe 


•)  Die  Cass.  55,  7. 
')  Dio  53,  2  sqq. 

')  Vgl.  Löbell:  Uebcr  das  Principat  des  Augustus^  in  Rau- 
mers histor.  Taschenbuch,  5ter  Jahrg.  1834.  Hanow:  de  Augustt 
principalu,  Sorau  1837. 
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allmählig  an  dem  Ruhme  und  dem  Besitze  zehrt,   den  er  in 
rttstigeren  Jahren  errang.    In  diesem  Sinne  geschah  es,  dass 
Augustus  den  Janusten^el  schloss,    dass  er  das  Rmch  nur 
zu  sichern,    nicht  zu  vergrössem  trachtete,    dass  er  seinen 
Nachfolgern  nur  die  Erhaltung,   nicht  die  Erweiterung  der 
Grenzen  empfahl  *).    Nur   selten  noch  und  ausnahmsweise 
entschloss  sich  die  Monarchie' zu  Eroberungszügen,  und  wirk- 
lich ward  das  Neueroberte  entweder  nur  mühsam  behauptet, 
wie  Britannien,  oder  zaghaft  wieder  aufgegeben,  wie  Dacieo 
und  die  Erwerbungen  im  Orient.    In  der  That  konnte  die 
Natur  dem  Römerreiche  keine  passenderen  Grdnzen  anwei- 
sen, als  den  Rhein  und  die  Donau  im  Norden;    die  Wüslea 
Arabiens  und  Afrika's  im  Süden,  den  Euphrat  im  Osten,  und 
im  Westen  das  Atlantische  Meer.    Unter   den  Juliern  ward 
nur  auf  Einem  Punkte  die  Herrschaft  erweitert,    durch  die 
Eroberung  Britanniens  unter  Claudius  **)•    Wandte  sich  nun 
dergestalt  die  Monarchie  von  der  Aussenseite  ab,  so  kehrte 
sie  um  so  eifriger  sich  dem  Innern  zu. 

Die  Grundtendenz  des  Principates  war   die  Centrali- 
sation;  sie  lag  namentlich  schon  in  der  Absicht  des  Aagu- 
stus.     Als  er  sich  der  Widerstandslosigkeit  versichert,    sagt 
Tacitus,    da  begann   er  allmählig  sich  zu  erheben  und  um 
sich  zu  greijfen,    indem  er  den  Wirkungskreis  des  Senates, 
der  Staatsbehörden,  der  Gesetze  beschränkte  und  ihre  Fun- 
ctionen  an   sich   zog  ♦*♦).     Der  Ausführbarkeit  dieser  Ten- 
denz slanc]  die  bisherige  Getheiltheit  der  Staatsgewalten  entr 
gegen ;  und  doch  waren  die  Erinnerungen  der  Republik  noch 
zu  frisch,    um  jählings  und  gewaltsam  die  geheiligten  Insti- 
tutionen zu  stürzen.    Sollte  also  das  Ziel  erreicht,  das  Pnn- 
cipat  Wahrhaft   und   dauernd   begründet  werden,    so   blieb 
nichts  übrig,  als  slatt  des  geraden  Weges  einen  gekrümmten 
zu  wählen  und  allmählig  das  Wesen  der  Gewalten  sich  an- 
zueignen, ohne  die  Form  zu  zerdrücken,  auf  dass  in  der  er- 


•)  Die  54,  9.  56,  33. 
)  er.  Jos.  b.  j.  2,  16,  4. 
)  Tac.  Ann.  1,  2. 
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halienen  Schale  der  getäaschte  Unterthan  auch  den  Kern 
erhalten  wähne.  Um  also  die  innere  Gentralisaiion  durchzu- 
führen,  bedurfte  es  einer  formellen  Mystification;  und 
auch  diese  übte  Augaslus  in  vollem  Maasse;  denn  nur  in  der 
Einheift  und  dem  Zusammenwirken  beider  Mittel  lag  die  Vor- 
aussicht de3  Bestandes.  Ihm  genügte  das  Wesen,  den  RÖ9 
mern  der  Sdbeia. 

Octavian's  Muster  in  der  Politik  und  Begierungskunst 
war  Cäsar  *);  nur  an  Behutsamkeit  übertraf  er  ihn,  weil  des 
Lehrers  Ausgang  den  Schüler  witsigte.  Cäsar  hatte  sich  zum 
lebenslänglichen  Dictator  gemacht  und  dadurch  die  Rückkehr 
zur  RepubUk  als  unter  ihm  unmöglich  dargestellt;  Octavian 
wies  jene  gefährliche  Wiiürde  zurück  und  indem  er  von  Zeit 
zu  Zeit  seine  ausserordentliche  Gewalt  sich  von  Neuem  über- 
trageo  liess  **),  gestand  er  gleichsam,  wie  gesagt,  die  Mög- 
lichkeit einei"  Wiederherstellung  der  Volksherrschaft  zu.  Cä- 
sar hatte  die  Besetzung -aller  Aemter,  den  alleinigen  Befehl 
dei*  Truppen,  die  ausschliessliche  Verwaltung  der  öffentlichen 
Gelder  an  sich  gezogen ;  Octavian  scheute  die  Wiederholung 
eines  so  durchgreifenden  Absolutismus,  und  indem  er  nur 
den  militärischen  Oberbefehl  in  Anspruch  nahm,  liess  er 
wenigstens  scheinbar  die  Aemterbesetzung  in  den  Händen 
des  Volkes  und  die  Finanzverwaltung  in  denen  des  Senates. 
Durch  diesen  Schein  von  Selbstständigkeit  schmeichelte  er 
ihrer  Eigenliebe,  und  um  so  eher  waren  sie  ihm  zu  Willen. 

Gleich  Dach  der  Schlacht  bei  Actium  legte  Octavian  den 
Namen  Triumvir  ab;  er  wollte  als  €onsul  gelten  mit  tribuni- 
cischer  Gewalt.  Er  köderte  die  Krieger  mit  Geschenken, 
das  Volk  mit  Getreide  ***),  Alle  durch  die  Gemächlichkeit 
der  Buhe^  denn  man  war  der  BUrgerzwiste  müde  und  um 
des  Friedens  willen  bereit,  sich  die  Allmacht  eines  Einzigen 


*)  Dio  45,  2. 

••)  Dio  53,  16.  54,  1.  12.  55,  6.  12.  56,  28.  Zur  Vergleichuog 
zwischen  Cäsar's  und  Octavian's  Gewalt  Dio  43,  4ö. 

***)  Im  J.  28  v.  Chr.  liess  er  sogar  der  Menge  viermal  mehr 
vertheilen,  als  gewöhnlich.    Dio  53,  2. 
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gefallen  zu  lassen  >).  Während  Acht  und  Schlacht  die  Starr- 
sinnigsten des  Adels  aus  dem  Wege  geräumt,  wurden  die 
Uebriggebliebenen  je  nach  dem  Maasse  knechtischer  Bereit- 
willigkeit zu  ReichthUmern  und  Ehren  erhoben,  so  dass  sie 
in  der  neuen  Ordnung  der  Dinge  ihren  Vortheil  findend,  die 
sichere  Gegenwart  der  gefährlichen  Vergangenheit  vorzogen'). 
Seinerseits  wiederholte  der  Senat  die  Manöver,  an  die 
er  aus  Gäsar's  Zeit  her  schon  gewöhnt  war  ^);  er  räumte 
aus  eigenem  Antriebe  dem  Octavian  alles  das  ein,  was  aucfi 
wider  seinen  Willen  dieser  hätte  erlangen  oder  beb/tea 
können.  Gleich  nach  dem  Tode  des  Antonius  wurde  ihm 
die  tribunicische  Gewalt  auf  Lebenszeit  zuerkannt  ^)>  bei 
allen  Bechtsföllen  sollte  seine  Stimme  den  Ausschlag  geben  *); 
dann  wurden  ihm  die  Priesterwahlen  übertragen  *)•  Im  J. 
24  V.  Chr.  ward  er  von  allem  Zwange  der  Gesetze  freige- 
sprochen *);  im  Jahre  23  beschloss  der  Senat,  dass  Augustns 
auf  Lebenszeit  Volkstribun  sein  sollte,  in  jeder  Sitzung,  aach 
wenn  ei^  nicht  Consul  wäre,  über  einen  beliebigen  Gregen- 
stand  einen  Antrag  zur  Berathung  vorbringen  könne  (jus 
primae  relationis),  und  die  proconsularische  Gewalt  unun- 
terbrochen beibehalte,  ohne  sie  also  bei  seinem  Eintritt  in 
die  Ringmauern  niederlegen  oder  jemals  vdederum  emeuero 
lassen  zu  müssen;  auch  solle  ihm  in  den  Provinzen  eine 
höhere  Macht  zustehen,  als  den  jedesmaligen  Statthaltern '). 
Im  Jahre  22  ward  ihm  die  Aufsicht  Über  die  Lebensraittei 
übertragen  *),  und  ihm  gestattet,  den  Senat  so  oft  er  wolle 
zu  berufen  *•).     Im  Jahre   19   wurde  er  zum  Sittenrichter 


10 


)  Tac.  Aon.  1,  1.    Bist.  1,  i.  cf.  Ann.  1,  9.  10. 

)  Tac.  Ann.  1,  2. 

)  Dio  42,  20. 

)  vgl.  Suet.  Oct.  27. 

)  Dio  51,  19. 

)  ibid.  20. 

)  ibid.  53,  28. 

)  ibid.  53,  32. 

)  ibid.  54,  1. 

)  ibid.  3. 
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erwählt  i),  und  auf  Lebenszeit  mit  der  cönsulariscben  Ge- 
walt bekleidet,  so  da«s  er  immer  die  zwölf  Fasces  sich  vor- 
tragen lassen  und  zwischen  den  beiden  Consuln  auf  dem 
curuUachen  Sessel  Platz  nehmen  sollte  ').  Wohl  das  bedeu- 
teadste  Zugeständniss  aber  war,  dass  er  beliebig  Gesetze 
erlassen  könne;  diese  wurden  die  Augustischen  genannt  '). 
Nach  dem  Tode  des  Lepidus  ward  er  Oberpriester  *).    . 

Worauf  kam  es  nun  bber  bei  der  Gentralisation  vor 
Allem  an? 

Jede  wirkliche  Souvßränetät  besteht  darin,  des  Staates 
Basis  und  Spitze  zu  sein,  die  legislative  Gewalt  und  die 
execotive  zu  vereinigen.  Deshalb  giebt  es  keine  vollkom- 
mene Yolkssouveränetät,  da  das  Volk  höchstens  zu  consti- 
tuiren,  niemals  aber  zu  administriren  im  Stande  ist;  diese 
letztere  Rolle  muss  es  jederzeit  einer  besondern  Obrigkeit 
übertragen.  Also  verhielt  es  sich  auch  in  der  römischen 
Republik,  nur  dass  diese  bei  ihrem  ursprünglichen  DoppeU 
Charakter,  dem  aristokratischen  und  demokratischen,  einer 
zwiefachen  Repräsentation  und  eines  zwiefachen  Hauptorga- 
nes  bedurfte:  das  Volk  stellte  die  Basis  und  daher  die  Ma- 
jestät des  Staates,  Senat  und  Gomitien  dessen  Verkörperun- 
gen, Gonsulat  und  Tribunat  die  höchsten  Spitzen  dar.  Eitt» 
hin  kam  es  darauf  an,  dass  das  Principat,  um  souverän  zu 
sein,  dem  Wesen  nach  zugleich  an  die  Stelle  des  Volkes 
und  an  die  Stelle  der.  Magistraturen  trete,,  um  dergestalt  die 
republikanischen  Zwischengewalten  ringartig  zu  umspannen. 
Den  Schluss  der  einen  Operation  bezeichnen  erst  die  Auf- 
hebung der  Gomitien.und  die  Majestätsgesetze,  den  Triumph 
der  andern  zuvor  schon  die  Erwerbung  der  consularischen 
und  der  tribunipischen  Gewalt.  Die  Entkräftung  der  obern 
oder  der  Magistratsgewalt  ward  schon  durch  Augustus,  die 
der  untern  oder  der  Volksgewalt  erst  durch  Tiberiusvoll- 


>)  Dio  54,  10.    Suet.  Oct.  27,  und  zwar  auf  5  Jahre,  was  im 
Jahre  12  wiederholt  wurde;  s.  Dio  54,  30. 
»)  Dio  54,  10. 

*)  ibid.  cf.  Lex  de  imp.  Vesp. 
*)  Dio  54,  27. 
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endet;  daram  ist  jener  der  erste  Princq»,  dieser  dem  We- 
sen nach  der  erste  Souverän.  Erst  unter  Gonstaatin  brachen 
auch  die  letzten  Ueberreste  der  republikanischen  Formen 
zusammen:  die  Monarchie  entledigte  sich  auch  des  Senates; 
die  Vollendung  der  formellen  Monarchie  trat  also  aUerdiiigs 
erst  unter  ihm  ein. 

Neben  der  Tendenz  der  Genlralisation  ging  nothweod^ 
eine  andere  einher,  nämlich  das  Principat  erblich  zu  ma- 
chen. Daher  nahm  Augustus  den  Tiber  zum  Genossen  der 
Regierung  und  der  tribunicischen  Gewalt  an;  daher  ttfer- 
haupt  die  vielen  Adoptionen  ^).  Die  Erbmonarchie  diang 
aber  im  römischen  Reiche  nie  vollständig  durch,  sondern 
schlug  meist,  und  so  auch  gleich  nach  dem  Absterben  der 
Julier,  in  die  Wahlmonarchie  um.  Die  Gründe  liegen  in  der 
zwiefachen  Eigenthümlichkeit  des  julischen  Principates:  eia- 
mal  war  die  Monarchie  keine  reine,  persönliche^  sondern 
basirte  auf  einem  patriarchalischen  Familienverhältniss>  an- 
drerseits war  auch  die  Erblichkeit  keine  reine ,  naturrecht- 
liehe,  sondern  beruhte  auf  willkürlicher  Adoption.  Der  Ja- 
lier  war  nur  Haupt  des  Staates,  insofern  er  Haupt  seiner 
Familie  war,  und  konnte  nur  dadurch  der  Erste  der  Famffie 
werden,  dass  er  neben  seinem  Vorgänger  und  durch  dessen 
Willen  der  Zweite  war.  Die  (patriarchalische  FamiUenherr- 
Schaft  erlosch  mit  den  Juliem  und  wurde  fortan  erst  eine 
rein  persönliche  *).  Das  Adoptionsprincip  überdauerte  zwar 
jene,  blieb  jedoch  nicht  ausschliesslich  geltend,  indem  viri- 
mefar  die  Thronfolge  hin  und  her  schwankte  zwischen  den 
Principien  der  reinen  Erblichkeit,  der  Adoption  und  der  or- 
ganischen Wahl 


*)  Tac.  Aon.  1,  3:  Germanicum  adsciri  per  adoptiooem  a  Ti- 
herio  jussit,  qaanqaam  esset  in  domo  Tiberii  filiäs  javenis:  sed 
quo  pluribus  munimentis  insisterek. 

>)  Tac.  Bist.  1,  16:  sub  Tiberio  ei  Gajo  et  Claudio  unius  fa- 
miliae  quasi  hereditas  fuimus:  loco  iibertatis  erit,  quod  eligi  coe- 
pimus,  et  finita  Juliorum  Glaudiorumque  domo  Optimum  qaemqae 
adoptio  iuveniet  (Worte  des  Galba). 
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Zwei  Dinge ,  pflegte  schon  Cäsar  zu  sagen,,  erwerben, 
erhalten  und  vergrössern  die  Macht:  Soldaten  und  Geld; 
das  Eine  bestehe  durch  das  Andere ').  Wirklich  bilden  sie  die 
Doppelstütze  derjenigen  Monarchie,  die  keine  edlere  Aufgabe 
kennt,  als  die  UnumschränkCbeit  ihres  Willens,  Ueber  Bei- 
des volle  Gewalt  zu  erlangen,  musste  daher  das  Bestreben 
des  Principates  sein.  Das  Ziel  ward  erreicht.  Gleich  Augu- 
stus  richtete,  des  Meisters  Ansicht  Iheilend,  ein  Hauptaugen- 
merk auf  Militär  und  Finanzen  *);  und  weil  er  es  dahin  zu 
bringen  wusste,  dass  Beides  ihm  zu  Gebote  stand,  so  hatte 
er  die  Macht,  über  Alles  zu  verfügen  ^). 

Wie  gleich  Anfangs  Augustus  sich  den  Oberbefehl  über 
das  Heer  vorbehielt,  ward  schon  bemerkt  Das  erste  Mittel, 
um  die  Centralisation  auch  in  der  Finanzverwaltung  durch* 
zuführen,  war  die  Bildung  des  kaiserlichen  Fiscus,  dem  vom 
Senate  verwalteten  Aerar  gegenüber,  und  die  Verkürzung 
des  Letztern.  Allmählig  wurden  dann  die  Grenzen  zwischen 
beiden  dergestalt  verwischt,  dass  alle  Geldverwaltuog  in  der 
That  unter  die  Hand  des  Kaisers  kam.  Formell  blieben  zwar 
beide  gesondert,  und  noch  unter  Trajan  erscheinen  sie  im 
Gegensatz*)^  allein  dem  Wesen  nach  wurden  Fiscus  und  Aerar 
mit  der  Zeit  Synonyme.  So  lange  noch  eine  bestimmte  Tren- 
nung stattfand,  konnte  der  Einfluss  des  Kaisers  auf  das  Ae- 
rar nur  mittelbar  in  Folge  der  Schwäche  und  Augendienerei 
des  Senates  sich  geltend  machen.  Diesen  Einfluss  besass 
aber  schon  Augustus,  da  Dio  Gassius  ausdrücklich  sagt,  dem 
Scheine  nach  wären  zwar  die  Staatsgelder  von  den  seinigen 
geschieden  gewesen,  im  Grunde  aber  auch  jene  nach  seinem 
Willen  verwendet  worden  ■).  Zur  Verwaltung  des  Staats- 
schatzes liess  Augustus  im  Jahre  28  v.  Chr.  je  zwei  der  vom 


•)  Dio  42,  49. 

>)  Suet  Oct.  28.    Dio  a.  a.  0. 
»)  Dio  53,  16. 

«)  Plin.  Paneg.  36.  42.    Dio  53,  22.  Trajan  de  aerario,  Francke 
z.  Gesch.  Trajan's,  S.  469  ff. 
•)  Dio  53,  16. 
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Amt  abtretendeD  Prätoren  erwählen  >).  —  Verschieden  vom 
Fiscus  ist  das  Militärärar,  welches  erst  im  Jahre  6  nach  Chr. 
gestiftet  wurde  ■),  während  jener  schon  im  Jahre  27  v.  Chr. 
gebildet  worden  sein  muss,  da  eben  zu  dieser  Zeit  die  Procu- 
raloren  als  Beamte  des  Fiscus  eingesetzt  wurden.  Cäsar  hatte 
die  Römer  gezwungen,  ihm  alle  im  Schatz  befindlichen  Gelder 
zum  Unterhalt  seiner  Armee  auszuliefern  ');  der  Senat  aber 
musste  es  natürlich  vorziehen,  lieber  ein-  fär  allemal  eine 
bestimmte  Quelle  für  das  Heer  ausgemerzt  zu  sehen,  als 
fortwährend  so  gewaltthSigen  Proceduren  ausgesetzt  zu  sein. 
So  wurde  es  dem  Augustus  leicht,  mit  der  Stiftung  des  IG- 
litärärars  durchzudringen. 

Die  Centralisirung  der  Staatsgewalt  bedingte  auch  das 
Bestreben  des  Principates,  die  strenge  Privatgerichtsbarkeit, 
di^  Gewalt  über  Leben  und  Tod,  wie  sie  bisher  dem  Vater 
über  seine  Kinder,  demi  Manne  über  seine  Frau,  dem  Herrn 
über  seiüe  Sklaven  zustand,' möglichst  zu  beschränken  oder 
aufzuheben.  Dies  konnte  indessen  nicht  mit  Einem  Male, 
sondern  nur  nach  und  nach  geschehen.  Schon  Augustus, 
unter  dem  noch  der  Fall  vorkam,  dass  dn  römischer  Ritter 
seine  Söhne  tödtete  ^),  modificirte  dies  strenge  Recht  we- 
sentlich und  gestattete  insbesondere  durch  die  Lex  Julia 
dem  Vater  nur  dann  die  Tödtung  der  des  Ehebruciis  schol- 
digö'n  Tochter,  wenn  diese  in  ireier  Ehe  lebte  ■).  Am  will- 
kürlichsten war  noch  zu  Augustes  Zeit  die  Gewalt  über  die 
Sklaven,  vne  vor  Allem  das  Beispiel  des  Vedius  Pollio  zeigte 
der  ungehindert  die  seinigen  den  Muränen  vorwarf*);  erst 
Antoninus  Pius  steuerte  dieser  Willktir  durch  Gesetze,  und 
indem  er  so  auf  der  einen  Seite  die  Lage  der  Sklaven  er- 
leichterte, legte  er  auf  der  andern  der  Privaigerichtsbarkeit 
enge  Fesseln  an  '). 

')  Dio  53,  2. 

«)  ibid.  55,  24.  25.  31  fin.  32.  56,  28.    Suet  Oct.  49.    ' 

«)  Dio  41,  17. 

^)  Senec.  de  eiern.  1,  14,  15.  , 

•)  Fragm.  20.  21.  23.    D.  ad  leg.  Jul.  de  aduil.  48,  5. 

•)  Dio  54,  23. 

')  Gaj.  I,  53. 
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Die  Gewalt  des  Princeps  war  doppelter  Art:    eiue  or- 
dentliche Amisgewalt  und  eine  ausserordentliche  persönliche 
Gewalt,    vermöge  deren  er  die  oberste  Sorge  und  Aufsicht 
über  das  Ganze  halte  *),    und   welche  ihre  eigentliche  Be- 
zeichnung in  dem  Imperatortitel  fand.    Jene  bestand  in  der 
Vereinigung  der  vornehmsten  Magistraturen,  diese  im  Ober- 
befehl über  die  sämmllichen  Heere,  in  der  Alleingewalt  über 
die  wichtigsten  Provinzen,  und  in  allen  den  Rechten,  welche 
dem  Fürsten  nach  und  nach  durch  den  Senat  als  Privilegien 
ertheilt  wurden.      In  dieser  ausserordentlichen  Gewalt  be- 
stand allerdings  die  eigentliche  Kraft  des  Principates,  durch 
sie  machte  es  sich  am  meisten  den  Staat  unterthan,   indem 
es  vermöge  derselben  in  alle  Triebräder  der  Maschinerie  be- 
stimmend eingriff.     Doch  darf  auch  keineswegs  die  Vereini- 
gung   der  Magistraturen    als    eine   blosse  Aemtereumulation 
verstanden  werden;    denn  nicht  sowohl  die  Aemter  selbst 
hat  Augttstus  sich  angeeignet  oder  anzueigne.n,  gestrebt,  son- 
dern den  Inhalt  derselben,    so  d^ss  ^r  das  Wesen  heraus- 
nahm und  die  leeren  Namen  und  Titel  Anderen  Uberliess. 
Von  dieser  Seite  aufgefasst,  kann  man  allerdings  behaupten, 
dass  die  Vereinigung  der  Magistraturen  eine  der  Grundlagen 
der  Macht  des  Principates  bildete;'  es  erlangte  dadurch  ein- 
mal  eben   die  Macht  und   zweitens  den  Schein,    als  ob 
mit  den  Namen  der  von  Anderen  bekleideten  Magistraturen 
die  Republik  noch  fortbestände;    drittens  aber,   class 
viele  Römer,  mit  diesen  eitlen  Namen  ausstaffirl,  noch  dem 
Wahne  sich  hingeben  konnten,    als  verwalteten  sie  wirklich 
ein  gemeines  Wesen.    Die  Doppelmacht  des  Principates,  stets 
durch  Zugeständnisse  und  Usurpationen   erweitert,    brachte 
der  That  und  dem  Wesen  nach  sowohl  die  gesetzgebende 
als  die  vollziehende  Gewalt  ganz  in  die  Hände  des  Fürsten. 
Von  grosser  Bedeutung  wurde,  indem  sie  mit  dem  Prin- 
cipal zusammenschmolz,  die  tribunicische  Gewalt;    denn 
dadurch  machte  sich  der  Princeps  zum  Organ  und  Vertreter 
des  Volkes,    und  konnte  als  solcher  ungescheut  das  Recht 
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üben,  sich  den  VorsehlägeD  des  Senates,  die  ihm  nicht  ge- 
nehm waren,  durch  das  Veto  zu  widersetzen;  bekleidet  mit 
der  vollen  Majestät  des  Volkes,    war  er  bei   der  Heiligkeit 
und  Unverletzbarkeit  der  TribunenwUrde  vor  jeder  Beleidi- 
gung sicher  gestellt  '}.     Die  tribunicische  Gewalt,    als  die 
Spitze  der  Volksherrschaft,  war  in  der  That  eben  so  hinrei- 
chend als  unentbehrlich,  um  die  Monarchie  zu  begründen  *> 
Auch  die  cehsoriscbe  Gewalt  verschmolz  mit  dem  Prio- 
cipate,  und  dadurch  wuchs  diesem  die  Macht  zu,  unter  dem 
Verwände  der  Reinigung  des  Senates  *),   diesen  willkür//cA 
nach  monarchischen  Priocipien  zu  constituiren.      Uebr^ens 
Hessen  sich  die  Kaiser  diese  beiden  Gewalten  übertragen, 
ohne  sich  gerade  Tribunen  und  Censoren  zu  nennen.     Bas 
lebenslängliche  Censoramt  wies   sogar  Augustus   ausdrück- 
lich zurück  ^);    das  gewöhnliche  nahm  er  zuweilen  an  '). 

Wie  die  Verwaltung,  so  lag  die  Gesetzgebung  in  den 
Händen  des  Princeps;  was  Augustus  davon  dem  Senate  und 
dem  Volke  etwa  noch  übrig  Hess,  war  nur  Form  und  Schein. 
Für  seine  eigene  Person  von  der  Befolgung  der  Gesetze  ent- 
bunden, hatte  er  die  Macht,  nach  Gutdünken  Gesetze  zu 
geben  oder  aufzuheben.  Thatsachen  sind  die  besten  Be- 
weise. Dahin  gehört  einerseits  das  Edict,  kraft  dessen  er 
im  Jahre  28  v.  Chr.  Alles,  was  vor  seinem  6ten  Gonsulate 
verordnet  worden,  fUr  null  und  nichtig  erklärte,  angeblich 
aus  dem  Grunde  weil  während  der  Bürgerkriege,  nameof- 
lieh  während  des  Triumvirates,  unter  Antonius  und  Lepidos 
in  den  Einrichtungen  viele  Widersprüche^  gegen  Gesetz  und 
Ordnung  sich  ergeben  hätten  *);  andrerseits  die  Reihefolge 
der  von  ihm  erlassenen  neuen  Gesetze.  Wie  er  dabei  ver- 
fuhr, deutet  Dio  an.  Augustus,  sagt  er,  gab  viele  Gesetze, 
jedoch  folgte  er  nicht  in  allen  seiner  eignen  Ansicht,    son- 


»)  Dio  53,  17. 

>)  Niebuhr  R.  G.  I.   S.  680. 

»)  Dio  52,  42.  54,  13  sq.  26.  55,  13. 

*)  ibid.  54,  2. 

>)  z.  B.  im  Jahre  19  v.  Chr.    Dio  54,  10. 

•)  Dio  53,  2. 
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dern  brachte  Einiges  selbst  vor  das  Volk,  um  zu  erfahren, 
was  etwa  nicht  Beifall  fände  und  um  es  dann  abzuändern; 
er  forderte  Gutachten,  gestattete  Freimüthigkeit  und  nahm 
auch  Manches  zurück  >).  Hiermit  steht  auch  die  Bildung 
eines  Ausschusses  einsichtiger  Männer,  des  sogenannten  Staats-^ 
rathes  in  Verbindung,  mit  dem  Augustus  auch  zuweilen  zu 
Gericht  sass  '),  der  aber  in  keiner  Beziehung  eine  entschei- 
dende, sondern  immer  nur  eine  berathende  Stimme  hatte. 

Die  Monarchie  suchte  auch  in  den  positiven  Mitteln  des 
moralischen  Zwanges  Bürgschaften  ihres  Bestandes.  Daher 
die  Forderung  des  Treuschwurs.  Die  Triumvirn  hatten  am 
Neujahrstage  42  v.  Chr.  die  Verordnungen  Cäsar's  beschwo- 
ren und  beschwören  lassen  ');  seitdem  blieb  diese  Sitte. 
Am  Isten  Januar  29  v.  Chr.  wurden  alle  Verfügungen  Octa- 
vian^s  feierlich  durch  Eide  bestätigt  *);  am  Neujahrstage  24 
schwur  der  Senat  dem  Augustus  den  Eid  der  Treue  und 
bestätigte  wiederum  dessen  Verordnungen.  Das  Wichtigste 
aber  war,  dass  auch  die  Heere  dem  Princeps  als  ihrem  be- 
ständigen Imperator  den  Treuschwur  leisten  und  ihn  all- 
jährlich am  Isten  Januar  erneuern  mussten.  —  Ein  negati- 
ves Mittel  zur  Verwirklichung  der  monarchischen  Absichten 
war  dagegen  das  Exil*,  es  diente  dazu,  Freimüthige  und  Frei- 
gesinnte zu  entfernen  und  so  die  Opposition,  wenn  nicht 
zu  ertödten,  so  doch  zu  schwächen  und  zum  Schweigen  zu 
bringen  ').  Höchst  bedeutungsvoll  war  in  dieser  Beziehung 
for  das  Principat  d\Q  Bestimmung  Octavian's  über  die  Skla- 
ven bei  Processen  gegen  ihre  Herren  •).  Bisher  nämlich 
war  es  Brauch,  dass  keiner  zu  peinlicher  Untersuchung  ge- 
zogen werden  durfte,  um  wider  den  eigenen  Herrn  auszu- 
sagen; Octavian  verordnete  daher,  um  das  Werkzeug  der 
Anklage  zu  erlangen  ohne  den  Brauch  zu  verletzen,    dass, 
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so  oft  eiDe  solche  Untersuchung  erforderlich,  d.,h.  mit  an* 
dorn  Worten,  so  oft  die  Aussage  des  Sklaven  gegen  den 
Herrn  wUnschenswerth  sei,  jener  zuvor  an  den  Staat  oder 
an  dea  Fürsten  selbst  verkauft  werden  solle,  damit  er  bei 
der  Folterung  nicht  mehr  Eigenlhum  des  Beklagten  w^re; 
natiirh'ch  ward  hierdurch  das  alte  Gesetz  völlig  entkräftet, 
da  es  in  jedem  einzelnen  Falle  dadurch  umgangen  virerden 
konnte. 

Nichtsdestoweniger  vereinigt  sich  im  Allgemeinen  io 
Octavian's  Charakter  während  seiner  Herrschaft  Mässiguog 
mit  Festigkeit.  Der  Stütze  der  Soldaten  bedürftig,  buhlte  er 
doch  keineswegs  um  deren  Zuneigung  auf  Kosten  der  Manns- 
Zucht;  vielmehr  kräftigte  er  diese,  indem  er  jene  weder  stolz 
zurückwies,  noch  kriechend  erschlich;  denn  der  Soldat  war 
zwar  das  Werkzeug  seiner  Macht,  aber  er  sollte  auch  der  Un- 
terthan  seines  Willens  sein.  Was  Auguslus  einmal  als  dem 
Staate  erspriesslich  erkannt,  das  war  er  bereit  selbst  wider 
den  Willen  der  Menge  durchzusetzen;  denn  die  Volkswohl- 
fahrt lag  ihm  mehr  noch  als  die  Yolksgunst  am  Herzen  ■). 
Augustus  wollte  die  Alleinherrschaft  nicht  sowohl  aus  Herrsch- 
sucht, als  aus  Ehrgeiz;  er  erkannte  die  Einführung  der  Mo- 
narchie als  die  Aufgabe  seiner  Zeit,  und  diese  Aufgabe  zu 
lösen,  sollte  sein  Werk  sein;  es  schmeichelte  seiner  Eitel- 
keit, der  Urheber  einer  zeitgemässen  und  dauernden  Ver- 
fassung genannt  zu  werden  *).  Augustus  war  daher  weder 
ein  reiner  Patriot,  noch  ein  blosser  Egoist,  sondern  beides 
zugleich;  er  wollte  die  Monarchie  einmal  um  des  Staates 
und  andrerseits  um  seiner  selbst  willen.  Die  Alleinherr- 
schaft an  sich  war  eine  Noth wendigkeit,  die  seinige  eine 
Möglichkeit;  sein  Verstand  begriff  das  Nothwendige  und  sein 
Ehrgeiz  erstrebte  das  Mögliche.    So  bahnte  er  sich  den  Weg 


0  Suet.  Oct.  42:  Salaber  magis  quam  ambitiosus  pirinceps. 

>)  In  einem  Edicte  sagte  er  (Suet.  28):  IIa  mihi  salvam  ac 
sospitem  rempublicam  sistere  in  sua  sede  liceat,  atque  ejus  rei 
fructum  percipere,  quem  peto,  ut  optimi  Status  auctor  dicar: 
et  moriens  ut  feram  mecum  spem,  mansura  in  .vestigio  suo  fun- 
damenta  rei  pubÜcae,  quae  jecero. 
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zum  Principaie,  und  Männer  'wie  Agrippa,  weil  sie  ähnliche 
Ansichten  und  WUnsche  hatten,  machten  seine  Interessen  zu 
den  ihrigen.  Denn  in  der  That,  auch  Agrippa  war  zu  auf- 
geklärt, um  damals  noch  an  eine  Herstellung  der  Republik 
in  ihrer  frühem  Reinheit  zu  denken;  sein  angeblicher  Re- 
pubiikanisfflus  ist  ihm  nur  untergeschoben,  von  Redekunst- 
lern  angedichtet  worden;  Agrippa  war  durchaus  Anhänger 
der  Monarchie  und  so  lange  er  lebte  die  Seele  der  Regie- 
rung des  Augusius. 

Morsch  und  locker  war  der  Staat,  als  Augustus  sich 
emporschwang,  festgefugt  als  er  starb,  und  mit  Recht  durfte 
er  auf  dem  Todbette  im  höhern  Sinne  die  Worte  sagen:  ich 
überkam  ein   irdenes   Rom   und   hinterlasse   non   ein   stei« 

nernes  »)• 

Die  formelle  Mystification  war  dem  Augustus  vollkom- 
men gelungen;  daher  war  im  Innern  Alles  ruhig,  als  er  ver- 
schied. Denn  der  Name  der  Staatsämter  war  geblieben,  und 
nur  wenige  Greise  noch  kannten  die  Republik;  die  Meisten 
waren  während  der  Bürgerkriege  geboren,  die  Jüngern  erst 
nach  der  Schlacht  bei  Actium  ^).  So  konnte  keine  bedeut- 
same Freiheitsregung  mehr  aufkommen.  Zwar  zuerst,  als 
Alter  und  Kränklichkeit  das  nahe  Ende  des  Augustus  ver- 
kündeten; da  äusserten  sich  wohl  noch  Einige,  wie  Tacitus 
andeutet,  in  neuer  Hoffnung  mit  eitlen  Worten  über  die  Seg- 
nungen der  Freiheit;  bei  Weitem  der  grösste  Theil  aber 
besprach  nur  in  mannigfachem  Gerede  die  zu  erwartenden 
Herrscher.  Und  so  sehr  waren  schon  die  Römer  an  den 
Gehorsam  gewöhnt,  dass,  als  nun  wirklich  sein  Tod  erfolgte, 
Alles  sich  beeilte,  dem  Erbfolger  zu  huldigen  '). 

Wie  Augustus  des  Principates,  so  ist,  wie  schon  bemerkt, 
Tiberius  der  Monarchie  Begründer*,  mit  den  Gomilien  hob 
er  den  Rest  der  Volksmacht,  und  durch  die  Majestätsgesetze 
den  Rest  der  Volkssouveränetät  auf.  Jetzt  stellte  das  Volk  we- 


0  Dio  56,  30.  vgl.  oben  Suet  28,    Jener  fasst  den^usspruch 
richtig,  dieser  materiell. 
»)  Tac.  Ann.  i,  3. 
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der  mehr  den  Staat,  noch  die  Majestät  d»}  der  Fürst  selbst 
trat  an  die  Stelle  des  Volkes,  er  war  fortaü  der  Stalat  «od 
seine  Person  die  Majestät.  Mit  Tiberius  beginnt  daher  aaeh 
gleichsam  die  Geschichte  der  Angebereien*,  er  T«rwiekelle 
die  ihm  Verhassten  in  Anklagen  über  Majestätsrarbreclieii 
und  schäfifte  sie  so  über  die  Scale  *).  Indessen  teile  AngQ- 
stus  dieser  Doppeltendenz  des  Tiberius  zu  Gutoten  der  Ma- 
jestät des  Princeps  und  in  Beireff  der  Auflösung  der  Comi- 
iialgewalt  des  Volkes,  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regienmg 
doch  gewissermaassen  schon  vorgearbeitet,  indem  er  einer- 
seits um's  Jahr  6  nach  Chr.  zum  erstenmal,  wie  es  iscfaeiat, 
Belohnungen  für  Angeber  ausgesetzt  *),  und  andrerseits  seit 
dem  Jahre  7  nach  Chr.  dem  Bürgerstande  und  dem  Ge- 
sammtvolke  die  Wahlfreiheit  wesentlich  verkümmelt  hatte, 
dadurch,  dass  er  durchweg  die  von  ihfn  begünstigten  Can- 
didaten  ausdrücklich  empfahl,  die  demzufolge  gew^ii  wer- 
den mussten  *). 


Ausbildung  der  tyrannischen  Gewalt 

Gab   dem  Principate  die  geschichtliche  Nothwendigkeit 
das  Dasein  und  die  Eigenthümlichkeit  des  ersten  Princeps 

« 

die  Gestalt,  so  hing  es  nun  von  den  Nachfolgern  ab,  wel- 
cher Art  dessen  Entwicklung  seih,  ob  sie  2um  Ebentnaass 
oder  zur  Verkrüppelung  führen  sollte.  Wirklich  folgten  die 
Julier  mit  Gönsequenz  der  Richtung,  welche  Augustus  vor- 
gezeichnet,  und  hoben  sich,  indem  sie  immer  mehr  und  mehr 
aus  den  alten  Formen  das  Wesen  heraus  und  in  den  Um* 
kreis  ihrer  Machtfülle  herein  zogen,  factisoh  auf  den  Stand- 
punkt des  Absolutrismus,  der  die  republikanischen  Hüllen, 
die  Ruinen  seiner  ehemaligen  Schranken,  nur  desbaüb  über 
der  Oberfläche  duldete,*  weil  sie,  fem  davon  ihm  zu  scha- 
den, vielmehr  der  Alterthüfflelei  zum  Zeitvertreib  und  daher 


»)  Tac.  Ann.  1,  7.  11.  13.    Bist.  2,  76.  cf.  Philoslr,  1,  15. 
>)  Dio  55,  27.  '     ; 

»)  ibid.  34.  cf.  Suet.  56. 
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am  fiiohersien  sum  Abieiter  liberaler  Theorien  dienten.  Aber 
mir  die  Richtimg  im  Allgemeinen  war  dieselbe,  nicht  der 
Weg.  Augustus  hatte  den  geJirUmmten  eingeschlagen,  seine 
Nachfolger  bogen  mehr  oder  minder  keck  in  den  geradem» 
ab;  jener  hatte  zum  Führer  die  vorsichtige  Politik,  di^&e  — 
weil  alles  Neu^  nur  zu  leicht  ins  Extrem  überschlägt  — 
den  rilcksAchtsloaen  Despotismus. 

Zywr  Tibeniua,  wie  er  in  der  Zeit  das  Mittelglied  zwi«» 
schea  A^giüstiis  and  Caligula  bildete,  hielt  auch  in  den  Prin- 
eipien  zx^ischen  jbeiden  noch  den  Mittelweg;  2u  despotisch, 
um  so  vor^idbUg  wie  der  Eine,  und  zu  politisch,  «m  so  rilok- 
sichtslos  wie  der  Andere  zu  sein,  trug  seine  Yerfahrungs* 
weise  dais  zu  bewunderungswürdiger  Einheit  verschlungene 
Doppe^präge  eines  schlauen  Despotismus  oder  eiqcr  de- 
spotischen Schlauheit«  Denn  das  nicht  zu  verbannende  Gor 
spenpt  des  Absolutismus  w^r  die  öffentliche  Meinung;  um 
die^e  wcinigsteos  in  Fesseln  zu  schlagen,  musste  die  Kui;tst 
der  Nat^r,  Herrscherschlauheit  den  Einwirkungen  der,  Zeit 
nachhelfen;  von  ihrer  Ueberwäkigqng  hir^  j>  die  völlige  Err 
lödtuog  der  veralteten  Formen  ab.  Daher  also  die  Intrigueii 
des  TiJ6erius;$  Imperator,  Despot  in  allen  Kreisen,  spieltp  ^r 
in  der  Curie  nur  deq  Ersten  unter  Seinesgleichen,  nirgend 
—  sagt  Tacitos  •—  bedächtig  an  sich  ballend,  als  wenn  er 
im  Senate  redete  ').  Die  Aufgeklärtesten  des  Volkes  liessen< 
sioh  breilich  durch  diese  Verstellung  nicht  täuschen;  mit  ih- 
rer Erkenntniss,  dass  4ie  Monarchie  unabweisbar  sei,  war 
nur  zu  wohl  die  EinsiQht  verknüpft,  dass  Republik,  Senat 
und  Volk  im  Grunde  ^nicht  mehr  als  blosse  Namen  seien  *).- 

Mit  Gäljgula  aber  ibiidete  sich  d^e  tyranni3pN  ^Gewalt 
der  J[ulier  voUstJindig  aus;  er  und  (fero  sind  die  Heroen  die- 
ser Sjcbtnng.  Denn  jede 'Revolution  Ubertreibjt  sich  bis  zum 
Aeuas^rsten,  die  absolutistische  so  gut  wie  die  demokrati- 
sche, und  daher  musste  Rom  eben  so  gut  einen  Terrorismus 
der  Monarchie  erleben,  wie  etwa  Frankreich  Sj^iixer  Zeit  einen 
Xerrorismua.der  Republik. 

0;Ann.  1,  7. 

')  Tac.  Bist.  1,  30.  55.    Die  56,  39. 
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Der  Tyrann  ist  entweder  der  leidenschaftlichste  Menscb 
oder  der  lefdenschaftsloseste  Unmensch,  ein  Zögling  der  Sino» 
liebkeit  oder  des  Menschenhasses.  Jener  ist  Despot  um  selbst 
zu  gemessen,  dieser  um  fremden  Genass  zu  zerstören.  Die 
erste  Grausamkeit  ist  ein  Act  des  Wahnsinns  oder  der  Ver- 
zweiflung, die  zweite  geschieht  mit  Gleichmuth,  und  die 
dritte  schon  mit  Lust  So  kam  es,  dass  die  Julier  allmähKg 
zum  Theil  schon  in  Tiberius,  vornehmlich  aber  in  Galigula 
und  Nero  eine  nie  Übertroffene  terroristische  Virtuosität  ent- 
falteten,  und  dass  auch  von  diesen  Zeiten  in  vollem  Maasse 
gilt,  was  Tacitus  zunächst  mit  Bezug  auf  Domitian  sagt  ■): 
Adel,  Reichthümer,  Ablehnung  und  Uebernahme  von  fihren- 
stellen  galt  für  Verbrechen;  tugendhaft  hiess  todeswürdig 
sein;  die  Belohnungen  der  Angeber  waren  nicht  minder  em- 
pörend wie  ihre  Sünden*,  Einige  erbeuteten  Priestwthüm^ 
und  Consulate,  Andere  Verwaltungen  und  KabinetseinflasS; 
unter  Hass  und  Schrecken  stürzten  sie  alle  Verhlltnisse  um, 
erkauften  Sklaven  gegen  ihren  Herrn,  Freigelassene  gegen 
ihren  Patron,  und  wer  keinen  Feind  hatte,  den  stürzten 
Freunde.  Nun  ward  das  Exil  für  den  Fürsten  auch  ein  Mit- 
tel der  Privatleidenschaft,  um  nicht  sowohl  politisch  Anders- 
gesinnte  als  persönlich  Verhasste  und  Gefilrchtete  zu  ent- 
fernen. Denn  jederzeit  ist  Furcht  mit  Tyrannei  verbunden. 
Daher  entstand  auch,  unter  Claudius,  die  Sitte  der  Militär- 
bedeckung  des  Fürsten  bei  allen  Gastmälern  in  und  ausser 
dem  Palaste,  eigenen  und  fremden  ')• 

Also  ward  der  Beruf  des  Fürsten  verkannt  und  aus  den 
Augen  verloren.  Er  soll  der  erste  Diener,  die  Stütze  des 
Staates,  nicht  der  Staat  selber  sein;  er  soll  als  der  Mäch- 
tigste erdcheinen,  um  fremde  Leidenschaften  zu  hemmea, 
nicht  um  eigenen  zu  fröhnen.  Aber  selten  war  es  Vater- 
landsliebe, meist  nur  Sucht  zu  herrschen  oder  zu  gemessen, 


•)  Bist.  1,  2. 

*)  Excubiae  iuter  epulas.    S.  Did  60,  3.    Suet  Öaud.  35.  vgl. 
Tac.  Bist.  1,  24. 
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welche   damals   dep  Erben  auf  den  Thron  begleitete  oder 
nachmals  den  Privatmann  ihn  zu  usurpiren  stachelte*). 

Adolf  Schmidt. 
(Schluss  Im  nächsten  Heft.) 

*)  Tac.  Bist  1,  22. 30.    Suet.  Cal.  25.    Ner.  27  sq. 
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TerliaBdliiigSA  der  devtsAea  fieschichtslbrseher  n  Ubeck. 

an  27.  and  30.  Septbr.  1811. 

Sitzung  am  27.  Septbr.,   Nachmittags  3  Uhr,   im  Saale 

der    Loge    zur   Weltkugel. 

Nachdem  die  Sitzung  von  dem  bisherigen  Präsidenten  Herrn 
Pertz  eröffnet^  und  durch  desseo  Wiederwahl  zum  Vorsitzenden, 
so  wie  durch  die  Ernennung  des  Herrn  Hegel  zum  Sekretär,  die 
Geschäftsführung  geordnet  war,  erstattete 

der  Präsident  folgenden 

Beriebt  über  die  Geschäftsführung  seit  derFrankfurter 

Versammlung. 

„Die  Geschäfte,  welche  das  Vertrauen  des  Vereins  im  vorigen 
Jahre  in  unsere  Hand  gelegt  hat,  beziehen  sich  Iheils  auf 

die  innere  Bildung  und  Einrichtung  des  Vereins, 
tfaeils  auf 

dessen  Beziehungen  zu  dem  deutseben  Bundestage  und  zu 
den  übrigen  Geschichtsvereinen, 
theils  endlich  auf 

die  einzelnen  von  dem  Vereine  beschlossenen  Arbeilen. 
Hinsichtlich   der  Innern  Bildung  und  Einrichtung 

des  Vereins 
war  die  in  Frankfurt  übrige  Zeit  zu  beschränkt,  um  die  im  §.  2 
der  Statuten  vorgeschriebenen  Wahlen  vorzunehmen;  es  erklärten 
sich  jedoch  auf  mein  Ersuchen  nach  §•  4  der  Stalulen  die  Herren 
Lappenberg  und  Schmidt  zu  Uebernabme  des  Vicepräsidiums  und 
des  Sekretariats  gern  bereit,  und  der  dadurch  hergestellte  Vorstand 
hat  die  Geschäfte  besorgt. 

Von  der  im  §.  13  dem  Vorstande  ertheilten  Ermächtigung  zu 
Ernennung  von  Geschäftsführern  in  verschiedenen  Theilcn  Deutsch- 
lands ist  noch  kein  Gebrauch  gemacht  worden,  da  ein  bestimmtes 
Bedürfniss  nicht  vorlag,  und  der  richtige  Zeitpunkt  dafür  erst  nach 
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•erfolgter  Verständigadg  mit  den  f  erscbiedeaea  TereiüM  gekommen 
sein  Wird. 

Nach  dam  Beschlüsse  des  Vereins  in  der  Sitzung  vom  25sten 
September  war  nun  zunächst  der  hoben  deutschen  Bundes- 
versammlung die  Bildung  des  Vereins  anzuzeigen  und  für  die 
Herausgabe  der  Reichstagsverbandlongen  der  ßobntz  und  die  Un- 
terstützung der  deutseben  Regierungen  zu  erbitten.  Dieses  geschah 
in  einer  Denkschrift,  welche  von  den  am  28.  Septbr.  in  Frankfurt 
noch  anwesenden  Herren  unterzeichnet  und  am  folgeoden  Tage 
dem  HerrnPrasidialgesandten  übergeben  wvfd. 

Diese  Eingabe  und  die  darin  gestellte  ehrerbietigste  Bitte: 

1)  der  Herausgabe  einer  Sammlung  der  Verhandlungen  der  deot- 
schen  Reichstage,  soweit  dieselben  nicht  wesenllicfa  zur  Aaf- 
gäbe  der  Monumenta  Germaniae  geboren,  in  'ähnlicher  Weise 
wie  diesen  selbst,  ihren  hohen  Schutz  a«  gewähren; 

2)  die  Ausführung  des  Unternehmens  durch  die  Herren  Chmel, 
Stalin  und  Stenzel  zu  genehmigen; 

3)  denselben  den  Zutritt  und  die  Benatzung  der  eiilzelnen  Ar- 
chive, soweit  dieses  der  Zweck  erfordert,  zu  gestatten; 

4)  denselben  ferner  die  erforderlicheti  Geldmittel,  welche  für  die 
ersten  drei  Jahre  jährlich  auf  beifäufig  3-  bis  500O  Gulden  za 
veranschlagen  sein  möchten,  gegen  Verpflichtung  zu  einer 
etwa  alle  drei  Jahre  stattfindenden  Rechnutigsablage  zu  ge* 
währen, 

sind  von  der  hohen  Bundesversammlung  einer  Commission  zur  Be- 
gulachtung  überwiesen,  von  derselben  im  Julius  d.  J.  mit  lebhafter 
Anerkennung  der  nationalen  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  empfoh- 
len und  darauf  von  dem  Bundestage  an  die  einzelnen  deotschea 
Regierungen  mitgetheilt  worden« 

In  Folge  davon  haben  8.  H.  der  König  von  Preussen  in  der 
Sitzung  der  Bundesversammlung  vom  21.  September  d.  J.  durch 
den  K.  ßuodestagsgesaodten  die  firklaruag  abgeben  lassen,  dass 
S.  M.  nicht  nur  den  ersten  Antrag  genehmigen  und  die  Ausführung 
des  Werks  durch  die  genannten  Gelehrten  billigen,  sondern  auch 
den  Udterzeichkiern  der  Eingabe  die  Benutzung  sämmtlicher  preos- 
Sischen  Aichrve  für  den  bezeichneten  Zweck,  wie  solche  für  die 
Monumenta  Germaniae  Statt  findet,  gestatten  und  sich  zur  Ueber- 
Jiahme  der  Kosten  auf  die  Bundesmatrikularkasse  bereit  erklären. 

Nach  dieser  Erklärung,  welche  alle  Wünsche  des  Vereins  ge- 
•währt,  dürfen  wir  uns  der  Hoffnung  überlassen,  dass  auch  die 
rührigen  Fürsten  und  freien  Städte  Deutschlands  in  den  nunmehr 
zu  erwartenden  Erklärungen,  dem  auf  Förderung  vaterländischer 
.ernster  Wissenschaft  gerichteten  Streben  des  Vereins  diejenige  An- 
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artemraoit  gevtfteea  wwcfoa,  weUbtflir  Brreicbung  seiner  Zwiedce 

Qoentbebrlich  ist. 

Ais  weitere  Thetseebe^  ia  dieser  Riobtiwg  darf  wohl  angeführt 
werdeft,  dess.  dem  V^eraehmen  nach  durch  die  Senate  der  Ireieii 
SUdAe  Bremen,  PreekCuri  und  Uambacg  bereiileine  Geldbeihülfe 
bewiUigt,  und.  die  Herzoglich  firauosckweigisohe  und  die  Herzoglich 
NassaiiJsche  Regierung  nach  lahah  der  hier  angescbiosaenea  Scbret- 
beo  der  HH.  Archivare  OberappeiUlioosrath  Heitlii^  und  OberaohuJ^ 
raih  Friedemaoo  ihre  Avchi-ve  dem  Vereine  geöffnet  haben. 

Der  für  die  VeröffenlUohuug  hesiiounle  Geschäftsbericht 
ist  nach  liäassgabe  der  Proloiiolle  und  der  Aufzeichnungen  und 
Bemerkungen  einiger  Mitglieder  entworfen,  und  bereits  im  Novem« 
ber  vor.  J»  ztim  Abdruck  fertig  gewesen  und  an  den  Präsidenten 
der  vereinigten  VersamiBlung  abgegeben  worden.  Da  der  Druck 
der  VerhaadluBgea  sieh  indessen  verzögerte,  so  ward  die  in  Frank- 
üort  beschlossene  Verbindung  mit  den  deutscheu  Gef 
scbicbtsvcfr einen  durch  ein  an  dieselben  gerichtetes  Rundschrei«- 
ben  vom  13.  Februar  d.  J.  eröffnet  Dieses  Schreiben  nebst  den 
Statuten  und  dem  Rundschreiben  des  Auaschasses  zur  Herstel- 
lung eines  Ortsverzeichnisses  ist  jedem  Vereine  zugesandt,  und 
zugleich  in  der  ZeltschvifL  für  Geschichte  veröffentlicht  worden.  Als 
Erwiederung  darauf  sind  eine  Anzahl  Schreiben  eingelaufen,  worin 
die  JIAUwirkung  der  bebrefiEenden  Vereine  zugesagt  wird«  Anfangs 
April  zuerst  von  dem  Geschlchts verein  für  Kärnten,  dem  Henne« 
bergischen  Verein,  sodann  im  Mai  von  dem  Verein  für  hessische 
Geachicbte  und  Landeskunde  und  andern.  Durch  die  Art,  wie  diese 
Verbindung  eingeleitet  worden,  und  wie  die  Mithülfe  der  Vereine 
erbeten  ist,  wird  hoffentlich  die  einzige  Grundlage  einer  solchen 
Verbindung,  das  volle  Vertrauen  und  die  Ueberzeugung  gegen* 
eiliger  Achtung  befestigt  sein;  es  liegt  darin  zugleich  die  beste 
Widerlegung  der  in  einer  Vereinsversammlung  vorgetragenen  An* 
siebt,  als  habe  der  Verein  der  deutschen  Geschichtsforscher  eine 
Verbindung  der  verschiedenen  Vereine  abgelehnt. 

Eine  am  gestrigen  Tage  zu  näherer  Erörterung   der  Frage, 
wie  die  Verbindung  des  Vereins  mit  den  Special- Vereinen  belebt 
Qod  gekräftigt  werden  könne,  angestellte  Vorberatbong  hat  zu  der 
Ueberzeugung  geführt,  dass  die  Mittel  und  Wege  dazu  von  einem 
besondern  Ausschüsse  des  Vereins  besonders  zu  erwägen  und  im 
Uufe  des  nächsten  Jahres  mit  den  Vereinen  zu  bebandeln  seien; 
als  Mitglieder  dieses  Aussehusses  hat  man  späterhin  die  Herren 
Lisch  für  Norddeutschland, 
Landau  für  Mitteldeutschland, 
.  v.  Aufsess  für  Biiddeutschland 
bezeichnet,  und  der  Versammlung  ist  anheimgeslellt  worden,  sich 
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über  diese  Wahl  zu  entsclTeiden,  worauf  ich  Ineroiii  den  Antrag 
stelle. 

Was  den  GeschäAsbetrieb  im  Einzelaen  beirifll,  so  sind  die 
an  ans  gelangten  Miltheilungen  einzelner  Gelehrten  jedesmal  an 
die  betreffenden  Ausschüsse  abgegeben,  welche  über  den  Er- 
folg ihrer  Wirksamkeit  besonders  berichten  werden.  Ais  Tonnig* 
lieh  beachtongs-  und  dankenswerth  wird  das  von  Hm,  Dr.  Stricker 
in  Frankfurt  herausgegebene  Beilageheft  zu  Haltens  Wellkuode 
anerkannt  werden,  worin  ganz  im  Sinne  des  Vereins  eio  Organ 
für  die  Besprechung  der  Angelegenheiten  unserer  über 
alle  Theiie  der  Erde  verbreiteten  deutschen  Mitbrüder  ge- 
schaffen ist. 

Für  die  allgemeinen  Zwecke  unseres  Vereins  ist  vorläoflg  und 
bis  auf  weitern  Beschluss  des  Vorstandes  die  von  Bm.  Schmidt 
herausgegebene  Zeitschrift  für  Geschichte  benutzt  worden,  weicbe 
allgemein  verbreitet  ist  und  in  bestimmten  kurzen  ZeitabschnUtep 
erscheint. 

Die  Zahl  der  Mitglieder,  weiche  ihren  Beitritt  erklärt  ha- 
ben, beläuft  sich  nach  dem  angeschlossenen  Verzeichniss  bis  zqib 
24.  d.  M.  auf  61. 

Die  von  Hrn.  Prof.  Schmidt  und  Prof.  Bemliardy  auf  Abande^ 
rung  einzelner  Bestimmungen  der  Statuten  gerichteten  Anträge 
übergebe  ich  hiermit  der  Versammlung;  ein  Antrag  des  Bm.  Lao- 
dau  in  Cassel  auf  Herausgabe  eines  Verzeichnisses  der  deutsches 
Bischöfe  und  Aebte  erledigt  sich  durch  eine  seit  Jahren  voriierei- 
lete  Arbeit  des  Hrn.  Hooyer  in  Minden,  welche  nächstens  zum 
Drucke  gelangen  wird. 

Zuletzt  glaube  ich  die  nachträgliche  Billigung  der  Versamm- 
lung für  zwei  Schritte  ansprechen  zu  dürfen,  welche  ich  ohne 
Vollmacbt,  aber  in  der  Ueberzeugung  ihrer  Zuträgliohkeit  im 
Sinne  des  Vereins  und  mit  Vorbehalt  seiner  Bechte  getban  habe, 
nämlich : 

1)  für  den  in  der  Sitzung  vom  26.  Sept  v.  J.  eingescblageoM 
Ausweg,  um  die  Gefahr,  weicbe  der  Versammlung  durch  eine 
unzeitige  Berathung  über  das  Verhäitniss  des  Vereins  zu  der 
Versammlung  der  Geschichte-,  Becbts-  und  Sprachforscher 
drohte,  zu  beseitigen; 

2)  für  die  Annahme  des  27.  Septembers,  als  Anfangspunktes  un- 
serer diesmaligen  Versammlung,  statt  des  in  der  allgemeiiieD 
Versammlung  am  26.  Sept.  v.  J.  und  demzufolge  in  den  Sta- 
tuten des  Vereins  festgesetzten  20  Septembers. 

Die  Gründe  für  das  Letztere  liegen  auf  der  Band,  die  für  das 
Erstere  sind  in  dem  gedruckten  Protokolle  ang^eben.'* 

Lübeck  den  27.  Sept.  1847.  G.  H.  Pertz, 
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Der. Präsident  befragte  hierauf  die  Vek^samniläDg  über  die 
beiden  letzten  Punkte,  und  da  sie  sieb  damit  einverstanden  er* 
][lärte,  so  ward  nunmehr  die  Frage  gestelit: 

Ob  die  Versammlung  die  in  Vorschlag  gebrachten  Herren  Lisch, 
Landau  und  v.  Aufsess  mit  den  Verhandlungen  beauftragen 
wolle,  welche  zu  Berstellung  einer  nahern  Verbindung  der  ver- 
schiedenen Special -Vereine  für  deutsche  Geschichte  mit  dem 
allgemeinen  historischen  Vereine  eingeleitet  werden  sollen? 
Die  Versammlong  erklärte  sich  damit  einverstanden,    indem 
sie  zugleich  Herrn  Blume  aus  Bonn  als  Stellvertreter  des  abwe* 
senden  Herrn  Landau  bezeichnete,  falls  dieser  Letztere  den  Auf- 
trag aUehnen  würde, 

Verhältniss  des  Vereins  der  deutschen  Geschicbt- 
forscber  zu  der  historischen  Section  des  Vereins 
der  deutschen  Geschicfats-,   Rechts-  und  Sprach-' 

forscher. 
Herr  Lisch  vermisst  In  den  Statuten  des  Vereins  einen  nach 
seiner  Meinung  bereits  in  der  vorigjährigen  Versammlung  ange- 
nommenen Paragraphen  des  Inhalts:  „dass  die  Wahl  und  Bestim« 
muDg  der  Arbeiten,  sowie  die  Verwendung  der  Geldmittel  zu  dier 
sen  Arbeiten  nur  der  Generalversammlung  des  historischen  Ver- 
eins zustehe'S  ^^^  ^^  ^^^^  a°s  ^^^  einstimmigen  Zeugniss  der 
Torigjäbrigen  Geschäftsführer  und  der  Protokolle  ergiebt,  dass  ein 
solcher  Antrag  weder  zur  Abstimmung  gestellt,  noch  angenommen 
worden,  so  beantragt  Herr  Lisch,  denselben  nachträglich  in  die 
Statuten  aufzunehmen. 

Die  Versammlung  beschliesst  hierauf,  den  Antrag  statutenmäs- 
aig  an  eine  AbtheUung  von  zwölf  Mitgliedern  des  Vereins  zur  Be* 
gntachtung  zu  überweisen,  zu  welchem  Behuf  die  Herren  Lappen- 
^rg,  Waitz,  Maseh,  Schubert,  A.  Schmidt,  v.  Aufsess,  Dahlmann, 
Hegel,  Wachsmuth,  Haller,  v.  Bstorff  ernannt  werden. 

Sitzungen. 
Herr.  Schubert  beantragt,  „dass  die  Sitzungen  der  einzelnen 
Sectionen  der  Versammlung  der.  deutschen  Gescbichts-,  Rechts- 
und  Sprachforscher  zu  verschiedenen  Zeiten  stattfinden  möchten, 
<lainit  für  Jeden  die  Möglichkeit  gegeben  sei,  alle  Sitzungen  zu 
besuchen.'' 

Die  Versammlung  erklärt  sich  einstimmig  dafür,    dass  dieser 
Antrag  als  Antrag  der  historischen  Section  an  die  allgemeine  Ver- 
sammlung zur  Bescblussnahme  gebracht  werde. 
Herr  Stenzel  beantragte, 

besondere  Sitzungen  für  den  Verein  der  deutschen  Ge- 
schichtsforscher und  für  die  historische  Section  anzuberau- 
men, um  die  Trennung  beider  auch  äusserlich  darzustellen. 
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Man  Terblndei  hiermU  deo  icbrifUicIiett  VoEflehbg  des  Berm 
Bernhardy,  wonach  sammtiiohe  Mitgliedbr  der  InstoriBchea 
Section  in  ordentliche  und  aosserordeotidwi  an  naterschttden 
wären,  so  dass  au  deft  ecatem  mir  die  MilgUoder  das  Veraias  ge- 
zähK  würden. 

Auf  Gmnd  der  hierüber  stattfindenden  BerathuBg  tsS^t  der 
Präsident  darauf  an: 

den  i  8  der  Statulien  des  Veveins  dabift  ii»  erlSutem,  daas  der 
historische  Verein   als  ein  geschlossener  und  als  Th^.  der 
Section  au  betrachien  sei,  der  för  seine  besondern  Zwecke  kk 
besondero  Sitzungen  zusammentFete, 
und  stellt  diesen  Aotrag  zur  Abstimmung» 

Die  Versanamhing  erklärt  sich  damil  einverstanden,  mil  Aus- 
nahme der  BH.  Lisch  und  y*  Aufsoss.  Srsterer  protestiri  für  seine 
Person  gegen  Bildung  eines  hJ8toriscben>  Vereins  ohne  GeDehmi- 
gung  der  Generalversammlung. 

Ver^eichniss  der  deutschen  Bischöfe, 

Der  Präsident  bringt  den  sobrifüicben  Antrag  4tB  Hern 
Landau  in  Cassel  zur  Sprache.  Derselbe  hatte  den  Wunsch  aus- 
gedrückt, dass  durch  Einwirkung  des  Vereins  VerzeicbDisse  der 
deutschen  Erzbischdfe  und  Bischöfe  entworfen  werden  möehlcn; 
dieser  Antrag  erledigt  steh  durch  die  bereits  weit  vorgerückte  A^ 
beit  des  Herrn  Mooyer. 

Hierauf  forderte  der  Präsident  die  Herren  Lappenberg  und 
Stenzei  zu  Abstattung  der  Berichte  über  die  von  ihnen  tibemem« 
menen  Arbeiten  auf;  die  Mehrheit  der  Versammlung  war  jedoch 
der  Meinung,  dass  in  Folge  des  so  eben  gefassten  Beschlnssas 
wegen  Trennung  der  Sitzungen  eine  besondere  Sitzung  erforder* 
lieh  sei.  Da  nun  keine  andern  Vorträge  angemeldet  waren  und 
Niemand  weiter  das  Wort  begehrte,  so  ward  die  Sitznng  nm  5 
Uhr  geschlossen. 

Naebträglioh  ist  zu  bemerken,  dass  ausflihpKchere  Mittheilan- 
gen  über  diese  und  die  folgende  Sitzung  nicht  gegeben  werden 
können,  da  der  anwesende  Scbnellschreiber  seine  Arbeit,,  nsg»- 
acbtet  mehrfach  wiederholter  Erinnerungen  des  Präsidenten,  we« 
der  an  Letztern ,  noch  an  den  Präsidenten  der  allgemeinen  Ver 
Sammlung  abgeliefert  hat. 
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Sitzung  des  Vere!ns  der  deutschen  Geschichtsforscher 
Mittwoch  den  30.  September  1847*)  unter  Vorsitz  des 

Uerro  Pertz.  ^ 

r 

&er  Pf  äs  i  den!  ersuchte  Berro  Dr.  y.  SoblÖzer,  die  ProlokoU- 
CübruQg  zu  übernehmen ,  und  forderte  sodann  die  Herren  Stenzel 
uod  Lappenberg  auf,  ihren  Bericht  über  die  von  ihnen  ubernom* 
meoen  Arbeiten  vorzolegenw 

Herausgabe  der  Reichstagsacten« 

Herr  Stenzel:  Meine  Herren!  Es  würde  mir  sehr  grosse 
Freude  Terursaefaen,  wenn  ich  im  Stande  wäre,  Ihnen  recht  viel 
über  den  Fortgang  des  von  dem  Vereine  der  deutschen  Geschichts* 
forsdier  besehlosaenen  Unternehmens,  der  Herausgabe  der  Reicbs» 
tagsactea  seil  dem  fünfzehnten  Jahrhunderte  zu  berichten.  Leider 
ist  mir  das  aber  nicht  mifglicb.  Herr  Oberbibliothekar  Stalin  zeigt 
mir  an^  daas  er,  durol»  viete  Arbeiten  und  Gesofaäfte  abgehalten, 
der  Veisammtung  in  Lübeck  nicht  beiwohnen  könncL  Herr  Ar- 
chivar Cfamel  ist  auch  aicbt  ersofaienen.  Ich  meinerseits  bin  nun. 
der  Meinung,  dass  cor  ßegründung  und  wirksamen  Förderung  de« 
gresaen  Unternehmens  dreierlei  unamgäaglich  nötbig  ist:  erstens 
die  Geldmittel  zur  Bestreitung  der  Kosten  für  die  Vorbereitungen 
des  Werks;  zweitens  djer  Zutritt  zu  den  Archiven,  in  welchen  das 
Material  (die  Reichstagsaoteo)  befindlich  istj  drittens  Männer,  wel- 
che sich  der  Arbeit  seilost  unterziehen.  Was  den  dritten  Punkt 
aogeht)  so  habe  iob,  nachdem  ich  dazu  gewählt  worden  war, 
meine  Kräfte  gern  und  freudig  zur  Verfügung  gestellt  und  ich 
zweifeie  aioht,  dass  sich  auch  Mitarbeiter  werden  auffinden  las» 
sen;  allein  in  meinen  Jahren  kann  icb  bei  meinen  übrigen  Arbei* 
tan,  wie  jeder  billig  Denkende  einsehen  wird,  mich  unmöglich 
selbstthätig  auf  eine  grosse  Unternehmung  einlasaen,  welche  rück- 
sichtlich  der  beiden  ersten  Gegenstände  noch  durchaus  nicht  ge* 
sichert  ist  leb  bin  nicht  im  Stande,  bei  meinen  Verhältnissen 
ausser  meiner  Arbeit  noch  Geldopfer  zu  bringen,  und  selbst  wenn 
das  möglich  wäre  und  anderweitige  Unterstutzungen  stattfänden^ 
so  würden  damit  uns  die  Archive  noch  nicht  geöffnet  bein ,  so 
laage  der  hohe  Bundestag  auf  das  Gesuch,  wetehes  der  Verein 
der  deutschen  Geschichtsforscher  im  vergangenen  Jahre  in  Frank- 
furt an  denselben  gerichtet  bat,  nicht  eingegangen  sein  wird« 
Ueber  den  Erfolg  dieser  Eingabe  ist  mir  bis  jetzt  nichts  bekannt 
uud  er  muss,  meiner  Ansiebt  nacb,  durchaus  erst  abgewartet  wer- 
den,  weil  er  für  das  gesammte  Unternehmen  entscheidend  sein 

*)  Anweseod  die  Herren  Abel^  v.  Aufsesa,  Bethmann,  Blume,  Contzeo, 
V.  Estorff,  Hegel,  Köpke,  Lappenberg,  Lisch,  Mascb,  Hooyer,  Perlz,  v. 
Scblözer,  A.  Schmidt,  Stenzel,  Waitz. 
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wird,  wenn  es  in  dem  grossartigen  Umfange  aasgeföhrl  werden 
soll,  welcher  uns  vorschwebt. 

Rucksichllich  des  ZeitabschnitteSi  welcher  Torlänfig  in  das  Auge 
zu  fassen  wäre,  scheint  es  mir  ziemlich  gleichgültig,  ob  man  bis 
zum  Jahre  1500,  oder  1517,  oder  1530,  oder  1618,  oder  1648  ge- 
ben wolle,  denn,  wenn  nur  erst  nach  sicherer  Begründung  des 
Unternehmens  ein  wirklicher  Anfang  der  Ausführung  vorlSge,  äo 
würden  sich  dann  für  dessen  Fortsetzung  wohl  Kräfte  und  über- 
baupt  Mittel  finden. 

Sehr  erfreulich  ist  nun  allerdings,  dass  die  berzoglicb  braun- 
schweigiscbe  Regierung,  wie  mir  der  Herr  Apellationsratb  Bettler 
bei  seiner  Anwesenheit  in  Breslau  angezeigt,  das  ArchiT  in  Wol- 
fenbüttel  für  die  Zwecke  des  Vereins  der  deutschen  Geschichts- 
forscher zur  Herausgabe  der  Reichslagsacten  höchst  freisinnig  zur 
Verfügung  gestellt  hat.  leb  'äusserte  ihm  und  bin  auch  nocb  der 
Meinung,  dass  als  erste  Vorarbeit  zur  Herausgabe  der  Reichstags- 
acten  in  allen  Archiven,  wo  sich  deren  befinden,  ein  chronologi- 
sches Verzeichniss  der  einzelnen  Stücke  angefertigt  werden  müss- 
te,  mit  genauer  Angabe  des  Jahrs  und  Tags  der  Ausstellung,  des 
Ausstellers  und  des  Hauptinhalts,  sowie  ob  es  Original  oder  Copie 
sei.  Vorläufig  könnte  das  bis  zum  Jahre  1500  oder  1517  gescbe- 
ben.  Daraus  würde  sich  dann  übersehen  lassen,  was  überhaupt 
vorhanden  und  was  im  Originale,  was  in  Abschriften,  die  dann 
unter  einander  verglichen  werden  könnten,  um  das  Exemplar, 
welches  am  vollständigsten  oder  genauesten,  dem  künftigen  Drucke 
zum  Grunde  zu  legen. 

Rücksichtlich  der  übrigen  Archive  und  insgesammt  der  Kosten 
für  diese  Vorarbeiten  wird  nun  vor  allen  Dingen  der  Reschluss 
der  hohen  Bundesversammlung  abgewartet  werden  müssen* 

Durch  den  Hm.  Präsidenten  unsers  Vereins  habe  ich  ein  vom 
Herrn  Archivar  Dr.  Lappeoberg  angefertigtes  allgemeines  V^^dch- 
niss  der  in  der  Hamburger  Sladtbibliothek  vorhandenen  Reichs- 
tagsacten  erhalten,  welche  grösstentheils  aus  der  ehemaligen  Uffen- 
bacbschen  Ribliotbek  herrühren.  Sie  beginnen  erst  mit  dem  Jahre 
1541,  gehören  übrigens  bei  weitem  zum  grossesten  Theile  dem 
siebzehnten  Jahrhunderte  an,  weshalb  sie  für  den  Anfang  des  Un- 
ternehmens nicht  wesentlich  in  Betracht  kommen  durften.  Sehr 
dankbar  müssten  wir  es  erkennen,  wenn  diejenigen,  welchen  Ar- 
chive und  Handschriflensammlungen  zugänglich  sind,  wenn  auch 
vorläufig  nur  eine  allgemeine  übersichtliche  Angabe  dessen,  was 
sie  von  Reichstagsacten  enthalten,  dem  Vereine  mittbeilen  wollten. 

Ich  meinerseits  werde,  sobald  das  grosse  und  wahrhaft  natio- 
nale Unternehmen  nur  erst  wird  auf  die  angegebene  Weise  fest 
begründet  sein,  gern  alle  mir  übrigen  Kräfte  demselben  widmea 
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Der  Präsident  leckte  die  Aarmerksamkeit  der  VersammlaDg 
aof  folgende  Punkte,  welche  einer  Besoblussnabme  am  heutigen 
Tage  bedürften: 

1)  Ob  es  nicht  ratbsam  sei,  die  Vorarbeiten  bis  zum  Jahre  1530 
zu  fiibreo? 

2)  in  Betreff  der  Geldmittel  erwarte  er  noch  eine  specielle  Ver- 
fOgung  von  Seiten  des  Bundestages,  beantrage  aber  einst- 
weilen, dass  die  Gelder  in  Händen  der  Bundeskasse  verblei- 
ben, und  die  Disposition  Über  dieselben  drei  dazu  zu  er- 
wählenden Mitgliedern  des  Vereins,  und  zwar  denjenigen 
übertragen  werde,  welchen  die  daraus  zu  bestreitende  Arbeit 
anvertraut  sei. 

'  3)  in  Betreff  der  Ausführung  wünsche  er  vor  Allem  eine  genaue 
Nachweisung  der  Hülfsmittel,  die  sich  in  den  für  diesen  Zweck 
wichtigsten  Archiven,  namentlich  in  Aschaffenburg ,  Frank- 
furt, Wien  und  Berlin  befinden;  nachdem  vorläufig  Erkundi- 
gung eingezogen  sei,  solle  man  die  arbeitenden  Mitglieder  zu 
jenen  Archiven  senden,  um  an  Ort  und  Stelle  die  Arbeiten 
zu  beginnen. 

Der  erste  Vorschlag  wurde  einstimmig  von  der  Versammlung 
angenommen.  In  Bezug  auf  die  Verwendung  und  Verwaltung  der 
Geldmittel  meinte  v.  Aufsess,  dass*  es  wohl  raihsam  sei,  aus  der 
Mitte  der  Versammlung  einen  bestimmten  Cassirer  zu  erwäbleni 
der  am  Schlüsse  des  Jahres  Abrechnung  ablegen  müsse,  dass  aber 
die  Gesellschaft  im  Allgemeinen  selbst  über  die  Gelder  zu  dispo- 
niren  habe. 

Herr  S  tenzel  hielt  den  zuerst  gemachten  Vorschlag  für  ein- 
facher, wünschte  aber,  dass  ein  jeder  der  drei  Mitglieder  befugt 
sein  könne,  über  die  Gelder  zu  disponiren,  ohne  sich  deshalb 
jedesmal  mit  den  beiden  übrigen  in  Verbindung  zu  setzen. 

Herr  Lappenberg  wünschte,  dass  die  Abrechnung  nur  von 
einem  Mitgliede  gefuhrt  werde,  um  die  Rechnungsführung  zu  ver* 
einfachen. 

Herr  Waitz  meinte,  dass  die  Verwendung  der  Geldmittel  dem 
Vereine,  nicht  dem  Bundestage  anheimgestellt  werden  müsse. 

Herr  B et h mann  sprach  den  Wunsch  aus,  dass  in  der  Zwi- 
schenzeit der  Versammlungen  die  deutsche  Gelehrtenwelt  recht 
häufig  von  den  Arbeiten  des  Vereins  durch  das  Organ  des  Ver- 
eins (die  bistor.  Zeitschrift  des  Professor  Schmidt)  in  Kenntniss 
eesetsei  werden  möchte,  womit  Herr  Schmidt  sich  völlig  einver- 
standen erklärte. 

In  Bezug  auf  den  dritten  Vorschlag  des  Präsidenten  bemerkte 
Herr  Waitz,  dass  es  wühschenswerth  sei,  vorerst  für  ein  Ver- 
zeichniss  def  in  den  verschiedenen  Archiven  befindlichen  Acten 
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Ea  sorgen.  I^er  P  r as i dieoi  maolUe  auf  die  KosUa  .eufoieflcaan,  die 
aof  diese  Art  herbeigeHIhrt  würden,  worauf  Berrßieüzel  den 
Vorschlag  des  Herrn  Waitz  in  so  weit  modificirte,  daas  man  sksli. 
mit  einer  eiolBcben  Angabe  der  Datumg  der  AeteD,  ebne  ein  Ver- 
zeicbniss  des  Idhalts,  begnügen  könne.  —  Es  ward  dann  von  der 
Versammlang  genehmigt,  dass,  sobald  die  erforderlleben  Geldmit- 
tel vorbandeB  seien,  die  Arbeileoa  unter  Leitung  der  Herren  Slen- 
zel,  Ghmel  und  Siälin  dorch  Absenduog  geeigneter  Gelehcten  nach« 
den  Hauptarcbiven  begonnen  würden. 

Verzeichniss  deutscher  Ortsnamen; 

Herr  Lappenberg  berichtete  Namens  der  niedergesetzteo) 
Gommission :  . 

„Der  Antrag  auf  ein  VerzeicfaniBs  sämmtlidber  deuteehen  Orts- 
namen  bia  zum  Jabre  1500  ward  im  verwicbenen  Jabre  liei  un- 
serer Versammlung  zu  Frankfurt  a.  M.  sehr  günstig  aufgeDommen; 
und  ist  dem  dort  geCasaten  Besoblusae  ^emäse  ein  Rondaefareiben. 
an  die  /deutschen  iGeschiobtsvereine  unter  dem  13.  f  ebr.  d.  J.  er- 
lassen. Schriftliche  Erwiederungen  sind  mir  auf  dasselbe  i>isher 
oicht  viele,  gleich  .zu  nennende,  xugekon»tien;  den  mit  .mir  für 
4ie  Annähme  derselben  beeeichnetien  Herm  Lisch,  von  RomaMl, 
Schubert  und.Stenzel  meines  Wissens  -keine.  /Doch  sind  uns  ei- 
nige.  feffnere  Erwiederan^en  durch  die  Gonrespondenz  unaeres- 
Vorstandes  augekommen;  und  haben  an  die  .früheren  mündUcfaen 
Erklärungen  der  zu  Frankfurt  gegenwärtigen  Gescbicbtsforsofaer  jene- 
Arbeit  zu  unterstutzen  sich  mehrere  damals  nicht  .Anwesende 
schriftlich  angescblossen. 

Zu  den  erfrenftiabsten  mir.  gewcHPdenen  Mittbeilmigen  gQba^ 
l^n ,  dass  die  germaniscben  Naebbarländer  Deulschlao^  zur  un- 
mittelbaren Theilnabme  oder  decb  zu  gleichzeitigem  Ausfahren  ei- 
ner ähnlichen  Arbeit  für  ihre  Länder  sich  rüsten  wollen.  Dieses 
gilt  von  mehrern  Orten  der  deutschen  Schweiz,  so  wie  von  Hol- 
land, von  der  Ulrechter  literarischen  Gesellschaft,  die  die  Anfertir 
gung.  eines  Veriseicbnisaes  dortiger  Ortsnamen  beschlossen  bat. 
Auch  aus  Belgien  ist  Aeboliofaes'  zu  boffen. 

Bis  zum  Beginne  unserer  Lübbcker  Versammlung  war  .unsere 
Arbeit  vorbereitet,  wie  fi^t: 

Für  Preusseen  bieten  uns. die  Theilnabme  von.Pertz,  Schubert, 
Sfienael,  welcher  schon  eine  desfallsige  Arbelt. durch  .. .  Knie  für 
Schlesien  Vioranlasst. hat,  Gewahr  für. die  Ausfübrung.  Für  Wiiat- 
phalen  sollen  Arbeiten  von  Schulz  zu  Hamm  handsohrifUich  vor^ 
bahden  sein. 

Sachsen.    Der  Oberbibliothekar  Hr.  v.  Gersdorf  widmet  sich 
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hier  noset^r  Aafgsbe  ond  hal  bereits  Karleo  fiir  die  Yorarbei- 
ten  «nfertis^n  lassen. 

Haautover.  Hier  dürfen  wir  auf  Lünlzel  zu  Hildesheiin  und 
Dr.  Volger  za  Lüaeborg  reeinBen. 

Wurtembefg.  Der  dortige  Verein  für  Vaterlandskunde  hat 
seine  fiereitwiiligkeU  asar  FUrderung  unseres  Unternehmens  durch 
ein  anter  dem  29.  April  d.  J.  -an  den  Verein  der  deutschen  6e- 
scbicbteförscher  gerichtetes  Sdbrelben  zu  erkennen  gegeben.  Er 
verweiset  zugleich  auf  die  Beschreibung  der  dortigen  Oberämter, 
welche  für  22  derselben  in  eben  so  ^iel  Blinden  erschienen  isl, 
42  fehlten  noch»  Das  Geschicbtswerk  Stalins  liefert  «tberdem  die 
Ortsnamen  bis  1268;  derselbe  so  wie  A.  Schott,  dem  wir  schon 
eioe  vortreffltcbe  Monographie  ober  die  Ortsnamen  bei  Stultgardt 
verdanken,  haben  uns  ihre  Mitwirkung  ausdrücklich  zugesagt. 

Rnrhessen.  Dieselbe  Versicherung  ist  uns  durch  die  Her- 
ren Ton  Rommel  und  Landau  geworden;  dort  sind  gleichfalls  Kaiu 
teo  angefertigt. 

Hessen-Darmstadt.  Herr  Oberstudienpath  Diltbey  hat  be- 
reits zu  Frantsfuri  a.  M.  erklärt,  dass  er  ein  solches  Werk  unter 
der  Feder  hätte. 

B  ra  uti  s^  h  we  i  g.  Das  herzogliche  Staatsministerium  hat  durch 
ein  Sehreiben  vom  25.  Mai  d.  J.  unserm  Vorstande  mitlheilen  las- 
sen ,  dass  die  Landesarchive  für  unsere  Arbeiten  über  die  Reiohs- 
tagsakten,  Ortsnamen  ond  Nekrologien  geöffnet  werden.  Fü4r  die 
Bearbeitung  unserer  geschichtlich -topographischen  Aufgabe  ist  der 
Kreisrichter  Herr  fiage  namhaft  gemacht. 

Holstein.  Herr  Dr.  Biernatzki  2u  Altena  wird  die  Hauptarbeit 
übernehmen. 

Anhalt.  Herr  Professor  Stenzel,  der  Historiograph  dieses 
seines  Vaterlandes,  übernimmt  die  desfallsige  Arbeit. 

Nas^sau.  Hier  hat  Herr  Archivar  Friedemann  zu  Idstein  sich 
bereitwillig  erklärt. 

Lippe-Detmold  und  Schauenburg-Lippe.  Herr  Stadl- 
Sekretär  C.  W.  Wippermann  soll  ein  desfallsiges  Werk  unter  der 
Feder  haben. 

Birkenfeld.  Herr  PhysieUs  Dr.  Upmalin  ist  geneigt  tsü  der 
dortigen  Arbeit. 

Für  die  Hansestädte  wird  leiöht  gesorgt  werden,  v^ie  auch 
för  die  freie  Stadt  Frankfurt. 

Es  fehlen  allerdings  noch  viele  Zusagen,  welche  abzugeben 
sind,  ehe  wir  auf  die  Vollständigkeit  unseres  Unternehmens  rech- 
nen dürfen.  Es  fehlt  ans  Oestefreicb,  Baiern  (wo  die  Akadenile 
der  Wissenschaften  zu  München  Materialien  gesammelt  haben  soll), 
die  Herzogthumer  Sachsen,  Baden  u.  a.     Doch  dürfen  wir  nicht 
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zweifeln ,  dass  in  d&tk  meisten  dieser  Länder  Männer  berttt  sind, 
denen  nur  der  Anlass  gemangelt  hat,  sich  aasznspreeben.  Einige 
erwarten  eine  nähere  Detäillirang  des  Planes,  wobei  sie  nicht  ge- 
nug zu  berücksichtigen  scheinen,  dass  wir  erst  eine  genauere 
Kenntniss  der  Materialien  und  der  Wülfäbrigkeitder  histonschea 
Vereine  oder  geeigneter  Männer,  anstatt  derselben,  bedürfen >  um 
das  ganze  Unternehmen  zu  ordnen.  Am  wenigsten  konnte  vorher 
über  Geldmittel  verfügt  werden.  Aucb  ein  Directorium  für  das  ganze 
Unternehmen  kann  noch  nicht'  definitiv  festgesetzt  werdeo,  und 
ebenso  wenig  eine  Gliederung  der  Arbeit. 

Vielleicht  ist  es  zunächst  erforderlich,  sich  über  letztere  zo 
verständigen,  da  von  ihr  die  Modification  des  Plans  und  seine 
Ausführung  zunächst  abhängt. 

Es  durfte  wohl  nicht  daran  zu  denken  sein,  das  gesammle 
Material  der  Arbeit  in  eines  Einzigen  Hand  zu  bringen  uad  von 
dieser  es  redigiren  zu  lassen.  Es  liegt  in  der  Natur  unserer  Ar* 
beit  dazu  kein  Grund  vor,  da  die  Bauptzüge  feststehen.  Einzelne 
Verschiedenheiten  in  der  Ausführung,  wie  schon  der  grössere  oder 
mindere  Vorrath  der  Quellen  Sie  mit  sich. führen  wird,  schaden 
dem  Ganzen  nicht.  Dagegen  wird  durch  Vollendung  der  Arbeit 
gleichzeitig  durch  Einzelne  ein  Wetteifer  rege  werden  und  mög- 
lichst rasche  Vollendung  erreichbar.  Sdbst  der  Druck  einzelner 
Abtheilungen  kann,  wenn  gleich  in  derselbe  äussern  Form  und 
Ausstattung  gleichzeitig,  und  jedenfalls  ohne  hindertiche  Rück- 
sichtsnabme  auf  einander  beschaflt  werden. 

Es  sind  mir  vier  verschiedene  Ansichten  über  die  VertbeUung 
unserer  Arbeit  bekannt  geworden.  Die  erste  hat  sich  für  die  Ver- 
theilung  nach  den  Gauen  ausgesprochen,  welche  ihren  Vertreter 
vorzuglich  in  dem  Herrn  Archivar  Dr.  G.  Landau  zu  Kassel  ge- 
funden hat  *)  Das  Rundschreiben  hat  sich  schon  darüber  aus- 
gesprochen, dass  eine  Nach  Weisung  der  Gapen  mit  dem  Werke 
zu  verbinden  sei,  und  wird  daher  jede  thunlicbe  Berücksichtigung 
im  Einzelnen  sehr  wünschenswerth  sein.  Doch  sie  zur  Grundlage 
der  Arbeiten  zu  machen,  möchte  nur  in  wenigen  Fällen  möglich, 
für  einen  sehr  grossen  Theil  Deutschlands,  die  ehemals  slavischen 
Districte  ganz  untbunli^^b,  erscheinen.  Selbst  in  den  niedersächsi- 
schen Landen  jenseits  der  Elbe  herrscht  die  grössle  Unsicherheit 
über  die  Lage  der  einzelnen  Gauen,  sogar  ihre.  Anzahl.  Die  Gau- 
geographie möge  den  Schlussstein  unseres  Werkes  büden;  zum 
Grundstein  ist  sie  zu  sehr  verwittert  und  unkenntlich. 

Eine  zweite  Ansicht  hat  Herr  Dr.  Victor  Jacobi  zu, Berlin 
vernehmen  lassen.  **)  Derselbe  schlägt  vor  als  Haupt-Eintheilongs- 


*)  Beilage  zur  altgemelneQ  Zeltuag.  4847,  Nro.'igs. 
")  Ailgem.  Prettss.  Zeltufig,  4S47,  JoU  31.  Nfö.  UO. 
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Netz  die  alten  oder  &och  beetoh^den  Aeoitef.  £6  aehetai  mir 
dieser  Vorschlag  noch  vretiiger,  ausführbar,  als  der  frohere.  Es 
müsste  dooh  jedeofalls  eine  gleiche  Zeil  für  gaoz  Deutschland  eu 
diesem  Belmfe  angoDommen  werden,  und  wo  eineq  solchen  Zeil- 
puükt  finden?  Könnte  man  einen  solchen  aifeemein  anwendba- 
ren Zeitatoebnitt  auch  eroiiUeln,  etwa  im  J.  l^OO,  oder- zur  Zeit 
des  Westphaliscben  Friedens,  so  würde  doch  bei  der  wenig  vetr 
breitetea  Kenntniss  dieser  Eiutbeilung^o  der  Gobrauch  des  Wer- 
Ices  sehr  ersQhwert  werden.  6s  isi  als  Grund  dafür,  die  er- 
leichterte Beouizung  dtr  Aaitsarcbive  angegeben.  Doch  pflegen 
die  altern  Urkunden  *  dereo  unsere  Forschungen  bedürfen  t  selten 
bei  den  Aemtara  zu  liegen;  so^an  sind  die  Vorgesetzten  der 
Aemter  bei  ihrer  vorwaltend  praktisohen  Tendenx  wold  nur  sei" 
ten  geneigt,  Documente  für  wissensehaftliehe  Focschuogen  auszu«- 
theüen«  Diese  Geneigtheit  dürfen  wrr  nur  hei  den  Landes  •  Regie* 
rungen  und  in  ihren  Archiven  in  Anspruch  nehmeo. 

Vorzüglicher  scheint  mir  öer  Gedanke,  dies  Werk  nach  den 
Kreisen  zu.yerlheileu.  Bei  dieser  Verthetkiilg  liegen  die  alten 
VolksstämuM  zum  Grufide,  wds  auch  in  spriichlicher  Hinsicht  von 
Interesse  ist.  Wir  erhielten  dadurch  eine  Verlheilung  in  leicht 
übersehbare  Disiricte,  deren  Jeder  einzelne  nicht  zu  gross  ist,  um 
die  Arbeit  in .  einigen  Jahren  zu  beifälligen.  Doch  halten  ^%ir  daiv) 
die  grosse  Zahl  von  zehn  Dirigenten ,  die  Kreise  gehören  oft  zu 
verschiedeoefi  Staaten  ^  falleki  niiit  keinen  andern  politischen^  jaoch 
weniger  mit  4ircblichen  Abtheilongen  zusammen,  haben  als  solctie 
keine  allen  Archive  und  sind  nur  in  geographischen  Werken  dev 
letzten  Jahrhunderte  gemeinschaftlich  berücksichtigt,  so  dass  keir 
nerlei  Vorarbeit  uns  zu  Hülfe  kommen  würde. 

Eine  vierte. Modalilai  bietet  sich  uns  dar,  wenn  man  die  Ar- 
^eit  nach  den  Erzbisthümern  und  ßisthümern  vertheilen 
wollte.  Dieser  Plan  scheint  mir  die  meisten  Vorihetle  der  übrigen 
zu  besitzen  und  die  wenigsten  Nachtheile«  Er  fuhrt  auf.  die  alte-* 
Sien  Grundlagen  der  Creschtchle  Deutschlands  zurück,  namentlich 
auf  die  Gaueintheilungen,  ohne  durch  deren  Dunkelheit  geslort.zu 
^Verden;  er  bieiet  bequeme  Unterabtheilungen  für  die  Bearbeiter 
^ar.  Die  meisten  Materialien  sind  in.  den  geistlichen  Archiven  zu 
^nden.und  aus  diesen  bekannt  geworden.  Diese  Eiulhelluhg  ist 
ferner  während  der  ganzen  Zeit,,  für  welche  wir  unsere  Notizen 
'bammeln,  wenigstens  seitdem  die  Urkunden  beginneni  bis  zu  un- 
^erm  Endtermine,  dem  Jahre  1500,  gültig  und  im  Wesentlichen 
«»verändert  geblieben. 

^  «eben  firzbisthümer^  namlioh  Mainz,  Göln,  Trier,  Hamburg, 
°i%men;  Magdeburg,  Salishucg  und  das  von  Deutschland  nicht  zu 
irenneode  Piosen^  würden  eben  so  viele  Dirigeulen  crJ^tdem.    Die 

^•'^  Zeitsclirirt  f.  G«-schichte.  IX.  1848.  25 
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vf^itee  V^rVheilung,  welche  allerdings  zuweMen  einige  Schwierig- 
keit d^biMen  kikinte,  wie  namenllich  bei  dem  grossen,  Dealscii- 
lan^  von  den  Alpen  bis  zur  Elbe  muten  durchsclmeidenden  lleio> 
zer  Sprengel,  würde  den  Dirigenten  zu  überlassen  sein.  Bs 
scheint,  dass  die  einzelnen  Gesebicbtsvereine  in  dieser  Weise  sieb 
dürften  weht  bestimmen  lassen,  die  Arbeil  und  die  Kosten  für  dea 
sie  zunSohst  angehenden  Olstrict  zu  Übernehmen« 

Es  ist  nicht  übersehen,  dass  bei  diesem  Plane  etutge  ftistbö- 
mer  an  den  ^ussersten  Grenzen  Deutschlands  zn  berücksichtigen 
bleiben,  welche  keinem  der  deutschen  firzbislhdmer  Im  Jallre  1^ 
angehören  oder  auch  nur  angehört  haben;  wie  z.  B.  das  Blsthnni 
Schleswig,  welches  nur  in  den  früheren  Jahrhunderten  dem  Haoh 
burgischen  Sprengel  angehörte.  Cbnr  geb«)rt  zu  Maine,  BaseLzu 
Besancon,  Sitten  zu  Tarantaise,  Trient  zu  Aqulleja,  Karomeridi 
zu  ftheims,  Olmütz  zn  Prag.  Solche  Bfsthttmer  hätten  die  Bear* 
beiler  der  benachbarten  BrzbislhUmer  zu  berücksichtigen. 

In  Betreff  des  Planes  für  das  Werk  wurde^  besonders  ans  dem 
ietztgedachten ,  folgen,  dass  die  alphabetische  Ordnung  lo  sehr 
stören  würde,  und  vielmehr,  was  bei  den  mancherlei  gewünsch- 
ten Notizen  ober  einzelne  Orte  ohnehin  zweckmässiger  erscheint, 
eine  systematische  Vertbetlung  des  Stoffes,  nach  den  Doterahthei- 
Inngen  geordnet  ^  zu  befolgen  ist.  Zu  jeder  Beschreibung  eines 
Erzbistbumes  würde  ein  alphabetisches  Register  zu  geben  sein. 
Nach  der  Vollendung  des  ganzen  Werkes  würde  Tielleicbt  «in  Ge- 
neralregister,  zugleidi  mit  allgemeinen  Bemerkungen  ^ber  toi  Ge- 
genstand, in  historischen,  geographischen  und  spraohlichen  Bezie- 
hungen folgen. 

Sollte  der  Verein  die  letzte  vorgesöblagene  Modification  uod 
WeiterflUirung  unseres  Planes  genebmigen,  so  wurde  es  sich  fra- 
gen^ oh  w<r  sehon  jetzt  für  jedes  der  sieben  Erzbislhumer  eines 
unserer  Mitglieder  beaoftrageo  wollen  und  können,  die  bebufigen 
Einleitmngen  mit  den  betreffBnden  Gescliiohtsverein«n  cu  über- 
nehmen. Diese  Herren  würden  ^ich  zunächst  über  4en  Plan  nä- 
her zu  berathen  und,  falls  tbunlich^  sofoit  «in  Aundsebreiben  an 
die  histiNiiseiien  Venreine  Yorzusoblagen  Ivaben,  oder  aucti,  falls 
hier  dte  ZeH  und  Ru^  fehlen  soHt«,  vor  ßnde  des  lanlendeo  Jah- 
res dem  Vorstände  unseres  Vereines  zur  ünterschrilt  und  tdeia- 
nächstigen  Versendung  vorlegen. 

Meine  Herren  Mitcommissarien ,  von  denen  'Herr  Lisch  aas  «- 
nem  formellen  Bedenken  ausgetreten  wai-,  für  welchen  Hr.  Ober- 
Appellationsrath  Hetlling  einzutreten  die  Güte  biite,  ««ipfeblen  je- 
doch einen  andern  Plan;  nämlich  dass  «Ke  Vertheihmg  »«li  den 
Ländern,  ihren  gegenwärtigen  «Graftven  gemäss,  ^geedbeba  Es 
ist  anzanebmen,  dass  soüadn  1)  sieh  eher  Airbeilvr  find«»,  «eiea 
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es  die  Vereine  oder  andere;  ty  der  Absatz  der  b^refieodefi  Ab- 
tfaeilao^Mi  leichter  sein  wird.  Hr.  O.A.Rath  HellNng  hat  auch  be* 
reits  ein  Sehaoie  «u  so^eher  Arbeit  begonnen,  welches  er  uns  mtt^ 
gebracht,  uod  welche«  als  zweckmässig  zu  empfeMen  ist,  sofero 
ßor  noch  jedesmal  das  Kirehspiel  beigefügt  wird  *).  Es  würde 
bei  diesem  Plane  eine  kurze  hisCoriseh- geographische  Beschreib 
baog  der  der  weltlichen  und  geistlichen  Territorien  In  demselheo 
Toraugehen  müssen.  Für  gleichmässige  Bearbeitung,  Druck ,  For- 
mat etc.  könnte  Sorge  geirdgen  werden.  Das  <7anze  wüirde  der- 
einst durch  GeneraURegisler  vereint.  liU  dieser  Ifodalitäi,  welche^ 
wenn  gleich  nicht  so  wissenscbafttich,  doch  durch  leichtere  A«s* 
tübrbarkeit  sich  empfiehlt,  ist  ein  anderer  Vorsehlag  verknüpft;- 
Dämlich  sich  behufe  der  Ansfährung  unmittelbar  an  die  Landes« 
regierungen  zn  wenden,  welche  einigen  Nutzen  aus  solchen  Ar« 
beilen  ziehen  ktonen.  Sollten  diese  solchem  Antrage  Gehör  ge^ 
ben,  60  hätten  wir  der  Benutzung  der  besten  arcbivaliscfcen  Quet- 
leo  uns  zu  erfreuen.  Doch  habe  ich  einigen  Zweifel,  dass  alle* 
Regierungen  auf  unser  Ansuchen  sich  wilifäbrig  erweisen  werden, 
ob  sie  ihren  Arcfeivireii  solche  Arbeiten  eu/bürden  wollen«  ob 
diese  stets,  ohne  0onoi:ar«VergätQOg  wenigstens,  sie  •überinetof^« 
ICöonw  iwjr  MOS  lan  .den  ÜLönig  vien  Frankreich  wenden,  d^  £1^ 
sasses  wegen?  wegen  der  Osleee  -  Lander  en  den.  Kaiser  yein 
Russland?  Wie  wird  die  Revision,  die  Gleichförmigkeit  der  iMi^se'" 
reo  Ausstattung  anzuempfehlen  sein?  und  wie  lästig  würde  die 
Revision  über  Arbeiten  von  Archivaren  und  Beamten,  weiche  uns 
Dicht  angehören,  und  der  Regierungen,  denen  wir  ein  lebhaftes 
Interesse  für  literarische  Gegenstände  selten  zumutbeu  dürfen. 

Ich  schlage  d^l^r  iwuicb^  vor,  6ieb^9  wserer  Mitglieder, 
eines  für  jedes  Erzbistbum,  zu  ernennen,  um  sich  über  die  nä- 
heren Modalitäten  zu  berathen,  in  welchen  einer  der  beiden  letzt 
gedachten  Vorschläge  auszuführen  ist;  auch  sie  zu  bevollmäch- 
ligen,  falls  sie  einen  gleichfcSrmigen  Bescbluss  fassen,  durch  den 
Vorstand  des  Vereine  die. Einleitungen  zur  Weiterrührung  der  Ar* 
bell  zu  treffen.** 

Bei  der  Be^fyreebUfVig  hierüber  machte  Hr.  y,  Aufsess  aufmerk- 
sam^ das»  Hr»  Lisch  es  abgelehnt  habe,  Mitglied  4erjenigen  Com^ 
Mission  .zu  werde:i(i«  die  sich  mit  den  einzelnen  Vereine^  in  Ver- 
ladung setzen  solle«  worauf  der  Präsident  Her,rn  Waitz  er- 
sucMe,  döese  Stelle  zu  übernehmen,  wozu  dieser  sich  auqh  bereit 
erklärte. 

')  Di«  grossem  geisaieheii  AbfheHungen  sind  lielleicbt  doTch  die  Naeh- 
veistt&g  deraelben  ta  der  ^üileUung  vx  enfbelirefi. 
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Sohliesslich  ersuchle  Hetr  Lappenber^  die  Geseliscbafi,  sich 
bia  zum  näcbsiefi  Jahre  darüber  erkiäreD  zu  wollen,  welcher  der 
von  Landau,  iacobi  u.  s.  w.  io  fielreff  der  lopographischen  Ar- 
beiten für  die  allere  Geschichte  Deutschlands  gemachten  Vor- 
schlage anzunehmen  sei;  worauf  Hr.  v.  Aufsess  anzeigte,  dass  der 
Gesohichtsverein  von  Oberbaiera  bereits  ein  Verzeichniss  der  Orts- 
namen angefangen  habe.  Aehnliche  Arbeilen,  bemerkte  Profes- 
sor Conzen,  seien  bereits  in  Würzburg  unternommen. 

Die  Versammlung  überliess  es  Berrn  Lappenberg,  sich  über 
die  Ausführbarkeit  der  beiden  zuletzt  vorgeschlageneo  Pläne,  de- 
ren Vereinigung  iu  mancher  Hinsicht  als  möglich  erscheine,  mil 
Sachkennern,  besonders  den  in  Lübeck  zu  spärlich  erschienenem 
Gelehrten  des  südlichen  Deutschlands,  in  Verbindung  zu  seUeo. 
Nachdem  so  die  diesjährigen  Geschäfte  vollendet  waren ,  so  lud 
der  Präsident  die  Versammlung  zu  Fortsetzung  ihrer  Arbeiten 
auf  nächstes  Jahr  nach  Nürnberg  ein»  und  schloss  die  Siizung. 


Mittelst  Schreiben  vom  30.  October  hat  Herr  Landau  die  aol 
ihn  gefallene  Wahl  angenommen,  und  sind  demnach  die  Herren 
Wailz,  Landau  und  v.  Aufsess  mit  den  Verhandlungen  bebnfs  Ver- 
bindung der  verschiedenen  deutschen  Gcschichts  *  Vereine  be- 
schäftigt. 

Berlin  den  15.  März  1848. 

G.  H.  Perlz. 


lilteraturberlchte« 


Veuzeit 


95.  Die  Eotdeokung  ood  Broberung  von  Mexiko,  nach  des  Barnal  Diax 
del  Castillo  gleicbzeitiger  Erzählung  bearbeitet  von  der  Uebersetzerin  des 
Vasari.  Mit  einem  Vorwort  von  Karl  Riller.  Hamburg  und  Gotha,  Priedricb 
und  Andreas  Perthes.  1848.    580  S.    2  Bde. 

Als  Bartholomäus  de  las  Casas  in  seinem  Berichte  über  die 
Verwüstung  Indiens  ein  Grauen  erregendes  Bild  von  den  Gewalt- 
thaten  der  Spanier  in  der  neuen  Wek  entworfen  hatte,  wie  es  ih- 
nen gelungen  sei,  binnen  weniger  Jahrz6hende  die  bNihendsteo 
Lander  in  Ginöden  zu  verwandeln  und  ganze  Völkersdbalten  unter 
den  unerhörleslen  Grausamkeiten  von  dem  Erdboden  zu  vertilgen, 
hatte  er  damit  nicht  nur  vor  dem  Kaiser  und  vor  ganz  Europa  eine 
schweriasteode  Anklage  gegen  seine  Landsleule  erhoben ,  sondern 
er  hatte  zugleich  der  Nachwelt  diese  Anklage  überwiesen  und  die 
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Grundzüge,  der*  Oesöhiehle  der  fiatd^ckuilg  und  Brobeiung  des 
vierten  Erdtbelles  im  Voraus  bestimmt;    es  siod  Züge,  die  bis  auf 
den  heutige»  Tag  nicht  verwischt  sind.    Die  Thaten  der  Spanier 
wurden  eingereiht  in  jene  Gallerte  der  Greuel  und  Uumensoblich« 
keiten,    an  denen  dte  Geschichte  reich  genug  ist;    man  erinnerte 
sich  daran,  als  die  Bluttribnaale  in  den  Niederlanden  errichtet  wur« 
den,  man  übersetzte  Las  Casas  Buch  in  das  Lateinische,  Englische, 
HollandiFcbe,  Deutsche,  begleitete  es  mit  entsetzlichen  Bildern  und 
bearbeitete  später  diese  Geschichte  der  Entdeckung  Amerika's  für 
die  weitesten  Kreise  von  Lesern,  für  Laien  und  Kinder    Las  Casas 
hat  erreicht  was  er  bezweckte:   er  war  zum  Rächer  der  schwer- 
gekränkten  Menschheit  geworden,  und  halte  den  Namen  der  Spa- 
nier dem  allgemeinen  Abscheu  Preis  gegeben.    Vor  seinem  kras- 
sen Bilde  mussten  die  Übrigen  rein  historischen  Schilderungen  er- 
bleichen, man  bat  den  Namen  des  Las  Casas  unendlich  oft  wieder- 
holt und  gepriesen,  obgleich  sein  humaner  Eifer  an  die  Stelle  des 
grossen  Uebel»  vielleicbt  nur  ein  grösseres  setzte,    und  das  Aus- 
land mindestens  bat  die  Namen  der  übrigen  Geschichtscbreiber 
entweder  bald  vergessen,  oder  überhaupt  nicht  gekannt.    Und  doch 
hat  die  Saclie  ihre  Kehrseite,  auf  deren  volle  Berechtigung  in  der 
Geschichte  erst  durch  die  neusten  Forseber  hingewiesen  worden 
ist;  den  Nachtstäcken  des  Las  Casas  lässt  sich  eine  Reihe  der  glän- 
zendsten Thaten  entgegensetzen,  die  uns  daran  erinnern,  dass  Spa- 
niens Heldenzeitalter  damals  noch  kein  vergangenes  war.    Niemand 
wird  sich  zum  Anwalt  der  grausamen  und  verkehrten  Politik  der 
Spanier  in  Amerika  aufworfln,  oder  die  auri  sacra  fames,  die  zu 
solchen  Aoeschweifungen  führte,   gutheissen  wollen:    möge  man 
darüber  staunen,  nicht  minder  staunenswerth  ist  es,  dass  eine  Hand 
voll  Abeotbenrer,  die  nichts  besessen  als  ihren  Degen  und  einen' 
entschlossenen,  ja  verzweifelten  Muth,  die  mit  Lebensgefahr  immer 
neue  Lebensgefahren  aufsuchten  und  nie  gesehene  Welten  durch- 
bogen, zehnfach  grössere  Heere  besiegen. und  Staaten  erobern  konn- 
ten, die  sich  aur  einer  überraschenden  Höhe  der  politischen  und 
küusllerisoben  Bildung  befanden.     Ein  splches  Bild  entwirft  der 
Verlasser  der  vorliegenden  Geschichte.    Als  Bemal  Oiaz  del  Ca* 
stillo,  der  mit  Cortes  nach  Mexiko  gezogen  und  in  einhundert  und 
neunzehn  Schlachten  rühmlich  gefoobten  hatte,  erkannte,  die  lieber* 
lieferoiig  jener  wunderbaren  Thaien  fange  an  in  schwankenden  und 
uo8icbern  DmrisseH  zu  verschwim^nen,  griff  der  alle  Kriegsmann 
zur  Feder  und  schrieb  seine  historia  verdadera,  die  aber  erst  nach 
seinem  Tode  zu  Madrid  l&M  erschien.    Also  zum  Thcil  in  kriti- 
scher Absicht,  setzte  er  ^eine  schlichte  Erzählung  dessen  auf,  was 
ci*  gesehen  uud  erlebt  hatte.    Unter  den  Quellen  der  Geschiebte 
<^er  Eroberung  Mexiko'S' nehoieft  Cortes»  Berichte  au  den  Kaiser  die 
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«rote  Stelle  ein,  der  fröbste  erscbien  bereits  152^  za  Sevilla  im 
Druek,  auch  IMaz  kannte  sie  zum  Tbeil:  dber  Corted  scbrieb  sie 
niobt  in  hislorisfcbem,  soodera  in  rein  persdnlicbedl  Interesse,  der 
Kaiser  sollte  erfabren,  welcbe  Dienste  er  ibm  geleistet  babe;  daher 
geht  er  über  Manches  leicht  hinweg  und  manche  wichtige  Tbatsacbe 
verschweigt  er  gänzlich.  In  den  Jahren  1525  und  1535  verfassle 
Oyiedo  seine  Beriobte,  1642  Sobrieb  Las  Cdsas  den  seinen  niciii 
0bne  augenscbeiolicbe  Uebertreibung,  und  1553  ersobien  Gomara's 
Cbronik,  ein  aus  den  ersten  Quellen  geschöpftes,  gelehrt  abgefass- 
tes  Werk«  Gomara's  Held  warCortes;  zu  diesem  hatte  er  in  nahea 
persönlichen  Beziehungen  gestanden,  nach  dessen  Bückkebr  aas 
Mexiko  war  er  sein  Hauscapellan  gewesen.  Las  Casäs  hatte  den 
Namen  des  Cortes  nicht  einmal  genannt,  er  spricht  nur  im  Allge- 
meinen von  Tyrannen  und  Wüthericben;  Bemal  Diaz,  4er  In  Reih* 
und  Glied  gestanden  hatte,  wollte  von  jenen  unverzagtes  Männern 
eraablen,  die  unter  unsäglichen  Leiden  für  Cortes  gekämpft  bat- 
tei>,  die  in  den  Schlachten  oder  vor  den  Altären  det  Indianer  ge- 
fallen Wafen^  und  deren  Namen  selbst  Jelzl  im  allgemeiileii  Preise 
des  t^eldherrn  verhallten.  Van  550  Soldeteo,  die  zo^st  mit  Ck>rtes 
ausgesogen  Maaren,  lebten  im  J.  1566,  als  Diaz  sein  Buch  beendete, 
nur  noch  fünf,  und  während  sie  dem  Kaiser  ongefaeore  Scbätie 
zugeführt  hatten,  fand  man  sie  mit  mittelmässigen  Belohnnogen 
und  Stellungen  ab:  Dia2  war,  als  er  sein  Baeb  schrieb,  Regidor 
der  Stadi  Guatimala.  Us,  bleil»e  ihnen  liichts  als  das  Bewosstsein 
Ihrer  Thaten,  und  da  Vtigel  und  Welken,  die  über  ihren  ÜMptem 
!iiflge2ogen,  nichts  davon  berichten  köonen,  so  wUnaebe  er  seinen 
Nachkommen  den  Rübmiu  binterlatoen,  dass- Bemal  Dkz  del  Ca- 
stlHi^  einer  dei*  Broberer  der  nea«^  Wblt  geWesea  seL  Um  1545 
bMte  er  nach  seinen  Tagebüchern  ilndConeepten  sein  Werk  be- 
gönnet^, und  noch  gegeft  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  iemte  ihn 
Torquemada  als  boohbetagten  Gneis  ntid  'den  letzten  der  alten  Er- 
oberer kennen.  Von  seinem  Standpunkte  ans  l^riüsin  Diaz  mit- 
unter sehr  glücklich  Gomara  imd  Las  Casas*  Wenn  Gomara  er- 
zählt, \tt  einem  d^r  ersten  Treffen  mit  den  Indiaciefin  habe  St.  Jago 
hoch  z«i  Rosa  ä'n  der  Spftze  der  Spanier  gekämpft,  so  bemerkt  Diaz 
dagegeb  einfach,  er  als  sündiger  Mensch  möge  nicht  gewürdigt 
worden  sein,  den  heiligen  Apostel  zu  erkennen;  soviel  er  gesehen 
habe  Franciskö  de  Merla  jenen  Grauschimmel  geritten.  Wenn  Las 
CasBö  das  Blutbad  von  Cholulla  rein  als  einen  Ausbruch  der  tbie- 
rischen  Grausamkeit  der  Spanier  schildert,  und  dabei  den  spani« 
sehen  Hauptmann  (Cortes)  die  Worte  recitiren  lässt:  „Vom  Tarpe- 
jischen  Felsen  herab  Schaut  Nero  Roms  Paläste  brennen.  Rinder, 
Greise  heulen  zum  Himmel.  Aber  Nero's  Herz  bleibt  ungeröhrt**: 
so  erfahre«  wir  hier,  wie  Cortes  to  Cholulla  nur  die  WaW  hatte, 
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Ternicbiet  sa  werjen  oder  ^u  vemichleQ^.  wie  jepe  Wort«  Di<)bt 
hier,    soDdero  «1521  vor  Mexiko  gesprochen  seieQ,  wie  aie  nicht 
CorteSy  sondern  zu  ihm  der  0aoca1aurens  Perei  gei^procben  habe, 
!%\s  Carles  bewegt  auf  die  angegriffene  Stadt  herniederscbaute,  wie 
Pere«  gesagt  b^be:    ^Man  wird  von  £uch  nicht  wie  von  Nero 
singen:   Vom  Tarpejischen  Felsen  herab  u.  s.  w/^     Also  gerade 
das  QegenMieil  von  dem  ecgiebi  sicb^  was  L.as  Casas  in  seinem  Si- 
Ter  niederschrieb.    Ueberall  tragt  Diaz  Erzebiung  das  Gepräge  der 
Anscbauliebkeit»  wie  sie  nur. ein  Augenzeuge  zu  geben  vermag; 
schon  auf  den  ersten  Reisen  n^ch  den  Bles^ikauischen  Küsten,  de- 
ren firgebniss  die  Entdeckung  von  Yul^etaq  war,  hatte  er  1517  umt 
1518  Hemandez.von  Corde va  und  GrUalva  begleitet,  spater  war  er 
Cories  in  den  gefährliobsle«  Unleroehmungen  ioMoer  zur  Sßite  ge- 
wesen und  hatte  In  allen  Parteiungen .  treulich  zu  ibo)  gebalten« 
Aber  bei  aller  Anerkennung  seiner  FeldU«trrngrö$se  beurtbeilt  er 
ihn  vorurthelUfrei  «nd  verscbweigt&epnfn  Tadel  bei  einzelnen  Zö^ 
gen  von  grafusamer  Gewaltsamkeit,  Hinterlist  und  Habgier  keines^ 
Mregs.    Wie  lebendig  steht  dieser  geniale  Führer  da,   dieser  M^nn 
von  Stahl  und  Eisen,  der  kühn  zu  den  Idealen  der  alten  Welt  auf- 
blickt und  mit  Alexander  dem  Grossen  sich  glaubt  messen  zu  kön- 
nen.   Oft  nimmt  die  Erzählung  in  ihrer  einfachen  chronistischen 
Ausföbrlichkeit  eine  epische  Farbe  an,   wenn  Diaz  die  Pferde,  die 
hier  entscheidend  den  glUcklicfaen  Ausgang  der  Schlachten  herbei- 
führen, den  Grausobknmel,  den  Rappen  cbarakterisirt  und  sie,  wie 
die  Resse  der  Helden  in  den  Rilterromanen,  en  den  Thaten  ihrer 
Herren/ verstandig  Tbeil  nehmen  lässt,  wenn  er  jene  Gegc^nden 
schildert,   in  denen  die  Spanier  da/$  Fabeliand  des  Amadis  zu  fin* 
den  meinten,   wenn  sie  selbst  im  Augenblicke  die  Gesqhicbte  in 
Dichtung  umsetzen  und  Cortes  in  einer  improvisirten  Romanze  be* 
singen:  ,,Auf  Uaoupas  Höbe  steht  Cortes  Vit  seinen  tapfern  Genos^ 
sen  u.  s.  w/*    Und  diee  Alles  getragen  von.  dem  Geiste  jener  rei« 
nen  altritterlichen  Frömmigkeit:    sie   gUuben  Apeetel   mit  dem* 
Schwerte  zu  sein  und  aelzen  die  Kampfe  der  Spanier  gegen  die 
Ungläubigen  in  der  neuen  Weit  fort    In  dieser  Beziehung  könnte 
man  sagen,  Bernal  Diaz  schliesse  sieh  an  Villehardouin  und  JoiU'- 
ville  an.    In  der  vorliegenden  Bearbeitung  erscheint  dies  eigen- 
tbömiiehe  Buch  zum  zweiten  Male  in  der  deutseben  bisloriscben 
Literatur;    bereits  vor  zehn  Jahren  gab  Bebfuee  eine  wortgetreue 
Uebersetzeng  beraue  mü  einer  Untersuchung  über  das  Leben  dei( 
Diaz  und  eim'gen  erläuternden  kriliscben  Excorsen.    Diese  neue 
Bearbeitmig  des  spanischen  Originals  verdanken  wir  der  Verfasse- 
rin dar  als  trefflich  anerkannten  Uebersetzung  des  Vasari.    Die  Be^ 
arbeitang  verfolgt  natürlich  andere  S^weicke  als  die  Uebersetzung; 
in  eiaen  grossem  Kreie  von  Leeern  soll  Bemal  Om  eingeführt 
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werden ,  namentiioh  sollen  jüngere  Freunde  der  -Geschidite  mil 
seinen  und  der  Seinen  Tbaten  bekannt  gemaeht  werdien;  daher  ist 
das  Ganze  mehr  zusana mengezogen,  von  den  ermüdenden  und  oft 
wiederkehrenden  weitschwelügen  Efiazelheiten  besonders  in  der 
zweiten  Hälfte  Manches  ausigelassen,  dfe  cbarakterisfiscben  Gniad' 
Zuge  sind  mehr  in  einem  Brennpunkte  gesammelt,  unter  den  Ge- 
sichtspunkte einer  mehr  künstlerischen  Einheit.  Dagegen  sind  ent- 
dchiedene  Aenderungen  nicht  vorgenommen  worden,  vielmebr 
sohliesst  sich  die  Bearbeitung  in  ihrer  ganzen  Baltung  eng  an  das 
Original  an ,  dessen  eigenihömlich  naiver  Ton  in  jener  geist? ollea 
Weise  wiedergegeben  ist,  die  eben  so  sehr  für  das  feine  VerstSnd- 
niss  des  Originals  als  för  die  künstlerisch  ^eMdete  B^andlnng 
der  deutschen  Sprache  zeugt.  Und  soniH  sind  wir  versicbert,  dass 
sich  dieses  Buch,  in  dem  wir  eine  wesentiiehe  Bereicherung  unse- 
rer populären  historischen  Literatur  hegrüssen,  sich  nicht  alleia 
auf  jenen  engen  Kreis  ve»  Lesern  beecbrlinken  werde,  der  viel- 
leicht mit  zu  grosser  Bescheidenheit  zunfiobsl  ine  Auge  gefast 
worden  ist. 

9 

•  4      ^  ft  ■ 

^6.  tjeschiclile  der  Eroberoäg  von  Mexico,  mit  einer  einleitenden  Ue- 
bersicht  des  frübern.  mexfcanlBchen  Bildangsiustande«  und  iletn  L«ben  de» 
Eroberers  Bernando  CorteK  von  WilUam  PrM^tt.  iMs  4em  Bngllaeben 
übersetzt.  .  Leipzig,  Brockbaus.    4845.    B^.  S.^^^  S..  Bd.  2,  545  S. 

Wir  können  an  dieser  Stelle  nicht  von  der  Gesehiebte  Meii- 
co's  reden,  ohne  auf  das  genannte,*  allerdings  bereits  etwas  äi« 
tene  Werk  hinzuweisen,  das  alle  die  eitazelnen  Flragen,  we(€he 
Schwierigkeiten  darbieten  konnten  auf  diesem  Gebiete  der  bisto- 
riechen  Kritik ,  umfassend  besprich!,  und  zugleleh  ein  TotalbMd 
giebt,  wo  Bernal  Diaz  Bericht  nur  erneU  bestimmteo,  immer  wie^ 
derkehfenden  Durchblick  In  jenes  Gewühl  von  K'ampfen  und 
Schlaehten  gewüfarte;  mit  einem  Worte,  jene  ErzSblung  ist  einsei- 
tige Quelle,  Prescott's  Buch  enlhült  allseitige  QueHenforscbong. 
Ausgerüstet  mit  allen  Erfordernissen,  die  im  Aligemeinen  eine 
glöekfiche  Lösung  der  Aufgäbe  eben  sd  sehr  bedingen,  ala  erwar- 
ten  lassen,  ist  der  Verf.,  der  sieb  durch  seiiie  Gesebichfte  Ferdi* 
nand*s  de^  Katholischen  und  IsabeUa's  bereits  einen  Namen  ge- 
macht hat,  an  sein  Werk  gegangen.  £ln  reiches  Material,  das  in 
den  Archiveti  und  Bibliotbeken  dreseeits  und  jenseits  des  Ooeans 
mit  grosser  Sorgfalt  gesaiümelt  ist ,  eine  auegebneüete  Kenntoiss 
der  europafschen  und  transattatitischen  Literatur,  ein  eindringen- 
des Studium  der  Quellen,  kritische  Unbefangenheit  in  ihrer  Schät- 
zung und  Behandlung,  einen  klaren  und  siebern .  Blick  für  die 
Auffassung  der  historischen  Veiiittltnisse  bringt  efmit  Er  ist  im 
Blitze  einer  bedeutenden  allgemeinen  Gelefaraamkeit,  die  mit  der* 
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selben  Leichtigkeit  aus  der  Geschichte  oDd  -Litei'atur  der  aUeo 
Welt  wie  der  Gegeow»rt  erläuternde  ParaUelen-  und  BeEiehungen 
in  -überraschender  Weise  geltend  zu  noachen  ^eiss.    Gestützt  auf 
eine  Reihe  zum  Theil  in  Mexico  ersehteoener  Bücher,  aof  das  der 
Eroberung  gleichzeitige  Werk   des  Franziskaners  ßernardino  de 
Sahagtre,  auf  tlie  Forschungen  Veytia*s,  Ci»vigero'8,  Gama's,.  Hum<* 
boldt*s,  auf  die  nur  handschriftlich  Torhandeheo  Sammlungen  Bo« 
turinis,  und  vor  Altem  auf  Lord  Kingsboroughs  für  die  Kenntiuss 
des  mexikanischen  Alterthums  so  wichtige  Sammlung  Aztekischer 
Origiaalwerke  y  entwirft  der  Verfasser  ein  anschauliches  Bild  jenes 
mächtigen  Aztekischen  Reiches,  das   die  Eroberer  iu  Mexico  Yofi 
fanden.    Nach  allen  Richtungen  hin  schüdert  er  jenes  eigenlhüm- 
liehe  Volk  in  den  ThSlem  von  Anahuac,    dessen  Geschichte  sich 
freilich  nur  in  isnsichern  Umrissen  bis  in  das  7te  Jahrhund«*!  un- 
serer Zeitrechnung  verfolgen  lässt,   das  im  Besitze  einer  Urkullur 
larar,    die  mit  ihren  Riesenbauten  und  ihrer  Bilderschrift,    ihren 
überraschenden  mechanischen  Fertigkeiten  und  ihren  fest  ausge- 
prägten bürgerlichen  Verhältnissen   an  jene   räthsehoUen  Welten 
am  Indus  und  am  Nil  erinnert    Die  wunderbarsten  Widersprüche 
stehen  ungelöst  in  der  Bildung  jenes  Volkes  da;    es  finden  sich 
die   tiefsten  Ahnungen'  Gottes  neben   einem  wahrhaft  kindischen 
Götzendienste,  eine  bewundernswerthe  Hoheit  sittlicher  Ideen,  die 
zu  einzelnen  Aussprüchen  der  christlichen  Moral  hinauf  reichen, 
neben  blutigen  Menschenopfern  und  noch  grasslichern  Mahlzeiten 
von  Menschenfleisch.      Auf  die  Anfänge  alles  historischen  Daseins 
^Verden  wir  durch  die  Geschichte  dieses  Volkes  hingeleilet,    das 
losgerissen  von  den  tausendfachen  Verschlingungen  einer  uralten 
Bildung,  wie  sie  die  alte  Welt  besitzt,  sich  wie  aus  sich  selbst  in 
der  Mitte  viel  roherer  Völkerstämme  entwickelte.     In  der  Ge-^ 
schichte  der  Eroberer  standen   dem  Verfasser  natürlich  unendlich 
viel  reichere  Hülfsmittel  zu  Gebote;    die  ganze  Reihe  der  spani- 
schen Geschichtschreiber   von   Petrus  Martyr   bis   auf  Antonio  da 
Solis,    daneben  die   mehr  oder  minder  gleichzeitigen  noch  uoge- 
druckten  Werke  von  Las  Casas,  seines  Gegners  des  Franziskaners 
Toribio  de  Benavenle,  von  Calvet  de  Estrella,  des^'tlascalanischen 
Mestizen  Camargo,    und  des  Mexicaners  Ixtlilxochltl,    der  aus  der 
Familie  der  Könige  von  Tezcuco  abstammte,    konnte  er  in  den 
Kreis  seiner  Untersuchungen  hineinziehen;  er  hat  sie  alle  an  ihrer 
Stelle  in  eigenen  lixcursen  kritisch  gewürdigt.     Obgleich  also  die 
gediegene  Forschung  überall  die<  Grundlage  bildet,  wie  schon  die 
reichhaltigen  Anpaerkungen  erkennen  lassen,    hat  sich  der  Verf. 
doch  keineswegs  von  den  Anforderungen  einer  künstlerischen  Ge- 
staltung des  Stoffes  entbunden  erachtet,,  vielmehr  hat  er. sich  in 
voller  Klarheit  die  Aufgabe  gestellt,    ein  abgerundetes  Ganze  zu 
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lieferD,  soweit  dies  ohne  BeeidträcbtigiHig  des  Stoffee  geeohete 
konnte.  Dies  Bestreben  giebt  der  DaisteitiiDg  aiioli  im  EioxeliMii 
eine  Anscbaulicbkeil  und  eine  Friscbe  der  Farbe,  und  mitanter 
einen  in  der  Tbat  ergreileaden  Charakter,  wie  er  in  anaera  deol« 
sehen  Gescbiebtswerken  durdiaua  zu  den  aeltenen  BrscbeimiiigiBe 
gehört.  Auch  in  der  Beziehung,  wie  dieae  beiden  SeHma,  Strenge 
der  Forschung  und  Reiz  der  Darstelliiiig>  aiob  mit  einander  rmh 
oen  lassen,  kann  das  Buob  als  lehriteieh  l>etraebtet  werden.  Wir 
pflegen  unsere  historischen  Stafifa  in  eiozeloen  mikroafcopiscbefi 
UnlersuchuDgen  zu  zerstückeln  und  zu  zerykAüeken ,.  slati  des  gei- 
stigen Ganzen  zusammenhangsloae  Tbeiie  zu  geben,  wenn  wir  ne 
nicht  in  aligemeinen  philosophirenden  Raiaonaements  Tarflücbligea 
lind  sie  so  um  jeden  eigentbümlichen  G«balt  bringen.  Wir  wis- 
sen es,  in  wie  wenigen,  unserer  bistoriscben  Werke  jene  Kaost 
zu  finden  ist,  die  mit  der  Schärfe  der  Forsohang  mb  BinietaieB 
ideale  Auffassung  des  Ganzen  zu  paaren,  und  beides  in  eiaer 
charaktervollen  plasüachen  Darstellong  zu  geben  Teratag.  Preüidi 
werden  wir  auch  bei  dem  Verf.  das,  was  er  bin  und  wieder  als 
Philosophie  bezeichnet,  nicht  als  solcbe  kennen  ^teo  lassen,  io 
der  Regel  ist  es  nur  eine  Betraefitung  der  JOfnge  anter  gewissea 
aligemeinen  moralischen  oder  politischen  Geaiobtspnnkt^A!  dage- 
gen abertragt  ^ein  Buch  gans  .den  Stempel  jener  Sehale,  nseh 
der  er  sich,  seinen  eigenen  AnileutUngen  zufüge»,  gebildet  bat, 
und  würdig  reiht  er  sich  jenen  bedeolendea  «ngBtebeu  Getcbichtr 
aehreibem  an,  die  in  der  Plastik  der  Darstellung  mll.  nnlaaglMireai 
Erfolge  ton  den  Bistorikem  der  alten  Welt  gelernt  beben»  Vir 
können  es  also  in  jeder  Hinsicht  dem  Uefaersetzer  nnr  Dank  wis- 
sen, dass  er  durch  seine  gewandte  und  fliesaende  Verdeutschuog 
auch. dieses  Werk  in  onserer  bistoriacben  Literatur  einlieiiDisßii 
gemaoht  bat. 


27.  Das  Zeilalter  der  Revolution.  Geschichte  der  Fürsten  und  Völter 
Europa's  seit  dem  Ausg^inge  der  Zeit  Friedrichs  des  Grossen.  Von  Dr. 
Wilhelm  Wachsmutb.  Leipzig,  Renger.  Bd.  l.  520  S.  8."  4846.  Bd.  iL 
506  S.     Bd.  in.  538  S.     f847. 

'  Die  bis  jetzt  erschienene  erste  flalfledes  vorliegenden  Wer- 
kes ist  wohl  geeignet,  dem  baldigen  Nat^hfolgen  der  zweiten  mit 
Sehnsucht  entgegensehen  zu  lassen;  denn  der  Verfasser,  welober 
seinen  Beruf  zum  Geschichtsehreiber  der  ReTöhiyNou  bereits  in 
einem  frühern  Weike  dargetbian  hat,  =gtel»t  hier  eine  Erweifteroog 
und  Vervollkommnung  desselben  in  erfreulicher  Weise.  „Die  Ge- 
scbieftte  Fran1crei«hs  im  Revolutlons-Zeftetler'^  hat  ihres  schwer- 
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fälligeo  ApparalAs   wegen   ihr  tig^oUicbes  Publikum   uuler   Ge* 
lebrlen  und  Oescfaiobtsforacbera,   und  ist  für  diese  gewiss  eiiie 
höQbstdaolcenswertbe  Arbeit;  „  des  ^Zeitaller  der  Bevolulion"  aber 
sUobi  seioen  Platz  in  deo  Bänden  des  Volkes,  ein  Platz,  der  ibm 
voHkOolfiien  gebührt  uod  auch  Von  Berten  am  wUnschen  ist.    Die 
einfache  und  htfehat  ansprechende  Darstellung  ist  nicht  von  der 
^oseen  Menge  langer  Citaie  unterbrochen,    die  Sprache  ist  ailge- 
inain  verständlich,    die  Anordnung  übersichtlich ,   die  .Eintheilung 
güi  gewählt.      Auf  diese  Weise  icönnen  wir  mit  Vergnügen  dem 
deutseften  Volke  ein  Buch  empfehlen,  welches  hoffentlich  su  einer 
riohtigen  Kenntniss  der  so  wichtigen   Zeit  ebenso  viel  beitragen 
"Wird,    als  sur  Läuterung  der  Ansichten  über   dieselbe.  —     Die 
Tendenz  des  Verfassers  gebt  schon  aus  dem  Titel  hervor^  er  siebt 
die  Revolution  als  noch  nicht  vollendet  an,  sie  wirkt  (ort  und  fort 
in  den  heut%ea  Staalsentwickeiungen,  darum  soll  uns  der  Schluss 
des  toehes  auoh  -bis  2ur  Geschichte  des  Tages  führen.      Wir  ba^ 
ben  wob)  miinofae  Werke,   die  sich  mit  der  Geschiebte  der  euro- 
päiftcben  Staaten  in  ihrer  neuesten  Gestaltung  beschäftigen;  aileiä 
-wie  soll  man  das  Verständniss  dieser  Geschichte  ohne  die  Revo^ 
laüdfi  haben?    Deshalb  sind  aueh  stets  längere  Einleitungen  nö- 
Ibig,  die  dooh  doch  Vieles  in  einer  Zeit  als  bekannt  voraussetzen 
müssen,  wo  gewiss  nicht  wenige  Zweifel  tu  Idsen  übrig  bleiben; 
da  also  biedorob.  schon  der  organische  Zusammenhang  der  heuti- 
gen Zeit  mit  der  vor  1815  ausgesprocben  ist,    so  kdnnen  wir  es 
Waehsmiilb  nur  sehr  Dank  wissen,  dass  er  sich  der  grossen  Mübe 
aDienieht^   uns  in  einem  Flusse  eine  Geschichte  eu  geben,   die 
keineswegs  deroh  einen  Wiener  Kongress  oder  die  Juli-Revolu>* 
tioD  abgestblosaen  ist.     Um  wie  viel  klarer  dadurch  die  Erkennt* 
nias  so  vieler,  sonst  unbegreiflicher  Vorgänge  der  neuesten  Zeü 
werden  muss,  leuchtet  ein.    Dass  der  Verfasser  dazu  die  nötbigen 
Kenntnisse  mitbringt,  ist  bekannt;  er  zeigt  vertraute  Bekanntschaft 
mit  dem  ungabeuren  Materiale,    die  Gründlichkeit  des  deutschen 
Fleisses  bewährt  sieh  an  ibm.    Wichtiger  ist  die  Art,    wie  dieses 
Material  benutzt  ist;    eine  genaue  Kritik  derselben  kann  hier  wO'* 
der  gesucht  noch  gegeben  werden;   der  beschränkte  Raum  stebb 
zu  der  umfassenden  Arbeit  in  keinem  Verhältnisse,  es  ist  nur  zu 
sagen,    dass  wir  neben  einem  richtigen  Takte  überall  eine  gute 
Auswahl  walirgenomroen  haben.    Irren  wir  nicht  ganz,  so  ist  das 
Werk  bestimmt,    in  Deutschland   die  Grundlage  für  die  nächste 
Gesohicbtsehreibung  der  Revolution  zu  werden,    wobei   es   denn 
nicht  ausbleiben  ksnn,  dass  manche  Einzelnheiten  ihre  Bestätigung 
oder  Widerlegung  finden  werden,  am  meisten  dürfte  sich  aber  doch 
nur  von  der  Veröffentlichung  neuer  Dokumente  erwarten  lassen. 
Höchst  erfrautich  siebt  man  durch  das  ganze  Werk  (so  weit  es 
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näoilieh  bis  jetzt  vorliegt)  Humofittat  und  Urbünitat  des.  Veifsssers 
mit  Unbefangenheit  und  Freisinnigkeit  Hand  in  Band  geben,  von 
Extremen  des  Hasses  ist  er  eben  so  entfernt,  als  vom  Götzen- 
dienste der  Personen,  er  sieht  dorohgangfg  zu  tief  aaf  den  Grond, 
um  sich  von  politischen  Grössen  im  Guten  oder  im  Bösen  bleu* 
den  zu  lassen;  bei  seinem  Sinne  für  moraiiscbe  Güte  bätt  er  sieb 
von  Vorurtheilen  fern ,  und  geht  er  nadh  einer  Seite  bin  za  weit, 
so  ist  es  die  der  Anerkennung.  Wo  dieses  nicht  bis  zu  bewuss- 
ler  Entstellung  der  Wahrheit  geht,  ist  es  dem  Verf.  gewiss  nicht 
zu  verübeln,  denn  gern  kann  man  sich  mit  ihm  einverstanden  er^ 
klären,  dass  es  erst  dann  recht  schlecht  nm  die  Menschtieit  stehen 
wird,  wenn  kein  Mensch  mehr  an  das  Gute  glauben  will,  und 
dass  der  Geschichtschreiber  sich  kein  Gran  des  Guten  entreis- 
$on  lassen  darf,  so  lange  ihn  nicht  offenbare  Beweise  zum  Ge* 
gentheile  zwingen.  Darum  kann  der  Verfasser  auch  mit  Recht 
den  von  Dohm  angeführten  Ausspruch  am  Ende  der  Vorrede  für 
sich  geltend  machen.  Für  und  gegen  die  Ansicht  des  Verf.  von 
Gesehicbte  und  Revolution  lässt  sich  Manches  sagen,  wer  will  ihm 
z.  B.  zugeben,  dass  die  Menschheit  da  ist  um  des  Kampfes  des 
Guten  gegen  das  Böse  willen?  Wer  bekennt  sich  zu  folgendem 
Satze?  ,,  Nicht  die  vermeintliche,  jedenfalls  zu  hoch  angeschlagene 
Schuld  jener  Philosophie'^  (an  einem  andern  Orte  auch  Itoktrin 
der  Aufklärung  genannt)  „die  Revolution  veranlasst  zu  haben, 
sondern  die  Leidenschafllichkeit  unserer  Zeit  gegen  dieselbe  giebt 
uns  den  Fingerzeig  zur  Festsetzung  der  Grenze,  von  welcher  aus- 
gehend der  Verlauf  unserer  Geschichte  ein  zusauHnenhängendes, 
in  die  Gegenwart  sich  herabgUedemdes  Ganzes  bildet.'*  Welche 
Maximen  uns  aber  auch  n^ch  an  verschiedenen  Stellen  des  Buches 
begegnen,  sie  haben  der  Geschichtschreibung  keinen  Eintrag  ge-. 
than  i  der  treue  Berichterstatter  der  Thatsaohen ,  der  sorgfältige 
Zeidmer  der^  Charalstere  begrikidbt  sein  Urtheil  stets  nur  durch 
das'  Gegebene.  —  I>er  erste  Band  enthält  „Die  Aufklärung  der  Zeit 
Friedrichs  des  Grossen,  die  Revolution  und  äire  Wideirsacher  bis 
zur  Entthronung  Ludwigs  XVI/^  1»  dem  ersten  Bache  „Europa*« 
Fürsten  und  Völker  unter  dem  'ßmflusse  der  Aufklärung  vor  dem 
Ausbruche  der,  Revolution''  sind  Literatur,  Sitten,  Gebräuche, 
Kunst,  politisches  Lebeti  zu  einem  interessanten'  Gemfildc  verei- 
nigt, um  den  Leser  ia  nuce  mit  deiti  Status  quo  des  damaligen 
Europa  bekannt  zu  machen.  Die  Völker  paradircn  nicht  bloss  auf 
dem  Titel,  ihr  Leben  und  Treiben  ist  beachtet,  wo  es  beacbtens* 
werth  ist.  Bezeichnend  für  des  Verfassers  Art,*  die  Thatsachen 
selbst  sprechen  zu  lassen,  so  weil  dies  th unlieb,  ist  das  Verzeick- 
Dtss  der  Edicte  Josephs  IL;  ahnlich  ist  ein  Register  von  den  Feb< 
(ern  der  Regierung  Friedrichs  IL,  wobei  noch  zu  bemerken,  dass 
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dei"  Verfasser  im  Ganzen  keine  Sympitlbieen  Cur  Preosfien  zeigt; 
und  allerdings  kenn  es.  solche  in  der  hier  behandellen  Epoche 
kaum  beanspruchen«  -^  Die  Resolution  in  Praikkreich  bis  zur  Con« 
stKutioQ  des  Jahres  1791  ist  im  .2ten  Buchje  behaodeK.    Was  ial 
nicht  schon  als  Ursache  der  Bevolotion  genanni  worden?!    Der 
Verf.  sieht  das  anders  an;    ^Als  ob  nicht  in  der  Verkettung  der 
Drsachen  bei  grossen  Weitbegebeobeiten  den   äussern  Aoläs^en 
die  Ideen,    wenn  die  Zeit  ihrer  Reife  da  ist,  sich  wie  von  Selbst 
verbindet!    und .  das   Materiellste   zum    Eckstein   werden    kenne , 
woran  sich   feindselige  Principien  begegnen!''    S.  239  tritt  Mira- 
beau   auf,    ^em    Slaatsmanne   widerfährt   Gerechtigkeit,   im   (Je- 
brigeo  konnte  das  über  ihn  schon  ziemlich  feststehende  Urtheil 
nicht  sehr  modifioirfc  w-erden.    Kap.  4   sind  Anarchie  und  Intole- 
ranz der  Revolution  herv(M*goboben.  —    Das  3.  Buch  beschäftigt 
sich  mit  dem  autokratischen  und  aristokratischen  Europa  und  mit 
der  Revolution  bis  zum  Umsturz  des  Thrones»     Das  letztere.  Er* 
eigniss  beben  mit  den  Jacobinern  Emigranften  und  Ausland  her- 
beiführen helfen,  sie,  die  Slülzen  und  Schützer  des  Könjgthums! 
Interessant  ist  die  Parallele  zwischen  den  Königsmördern  in  Frank- 
reich und  in  Schweden;    zum  Nachdenken  fordert  auch  auf  der 
Vergleich  zwischen  dem  Rechte  der  Revolution   und   dem  Rechte 
der  Theilung  Polens.  — •    Bd.  .11.    ,^Die  Zeit  der  ersten  Coalition, 
vom  Feldzuf^e  des  Jahres  1792  bis  zum  Frieden  von  Campo  For«. 
QUO."    Wir  sind  im  thatenreichsteu  Absobniltc  der  thatenreichen 
Zeit;    es  war  keine  kleine  Aufgebe,   weder  zu  verwirren,   noch 
Iwgweilig  zu  sein,    sich  nicht  vom  Strudel  fortreissen  zu  lassen, 
und  doch  auch  nicht  kalter  Zuschauer  zu  sein.      Sie  ist  glücklich 
gelöst.    Die  Perioden,  sind  nicht  zu  abgerissen,  jedes  Ereiguiss  hat 
seinen  richtigen  Platz  gefunden,  die  zahlreichen  Namen  bekommea 
alle  ihren  AnUieil  an  dem  Drama.    In  diesem  Theiie  <ler  Geschichte 
hat  oft  die  vorgefasste  Meinung  eines  Autors  der  ruhigen   Erfas- 
sung der  We^hrheit  weichen  müssen,  zu  oft  haben  Parj«ischi*iften. 
das  richtige  UrtheU  getrübt;  unser  Gescbichtsohreiber  weiss,  dem 
Berge  wie  der.Ginonde  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,,  der- 
Convent  ist  ihm  mehr,  als  eine  blosse  Bande  von  Königsmördernv 
und  wo  die  Revolution  in  Gräueln  oder  in  Tugenden  gross   ist, 
sie  selbst  ist  nidit  Schuld  daran.      Auch  ohne  Revolutionen  sind 
Fürsten  gemordet,    Marie  Antoinette  fiel  als  erste  Königin  durch 
eine  Voikst^ewegung,    das   souveräne  Volk  bestrafte  Hochverrath 
nicht  schlimmer,  als  Monarchen,   und  dem  Terrorismus  in  Frank- 
i'ftich  stobt  der  Macehiavelli&mus  im*  Osten  Eurc^a's  nicht  uuwür- 
<lig  zur  Seite«     Gul  zusammengestellt  sind  im  3   Kap.  des  5   Bu* 
cbes  „Terrorismus  und  Religionsschändung  in  den  Departements**; 
wir  werden  darin,  zuerst  mit  Fou^h^  bekannt,    eine  widerwärtige 
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Figur!    Die  Stufenleiter  der  Terroristeo  «(eilt  «fch  naob  dem  Ver- 
fasser so:    Danton  —   Robespferre  —  Maret  (vm  Fcoqoier » Tain« 
viile,  Hebert  o.  A.  onerw&hnt  zu  lassen).    Danton  befriedigt  mil 
dem  Septembermorde,  als  einem  Akte  politiscber  Nothwendigkeil, 
bernacb  nur  noeh  wider  WiUen  mit  Rebespierre  v^erbunden;  be* 
zeicbnend   ist  folgender  Ausspruch   des  Verfassers  über  Danten: 
„Wenn  Menschen  von  so  gigantischer  Schuld,    wie   iho  öriadte) 
der  Menschlichkeit  huldigen,    aber  das  Leben  HebgewioiMii,  weil 
dies  anfängt,  sie  zu  befriedigen,  da  ist  nicht  das  rechte  Ende  der 
Dinge:    Consequenz  ist  in  Karl  Moore  Amgange/^    Robespierra, 
geistig  unter  Danton  stehend,  verdankt  scieen  Einflues  seinem  sy* 
stematisohen  Geiste,  serner  Redekunst,  und  der  Philosophie  Roos- 
seau's;    zwar  uneigennützig,   aber  unversithaMcb  In  seiner  Racka 
nnd  seinem  Argwohn;    daher  läset  er  die  Kdpfe  nietii  bloss  aes 
Politik,    aber  auch  nicht  aus  reiner  Lust  am  Blute  fsltoo;    stiee 
Agentien  sind  Schrecken  nnd  Tngeod,  aber  eine  besondre  Art  re- 
pnblikan4seher  TugeiMi,   über  die  der  Ver/asser  Tergieiebende  te» 
flexionen  *mft  der  mdnchtscheii  Tugend  Gregors  VJi  aneieitt.    Ma* 
rat  endlich  ist  der  Oipfel  dieser  Richtung.    „  Die  Naturkoade  darf 
es  nictH  yerschm'ähen,  bei  Oogeheuern  ihren  Absehen  zu  bezwin« 
gen   und   sie  genau  zu  betrachten;    die  (veschiehle  bat  leider  2« 
oft  dieses  traurige  GesebÜft,   und   so   muss  sie  auch  bei  dieses 
Scheusal  sich'e  nicht  verdrieseen  lassen. '*    Das  ist  des  Verfassars 
Meinung  über  ihn.  <-    Der  republikanische  Kalender  wird  eine  ie 
Ehren  zu  haltende  Frucht  aus  <der  Lossaguog  -iwm  Cbrfsteolhime 
genannt«  —    Bd.  Ilf.    „Vom  rastadter  Priedenscongress   bis  zme 
presbur^r  Frieden/'    Der  Sturm  le^i  steh,   es  iritt  der  €rbe  der 
Revolution  in  den  Vordergrund;    wir  sehen  Boneparte  ficbrilt  ISr 
Schritt  eich  seinem  Ziele  n'dbem;  diesen  Titanen  in  Beziehung  sa 
den  Tersohiedenen  StaaitsgewaUen   zu  echildeNi,    sehen   wir  den 
Verfasser  an  Tielen  Stellen  in  4ieseea  Aende  bemüht;    rouDer  be- 
gegnen wir  dem  überlegenen  Geiste,    der  alle  andern  zq  «e^Ma 
Werkzengen  z«  machen  wiisste  ^  der  aiieh  keine  Mittel  xym  Zieia 
scheute,    den  aber  die  Zeit  aiiobt  mehr  in  estreme  VeiMttaissa 
drängte;  mit  der  Binricbhaog  ßnghlen's  ist  der  TyraiMa fertig.    Zwi* 
sehen  dem  Despoten  Bonaparte  und  dem  ftespoteo  Paul  sind  dia 
Analogieen  des  OespotienMis  geschickt  hervorgebobe« ,    decb'g^t 
der  Verf.  woM  zo  weit,    wen«  er  ton   den  guten  tfatoraoisgat] 
Pauls  «spricht;  wer  möchte  die  noch  erkennen?    D^ass  4ie  Sünden 
seiner  Malter  gegen  ihn  'den  wimderiialien  Despoten  eoa  ibm  maeli- 
ten,  ist  fperlidi  weniger  zn  bezweileia,     üeber  l'OKile  Ted  berich- 
tet der  Verf.  so  gut  er  haan,  und  ist  geneigt,«  sieb  der  1>8rstelioag 
desselben  dqreb  Tbievs  zuzuwenden.     Alexander,  F^riedridi  Wil- 
Mm  lU.  >and  Aadere  sehen  wir,  ee  zusagen,  eioh^lie  Sporen  ifl 
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der  Weltgeschichte  TerdfieDe».  Nelson  and  sehie  G^Behte  ii^erden 
mit  gerechter  Verachtung  fiSr  ihre  (Jfithaten  in  Neapel  betraft.  ^ 
Aach  fiir  BeHehügong  ^tr  Data  sorgtder  Verfasser ,  wir  sehen 
daraus  seine  Genauigkeit  nach  aHen  Seiten;  wie  er  den  Sturz  der 
Gironde  voiki  2.  Juni  and  nicht  vom  Sl.  Mai  1793  datirt  wissen 
wHI,  so  ist  statt  des  18.  der  lt.  Bramaire  zu  setzen.  -^  Nach  dem 
Prospect  wird  Bd.  IV.  enthaüen:  Die  Zeit  der  Kampfe  gegen  Na- 
poleon und  dessen  System  bis  1815.  Bd.  V :  Die  Geschichte  dier 
Welthandel  außerhalb  Europa's  und  der  Restauration  und  Rete- 
lalion  bis  1830.    Bd.  VI?  Die  ZeH  nach  der  JuH-Revolu«i^n. 

IS. 

tS.  Die  ««Bckicbte  der  dentsclieo  Sttafien  töd  d«r  AuOöeo^g  4et 
Beiebec  bis  auX  uiisore  Tag»,  von  Jobann  Georg  A^igust  Wirlb.  Bd.  I« 
928  S.  8.  Bd.  ^.  Lieferung  4  und  S.  320  S.  C«rlsruhe,  Kunstverlag,  (847^ 
(Das  ganze  Werk  wird  4  BSnde  umfassen.) 

In  wie  unzureichendem  Grade  misere  neueste  Geschiehte  ^e^ 
arbeRet  ist,  isft  bekannt;  eine  necie  Bearbeitung  derselben  bedarf 
keiner  Reehtferlfgung;  Ebenso  kann  es  nicht  bezweifelt  werden, 
dass  Wirlfa's  echt  TalerHifidischer,  mit  einer  gesunden,  sich  ihrer 
selbst  klar  bewusslen  Preiheitsiiebe  gepaarter  Sinn,  ^on  er,  wie 
Wenige,  bewahrt  bat,  ihn  zu  seinefn  Unternebraen  wohl  4>eräbigeii 
tind  berechtigen.  Er  bat  sich  unsere  politische  Entwicl^eking  seit 
der  Auflösung  des  Rdches  zur  Aufgabe  gemacht;  demn^aeh  sind 
seine  eigenen  Ansichten  über  das  Ziel  derselben,  über  den  Gang:, 
weichen  sie  zu  nehmen  hat,  ^on  Wichtigkeit.  Diese  setzt  er  gleich 
Id  der  Einleftung  und  in  dem  ersten  Ha<up(slück  des  echten  Ruches: 
„Verfassungsfragen  in  Deutschland'^  (Bd.  II.  S.  113 ff.),  ausführlich 
auseinander,  und  kommt  auch  sonst  oft  darauf  zurück.  Eine  Kri- 
tik derselben  gehört  in  eine  publicistische  Beurlheilung  seines 
Werkes:  nur  so  viel  sei  hier  gesagt,  dass  wir  allerdings  glauben, 
Wirlh  stehe  mit  manchen  von  seinen  Ansichten  allein;  doch  (hut 
dies  dem  Ganzen  seiner  Arbeit  sobwerlich  Eintrag,  und  es  ist  zu 
hoffen,  dass  sich  dadurch  Niemand  von  ihr  abstossen  lasse,  zu- 
mal wir  überall  im  Grossen  und  Ganzen  eine  richtige  Einsicht  in 
das,  was  uns  Noth  thut,  finden.  Mit  stets  gleicher  Offenheit  und 
i^ückhaltlosigkeit  weist  er  überall  auf  die  Verderblichkeit  des  un- 
nationalen  Sinnes  bei  Volk  und  Fürsten,  so  wie  des  Zurückdr'än- 
gens  der  Bestrebungen  nach  freier,  selbstständiger  Entwickelung 
^on  Seilen  der  Kabinette  hin.  Indem  er  gegen  den  Partikularis- 
nous  der  einzelnen  Stamme  und  Landschaften  eifert,  geht  er  uns 
in  einem  Punkte  selbst  zu  weit;  denn  dem  Widerwillen,  mit  wel- 
chem sich  die  durch  den  Wiener  Congress  ihren  alten  Herrschern 
Entrissenen  diesen  Anordnungen  fügten,  lag  doch,  wenn  auch  dun- 


380  Liieraiurberickle, 

kel,  das  ganz  gerechte  Gefühl  der  EntrusMiDg  darüber  zuGmnde, 
dass  man  über,  sie  ganz  witlkurliQb,  wie  über  leb-uiid  willenloses 
Eigen th um  verfügte.  —  In  dem  vorliegenden  Aalange  des  Wer- 
kes haben  w4r  gerade  nichts  Neues  von  Bedeutung  gefunden,  doch 
ist  das  schon  Bekannte. in  angemessener  Weise  verarbeitet;  our 
hätten  wir  eine  kürzere  Behandlung  der  einzelnen  Kriege  und  da- 
gegen grössere  Ausführlichkeit   bei  der  Betraijhtuog  dei*  inneren 
Zustände  der  einzelnen  Staaten   gewünscht     Für  die  Zeit  vom 
Wiener  Congress  an  wird  es  dann  überhaupt,  um  den  Titel  des 
Buches  zu  rechtfertigen,  nöthig  sein,  wirklich  die  Geschichte  jedes 
einzelnen  Staates  zu  behandeln.    In  der  Darstcllnng  unserer  Ge- 
schichte  seit  dem  Jahre  1815  sehen  wir  denn  auch  die  recht  ei- 
gentliche  Aufgabe  des  Verfassers;  welche  Geeioblsponkte  er  dabei 
verfolgen  wird,  spricht  er  am  Schlüsse  des  ersten  Bandes,  welcher 
bis  zum  Congress  von  Chatitlon  reicht,  in  folgenden  Worten  aus: 
.,Portan  steht  es  geschichtlich  fest,  dass  1)  die  angestammten  Gren- 
zen Deutschlands,  die  Vegesischea  Gebirge  und  der  Ardeooer  Wald 
mit  emer  Linie  bis  zur  Ausmündung  der  Scheide  in  das  Meer, 
2)  eine  freie   einheitliche  Verfase^ng  nacji   grossartigen  Gesichts- 
punkten wieder  hergestellt  Werdern  -müssen.    Alle  weitere  geistige 
Auffassung  der  neuesten  deutschen  Geschichte  wird  sich  deshalb 
darauf  zurückführen,   die  Wege  .und  Windungen   nachzuweisen, 
auf  denen  der  organische  Drang  der  Natur  und  der  Weitorduung 
jene  beiden  Aufgaben  auch  gegen  den  geheimen  und  offenen  Wi- 
derstand  jeder  Macht  ruhig  und  unaufhaltsam  durchzusetzen  und 
dadurch  den  Normalzustand  des  Vaterlandes,  als  Grundlage  der 
künftigen  dauerhaften  Bildung  der  Nation,   herbeizuführen  wissee 
wird."  Wolf  f. 
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Vom  Professor  Röscher  in  Göltiagen. 
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VIII. 

m  bleiben  uns  jetzt  noch  die  einzelnen  Institute  übrig,  wel- 
che das  Princip  der  Ausschliessung  im  wirklichen  Leben 
geltend  machen  sollen.  Hier  kommt  es  immer  darauf  an, 
die  eigentliche  Grundlage,  welche  die  Macht  der  aristokrati- 
schen Herrscher  trägt,  möglichst  exclusiv  für  diese  vorzube- 
halten. Narch  der  Verschiedenheit  also  der  Grundlage  wer- 
den auch  die  weitern  Einrichtungen  verschieden  sein  müs- 
sen. Wir  betrachten  zunächst  die  mittelalterlichen  Aristo- 
kratien. 

Beiden  Arten  der  mittelalterlichen  Aristokra- 
tie entsprechen  diejenigen  Institute,  welche  das 
Volk  in  kleine,  streng  abgeschlossene  Kreise  auf- 
lösen. Der  Horizont  jedes  Einzelnen  wird  dadurch  veren- 
gert, jede  Aenderung  des  Bestehenden  erschwert. 

So  ist  das  platte  Land  mit  seiner  Isolirung  der  Einwoh- 
ner fdr  die  Fortdauer  aristokratischer  Verhältnisse  günstig, 
grosse  Städte  hingegen  ungünstig  ♦♦).  Den  Ackerbau  hat  schon 
der  alle  Calo  stabilissimus  genannt.    Die  einfache  Regelmäs- 


•)  Wir  bemerken,  dass  dieser  Aufsalz,  dessen  Scbluss  hier 
folgt,  vor  den  revolutionären  Ereignissen  dieses  Jahres  geschrie- 
ben wurde. 

*•)  Als  die  Lakedämonier  in  Mantinea  die  Demokratie  stürzen 
WoUleo,  lösten  sie  die  Stadt  in  eine  Anzahl  von  Flecken  auf. 
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sigkeit  seiner  Geschäfte  beschränkt  den  Gesichtskreis  über- 
haupt; seine  strenge  Abhängigkeit  von  der  Natur  gewöhnt 
auch  in  menschlichen  Dingen  an  Subordination;  seine  Ge- 
bundenheit an  die  Scholle  ist  für  grössere  Versammlungen 
ein  Hinderniss.  Daher  ganz  natürlich  der  aristokratische 
Charakter  des  Landbaues.  Auf  den  niederen  Kulturstufen 
sind  bekanntlich  die  meisten  Communicalionsmittel  noch  äus- 
serst unvollkommen.  Die  Verbesserung  derselben  ist  als 
Ursache  und  Wirkung  eins  der  vornehmsten  Mamente.  wo- 
durch ein  Volk  aus  seinem  Mittelalter  zu  höherer  Koltar 
emporsteigt,  wodurch  insbesondere  Handel  und  Gewerbfleiss 
grössere  Bedeutung  erlangen.  Ihre  centralisirenden  Folgen 
untergraben  die  ältere  Aristokratie  im  höchsten  Grade.  Wie 
Daru  sehr  richtig  bemerkt,  les  Communications  rapides  sont 
le  meiUeur  moyen  du  gouvernement,  les  reunions  faciles  le 
plus  sür  garant  de  la  liberte  des  peuples.  So  ist  auch  oben 
schon  erwähnt,  dass  im  Mittelalter  jedes  Volkes  die  Nalural- 
wirlhschaft  über  die  Geldwirthschaft  ungemein  überwiegen 
mu^s,  und  wie  nothwendig  hierdurch  alle  Forderungen  und 
Leistungen  des  Staates  localisirt  werden. 

Vor  allen  Dingen  liebt  es  die  Aristokratie,  ihre 
Unterthanen  durch  eine  Menge  verschiedener 
Rangstufen,  jede  mit  besonderen  Pri  vilegien  von 
einander  zu  trennen.  Es  werden  auf  diese  Art  sehr 
viel  zahlreichere  Volksklassen  für  das  Bestehende  interessirt. 
So  hat  der  mittelalterliche  Bürger  z.  B.  den  Bauern  gegen- 
über seine  Bann-  und  Zunftrechte.  Allgemeine  Gleichheit 
würde  ihn  freilich  an  den  Vorrechten  des  Adels  Theil  neh- 
men lassen;  nicht  weniger  aber  den  Bauernstand  an  den 
seinigen.  Wer  weiss,  ob  der  Verlust  für  ihn  nicht  grösser 
sein  wird,  als  der  Gewinn?  Jedenfalls  scheint  der  erstere 
gewiss,  der  letztere  ungewiss.  Wir  haben  das  altbekannte 
Gebeimniss  vor  uns:  Divide  et  impera!  Als  Peel  1842  die 
kleinen  Handelsmonopolien  in  England  fallen,  liess,  konnte 
der  Umsturz  der  aristokratischen  Zucker-  und  Kornzölie  da* 
durch  rmr  noch  {gewisser  werden*  < —  So  w^v^  im  spanischen 
Amerika  die  förmlich  kastenmässige  Elnlbeilung  der  Bewob^ 


der  drei  Staaisfortnm.  S83 

ner  nach  Volksstamm  und  Farbe  das  aiobersle  Mittel,  die 
Herrschaft  des  Mutterlandes  aufrecht  zu  erhalten.  Die  Greo- 
len  waren  eifersüchtig  genug  auf  die  in  Europa  gebornen 
Spanier;  aber  mehr  noch,  als  sie  die«e  hassten,  verachteten 
sie  die  unter  ihnen  stehenden  Kasten,  die  Mulatten,  Mesti* 
zen,  die  übrigen  Mischlinge,  oder  gar  die  reinen  Schwarzen 
und  Indianer.  Um  sieb  den  Spaniern  gleichzustellen,  hätten 
sie  ihrerseits  wieder  alle  Tieferstebenden  zu  sich  heraufhe« 
ben  müssen;  und  das  vorschmäheten  sie.  Aehnlich  jede  an* 
dere  Kaste:  der  Mulalle  behandelte  den  Neger,  der  Terze<* 
roa  den  Mulatten  mit  derselben  Verachtung ,  welche  ihnen 
von  Seile  des  Creolen  zu  Theil  wurde.  Die  AUerunter^ten 
freiüch  halten  bei  einem  Umstürze  nur  gewinnen  können; 
die  aber  waren  gänzlich  apathisch.  Zeigte  sich  unter  ihnen 
«usnahms weise  ein  strebsamer,  und  deshalb  gefUhrlicher 
Kopf,  so  pflegte  man  gegen  ihn  das  MUtel  anzuwenden,  das 
so  oft  laiiie  Demagogen  stumm  gemacht:  man  ertheilte  ihm 
ein  Patent,  „dass  er  für  weiss  gelten  solle.''  Wenn  er  da- 
<lttrch  noch  kein  direeter  Anhänger  der  privilegirten  Klassen 
wurde,  so  war  er  doch  jedenfalls  seinen  natürlichen  Slati- 
desgenossen  verdächtigt.  —  Aehnlicher  Weise  haben  die  bas* 
kisehen  Provinzen  mit  ihren  Fueros  immer  ein  Haoptboll- 
werk  der  spanischen  Adels«  und  Priestermaeht  gebildet  % 

So  pflegten  die  schweizerischen  Patrizier  den  Bürger* 
sland  der  Hauptstädte  durch  gewinnreiche  Banrtprivil^gien 
zufrieden  7M  stellen,  welche  das  platte  Land  vom  Gewerbs- 
helriebe  ausschlössen.  Im  Canton  Solöthurn  gab  es  4  Ka- 
sten; die  Patrizier,  die  Sladtbürger  von  SoJothurn,  dieStadt- 
Mlrger  von  Ollen,  endlich  das  Landvolk.  Nur  Patrizier  durf- 
l^a  Chorherren,  nur  solothurner  Bürger  durften  Pfarrer  wer- 


*)  Die  indischen  Braminen  zerfalle^  kn  Süden  der  Halbinsel 
ia  mehrere  r^opikiaasen ,  mit  wenigstens  20  Unterabtheilungeii, 
<lie  sich  unter  einander  nicht  vorschmelzen  dürfen;  die  Sudras  in 
18  Haupt-  und  108  Unterklassen.  Kein  Hindu  nämlich  darf  ver- 
schiedene Professionen  zugleich  treiben;  die  Ackerbauer  düoken 
sich  ungleich  hoher,  als  die  Handwerker  u.  s.  w^  (Revue  de  TOrient. 
1S44  Mai.) 
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den  elc.  In  Zürich  bildete  Winterlhur  mit  seinen  ansehn- 
lichen Privilegien  eine  MRtelstufe  zwischen  der  herrsehenden 
Stadt  und  dem  unterthänigen  Lande.  Am  auffallendsten  war 
die  Graduirung  in  Genf,  wo  sie  durch  die  Rousseauschen 
Händel  zu  europäischer  Berühmtheit  geführt  worden:  citoyens, 
bourgeois,  habitans,  natifs,  sujets.  Nur  die  citoyens  durften 
Aemter  bekleiden;  mit  den  bourgeois  zusammen  hatten  sie 
die  active  Theilnahme  an  der  Wahl  und  Gesetzgebung.  Diese 
beiden  Klassen  zählten  etwa  1600  Köpfe,  die  übrigen  gegen 
40,000.  Letztere  waren  auch  materiell  schwerer  belastet, 
vom  Genuss  der  Gemeindeguter  ausgeschlossen  etc.  Aber 
selbst  den  privilegirten  Ständen  hatte  die  höchst  verwickelte 
Organisation  der  Behörden  und  die  hiermit  verbundene  Fa- 
milienoligarchie enge  Schranken  gesetzt.  —  Unter  den  eid- 
genössischen Landvogteien  lag  eine  förmliche  Aristokratie 
des  einheimischen  Adels  und  der  Prälaten:  man  begünstigte 
diese,  um  die  Widerstandsfähigkeit  der  Unterthanen  aufzu- 
lösen. Im  Thurgau  z.  B.  gab  es  105  solche  Patrimoniaige- 
richte,  deren  Besitzer  alljährlich  eigene  Gerichtsberrentage 
abhielten,  aus  den  Sportein  ein  gutes  Einkommen  zogen, 
und  in  Nothfällen,  als  z.  ß.  der  dreissigjährige  Krieg  an  die 
Landesgrenze  heranwogte,  auch  die  Vertheidigung  übernah- 
men. Kein  thurgauischer  Untertban  durfte  ohne  Leibherm 
sein,  entweder  den  Landvogt  oder  den  Gerichtsherrn.  Jede 
Landvogtei  stand  in  einem  besondern  Verhältnisse  zu  den 
Herrschern.  Dies  verminderte  die  Möglichkeit  einer  gemein- 
samen Opposition  der  Unterthanen.  Wo  das  Leben  eines 
Volksstammes  von  dieser  Unterlhänigkeit  besonders  tief  ist 
ergriffen  worden ,  wie  namentlich  in  Tessin ,  da  zeigt  sich 
noch  heutzutage  als  Nachwirkung  davon  eine  besonders 
mächtige  Zerklüftung  in  lauter  Localitäten.  Die  beinah  völ- 
lige Isolirung  jeder  Gemeinde,  jedes  Thaies,  die  Eifersucht 
der  drei  Hauptstädte  auf  einander,  die  ängstliche  Sorge, 
dass  ja  keine  Wahlen  elc.  auf  Bewohner  anderer  Districte  fal- 
len, die  unglaubliche  Prozesssucht  aller  Municipaliläten:  al- 
les dies  wird  mit  Hecht  als  eine  Folge  der  altaristokratiscben 
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Herrscherpoliiik  betrachtei  *).    Ebenso   gut  könnte   es  eine 
Ursache  derselben  heissen. 

Auf  der  Stufeuteiter  der  venetianischen  Aristokratie  stand 
zunächst  hinter  den  ärmeren  Nobili  die  hauptstädtische  Bür- 
gerschaft, die  s.  g.  Gittadinen.  Sie  halten  bedeutende  Han« 
delsprivilegien;  insbesondere  war  es  ihnen  allein  vergönnt^ 
in  ihrem  eigenen  Namen  auswärtigen  Handel  zu  treiben. 
Der  Adel,  welchem  in  der  guten  Zeit  der  Aristokratie  alier 
eigene  Handel  untersagt  war,  pflegte  mit  ihnen  in  Gomman- 
dite  zu  stehen.  Ihnen  gehörte  der  Seiden-,  Tuch-  und  Glas- 
handel; aus  ihnen  wurden  die  Aerzte  und  Rechtsgelehrten 
gewählt.  Insbesondere  wurden  alle  niederen  Staatsämter 
mit  Gittadinen  besetzt:  die  ebenso  einflussreichen,  als  ein- 
träglichen Stellen  der  Secretäre,  des  Kanzlers  etc.  Es  be- 
weist eine  grosse  Klugheit,  dass  in  Venedig  die  erste  Pri- 
vilegirung  (im  J.  1268)  nicht  zu  Gunsten  des  Adels,  sondern 
des  zweiten  Standes  erfolgte:  die  Bestimmung,  dass  das  neu- 
errichtete Kanzleramt  immer  aus  dem  Corpus  der  Secretäre 
besetzt  werden  sollte.  Zwischen  seinen  eigentlichen  Unter- 
thanen  suchte  Venedig  auf  jede  mögliche  Art  Localzwistig- 
keiten  zu  erhalten,  oder  gar  zu  säen.  In  der  Hauptstadt 
wurden  alljährlich  Feste  gefeiert,  welche  das  Andenken  an 
längst  verschwundene  Kämpfe  der  Stadtviertel  gegen  einan- 
der verewigen  sollten.  Aus  einem  ähnlichen  Grunde  ward 
auf  der  Universität  Padua  dem  Uebermuthe  der  Studenten 
jeder  Vorschub  geleistet.  Am  härtesten  war  der  Adel  der 
Terrafirma  gedrückt,  weil  man  ihn,  das  natürliche  Haupt 
eines  jeden  Abfalles  von  Venedig,  am  meisten  zu  fürchten 
hatte.  Schien  er  in  irgend  einer  Stadt  für  die  Besorgnisse 
der  venetianischen  Polizei  allzu  einträchtig,  so  vertheilte  man 
wohl,  als  Zankapfel,  eine  Menge  Grafen-  und  Marchesentitei 
an  jüngere  Söhne,  neue  Edelleute  etc.,  was  dann  gewöhn- 
lich zu  Raufereien  führte,  und  zu  Hinrichtungen  oder  Con- 
fiscationen  Anlass  gab.  Die  kühnen  Brescianer  hatten  sich 
einer  ganz  andern  Behandlung  zu  erfreuen,  als  die  an  Ezze- 


*)  Fr  ansein  i  der  Ganton  Tessin:  315. 
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lin  gewöhnten  BUrger  von  Padua.  Der  gtadt  Brescia  gab 
man  eine  Verfassung  analog  der  veneiianisoben:  mit  eiaem 
Senate,  einem  Grossrathe,  der  auf  gewisse  Fapiili^a  be- 
schränkt  war  etc.  Die  angesebenalea  Einwohner  wurden 
selbst  in  den  veneüanisohen  Adel  angenommen  *).  Paolo 
Sarpi  rätb  in  seinem  früher  erwähnten  Gutachten,  map  solle 
als  die  grosste  Gefahr  jede  Volksversammlung  meiden. 

Bis  zum  Anfange  dieses  Jahrhunderts  war  auch  in  den 
meisten  deutschen  Territorien  eine  Einriohtung  vorhanden, 
welche,  ihrem  politischen  Gehalte  nach,  den  Privilegien  der 
venetianischen  Ciiladinen  parallel  lief,  Unter  der  Adeldik^te, 
welcher  die  höheren  Staatsämter-  vorbebaltea  waren,  lag 
eine,  bürgerliche  Beamtenkaste,  nicht  weniger  abgeacblo^en, 
als  jene.  Häufig  zerfiel  sie  selbst  wieder  in  mehrere  Uqter- 
kasten:  der  Sohn  eines  Rathes  trat  in  die  Ralhsstube  eiA, 
der  Sohn  eines  Secretärs  nur  in  die  Secretarienstube,  wenn 
sie  nach  Ueberstehung  desselben  Examens  bei  demselben 
tiericht  Audiloren  wurden.  Auf  den  Advoeatenstaiid)  <^der 
gar  die  Unstudierten,  sah  die3e  Beamtenklasse  in  ähnliober 
ViTeise  herab,  wie  der  Adel  wieder  auf  sie.  Es  galt  beinahe 
für  undenkbar,  dass  der  Sohn  eines  hohem  B^mien  etwa 
die  GewerbS'-  oder  Handelsoarriere  betreten  sollte^  Nicht 
viel  anders  hatte  sich  ict  Frankreich  der  Stand  der  Justiz* 
und  Finaq^beamten,  insbesondere  die  Parlamente ,  abwischen 
Adel  und  BUrgerthum  aU  ein  eigei^er  $.  g.  Magjatraluradel 
eJK^edrängt.  ~  Solche  Stände,  man  könnte  sie  halbadelig 
nennen,  sind  d^s  sicherste  Aussenwerk  des  wahren  Ackds« 
Ein  Beamter,  welcher  den  Bürgersmann  verachtet,  wird  mit 
äiiaserst  seltenen  Ausnahmen  vor  dem  gnädigen  Heren  hrie« 
ctien.  Haben  doch  in  Frankreich  die  Parlemente  völlig  eben- 
sn  siehr,  wie  Adel  und  Klerus,  den  Reformen  eines  Tüiigat 
und  Malesherbes  entgegengewirkt,  und  durch  diese  z^twi* 
dr^e  Opposition  den  Umsturz  aUer  aristokrat^ehea  Sleoaente 
des  Staates  herbeigeführt.  ~  In  Dänemark  war  der  Adel 
bis  1660  nicht  bloss  für  seinen  eigenen  Besiie  nnd  Yerbr^ueh 


•)  Vgl.  Victor  Sandi  Hj$ibor.  civHe  dl  VeoeiyÄ:  ViU  t. 
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abgabenfrei,' sondern  es  konnte  diese  Freiheit  sogar  auf  die- 
jenigen Bürgerliehen  ausgedehnt  werden,  die  mit*  ihm  näher 
verbunden  waren.  So  bezahlten  wohl  Edelleute,  wenn  sie 
bei  Bürgern  logirt  hatten,  ihre  Wirlhe  in  Äccisezelteln  *). 
Ein  anderes  Mittel,  gleichsam  patriarchaiischer  Art,  wodurch 
sich  die  dänische  Adelsmacht  zu  halten  wusste,  bestand  in 
der  Beseiaung  aller  subalternen  Staatsämter  mit  alten  Haus-^ 
dienerni  Auch  dies  hat  bekanntlich  in  den  meisten  Län- 
dern bis  in  die  neueste  Zeit  gedauert,  und  zur  Aufreohtbat* 
iutag  aristoiiratischer  VeiliäUnisse  unberechenbar  mitgewirl^t. 
Erst  in  unseren  Tagen  (in  Dänemark  seit  Straensee)  ist  das 
andere  System  foerrsohend  geworden  j  dergleichen  Aemtei*. 
ab  gediente  Unteroffiziere,  Gensd'armen  etc.  zu  verleihen, 
die  um  des  ganzen  Staates  willen  zu  befehlen  und  zu  ge*' 
horchen  gelernt  haben« 

Man  wird  aus  dem  Vorigen  schon  von  selbst  errathen. 
können,  weshalb  ein  dauerndes  Bundesverfaältniss  zwi* 
sehen  vielen;  zumal  verwandten  Staaten  im  Innern  dei^elben 
so  häufig  d'\^  aristokratischen  Verfassiingen  begünstigt  hat. 
Wenn  ein  grosses  Volk  unter  zwanzig  oder  mehr  Regjerün-' 
gen  verlhetlt  ist,  die  wiederum  mit  einander  im  engsten  Zu- 
saoiine&hange  sieben,  so  tritt  offenbar  jede  einzelne  ihren 
önterthanen  mit  der  Stärke  des  ganzen  Bundes  gegentitber. 
Mag  die  Theorie  immerhin  als  Regel  aufstellen ,  dass  sieh  in 
Hauptfragen  wider  die  entschiedene  öffentliche  Meinung  des 
Volkes  nicht  regieren  lädst,  Uer  ituss  sie  jedenialls  eine  be« 
deutende  Ausnahme  zugeben.  Die  öffentliche  Meinung  des 
einzelnen  Territoriums  ist  einer  also  gestützten  Regierung 
gegen^d>er  niefat  stark  genug,  die  der  übrigen  Bundeslande 
nicht  interessirt  genug,  um  einen  unwiderstehlichen  Einfluss 
auszuüben.  Von  jeher  haben  aristokratische,  oder  wenig- 
stens mit  einer  starken  aristokratischen  Färbung  versehene 
Staaten  m  der  Leitung  solcher  Bündnisse  besondere  Geschick- 
lichkeit  besesse«}.  Im  Innern  gewoknt,  eine  Menge  verscble- 
dener  Provinzen,  Corporationen,  Interessen  verschiedenartig 

*)  Geijer  Schwedische  Geschichte:  iU,  340«  .     . 
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und  mit  Schonung  zu  behandeln,  übertragen  sie  diese  Ge- 
wohnheit alsdann  leicht  auf  ihre  auswärtigen  Verhältnisse. 
Ich  erinnere  an  die  spartanische  Bundesfübrung  in  Griechen« 
land}  an  die  Art  und  Weise,  mit  der  sich  Venedig  währeod 
des  15.  Jahrhunderts  der  von  Sforza  gebildeten  Ligae  zu 
bedienen  suchte;  an  die  Meisterschaft  Oesterreicbs  in  der 
Leitung  frUher  des  Reichstages,  neuerdings  der  Bundesver- 
sammlungen und  Gongresse.  Das  revolutionäre  Frankreich 
hat  niemals  Bundesgenossen  im  Auslände  gehabt,  sondern 
immer  nur  Knechte;  ganz  dasselbe  bemerkt  scfaon  Tfaokydi- 
des  von  dem  demokratischen  Athen.  —  So  beruhet  z.  B. 
in  Deutschland  die  bisherige  Niederhaltung  der  demokrati* 
sehen  Elemente  ganz  vornehmlich  auf  folgenden  drei  Grund* 
lagen:  1)  der  Zersplitterung  des  deutsehen  Volkes  in  bei^ 
nahe  vierzig  souveräne  Staaten;  2)  dem  engen  Zusammen- 
hange der  deutschen  Regierungen;  3)  dem  innigen  Bunde, 
welchen  fast  überall  die  aristokralischen  Elemente,  sowohl 
die  priesterlichen,  als  die  ritterlichen,  vielfach  selbst  die  geld- 
oligarchischen  *),  mit  den  monarchiscben  geschlossen  haben. 
Sollten  jemals  die  Unterthanen  der  verschiedenen  Staaten  in 
eine  engere  Verbindung  mit  einander  kommen,  als  die  Be- 
gierungen;  etwa  durch  den  Gemeingeist  der  Landstände, 
der  Unterricbtsanstalten,  der  Presse,  durch  die  Verbesserun- 
gen der  Gommunicationsmittel,  die  Zollverbände  u.  s.  w.:  so 
wUrden  diese  Grundhigen  der  jetzigen  Staatsverbältnisse  in 
grosser  Gefahr  sein.  Alle  bedeutendere  Versuche  daher,  auf 
revolutionärem  Wege  eine  Umgestaltung  Deutschlands  her« 
beizuführen,  haben  zu  gleicher  Zeit  die  Goucentration  und 
die  Demokratisirung  des  Vaterlandes  vor  Augen  gehabt  **)* 

*)  Jede  wahre  oder  eingebildete  Communislengefahr  kann  die 
Anhänglichkeit  der  Geldoligarchie  an  die  Regierung  nur  noch  ver- 
stärken. 

**)  So  hatten  auch  die  Eidgenossen  seit  dem  Stanzer  Ver- 
kommniss  von  1481  die  wechselseitige  Verpflichttmg  überoomnieD, 
ihre  Unterthanen  pötbigenfalls  zuip  Gehorsam  zu  zwingen,  wäh- 
rend vorher  nur  vermittelt  zu  werden  pflegte.  Auch  die  genferi- 
sche  Aristokratie  hatte  sich  während  des  18.  Jahrhunderts  vor 
allen  Dingen  von  Bern,  Zürich  und  Frankreich  garantiren  lassen. 
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Man  wird  es  hiernacb  begreiflich  finden ,  in  welchem 
ionigen  Zusammenhange  die  das  Mittelalter  charakteri^irende 
Selbstsiändigkeit  aller  kleinen  juristischen  Perso-> 
Den  mit  der  gleichzeitigen  Aristokratie  steht.  Die  Familien« 
eorporationen ,  Gemeinden  sind  da  förmliche  kleine  Staaten 
im  Staate ,  um  welche  sich  der  grosse  Staat  so  wenig  wie 
möglich  kümmert.  Durch  die  Institute  der  Familiengerichts- 
barkeit, Blutrache,  Gesanimtbürgschaft  nimmt  sich  das  Haus 
einer  Menge  von  Bedürfnissen  an,  welche  auf  den  höhern 
Kulturstufen  der  Staat  befriedigt.  Der  Einzelne  gilt  in  ge- 
wisser Rücksicht  nur  als  Nutzniesser  seines  Grundbesitzes; 
das  Obereigenthum  steht  der  Familie  zu,  welche  es  durch 
eine  Menge  von  Consenserfordernissen ,  Retractsrechten  etc. 
zu  bethätigen  weiss.  Um  so  wichtiger,  als  zu  gleicher  Zeit 
das  Grundvermögen  fast  das  einzige  ist.  Wie  aristokratisch 
das  Besteben  zahlreicher  Familienfideicommisse  wirken  muss, 
leuchtet  voa  selbst  ein  *).  Nur  mit  ihrer  Hülfe  kann  der 
Adel  seine  wirthschaftlich  hervorragende  Stellung  auf  die 
Dauer  festhalten.  Aber  auch  umgekehrt:  nur  in  einer  Arin 
stokratie,  wo  die  Jüngern  Söhne  im  Staats-  oder  Kirchen- 
dieaste  auf  Entschädigung  rechnen  können,  werden  diese 
selbst  und  um  ihretwillen  auch  die  Väter  den  grossen  Vor« 
zug  des  Erstgeboraen  auf  die  Dauer  anerkennen  wollen. 

Strenger  Unterschied  der  Geburtsstände!  Sehr  lange 
währt  es,  bis  ein  Commercium,  freier  Güterverkehr  zwischen 
den  verschiedenen  Klassen  erlaubt  wird.  Die  römischen  Pa« 
trizier  haben  es  erst  im  Zwölftafelgesetze  zugegeben  (J.  449 
V.  Chr.).  Auch  hier  wieder  vorzugsweise  mit  Rücksicht  auf 
den  Grundbesitz:  fast  bei  allen  germanischen  und  romani* 
sehen  Völkern  ist  der  Besitz  eines  Rittergutes,  mit  Gerichts^ 
barkeit,  Landtagsßlhigkeit,  Steuerfreiheit,  erst  in  der  neue^ 
sten  Zeit  fürUnadeltge  zugänglich  geworden.  Man  will  hier* 
durch  zugleich  das  eine  Hauptfundament  der  raittelallerlioben 
Aristokratie,  den  überlegenen  Grundbesitz,  nicht  in  fremde 
Hand  kommen  lassen.  —  Ebenso  sehr  pflegt  das  Connubium 


*)  Man  denke  nur  an  die  lykurgische  Gesetzgebung. 
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verboten  zu  sein:  bei  den  ROmern  bis  zor  Lex  Gannleja, 
im  J.  445  V.  Chr.  In  der  That  sind  die  Kinder  aus  gemiscii* 
ten  Ehen  leicht  die  eifrigsten  und  gefährlichsten  Oppon«itea 
der  Aristokratie.  Sie  haben  von  dem  vornehmem  Theiie 
ihrer  Aeltern  die  Ansprüche  der  herrschenden  Klasse  ge- 
erbt, haben  der  Aristokratie,  so  zu  sagen^  in  die  Karten  ge- 
blickt, empfinden  durchaus  keinen  angebomen  Eespect  vor 
ihr,  und  sollen  doch  von  ihren  Rechten  ausgeschlossen  sein! 
So  haben  schon  die  Alten  beobachtet,  dass  die  Mehrzahl  d^ 
griechischen  Tyrannen,  welche  die  Aristokratie  omstUhrzten, 
aus  angleichen  Adelsehen  geboren  war.  licinius  Stolo,  wel- 
cher in  Rom  das  plebejische  Gonsulat  durchsetzte^  war  frei« 
lieh  nicht  der  Sohn,  aber  der  öatte  einer  soteben 
ten  Ehe.  So  pflegen  die  Aufstände  im.  südlichen 
nicht  von  den  Indianern  und  Negern,  sondern  von  den  Me* 
stizen  und  Mulatten  -  auszugehen.  — •  Die  venetianisobe  Ari- 
stokratie, die  in  so  mancher  Hinsicht  zwischen  der  Bitter- 
und Geldaristokratie  die  Mitte  hält,  sah  die  Vermählung  ei- 
nes Patriziers  mit  einer  reichen  Plebejerin  gem.  Wie  Sarpi 
naiv  urtheilt,  so  ist  es  auf  diese  Weise  möglich,  die  mehr 
als  hundertjährigen  Anstrengungen  von  Plebejern  zur  Berei« 
cherung  eines  patrizischen  Hauses  auszubeuten.  In  Venedig 
pflegten  die  Söhne  eines  Vaters  nach  dessen  Tode  im  ttter- 
liehen  Hause  beisammen  zu  bleiben}    sie  theilten  die  Erb- 

r 

Schaft  nicht,  sondern  Hessen  sie  durch  einen  gemeinsamen 
Intendanten  verwalten,  meist  einen  Kleriker.  Machte  ein 
Sohn  Schulden,  so  wurden  sie  von  seiner  Dividende  abge* 
zogen;  dagegen  legte  man  die  Unkosten  der  Aeikiterbeklei- 
dung  etc.  gewöhnlich  auf  das  Ganze  *).* 

Diese  Aristokratie  ist  die  Feindin  alles  Gene- 
ralisirens,  alles  blossen  Abzählens,  aller  Centralisatioa. 
Jede  Stadt,  jede  Provinz  soll  ein  möglichst  isoltrtes  Ganzes 
iHlden.    Man   kennt  die   aristokratische  Bedeutung  kräftiger 


*)  Die  Wirkung  dnes  solchen  Familiensinns  fasst  sich  im 
grösslen  Maassstabe  an  den  Erfolgen  des  Hauses  Rothschild  beob- 
achten. 
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Provinziabltede,  M^omii  dana  vveiler  gern  Provinzialsieuero, 
ProvhiEialsöHfi,  Provlnzialsehulden ,  vielleicht  gar  Proviozial-* 
ministerien  susammenhäogen.  Jeder  ForlschriU  des  Natio- 
nalbewussUeins  trägt  dasu  bei,  auch  die  Standesverschie- 
denbeitea  auasugleichen.  —  Mit  dem  Vorherrschen  des  Fa« 
miiienpriiicips  steht  das  Slrebea  io  Verbindung,  auch  die 
Staatsämier^  soviel  es  angebt,  erblich  zu  machen.  Wie  oft 
ist  auf  den  mittelalterlichen  Landtagen  die  Würde  eines  Prä-' 
sideaten,  Landmarschails  in  gewissen  Familien  erblich  gewe^ 
sen!  Im  alten  Aegypten  war  nicht  bloss  die  Priesterkasle 
im  Allgemeinen  erblich ,  sondern  auch  jedes  einzelne  Prie* 
steramt. 

Von  der  höchsten  Wichtigkeit  für  diese  Aristokratie  ist 
das  Ancienaetätsprincip,  wodurch  also  jede  Altersstufe 
zu  einer  besondern  Kaste  mit  besonderen  Privilegien  erho- 
ben wird.  Nicbts  in  der  Welt  kann  dem  Neuerungsstreben 
mäcbtigere  Schranken  setzen.  Nur  die  Alten  haben  hier 
Eiofluss',  und  die  Mehrzahl  der  Jungen  erträgt  dies  wohl, 
da  sie  auch  ihrerseits  hofifen  alt  zu  werden.  So  konnten 
zu  Sparta  nur  Secbzigjährige  in  den  Senat  eintreten;  jeder 
JuDgling,  als  solcher,  hatte  dem  Knaben  zu  befehlen,  jeder 
Mann  dem  JUnglinge,  jeder  Greis  dem  Manne.  In  Venedig 
sind  unverbältnissmässig  viele  Dogen  im  höchsten  Alter  ge- 
wählt, so  Henrico  Dandolo,  Marino  Falieri  etc.  Als  es  sich 
darum  handelte,  ob  man,  den  Florentinern  zu  Gefallen,  Mai- 
land angreifen  sollte,  pflegte  der  Doge  Mocenigo  dem  Haupt* 
unterslUtzer  dieses  Vorhabens,  Procurator  Foscari,  höhnisch 
seine  Jugend  vorzuwerfen,  obschon  er  beiaabe  50  Jahre 
zählte.  Ein  Senator  musste  wenigstens  40  Jahre  alt  sein, 
die  Gross^weisen  38,  die  Weisen  der  Terrafirma  30,  die  Wei- 
sen degii  ordini  25  Jahre.  Die  Grossweisen  hatten  das  Vor- 
recht, auch  abgesondert  zu  beratben;  die  zweiten  besorgten 
die  Ausführung;  die  letzten  waren  blosse  Zuhörer,  ohne  be- 
ratbende  Stimme,  die  barhaupt  und  stehend  den  Verhand- 
lungen beiwohnten.  —  Als  der  höchste  Grad  des  Ancienne- 
taissysiemes  muss  es  betrachtet  werden,  wenn  sich  dasselbe 
noch  auf  die  Welt  jens^s  dM  Gratiea  ui  «rslrackea  sueht. 
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So  eröffnet  die  Hindureligion  den  Sudras  die  tHtoUidie  Aas- 
sicht, bei  der  Seelenwanderung  in  eine  höhere  Kaste  versetzt 
zu  werden,  wenn  sie  im  gegenwärtigen  Leben  treu  den  Bra- 
minen  gedient  haben.  Dieselbe  Dogmatik  lehrt  ohDebio,  dass 
sie  nur  wegen  der  Sünden  eines  frühern  Lebens  in  dieser 
niedrigen  Kaste  geboren  sind.  Uebrigens  hat  wohl  jede 
Priesteraristokratie  die  Macht  in  Ansprach  genommen,  aoch 
nach  dem  Tode  noch  zu  belohnen  und  zu  strafen.  Wer 
denkt  nicht  hierbei  an  das  Todtengericht  der  Aegyptier! 
Von  ihm  hing  die  Bestattung  ab,  von  der  Beslatlung  der 
Eingang  in  das  Reich  der  Todten  *). 

IX. 

Die  secundären  Eigenthümllchkeiten  der  mittelalterlichen 
Aristokratie  lassen  sich  am  bequemsten  unter  folgende  Ge- 
sichtspunkte ordnen: 

1)  Man  pflegt  ihre  besondere  Milde  zu  rühmen.  So 
war  es  in  Bern  hergebracht,  dass  bei  grosser  Theuerung  die 
Patrizier  keine  Feste  gaben,  und  statt  deren  mit  LinderuDg 
der  Yolksnoth  zu  glänzen  suchten.  In  Venedig  waren  alle 
Staatsbeamten,  die  Podesten  etc.  im  höchsten  Grade  zu- 
gänglich; an  jedem  Volksfeste  nahm  der  Senat  herablassend 
Theil.  Derselbe  Doge,  welcher  die  Schliessung  des  grossen 
ftathes  durchgesetzt  hatte,  gab  den  Fischern  bald  nachher 
ein  Bankett.  Es  wurde  seitdem  stehender  Gebrauch,  dass 
alljährlich  an  einem  bestimmten  Tage  die  Fischer  zur  her- 
zoglichen Tafel  gezogen  wurden,  und  jeder  die  Erlaubniss 
ei^ielt,  den  Dogen  zu  küssen.  Während  man  den  Klerus 
von  allem  politischen  Einflüsse  fern  hielt,  wusste  man  ihn 
doch  zu  gewinnen  —  durch  die  grosse  Sittenlosigkeit,  wel- 
che man  dem  Einzelnen  gestattete,  und  seinen  Vorgesetzten 
gegenüber   halb   und   halb   garantirte.    Von  jeher  sind  die 


*)  Rein  weltlicher  Art  und  auf  das  Familienleben  berecboel 
war  das  Todtengericht^,  das  in  Venedig  über  jeden  Dogen  gehat- 
ten wurde.  Hatte  er  bei  Lebzeiten  seine  Verwandten  allzu  sehr 
begünstigt,  so  legte  man  diesen  nun  eine  Geldbnsse  «af. 


I 
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Aristokraten  als  gute  Armenpfleger  beka&nt  gewesen;  nicht 
weniger  als  gute  Finanziers.  Noch  heutzutage  ist  in  den 
oaeislen  Staaten  d6FS  Liberalismus  die  Steuerlast  absolut  grös- 
ser, als  in  den  conservativen.  £t\Vas  Aehnliches  berichtet 
schon  Thukydides  von  den  Athenern  im  Vergleiche  mit  La*- 
kedämon.  Bei  den  meisten  neueren  Völkern  haben  sich  die 
parlementarischen  Rechte  genau  in  demselben  Verhältnisse 
entwickelt,  vfie  das  Steuerwesen.  Daher  empfehlen  Aristo- 
teles und  Montesquieu  der  Aristokratie  die  unbesoldeten,  ja 
mit  Aufwand  bekleideten  Aemter,  die  Spenden  ansVolk^  die 
in  Demokratien  verderblich  wären.  Kein  irgend  lebenskräf- 
tiges Volk  wird  sich  zu  gleicher  Zeit  bevormunden  und  aus- 
saugen lassen. 

Diese  ganze  Politik  entspricht  vollkommen  dem  mittel- 
alterlichen Freiheitsbegriflfe.  Während  die  politische  Freiheit 
auf  den  höheren  Kulturstufen  darin  besteht,  an  der  Staats- 
verwaltung mehr  oder  weniger  Theil  zu  nehmen,  bedeutet 
sie  auf  den  niederen  weiter  nichts,  als  vom  Staate  nicht  be- 
lästigt zu  werden.  Es  ist  ein  Grundbestreben  der 
mittelalterlichen  Aristokratie,  die  Unterthanen 
möglichst  wenig  an  Politik  denken  zu  lassen;  hier- 
mit ist  zugleich  gesagt,  dass  man  sie  auch  möglichst 
wenig  für  den  Staat  in  Anspruch  nehmen  dürfe. 
Begeisterung  der  Unterthanen  für  den  Staat  ist  damit  freilich 
nicht  vereinbar;  eigentliche  Vaterlandsliebe  (ein  im  Mittelalter 
ziemlich  seltener  Begriff)  kann  in  der  That  nur  die  Klasse  der 
Herrscher  fühlen;  man  wünscht  sie  beim  Unterthanen  kaum, 
denn  was  Jemand  liebt,  dafür  will  er  sich  in  jeder  Hinsicht 
nteressiren.  —  Es  ist  bekannt,  dass  der  mächtige  Aufschwung 
des  römischen  Staates  nach  Aussen  zuerst  seit  der  völligen 
Emancipation  der  Plebs  begonnen  hat.  ^  Dennoch  wäre .  es 
ein  grosser  Irrthum,  wollte  man  die  frühere  Schwäche  Roms 
einem  uDpatriotischen  Uebelwollen  der  Plebejer  zuschrei- 
ben. Sperrt  einen  Knaben  Jahrelang  in  dumpfige  Stu- 
ben ein,  bindet  seine  Glieder  während  der  Zeit  des  fröh- 
lichsten Wachslbumes:  und  nun  beklagt  Euch,  wenn  er 
beim  Angriffe  von  Räubern,   plötzlich   entfesselt  und  mit 
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Waifen  versehen  ^  zu  Eurer  Hülfe  keine  grossen  Thaten 
verrichtet! 

Uebrigens  zeigt  sich  die  Milde  der  ArtstokraUe  vorzog- 
lieh  nur  gegen  die  niederen  Voiksklaasen.  Sie  behandelt 
insgemein  solche  Personen,  welche  ledigliiA  an  ihre  Gnade 
verwiesen  sind,  ohne  irgend  einen  Gedanken  der  OpposH 
iion,  wie  z.  B.  die  Leibeigenen,  ungleich  wohlwollender^  als 
Freie,  die  ihr  zwar  abhängig,  aber  mit  contracilicbea  Rech* 
ten  gegenüber  stehen.  Gar  oft  hat  sie  geeoehty  das  gemeine 
Volk  gegen  den  Mittelstand  förmli^  aufetibieten.  Ich  ge- 
denke in  Rom  an  die  Censur  Appius  Claudius  des  Biindea 
So  hat  in  Basel  und  Bern  das  Landvolk  zu  wiedefboUea 
Malen  gegen  die  Stadtbürger  und  für  die  Patrizier  Partei 
genommen,  in  Genf  hielten  es  1735  die  s.  g.  Habitans  und 
Natifs  mit  der  Regierung.  Noch  in  unseren  Tagen  pflegt  der 
Communismus  über  die  grossen  Gutsherren  viel  weniger  hart 
zu  urtheilen,  als  über  die  Fabrikberren  und  Guispäehler. 

Es  ist  hiernach  kein  Widerspruch  gegen  das  Vorige, 
wenn  die  Aristokratie,  zumal  die  weltliche,  f^  die  selbst« 
süchtigste  aller  drei  Staaisformen  gilt.  Die  Monarehie  ist 
für  die  gemeineren  Arten  des  Egoismus  doch  zu  weit;  die 
Demokratie  hat  das  Interesse  doch  wenigstens  der  Mehrzahl 
im  Auge*  Unter  allen  Tyranneien,  sagt  F»  C.  SeUosser,  ist 
die  oltgarchische  am  sehümmsten,  weil  sie  nicht  so  vorüber* 
gehend  ist,  wie  die  demokratiscfhe,  und  den  Gegenständen 
ihres  Neides  und  Hasses  näher  steht,  als  die  monarchisohe. 

Deshalb  bedarf  die  Aristokratie  fast  noeli  dringeiKier, 
als  jede  andere  Staatsform,  der  Massig  nag.  Ntcfals  kann 
insbesondere  ihi^m  langen  Fortbesteben  günstiger  seta,  als 
eine  despoüsche  Behörde,  welche  den  Stand  der  Herrscher 
sell>st  gehörig  im  Zamne  hält:  so  die  Ephorea  in  Sparta,  die 
Staatsinquisitoren  in  Yenedig.  In  Venedig  herrsehten  die 
strengsten  Luxusg^setze:  die  EinrichtiHm  der  Gondeln,  der 
Kleidung,  war  aufs  Genaueste  vorgeschrieben;  nwc  bei  den 
öffentlichen  Dirnen  fand  sich  Klei<krprunk "').    Wirklich  hat 


'')  80  durfte  kein  Spartaner  ein  Hsub  oder  Hanagerithe  be- 
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fär  Atn  grossen  Haufen  der  äussere  Sebein  der  Mach!  y\e\ 
mehr  Aufreizendes,  als  das  Wesen  derselben.  Fast  alle  be- 
sonders ausgezeichneten  Aristokratien  baben  sich  erhatten 
durch  grosse  Opfer  in  allgemein  menschlicher  Hinsicht,  die 
sich  der  herrschende  Stand  selber  auflegte.  Ich  erinnere 
an  die  olficielle  Verachtung  des  Reichthums,  der  Bequem- 
lichkeit und  des  Familienlebens  bei  den  Lakedämoniern;  an 
den  COlibat  der  katholischen  Hierarchie,  an  die  drei  Gelübde 
der  Mönebsorden.  So  ist  auch  den  Venetianern  die  furcht*- 
bare  AHgewalt  ihrer  Staatsinquisition,  die  Jeden  ohne  Form 
konnte  hinrichten  kissen,  selbst  den  Herzog  nicht  ausgenomr 
men,  und  deren  Spione  jedes  Privalgespräch  beunruhigten,  o/t 
geaug  sop  Last  gefaHen.  Keine  Adelsfamilie  beinahe,  die 
diesem  Moloch  nicht  Menschenopfer  gebracht  hatte!  Und 
da  die  Staaisinquisitoren  selbst,  wenn  sie  ihr  Amt  nieder- 
gelegt, vor  Ablauf  einer  zweijährigen  Frisl  nicht  wiederge- 
wählt werden  konnten,  so  hing  das  Schwerl  auch  über 
ihrem  Haupte.  Es  ist  daher  zu  wiederholten  Malen  im  gros- 
sen Rathe  der  Antrag  gestellt  worden,  die  Staatsinquisition 
abzuschaffen;  aliein  man  erkannte  richtig,  dass  hier  4or 
Schlussstein  des  ganzen  Staatsgebäudes  war,  hier  die  letzte 
Instanz,  um  A\e  Unterthanen  in  Gehorsam,  die  Herrseber  in 
Mässigung  und  Eintracht  zu  erhalten. 

2)  Wie  der  Demokratie  die  Oeffentlichkeit  natürlich  ist, 
soder  Aristokratie  die  Heimlicbkeit.  Dort  verlangt  man 
b^sondere^  Gründe,  um  eine  Staatssache  verschwiegen  zu 
halten,  hier,  um  sie  zu  publiciren.  Es  sind  dies  ganz  ein- 
fache, sich  von  selbst  verstehende  Folgen  der  verschiedenen 
Slftatsprinoipien,  dort  der  Gleichheit,  hier  der  Ausschliessung^ 
Wie  innig  Geheimniss  und  AutontHt  mit  einander  verbunden 
sit^d,  zeigt  u.  A.  das  Beispiel  des  KatboHcismtts ;  der  aristo- 
kratischen Kirche,  welche  *)  Bibel  und  Kelch  den  Laien  ver- 


sitzen, das  mit  künstlicheren  Werkzeugen,  als  Axt  und  Sage,  ver- 
fertigt wäre;  kein  spartianJscher  Koch  anderes  Gewürz  nehmen, 
als  Essig  und  Salz. 

*)  A.iieh  dte  indischen  beiUgen  Schriften,  die  Vedas,  sind  der 
Sodrakasle  veraehtosaea 
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enthält  und  den  Gottesdieast  grossentheils  ia  einer  unver* 
stäadlichen  Sprache  feiert.  Maa  tadele  dies  nicht  unbediagl: 
auf  das  GemUth  gewisser  Völker  und  Kulturstufen  macheo 
halbverstandene,  halbvarhullte  Dinge  leicht  den  tiefsten  Ein- 
druck *).  —  So  hat  schon  Thukydides  in  seiner  Gescbidike 
des  peloponnesischen  Krieges  die  OeffentUchkeit  von  Athen, 
die  Heimlichkeit  von  Sparta  ganz  besonders  hervorgehoben. 
Ist  in  unseren  Tagen  der  Unterschied  zwischen  der  aristo- 
kratischen  und   demokratischen  Politik  weniger  wesentlich 
auf  diesen  Punkt  gestellt?    Man  denke  nur  an  die  OefiTeot- 
lichkeit  der  Gerichte,   der  Stä'ndeversammlungeni    der  Bud- 
gets.   Vieler  Orten  verhandelt  die  erste  Kammer  insgeheim^ 
die  zweite  öfifentlich;  wird  das  Budget  der  Stenerkasse  pu- 
blicirt-,   der  Domänenkasse  verschwiegen.    In-  den   meisten 
schweizerischen  Aristokratien  war  das  Amt  der  s.  g.  Heim- 
lichen eines  der  ^lUerwichtigsten;  in  Freiburg  hiessen  sogar 
diejenigen  Familien,   denen   allein  das  Wahlrecht  gebührte, 
die  heimlichen  Geschlechter.    Man  achtete  hier  jede  Publi- 
cation  eines  minder  bekannten  vaterländischen  Verhältnisses, 
welche  der  Regierung  irgendwie  nachtheilig  sein  konnte,  fiir 
eine  Art  von  Hochverrath.    Die  Hinrichtung  des  Pfarrers  Wa* 
ser  ist  ein  bekanntes  Beispiel  davon.    Schon  lange  voriier 
konnte   man  jn  Ziirich  äussern  hörea,*  es  werde  nicht  gul 
gehen,   bis  einmal  ein  tüchtiges  Exempel  statuirt  sei.    Ein 
wirkliches  Budget  ist  zu  Bern  erst  1830  eingeführt ,   worauf 
im  Berichte  der  abgetretenen  Regierung  1832  noch  sehr  ge* 
klagt  wird,   es  sei  das  Finanzwesen  und  die  ganze  Staats- 
verwaltung dadurch  verwickelt  und  erschwert  worden.    Im 
alten  Gallien  durfte  Niemand,   ausser  den  priviiegirten  Ka- 
sten, über  Staatssachen  reden;  wer  etwas  Wiohtiges  erfuhr, 
musste  es  diesen  anzeigen,   allen  Anderen  aber  verschwei- 
gen,  damit  die  Herrscher  davon  nach  Gutbefinden  dem  Pu* 


*)  Es  sind  wohl  Kreuzprediger  im  östlichen  Deutsehland  aof- 
getreten,  deren  lateinischer  Vortrag  das  Volk  im  höchsten  Grade 
begeisterte,  während  unmittelbar  nachher,  wenn  ihr  Dolmelscber 
zu  übersetzen  anfing,  alle  Zuhörer  aus  einander  liefen. 


der  drei  Stuatsformen.  397 

blicum  mittheileii  ködnteD^J.  —  Ganz  besonders  ist  die 
Heimlichkeit  in  Venedig  at^sgebildet  P.  Sarpi  will  die  Kin- 
der der  Ad«ligen  ebenso  früh  und  ernst,  wie  im  Christen- 
thume,  in  der  Verschwiegenheit  unterriohtet  wissen:  Dies 
bewährte,  sich  u.  A.  beim  Tode  des  Feldherrn  Cartnagnola, 
reichen  8  Monate  vorher  300  Senatoren  besciitossen  hattet, 
ohne  dass  etwas  von  ihrem  Plane  veriauiete;  obschon  man 
den  -  verurtbeiiten  Feldberm  einstweiien  noch  beim  Heere 
liess,  unter  den  pomphaftesten  Ehrenbezeugungen  nach  Hause 
berieff  u.  s.  .w.  Die  Vorladungen  der  Staatsinquisition  erfolge 
ten  regelmässig  im  Namen  einer  andern  Behörde;  ihre  Ver- 
faaftsbef^le  wurden  am  liebsten  vollzogen,  wenn  der  Ge- 
genstand nicht  zu  Hause  war.  Wer  ven  ihr  gerichtet  wurde, 
sah  seine  Richter  nie;  empfing  auch  sein  Urtheii,  seinen  V^r^ 
weis  nur  durch  den  Mund  eines  Secretärs.  Dass  die  Exe- 
ouiionen  insgeheim  erfolgten,  versteht  sich  hiemach  von 
selbst  Es  soll,  wie  Bischof  Burnet  versichert,  einen  eigenen 
Staats -Giftmischer  gegeben  haben.  Die  Befehle  der  Inquisi- 
tion waren  immer  sehr  lakonisch,  meistens  ohne  Unterschrift^ 
nie  durfte  Copie  davon  genommen,  oder  gar  das  Original 
zurückbehalten  werden.  War  ein  Staatsbeamter  ihr  als  Opfer 
gefallen,  so  zeigte  sie  dem  grossen  Rathe  einfach  an,  dass 
seine  Stelle  vacant  geworden.  Auch  blieb  es  geheim,  wen 
der  Rath  der  Zehn  in  die  Staatsinquisition  gewählt  halte. 
Diese  allmjicfatige  Behörde  war  für  das  Publicum  so  gut,  wie 
unsichtbar.  Auf  das  Sorgfältigste  wurden  ihre  Statuten  ver- 
schlossen. ^  ~-  Hiern^it  hängt  es  zusammen,  dass  in  Venedig 
fast  nur  von  den  vornehmsten  Staatsmännern  oder  sonst  im 
Auftrage  der  Regierung  Über  Geschichte  und  Staatsrecht  ge* 
schrieben  wurde**). 


•)  Caesar  B.  G.  VI,  20. 

**)  Die  feierlichste  Staatshandlaog,  die  eine  Aristokratie  vor* 
nehmen  kann,  ist  die  Wahl  des  lebenslänglichen  Oberhauptes» 
Hier  pflegen  sich  deshalb  schon  im  Ceremoniell  die  Prioeipien  der 
Ausschliessung  und  des  Geheimnisses  am  stärksten  zu  entfalten. 
Bin  ganz  ähnliches  Gonclave,  wie  in  Rom  der  Papstwahl,  ging 
auch  in  Venedfg  der  Dogen  wähl  voraus. 

Allp.  ZeiUchrift  f.  Gescbichte.  IX.  1848.  27 
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'  Man  wird  es  naomehr  begreiflich  finden ,  weshalb  die 
Aristokratie  gegen  allgemeine  Gesetzbücher,  systematische 
Grundgesetze  etc.  so  stark  pflegt  eingenommen  zu  seiD. 
Dergleichen  ist  seit  dem  alten  Drakon  iinmerdar  eine  cha- 
rakteristische Hauptforderung  der  liberalen ,-  demokratischen 
Partei  gewesen.  In  LakedAmon  wurden  alle  Gesetze  nor 
mündlich  fortgepflanzt  -  Nachdem  in  Rom  die  ZwMflafeb 
schon  eine:  starke  Goncession  geboten  hatten ,  wurde  später 
noch  (J.  312  V.  Chr.)  durch  die  Veröffentlichung  der  Kalender 
und  des  flavischen  Gewohnheitsrechts  eine  Haoptquefle  pa- 
trizischer  Willkür  zugestopft.  Das  aristokratische  Bern  be- 
sass  nur  eine  handschriftliche  Sammlung  der  seit  Entslehong 
der  Stadt  gegebenen  Verfassungsnormen,  unter  dem  Namen 
des  roUien  Buches.  Jedes  StandesmitgUed  masste  sich  hier- 
von eine  Abschrift  machen  lassen.  In  Zürich  hiess  während 
der  ersten  Hälfte-  des  18.  Jahrhunderts  „sich  dem  Staate 
widmen'^  so  viel,  als  fleissig  auf  der  Kanzlei  arbeiten,  das 
Stadtgericht  besuchen,  um  hier  ex  usu  Recht^enntniss  und 
juristischen  Tact  zu  gewinnen ,  in  den  Mussestunden  Copien 
der  Rathsmemonale,  Ordnungen,  Abschiedsregister  und  un- 
gedruckten  Chroniken  machen  etc.  Noch  heutzutage  ist  be- 
kanntlich die  Frage  der  Codificalion  eine  Hauptoontreverse 
zwischen  den  Liberalen  und  Conservativen. 

Die  Press-  und  Redefreiheit  ist  fl^  Demokratien 
schlechthin  unentbehrlich.  Wo  sie  nicht  besteht  in  einer 
scheinbaren  Demokratie,  da  ist  in  Wahrheit  statt  des  Voiles 
nur  eine  Factjon  herrschend.  Monarchien,  wie  die  Erfshrung 
lehrt,  können,  unbeschadet  ihres  Princips,*  die  Presse  frei 
machen  oder  Censur  einführen.  Dahingegen  ist  die  strenge 
Aristokratrie  mit  der  Pressfreiheit  unverträglich:  alle  in  die- 
sem und  im  vorigen  Kapitel  erläuterten  Maassregeln  würden 
dadurch  vereiteil  werden.  Der  Priesteraristokratie  insbeson- 
dere'würde  es  fortan  unmöglich  fallen,  ihre  Religions-  und 
KoUusgeheimnisse  ausschliesslich  für  sich  zu  bebalten.  Da- 
her gerade  sie  bei  den  neueren  Völkern  der  gesteigerten 
OeQ^entlichkeit  —  erst  durch  die  Buchdruckerei,  nachher  die 
Tagesblätter  —  eine  ebenso  gesteigerte  Censur  entgegenge- 
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stelK  bat    Man  ^^eis^,  dasis  bei  Kalbelikto  und.  ProlestaDien 
fast   alle  Cenauranfängfe  auf  göisflidi6r..aniiidiage  beraheo. 
Uebrigens  darf  man  ja  nicht  Mangel  der  Präventivcens'ur  und 
Pressfreibeit  flir  gleicbbedeüte&d  halten.   !  In  dem  stretigan* 
stokratiscben  Island   war,  : ohne   Genisur,  jedes   Lob^ 'oder 
Schmähgedicht  auf  PersOoin  verboten.  .Eine  kurze  Strophe, 
ohne  alle  Ansügiichkeit,  wuMe*  mit  5  M^rk  gebttsst;  längere 
Gedichtie   hatten  Verweisung  zur  Foigis,  ein  Liebeslied  aof 
bestimmte  Frauen j  so  wie  Schmähigedicbte  A)ecbtung.  'Der 
Verletzte  darf  den:  Dichter  bis  zur  nächsten  Landesversamm* 
iuog  ungestraft  tödten.    Wer!  das  Lied  auswendig  lernt  und 
singt^  wird  gleich  Idem:  Verfasser  b/festnafi-   Lieder,  von  allge» 
meiner  Beziehung,  etwa  gegen  Distriote,  kanii  Jedermann  auf 
«(^  ziehen;  und'  deshalb  Klagen.  Schmählieder  auf  die  skan- 
dinavisdiea>  Könige  werden  mit  Aebhlung  bestraft;   beleidf«* 
gende  Figuren  mit  Vorweisung  u.  ä.  w.  f):  -^  In  Venedig-  war 
es  die  Staatsihqüisftiön,  welche  die,  Censur  han^blibte.   Die* 
ser  Umstand   sagt  gönug.    Der  Staat  wollte!  von  seinen  ün'- 
terthanen  weder  gelobt^  noch  getadelt  werdiene  gewiss  «öti*» 
sequenter^   wfrksamer  und  am  finde  auch  erlrägiksher,   als 
wenofdas  Lob  gestattet,  der  Tadel  hingegen'  erstickt'  wUrde. 
UeberaU  darf. Niemand. verkennen,   dass  «auch  die  Heimlich* 
kett    ihre   vortkeilhaflen  Seiteh  besitzt,   vornehmifdi   in  der 
auswärltgea  Politik.    Ein  halbes  Verfahren,  ein  Schwanken 
zwischen. Oeffenftliohkeit  und  Heimlichkeit  ist  daher  gewiss 
das  AllemaehtheiKgste.   -**>.  Wo  noehiin  uAsören  Tagen  mo» 
narcliische  Hägienibgen  die  Censürfortdauerii  lassen,  da  ist 
es  häufig:  weniger  die  Krone  selbst,  als  die-  afiatökratischett 
Bestand theifte  des  Staates,   namentlich  die  Bebmlen,   welche 
darauf  bestehen.    UieiM  letzteren  haben  auch 'wirklich  viel 
mehr  von  der  Pressfretbeit  zu  besorgen,   da  sie  viel  unmit- 
telbarer mit  ihr   in»  Berührung  kommen.     Bin  braves  Volk 
hegt  zM  grosse  Ehrfurcht  vor  seinem  Throne^   um  bei  jeder 
Beschwerde  gleich  über  ihn  zu  klagen;   ubd  g^ade  in  sol- 
chen Ländisrn,   wo   die  Pressfi^eUjoil  recht  ausgebiMet  istv 
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siebt  man  am  deuilichsten  ein,  dass  die  Person  des  Herr- 
schers  in  den  wenigsten  Ftflien  die  Ursache  der  politischeil 
Uebel  ist. 

Der  Gefährte  der  Heimlichlceit  ist  das  Hisstrauen;  nod 
mit  Recht  gilt  die  Aristokratie  für  die  missiraoischste  da* 
drei  Staatsformen.    Bio  Monarch  bat  im  Innern  des  Staates 
nur  von  Unten  her  Gefahr  zu  filrchten,  ein  souveränes  Volk 
nur  von  Oben  her;  die  Aristokratie  muss  nach  beiden  Sei- 
ten blicken,  sie  hat  gleichmässig  demokratische  Auflehnungen 
zu  scheuen  und  monarchische  Usurpati<men  aus  ihrer  eige- 
nen Klasse.    Daher  z.  B.  das  furchtbare  ^ionirsystem  der 
Venetianer.     Das  Haus  Anselmi  ist  um  deswillen  geadelt 
worden,  weil  der  Stammvater  die  verkrauliäbe  Aeusseroni; 
eines  Freundes,  man  könnte  leicht,  wenn  man  wollte,  sich 
der  Zehner  und  des  Adels   entledigen,  sofort  denuncirt 
hatte.    Bio  grosser  Tbeil  der  ärmeren  Nobili  verdiente  sein 
Brot  mit  Angeben;   die  geheime  Polizei  soll  diesem  kleinen 
Staate  nadti  Siebenkees  1774  über  206000  Ducaten  gekostet 
haben.    Die  Vorschriflen  der  Staatsinquisition,  wie  Dara  sie 
veröffentlicht  hat,   könnten  jeder  heutigen  ge'heimen  Polizei 
als  Muster  von  Umsicht  und  Schonungslosigkeit  dienen.  Man 
kennt,  die  offenen  Denunciationskasten  an  der  Strassenecke? 
Durch  solche  Mittel,  die  alles  Vertrauen  der  ünterthanen  za 
einander  vergiften,  wird  jeder  grössern  Vereinigung  dersel- 
ben aufs  Wirksamste  vorgebeugt,   und  somit  die  im  achten 
Kapitel  geschilderte  Politik  praktisch  geltend  gemacht«  Darum 
sind  auch  in  der  spätem  Geschichte  von  Venedig  offene  Auf- 
stäilde  fast  unerhört,  aber  Vened^tg  ist  der  klassiscbe  Bodeo 
fUr  Masken  und  Verschwörungen.  Hiermit  stimmt  es  äosser- 
lieb  sehr  wohl  zusammen,   dass  bei  dem  grössten  GewüUe 
daselbst  doch  die  tiefste  Stille  herrsehte  (Gondetn  statt  A& 
Equipagen),  gar  kein  Grün  u.  s.  w.   . 

Itfit  besonderer  Sorgfalt  wurde  jedwede  Ue hermacht 
einzelner  Adeligen  verhütet.  Bekanntlich  war  der  Doge 
in  der  spätem  Zeit  auf  das  Aeusserste  beschränkt;  seit  dem 
Ende  des  dreissigjäbrigen  Krieges  wurde  ihm  weder  ein 
Land-,  noch  ein  Seecommando  mehr  gegeben;  ich  betrachte 
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ihn  zuletzt  eigentlich  nur  als  einen  Ulokenbüssery  damit  sich 
kein  währer  Herrscher  auf  den  Thron  setze.  Gleichwohl 
hielt  man  ein  Gesetz  flir  n<)thig,  dass  seine  Söhne  keinen 
Antrag  im  grossen  Reihe  stellen  durften  \  bald  wurde'  ihnen 
auch  jedes  Amt  untersagt,  während  der  Vater  lebte.  Kein 
Veneüaner  durfte  in  der  q>tttem  ZeiC  auswärtige!  Aemter  be- 
kleiden* etwa  das  eines  fremden  Gi^itano  del  Popolo.  Der 
Besitz  von  Lehen,  Burgen,  Majoraten  war  ihnen  verwehrt; 
alle  Nöbili  mnssten  in  der  Stadt  wohnen,  um  nicht  zur  Bit- 
dung selbstständiger  Herrschaften  auf  der  Terrafirma  Anlass 
zu  geben.  Seinem  Wesen  nach  war  der  Staat  oligarefaisch} 
äusserüoh  abw  war  die  Staatsinquisttion  sehr  bemüht,  voll- 
kommene Gleichheit  aller  Nobili  zu  erhalten.  Man  sollte  kei- 
nen Unterschied  der  s.  g.  Blectoral-,  Dogats-,  alten  und  neuen 
Famifien  etc.  machen.  Wer  sich  eine  darauf  abaiefende  Aeus- 
serung  erlaubte ,  der  seilte  6  Monate  unter  die  Bieidächer 
gesetzt  werden^  im  Wiederholungsfälle  sogar  heimlich  er- 
säufte Die  DareizaU  der  Inquisitoren  ist  auch  in  dieser  Hin- 
sicht meisterhaft,  berechnet:  ein  persönlich  bedeutender 
Mensch  wfrd  unter  10  oder  gar  100  Männern  viel  leichter 
durch  einen  Anhang  herrschen  können^  als  unter  'dreien, 
wenn  er  diese  nicht  etwa  selber  gewählt  hat  Die  Mitglie- 
der des  Bathes  der  Zehn  mussten  immer  aus  zehn  verschie- 
denen FämHien.sein.  Jeder  Mann  von  ungewöhnliehen  Ver- 
diensten war  dem  Staate  verdächtig.  Daher  der  rasche 
Wechsel' adler  einflussreichen  Aemter»  Es  wurde  nidht  ein^ 
mal  gern  gesehen,  wenn  Jemand  im  BaUie  einen  bessern 
Dialekt,  ^ebvauidite,  als  das  venetianiscfae  Patois. 

3).  Unter  aUea  Begieningsarten  ist  die  aristokratische  am 
consequentesten.  Hier  gieht  es  weder  einen  Thronwech- 
sel zu  ftlrchten,  noch  augenblioklidie,  im  Voraus  unberechen- 
bare Umstimmungen  der  Menge.  Man  hat  oft  und  mit  Becht 
auf  die  grosse  Aehnlichkeit  hingezeigt  zwischen  den  Günst- 
lingen eines  thörichten  Despoten  und  den  Demagogen  eines 
entarteten  Volkes ;  die  Aristokratie  bietet  hierzu  keine  Paral- 
lele. Nirgends  in  der  Welt  pÜanzen  sich  gewisse  Grundsätze 
so   zäh  und  unwandelbar  fort,  wie  in  grossen  aristokratischen 
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Körperschaften:  ich  erinnere  an  den  Senat  des  alten  Roms, 
das  GardiDalcoHegium*  des  neuen  ^  die  Signoriie  Ton  Venedig. 
„OhniB  Hast,  aber  auc&'  ohne  Rast/^  Eine^  massige  Anzahl 
vorhehiner  und  ^rfehrener  Greisb,  nicht  gross  genug,  «m 
den  Einzdnen  der  persönlichen  »Yerantwortiichkeit  iam  entr 
heben,  uüd  doch  wiedbr  211  gross,'  bm. einer  indtvidueUen 
Laune  zu  gehorchen,  wird*  sich  schwer  imponiren  oder  be- 
thören lassen  *).  Die  grös^sere  Conseqilenz  der  Aristokratie 
kann  sich  in  guten  ^  wie  in  bösen  Dingen  äussern.  Snd  in 
einer  Monarchie  Miisbrüuohe  eingeschlichen,  so  kann  ein 
einziger  tüchtiger  Fürst  oder  Minister  sie.  wieder  bescfitigen; 
in  einer  Aristokratie  erfordert  dies  gewöhniicbeiDe  Umwäl* 
zung  des  ganzen  Staates.  1  ^  ! 

Sdion  P.  Sarpi  räth  den  Venetianem,  unter  allen  Ubk 
ständen  ihr  Wört^zu-halten«  ^  Man  pflegte  sfeb  deshalb  ia 
Italien  auch  sehr:  amf- Venedig  zu  verlassen.  -  -So  war  es  z. 
B.  sehr  beliebig.  Pupillen,  dorthin  20 'scbidken,  imd  sieder 
OberTormündschaft  der  ven^tiianirthed  Waisenbbhörde,  des 
ProcuratorsWohS.  Marpo^  ainza#erti-auetti  Es  koenmen  Fälle 
vor, :  dassi  ein^  Markgraf  vsb  Madtaa'die  Signbile  zur  Vor- 
mündbrtn  'seineis  Sohnes  ^nenot,  der.  Herr  voA  Raveana  sich 
eiden  Mitregenfteh  aus  Venedig  i^rbtttet.  Auch  ausserilaUe- 
niscbe  Mächte,  wie  z.  B..die  niederUindiscben  Stände,  habea 
wohl <VenMij;s  RathMn  Anspruch  genommen.-  Eis  hängt  die- 
ses Zutrauen  ibit  detn<  früher 'bemeiikten' Umstände  svaam- 
men,  dass  Aristekriitien'  in  der  Leitung  von-  Bündnissoi  be- 
sonderes >6eschiekbe»tzeh<     .    .  '. 

•  * 

Auf  der  andefm  S«te  ist. aber  iaiueb  kettteiSAäatßfdrm  » 
un  V e rsö hn  1  i ob«  Es '  war  Grundsetz  der  Staatsinqu&itioD, 
politische  Verbrocfaeir  nie  »zQ*bagnadigen,  jeden  Verdächti- 
gen, der > sich  nicht  voUkoninien:  reinigen- kann,  fi^  schuldig 
zu  halten, 'und  sich  selbst  der  ünschdMigen^t  die  sie  einmal 
gemisshandelt,  aus  Furcht  vor  ihrer  ^Raebe  Heber  zu  entledi- 

*)  Nur  'in  einer  massig  grossen  Versammlung,  wie  schon 
Spittler  bemerkt,^  Ist  ein  wahres Deliberiren  Und  ein  ungefälsch- 
tes  Votlren  mögttch. 
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jen.  Die  Unwiüerruflicbkeit  ^aller;  eiamal  .gefä;lllen  Urtbeile 
war  PriDcip.  —  '1q  Aristokratiea  miiss.  wegen  der.  grossen 
Stärke  desFaroilienbandes  die  Tugend  in  der  faoiilie.  für 
erblich  gelten  (die. Grundidee  alles: Adels!),  .aber  natürlich 
auch  die  Sünde.  Es  ist  daher  ganz  oansequept,  ^eqn  .Ari- 
stokratien JQde  Missetbat  auch,  an  den^Xindern  atrafen«  Nach 
der  Versobwörung  des  Tiepolo,  Querini  u.  A.  wurde  in  Ve- 
nedig diesen  ganzen  Familien,  selbst  den  schuldlosesten  Zwei«, 
gen  derselben,  jede  Wiübißhigkeit  zum  Rsit|ie  der  Z^bp  auf 
so  lange  abgesprochen,  wie  noch  irgend  ein  Nachkomme  jd^r 
Schuldigen  lebte.. 

Die.  strenge  Consequenz  der  Aristokratie  erstreckt  sich 
gern  selbst  auf  die  geringfUgig3ten  Förmlichkeitei^. ,  Aber 
freilich,  aus  einem  Gebäude  mit  so  schmaler  Grundlage  darf 
man  keinen  Stein  mulhwilljg  herausziehen;  wer  weiss,  wie 
viele  andere  sonst  nachstürzen?  Halbgebildete  Untertha-; 
nen  —  und  solche  eben  setzt  die  Aristokratie  yoA'aus  — 
legen  häufig  mehr  Werth  auf  die  Form,. als  auf  das  Wesen; 
ein  leichtsinniger  Wechsel  der  erstem  also  \vurde  ihren  Re- 
spect  für  das  letztere  untergraben.  So  beschränkt  der  ve- 
netianische  Herzog  der  That  nach  war,  so  musste  doch  je- 
desmal, wenn  ihm  die  Beschlüsse  der  Räthe  zur  Untei^cbrift 
präsentirt  wurden,  der  hiermit  beauftragte  Seerelär.  vor  ihm 
niederknien..  Auch  die  Lakedämonier  zollten  ihren  Köqigen 
äusserlich  die  tiefste  Ehrfurcht  Wie  unveränderlich  wurde 
in  \enedig  an  jedem  Himmßlfabrtstage  die  Hochzeit  des  Do-^ 
gen  mit  dem  Meere. gefeiert!  Der  besiegte.  Patriarch  ..yqu 
Aquit^a  m^jsste  seit  U63  jährlich  zu  Fastnacht  eiqen,Qch- 
sen  und  zwölf  Schweine  nach  Venedig  senden,  als  Anspie  • 
lang  auf  ihn  selbst  und  seine  zwölf  Stiftsherren,  .die  danq 
im  Triumphe  geschlachtet  und  unlers  Volk  vertbeilt  wurden. 
Diese  Förmlichkeit  bat  bis  auf  die  letzten  Zeiten  der  Repu- 
blik fortgedauert  *). 


*)  In  langbestebenden  Aristokratien  wird  auch  der  Untertban 
ein  teidenscbafiUcber  Anhänger  alles  Hergebrachten*  So  entsinne 
ich  mich  eines. bef^gj^O  Widerstandes  der  tessip^r  Gemeinden,  als 
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Es  liegt  in  dieser  Gonsequenz  der  Aristokratie  eine  ge- 
heimnissvolle furchlbafre  Macht,  weniger  für  den  Augenblick 
wirksam,   destomebr  für  ganze  Menschenaker.    Wenn  heut- 
zutage  eine   weltliche  Regierung   mit  der  römischen  CUirie 
Streit  bekommt,    so   darf  sich   Niemand   darüber  wundem, 
dass  die  Geistlichen  fast  ohne  Ausnabtne  für  die  letstere  Par- 
tei nehmen..     Bei  der  Regierung  könnten   die  Grundsätze 
nach  zehn  Jahren  schon  ganz  anders  sein,  als  gegenwärtig; 
ein   einziger  Minister-  oder  gar  Thronwechsel   könnte  zur 
Preisgebung  derjenigen  führen,  weiche  sich  zu  Gunsten  des 
Staates  compromittirt  haben:    wer  dagegen   der    Curie  an- 
hängt,   der  weiss,    er  wird  nie  im  Stich  gelassen.    Eben 
darum  hat  keine  weltliche  Regierung  auf  die  Dauer  so  gut 
gewusst,  mit  der  Curie  fertig  zu  werden »  hat  sich  so  wenig 
von  der  letztern  abdingen  oder  abzwingen  lassen,    wie  die 
yenetianische  Signorie;      in  Venedig  verstand  man  sich  auf 
die  afristokratischen  Waffen  ebenso  gut,  wie  In  Rem  ^>. 

4)  So  kräftig  die  vollkommen  ausgebildeten,  zur  Oligar- 
chie gewordenen  Aristokratien  auf  dem  F^lde  diplomatischer 
Verhandlung  auftreten,  so  schwach  und  unkriegei'isch 
haben  sie  sieh  insgemein  auf  dem  Schlachtfelde  gezeigt* 
Weshalb  eine  Priesteraristokratie  miMärisches  Verdiensi  un- 
möglich sehr  begünstigen  kann,  bedarf  keiner  weitem  Er- 
klärung. Venedfg  hat  allerdings  auch  in  seiner  aristokrati- 
schen Periode  bedeutende  Eroberungen  gemacht,  allein  haupt- 
sächlich doch  nur  gegen  die  gesunkenen  Städte  Oberitafa'ens; 
Sdlöhe  Thaten,  wie  der  Kampf  mit  Barbarossa,  der  Kreuzzug 
naetr  Gonstantinopel,  gehören  der  frühern  Zeit  an.  Während 
der  letzten  Jahrhunderte  seines  Restehens  war  der  Staat  im 
höchsten '  Grade  friedlieh,  und  zog  einen  halbweges  anstän- 
d^en  Vergleich  dem  glänzendsten  Siege  vor. 


die  Urner  Landvogtei  zum  Schutz  der  Waisen  eine  Obervonnuod- 
schaft  mit  Inventarien  etc.  einfuhren  wollte.  Saubere  Freiheit,  die 
da  gemeint  wurde! 

*)  So  haben  auch  die  französischcih  Parlemente,  gleichfalls 
ewige  Corporationen ,  der  Bierarchfe  weil  erfolgreicher  widerste- 
hen können,  als  einzelne  Minister  oder  StändeversammlungeB. 
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Diese  beacbtenswerlhe  Thatsache  lässt  sieh  ohne  Schwie^ 
rigkeit  aas  dem  zweiseUigen  Misstrauen  erklären,  welches 
i^ir  oben  als  eine  charakierisiische  Eigeoihttmlichkeli  der 
Sirengen  Aristokratie  kennen  gelernt  haben.  ' —  Wer  das 
Volk  f&rchtet,  der  will  Ihm  vor  aUeii  Dingen  keine  Waffen 
in  die  Hand  geben.  Seit  1143  hat  Venedig  seine  Kriege 
vornehmUch  durofa  Miethstruppen  geführt:  was  in  der 
That  einem  aufblikbenden  Gewerbsstaate  mit  hohem  Arbeits* 
lohn  nahe  genng  liegt  Aber  fireilich,  Miethsbeere  können 
weder  sehr  zahfareich  sein,  noch  m  Hingebung  über  die 
Grenzen  des  alltäglichen  militäriscben  Standesgeistes  viel 
hinausgehen.  Nicht  bloss  in  Demokratien,  sondern  auch  in 
MoiMirchien  kann  das  Volk  durch  Vateiiandslkbe,  Natfohal^ 
gefühl,  Enthusiasmus  fUr  den  "Heerführer,  zu  den  grösateb 
Aufopferungen  begeistert  werden.  Welcher  Untertban  wird 
sich  fUr  eine  aristokratische  Herrscherkaste  faegdstemf  Alle 
Jene  Motive,  bei  den  Dnterthanen  wirksam,  könnten  der  Oli- 
garchie nur  Ycprdacht  «inflössen.  Da  man  das  Volk  auf  jede 
mögtiehe  Art  in  kleine  Abtheihingen  zersplittert,  so  können 
grosse  NationatbeweguDgen,  die  den  auswärtigen  Feind  zer- 
schmettern würden,  gar  nSofat  vorkommen.  Auf  ddm  Meere 
giebi  es  Wellenschlag  und  Stnmi£kith,  aber  nicht  auf  einem 
Fischteiche. 

AusgezeJdmele  Feldherren  lieht  die  strenge  Aristo« 
kratie  nicht :  dies  sind  fttr  sie  leicht  die  gefährlichsten  Feinde. 
Kein  Nobile  ward  im  spätem  Venedig  gern  als  Feldherr  zu 
Lande  gebraucht;  die  Republik  pflegte  statt  dessen  auswär- 
tige Generale  in  ihren  Dienst  zu  nehmen,  die  aber  auch  na« 
türlich  mit  dem  grössten  Misstrauen  bdwadit  wurden.  •  (Seit 
dem  Kriege  mit  Mastin  della  Scale:  1834  ff.)  Wie. die  Lake» 
dtfmonier  der  spätem  Zeit  ihre  Könige,-  selbst  im  Felde,  durch 
beigeordnete  Ephoren  auf  das  Eogate  beaufeichtigen  Hessen, 
so  die  Yenetianer  ihre  Feldherren  durch  beigeordnete  Pro* 
veditoren.  Mit  einer  solchen  lähmenden  Coütrole  waren  grosse 
Heldentbaten  schwer  verträglich.  Nur  dem  Seedienste  kenn- 
ten  sich  die  Nobili  ungestört  widmen:  man  begreift  leicht, 
warum  grosse  Admirale  und  Flotten  die  Verfassung  ihres 
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Valerlandes   weniger  gefäbrdeD,   als.  grosse  Geoerale  .und 
Landheere. —    Zu   den   in   dieser  Hinsicht  merkwttrdigslen 
Dokumenten  gehört  ein  im  Skoklöster  aufbe^vahrter  schwe- 
discher Gesandtenbericht  aus  Dänemark  vom  Jahre  1649  *), 
also  aus  einer  Zeit,  wo  die  Oligarchie  des .  dänischen  Beichs- 
raihes  äusserlich  in-  voller  BlUtbe  stand.    Hier  wird  die  spä- 
tere ,^Eversio  Status/^   deutlich   genug  vorausgesagt.      Das 
Haupt  des  Adels  sei  der  Retchshofmeister,    ein .  förodicher 
Vioekönig ''^*),  welcher  Hofstaat,  Flotte,.  Staatshaushalt  uls.  w. 
besorge.     'Der  Adel  sehr  gegen  den  Krieg,   daher  auch  mü 
Christians  Theilnahme  am  dreissigj ährigen  Kriege  höchst  uor 
cufrieden.      Selbst   über   einen  gHtoklich  geführteo  Kamff 
wü^de  er  nicht  günstiger  denken,    weil  immer! seine ^ Güter 
dabei  Gefahr  laufen,  und  er  einen  siegreiohen  Käoig  fUrch- 
tet    Dies  war  in  Schweden  völlig  bekannt)   les.  b.eruheten 
darauf  die  Siege  Torstensons  und  Karl  Gustavs»    i  Zur  See 
war  Dänemark  übrigens  viel  weniger  furchtsam^uud .  schwach, 
daher  auch  Von  Schweden  ungletcb  mehr  respectirt  ***). 

Eine  mehr  ritterliche,  nodi  nicht  so  oligarchiscb  zusam- 
mengezogene Aristokratie  kann  natürlich  in  gewissem  Siooe 
eines  unkriegerischen  Wesens  niofat  bescbisldigt  werden*  in- 
dessen viele  der  eben  geaannted  Hindärsiase  treten  aoch 
bei  ihr  einer  bedeutenden  auswärtigen  MachtentsvicUung 
entgegen.  Ja,  es  wk^d  hier  in  der  Regel  noch  ein  Mangel 
jeder  einheitlicbea  Organisation  hinzäkommen,  eine  wechsel- 
seitige Gleichgültigkeit  oder  .gar  Eifersucht  iler  Staats- 
häupter, von  denen  leicht  der  Eine  oder  Andere  wider 
das  Ganze  kann  jgewoDneii.  werden.  .Seit  dem  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts  bat  fast  jeder  Feind  des  deutschen  Reiches 
an  •  einzelnen  Landesherren  Verbündete  gehabt  Wie  leicht 
ist  es  in.  den  letzten  hundiart  Jahren. Polens  bald  den  Schwe- 
den ,   bald  den  Russen  gewesen,   eine  GooRjderation.  pobii- 

^   •)  Geijer:  I1I,.337  flf. 
**)  Also  etwa  dem  fränkischep  Hajordomus  zu  vergleichen? 
***])  bass  Schwedens  gleichzeitige  Aristokratie  so  patriotisch  und 
kriegerisch  war,  Ist  vornebttilich  den^  Nachwirkungen  des  grossen 
Gustav  Adolf  beizumessen. 
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scher  Edelleuie  fttrslch  aufzusteHeul  So  baben  aueh  4ie 
russischen  TheHftrsten^  w«iiq  sie.  ib  Noifa  waren^  selten  :Be« 
denken  getragen^  sidi  mit  den  Polowzern  u.  dgl.  in.  zu'  ver- 
biinden.  Als  der.'Mongolenohan  Usbek  eine  Menjge  dieser 
Theilftkrsten  hinrichten  liess,  so  -untergrub  er  ^sm'A  .nur 
seine  eigene  Maoht,  undhalf  di^  Wiederhei^fiteUung  RussJiMlids 
unter  dem  .  modLaui9cben<  Grossförsten  auf  das  Wirksamste 
vorbereiten.  -^'  In  Schweden  ist  wäbrenld:  des  späterti.lliU 
ielalters -die  Ari^Okratie  imtner  den  schwachen  udd  aotina- 
tionalen  UnMnskönigei^  bold^  dach«  sonst  ausländischen  FUr* 
sten,  wie  Chfistopfh  von  Baielti^  Albrecht  von  Mecklenbnng; 
die  also  im  Lande  selbst  keine  Wurzel  haben;  während  sich 
die  nationale  Partei  der  Eogd^bcecht,  Sture  und  GusiaV  Wa* 
sa  auf  das  Volk  istüt^t,  i  insbesondere  auf  die  BUrger  von 
Stockholm  und.  die 'Bauern:  von.  Dalekariieil.  .  So  hat  audbi 
der  Adel  gegen  d£e  üebermaeht  der.. Hanseaten  Nichts:  ein- 
zuwenden; wohl  aber  das  Volk.  :  Gtigen  das  Ei^de  des  Id« 
Jahrhunderts  ist  der  weltgeschichtliche  Kampf .  zwischen  der 
protestantischen  und  katholischen  Throüfoige,  zwischen  ELarl 
IX.  (dem  Vater  Gustav  Adolfs  1)  und^S^ismuod  von  Polen, 
gan&  besonders:  auch  als  ein.  Kampf  der  .Nationahnter^^eu 
gegen  die  agstokratischen  aüfzufassän.  Unter  K.  Johanq  be* 
günstigte  es  der:  Adel  auf  alle  Weise^  .dass  der 'Kronprinz 
Sigismnnd  zum.  Könige  von  Polen  gewttdl  wurde.  Seine 
Macht  in  Schwaden  konnte  dadurch  wenig,  b^fdrdert  wer- 
den; wohl  .aber  itoäre  ddr  König  dann  in  der  R^gel.abvve- 
send ,  und  seinen  andersgläubigen  UntQrihanen.  npob  inebr 
entfremdet  worden.  In  den.calmarischen  Statuten  über  diie 
Regierung  beider  Reiehe,  die  Johann  und  Sigismund  15^ 
unterschrieben , ;  war  bestimml ,  dass  die .  ftt^gierung .  Scbwß* 
dens  von  7  Adeligen  geführt  werden  sollte.  Die  hohen  A^m- 
ter  vom  Könige :  zwar  besetzt,  aber  .nur  aus  Gandidat^Q, 
welche  der  Reicbiratä  vorschlagen  w.Urde. .  Gustav  i  Adolf  hat 
diesen  Plan  sehr  treffend !  ein  Slebenmannsregiment  geheisr 
sen,  nach  Art  der  deutschen .  Kurfürsten.  .  Kart  IX.  spricht 
von  y,6aukönigen^'  in  der  Provinz.  Späterhin  versprach  Si- 
gismund,  dass  alle  höheren  Aemter.  nur  mit  Edeileuten  über 
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setzt  werden  sollten;  er  verringerte  die  Begalien  der  Krone 
und  die  Dienstpflichten  der  Ritterschaft,  sicherte  dem  Add 
die  Jurisdiction  über  seine  Leute  zu,,  ermahnte  die  Bewoh- 
ner der  Graf-  und  Freiherrschaften,  ihrem  Edehnanne  Dächst 
dem  Könige  alle  Treue  zu  erweisen,  und  ihm  das  zu  ent- 
richten, was  sie  der  Krone  sonst  wären  schuldig  gewesen. 
Hiermit  vergleiche  man  die  blutige  NivelUniiig  der  Adels- 
häupter durch  Karl  IX.! 

Es  ist  aus  dem  Vorigen  leicht  zu  erklären ,  weshalb  er- 
obernde  Staaten  so  häufig  das  Princip  befolgiha' 
ben,   in   ihrer  Nachbarschaft   die  Aristokratie  zu 
begünstigen.      Als  Bom  selbst  schon  lange  demokraiiieh 
war,  hat  es  gleichwohl  in  Griechenland,  Spanien  u.s.w.iBr 
mer  für  die  Aristokratenherrsohaft  Partei  genommen.    I^ 
Welteroberer  liebten  diese  Staatsform,  we3  sie  nach  Aussen 
zu  die  schwächste  war,  eine  unwillkürliche  Statthalterin  ton 
Rom,  durch  welche  die  fremden  Völker  auf  die  begoemsie, 
mildeste  Art  konnten  im  Zaume  gehalten  werden.     So  hat 
das  absolutistische  Russland  während  des  vorigen  Jahrhiuh 
derts  regeimäsaig  für  die  „Freiheit*'  von  Schweden  und  Fe- 
ien gewirkt,   d.  h.  für  eine  nach  Innen  harte  und  blutige, 
nach  Aussen  zahtne  und  käufliche  Adelsherr8cbq|t.    Ob  nicht 
dasselbe  Interesse  noch  heutzutage  die  vielen  Bojarenaof- 
stände  in  den  unteren  Donäuprovimsen  hervoiigenifen  bai, 
die  jedesmal  ausbrachen,  sobald  sich  dort  eui  schwacher 
Keim  von  Monarchie  gebildet?  *-  Unter  den  zählreiobeD  p- 
Htisehen  Fehlern  Napoleons  ist  keiner  für  ihn  selbst  verderb- 
licher gewesen,  als  die  Vericennang  dieser  Thatsache.   Sein^ 
Eriegsmanifeste  und  Bulletins  sind  fast  regelmässig  angeOU^ 
mit  cten  bittersten,  oft  kleinlichsten  Schooähungen  gegen  die 
Bfinister,    überhaupt  die  Grossen  dw  von  ihm  bekämpfte» 
Reiche.    Möglich,  dass  er  die  Könige  derselben  und  die  Vö^ 
ker  hierdurch  zu  seinen  Gwisten  hat  täuschen  wollen.  Aber 
wolch  ein  Irrthum  abdano!    Er  bat  Huf  solche  Art  gerade 
dißujenigen  Theil  seiner  Gegner  unversöhnlich  erbittert,  der 
Verletzungen  am  schwersten  vet^isst,   der  am  meisten  ge* 
schickt  ist,   grosse  europäisdie  Goailitionea  zu  Stande  & 
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iDringen,  —    den  er  verhältiiissintfsstg  am  leichtesten  halte 
^ei^nnen  können ! 

Alle  venetianisehen  Staatseinrichtungen  waren  so  wun- 
<]ervoll  darauf  berechnet,   jeder  einheiinischen  Gefahr  bei 
Zeiten  vorzubeugen,  und  sie  wurden  mit  einer  solchen  ter- 
Torisitsehen  Gonsequenz   gehandbabt,    dass  die  Verfassung 
im   Innern  einer  ewigen  Dauer  gewiss  schien.    Aber  selbst 
der  Priedlichsie  kann  nicht  Mnger  in  Ruhe  bleiben,  als  seine 
Nachbaren  wollen.    Im  Jahre  1797  wurde  es  unwiderspredi« 
lieh  klar,    dass  der  Staat  alle  seine  Macht  zur  polizeilichen 
Bedachung  der  Unterthanen  verbraucht,   und  nun  zur  mili- 
tärischen Bekämpfung  des  Feindes  Nichts,   gar  Nichts  mehr 
übrig  hatte«    Schon  Condillac  hat  dies  vorausgesagt:    En 
vain  cette  ri&publique  prend  loutes  les  pröcautions,  en  vain 
eile  force  a«  plus  profond  silence,  pour  empAcher,  que  ses 
dölibörations  ne  transpirent.    Qu'importeralt  ä  une  puissan- 
ce,  qui  domiaerait  en  Italic,    de  savoir  oe  qui  se  d^libere 
dans  te  conseil  de  V^nise?    Cette  repubiique,  faible  par  sa 
Constitution,  succombera  infailltblement ,  si  un  ennemi  puis«» 
sant   connatt  toute   sa   faiblesse.      Elle  pourrait  renoncer  ä 
son  Systeme  de  m^fiance  et  de  mauvaises  moeurs,    sans 
craindre  quHin  de  ses  citbyens  pAt  usurper  la  souverainet^. 
Ce  n'est  pas  \h  le  malheur,  dont  eile  est  mönacöe.    Lorsque 
vous  connattrez,  comment  ses  magistratures  se  combinenl, 
se  balancent,  vous  serez  convaincu,   qu*en  voulant  prövenir 
toute  r^volution  au  dedans,  eile  s'est  rendue  on  ne  peut  pas 
plus  faible  au  dehors.      Das  alte   Sparta   ist  auf  dieselbe 
Weise  zur  Mumie  ausgetrocknet.    Ja,  es  würde  eine  solche 
oligarchisohe  Politik  noch  ungleich  früher  zu  demselben  trau- 
rigen Ziele  führen,  Wenn  sie,  statt  auf  einen  einzelnen  Volks- 
stamm, auf  ein  ganzes  Volk  angewendet  würde.    Immerhin 
mochte  Venedig  alles  geistige  Leben  imiefhalb  seines  Gebie* 
tes  ersticken;   im  übrigen  Italien  dauerte  es  gleichwohl  fort, 
und  der  venetianiscbe  Staat  konnte  selbst,   mittelbar  oder 
unmittelbar,    tausendfältig  davon  Nutzen    ziehen.    Was  hat 
nicht  den  Lakedämoniern  seinerzeit  der  Athener  Xenophon 
genützt!    Und  doch  hätte  in  ihrem  eigenen  Staate  ein  sol- 
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eher  Schriflsieller  niemals  aofwachseo  können.      Man 

bei  der  Beurtheilung  oiigarchischer  Staaten  dieie'  geistige 

Einfuhr  aus  der  Fremde  her  niemals  unbeachtet  lassen. 

X. 

Wie  viele  von  den  Eigenlhümllchkeiten  der  Aristokratie 
im  Allgemeinen  auch  der  Geldoiigarchie  insbesondere  zu- 
geschrieben werden  müssen,  das' jst  nach  der  oben  (Kapi- 
lel  5)  gegebenen  Entwickelüngsgeschioble  derselben  ohne 
Schwierigkeit  zu  beurtheilen«  —    Ein  wunderbares,  doppe/- 
gestaltiges  Wesen!    unmässtg  artstokfattsch  auf  der  einen, 
unmässig  demokratisch  auf  der  andern  Seite;  dabei  in  ewi- 
gem Kampfe,  bald  öffentlich,  bald. heimlich,  zwischen  den 
entgegengesetzten  Extremen  bin-  und  hergerissen. 

So  lange  noch  ein  breiter  Mitteistaad  dazwischen  liegt, 
werden  die  beiden  Extreme  nicht  bloss  factisoh,  sondern 
auch  moralisch  vom  Zusammenstössen  abgehalten. .  Nichts 
bewahrt  sicherer  vor  dem  Neide  gegen  'die  Höberen  und 
vor  der  Verachtung  gegen  'die  Njederea,  als  eine  unabge- 
brochene Stufenleiter  der  bürgerlichen  Gesellsohaft.  Hier 
gilt  der  Wahlspruch:  Sperate  miseri,  cavet^  felioes!  Wo 
aber  Reichtbum  und  Armilth  durch  eine  g^n^^  nnübersleig- 
liehe  Kluft,  von  einander  getrennt  sind,  wo  insbesondere  der 
Arme  gar  keine  Hoffnung  bat,  sie  ie  su.  übei^Siegen:  wie  un- 
gemildert,  ungebrochen  wird  da  der  Stelz  auf'  der  einen 
Seile,  der  Neid  ajuf  der  andern  wUtheHl  Nun  gar  in  den 
Brennpunkten  der  Volk^wirlhschaft,  den  grossen  Slildtea, 
vi(D  sich  dem  tiefsten  .Elende  dicht  zur  Seite  der  frecfasle 
Luxus  stellt,  und  das.  Elend  selbst;  aeiüe  Halssenhaftigkeit 
erkennend,  sich  gegenseitig  apfhetst.  —  Als  diä  gevi^öbnliche 
Wirkung  solcher  Verhältnisse  muss  das  Aufkommen  und  die 
Ausbreitung  communistiscber  Theorien  betrachtet  werden, 
die  nun  ihrerseits  wieder*  den  Kampf  immer  schärfer,  un- 
versöhnlicher machen,  und  durch  :Zerstöruog  alles  nalio- 
nalen  Recfatsgefübls,  alles  politischen  Cllßubens  die  tiefsten 
Grundlagen  des  S^atsgebäudes  ynterw^blen.  Am  gefährlich- 
s|(%n  wird  die  Spaltung  da,    wo  zuvor  demokratische  Ver- 
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hällnisse  oder  doch  Ansi(^bten  die  Heursehaft  erlangt  haben. 
Der  Communi^rmis^ist  die  logisch  colisequente  Ueberireibung 
der  demokratis'cben  GleicbheiL  Menschen,  die  sich  selbst 
fortwähreod  als  souveränes  Volk,  ihr  Wohl  als  oberstes  Staats* 
gesetz  bezeichnen  hören  ^  werden  den  Abstand  des  eigenen 
Elends  und  fremden  Ueberflusses  noch  viel  schwerer  em* 
pfinden.  Wie  geistig-* relativ  sind  nicht  Überhaupt  die  leib- 
lichem Bedürfnisse!  Der  GrönlUndeh  fühlt  sieh  glücklich  in 
Heiner  Erdhütte  und  mit  seinem  Thraiikruge:  der  Engländer 
würde  darüber  in  Verzweiflung  geratben.  Der  Zustand  des 
niedem  Volkes  In  Frankreich,  wie  ihn  Vauban  schildert,  ist 
in  tnanchen  Beziehungen  ungleich  schlimmer,' als  die  ,;Mysie* 
rien^^  unserer  Tage.  Gleichwohl  kann  in  jener  Zeit  vontei* 
nem  eigentlichen  Proletariat,  oder  gar  Ansprüchen  dessel- 
ben, kaum  die  Rede  sein.  Ganz  anders  natürlich  seit  der 
Revolution,  wo  die  Parteien  wetteifernd,  um  die  Gunst  des 
grossen  Haufens  gebuhlt  haben-,  wo  eine  Menge  von  Umwäl- 
zungen durch  seine  Fäuste  bewirkt  w^orden,  und  er  selbst 
sich  dessen  vöHig  bewusst  ist 

Die  Geidoligarcbie  hat  alles  Harte  d^r  eigentlichen  Ari- 
stokratie, ohne  deren  milde  Seilen.  Da  sie  in  der  Regel 
eine  Tochter  ausgearteter  Demokratie  ist,  —  je  mehr  sich 
die  Souveränetät  auf  den  Pöbel  erstreckt,  desta  mehr  wird 
sie  für  die  Reichen  käuflich  werden  -^  so  kann  sie  der 
Form  nach  von  dem  Principe  der  Gleichheit  nicht 
allzu  schroff  abweichen.  Werde  Kapitalist,  so  ruft  man 
dem  hungernden  Arbeiter  zu,  kein  juristisches  Hinderniss 
steht  dir  im  Weger  und  du  wirst  sogleich  an  unsern  Ge- 
nüssen Theil  nehmen  ♦).  Hier  wird  die  Uniformität  und 
Centraiisirung  des  Staates,  ^ie  der  wahren  Aristokratie  ein 
Gräüel  sind,  anfs  Höchste  getrieben:  statt  der  Menschen  gel* 


*)  Auf  den  niederen  Wirthschaftsslufen,  wo  die  Kapitel  5  er- 
wähnten Uoislände  noch  nicht  so  walten,  ist  das  Anknüpfen  po^ 
littscber  Rechte  an  d^  Bedingung  des  Besitzes  allerdiogs  ein  Mit- 
tel der  Gleichheit.  Daher  der  Kampf  zwischen  Adel  und  Volk  hier 
durch  Censusverfassungen  lange  versöhnt  werden  kanp. 
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ten  Dur  die  Kapitalieo«   statt  der  Corporation  die  Aciienge- 
seUschaft.     Dßs  ganze  Volksleben  hängt  vom  Staate  ab,  da- 
mit dessen  Herren,   die  grossen  Geldmänner,    es  ganz  be- 
herrschen können.    Das  Wegfallen  jeglicher  innero  Schranke 
macht  dem  Kapitale  völlig  freie  Bahn;  man  müss  mit  Allem 
speculiren,  da  die  grossen  Geldmänner  Alles  gewinoen  kön- 
nen.   0  urbem  venalem,  si  emtoreoi  invenerit!  —  Geldoligar- 
chische  Staaten  pflegen  den  Grundsatz  zu  haben,  wenn  auck 
im  Ganzen  das  niedere  Volk  aufs  Härteste  gedrüeit 
wird,   diejenigen  Klassen  doch,   welche  gefähr/icib 
scheinen,  auf  Staatskosten  bei  guter  Laun/e  tu  er- 
halten.     Zu  diesen  gefährlichen  Klassen  gehört  vor  AUea 
der  hauptstädtische  Pöbel  und  das  Heer.    Zu  Rom  wareikia 
Zeitalter  des  Cicero   die  Bestechungen   bei  jeder  Wahl  so 
ungeheuer  gross  und  üblich  geworden,  dass  ein  guier  Theil 
des  Pöbels   von  dem   Feilbieten   seines   Stimmrechts   lebte. 
Hiermit  steht  im  Zusammenhange  die  directe  Ernährung  des 
Volkes  durch  Kornspenden  etc.  auf  Kosten  des  Staates  oder 
der  grossen  Gandidaten.    Als  ausserordentliche  Unterstützung 
waren  besonders  Golonisationen  und  Schulderlasse  beJiebL 
Rechnet  man  dazu  noch  die  regelmässige  UnentgeltKcbkeit 
der  Schauspiele,  so  hatte  der  römische  Pöbel,  allerdings  re- 
ellen Genuss  voii  seiner  Weltberrschafit*)  aber  bezahlen  muss- 
ten  es  am  Ende  die  unglücklichen  Provinzen.  —    Was  die 
Beere  betrifft,   seit  Marius  vomehmlieb   aus  der  Hefe  des 
Volkes  gebildet,  so  war  es  in  allen  Bürgerkriegen  das  Haupt- 
bestreben  der  Feldherren,   sie  durch  förmliches  Meisigebol 
an  sich  zu  locken.     Wer  dies  nicht  verstand,  wie  z.  B.  La- 
cuUus,    musste  auf  das.  Kläglichste  seine  Abhängigkeit  von 
dem  Soldatenpöbel  empfinden,  und  konnte,  bei  aller  kriege- 
tischen  Tüchtigkeit,  nichts  Rechtes  ausriehlen.      Diese  Aus- 
bildung einer  familien-  und  heimalhlosen,  für  den  Meistbie- 
tenden unbedingt  käuflichen  Soldatenkast»,    diese  Entwaff- 
nung  des   ganzen  Übrigen  Volkes:   musste  zunächst  iretiich 
der  Geldotigarohie  gegen  die  Angrfffe  der  Proletarier  Schutz 
gewähren.    Auf  die  Dauer  jedoch  hatte  sie  sich  damit  selbst 
die  furchtbarste  Ruthe   gebunden,   und   ihre   eigene   Besie- 
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gung  durch  einen  Mililärlyrannen  auf  das  Wirksamste  vor- 
bereitet ♦). 


*)  Vergl.  meine  oben  erwähnten  Betrachtungen  über  Socia- 
lisnnus  und  Communismus:  S.  441  ff. 


Die  ITmblldang:  der  römischen  Republik 

In  die  Monarchie. 


(Fortsetzung.) 

Wollten  wir  die  Gnindsätze  des  Priacipates  nach  allen 
ihren  besondera  Wirkungen  im  Einzelnen  erkennen:  so 
tuüssten  wir  die  Entwicklungen  und  Zustände,  wie  sie  beim 
Ueberg^tnge.  aus  der  Republik  und  unter  den  Julieru  sich 
darstellen,  nach  allen  Seiten  hin  prUfen,  die  Verhältnisse 
der  Bevölkerung,  den  Gehalt  der  Institutionen,  den  reh'giö 
sen  und  sittlichen  Verfall,  die  Einflüsse  der  Literatur  und 
die.  Wechselwirkung  alier  Momente  auf  einander  zergliedern 
und  uns  vergegenwärtigen.  Doch  zu  weit  ist  das  Ziel,  um 
es  in  Einem  Zuge  zu  erreichen;  auch  habe  ich  schon  eine 
Reihe  dabin  einsdilagender  Punkte  in  den  Aufsätzen  über, 
den  Verfall  der  Volksrechte  in  Rom  unter  den  ersten 
Kaisern  (Zeitachria  für  Geschichlswiss.,  Bd.  1.,  S.  37  ff.) 
und  über  das  Staatszeiiungswesen  der  Römer  (ebend. 
S.  303  ff.),  so  wie  in  meinem  Ruche  über  die  Gesohichte 
der  Denk-  und  Glaubensfreiheit  im  ersten  Jahrhun- 
dert der  Kaiserherrschaft  und  des  Christenthums  (Berlin 
1847)  ausführlich  beleuchtet.  Um  so  eher  darf  ich  mich 
hier  auf  diejenigen  Momente  beschränken,  welche  vorzugs- 
weise geeignet  sind,  meine  früheren  Erörterungen  zu  er- 
gänzen und  abzurunden,  namentlich:  die  Gliederung  der 
Stände  oder  der  Bevölkerung,  den  Verfall  des  Senates  und 
der  Ritterschaft,  und  die  Organisation  des  Militär^. 

Al^ic.  Zeitschrift  r  Oesebiebte.  IX.  1848.  28 
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m«  BesUmdthette  der  BerSIkenig  des  Reickt  ud  der  Ilait 


Den  bürgerlichen  Rechten  nach  zerfiel  cUe  GesammU 
masse  der  Bevölkerung  des  römischen  Slaales  za  allen  Zei- 
ten in  Freie  und  Knechte.  Diese  waren  noch  inuiier 
persönlich  rechlslos,  obgleich  ihre  Zahl  in  den  Kriegen  der 
Republik,  drohend  gewachsen  war,  und  obgleich  man  durch 
blulige  Erfohrungen  hätte  lernen  dürfen,  wie  gefährlich  bei 
schonungsloser  Behandlung  eine  so  zahlreiche  l|eiiscbeD- 
klasse  werden  könne;  jene  schieden  sich  in  Freigeborne 
und  Freigelassene,  die  beide  entweder  Peregrinen  oder 
Latinen  oder  römische  Bürger  waren.  Als  freigeborne 
Peregrinen  galten  nicht  nur  die  Provinzialen,  sondern 
auch  die  der  Strafe  halber  zu  Peregrinen  degradirten  Bür- 
ger ■);  sie  hatten  der  Regel  nach  weder  ConnatHym  noch 
Commercium  ');  durch  Manumissioii  von  ihrer  Seite  entstand 
die  Masse  der  freigelassenen  Peregrinen*).  Die  nie- 
drigste, den  meisten  Beschränkungen  unterworfene  Klasse 
der  Peregrinen  bildeten  die  Deditilii,  welche  aus  den  be- 
siegten, nach  strengem  Kriegsrecht  deportirten,  also  des 
Vaterlandes  beraubten  Völkerschaften  hervorgingen  «>.  Als 
solche  wurden  nach  der  Lex  Aelia  Sentia  auch  diejenigen 
Freigelassenen  behandelt,  weiche  als  Sklaven  gefoltert,  ge- 
fesselt oder  gebrandmarkt  worden  oder  auch  Gladiatoren- 
dienste gethan  hatten  *);  ihnen  blieb  nach  August's  Bestim- 
mung das  Bürgerrecht  auf  immer  vorenthalten  *),  und  die 
Ansiedelung  innerhalb  des  lOOsten  Meilensteines  von  Rom 
aus  verwehrt  ').*-  Die  Latinen  sollten  gleichsam  die  Mittel- 
klassen zwischen  Peregrinen  und  Vollbilrgera  bilden;  durch 

•)  Suel.  Ctaud.  16.    cf.  fr.  10.  §.  6.  D.  de  in  jus  voc.  2,  4 
vgl.  Walter  S.  351  ff. 

M  Senec.  de  benef.  IV.  35.  ÜIp.  V.  4;  XIX.  4. 

»)  Plin.  ep.  X.  4.  fr.  de  maoum.  $.  14. 

•)  Suel.  Od.  21;  Tib.  9.  Dio  7t,  11.    Gaj.  f,  14. 

»)  Gaj.  I,  13—15;  25-^27.    ÜIp.  I,  11. 

•)  Suel.  Od.  40. 

')  Gflj.  I,  27. 
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das  Commercium  soHten  sie  diesen,  durch  den  Afang^l  des 
Oonnubiams  ^)  jenen  verwandt  sein.  Die  freigebornen 
Latinen  waren  nun  die  Einwohner  alfer  mit  dem  latini- 
8chen  Recht  begabten  Städte  und  Colonien,  and  die  von 
ihnen  Manumittirten  bildeten  wieder  die  freigelassenen 
Latinen  *).  Durch  die  Lex  Jtinia  entstand  das  künstliche 
Privilegium  der  Latihitdt  als  Vorbehalt  und  Ersatz  fllr  Frei- 
gelassene in  solchen  Füllen,  Wo  die  Freilassung  Von  Seiteii 
des  römischen  Bürgers  nicht  formgemSss  geschehen  war  '). 
Den  Latinen  so  wenig  wie  den  Peregrfnen  war  die  Erwer- 
bung des  r($mi8chen  Bürgerrechts  verschfdssen  *).  —  Das 
letztere  wurde  unmittelbar  durch  Manuroission  nur  dann  er- 
worben, wenn  dieselbe  formgemäss  von  einem  römischen 
Bürger  vollzogen  war.  Dieser  wichtigsten  Klasse  von  Frei- 
gelassenen stand  zwar  seit  dem  Julischen  Gesetz  das 
Gonnabtum  mit  freigebornen  Römern  zu,  jedoch  mit  Aus- 
schluss von  Senatoren  und  deren  Kindern  ');  auch  waren 
sie  der  Regel  nach  so  wenig  zuta  Legionsdienst  *),  wie  zu 
den  Ehrenämtern  in  Rom  oder  in  den  Municipien  zulässig  '). 
Die  Verleibung  des  Ringrechts  (jus  anonlorum)  war  immer 
nur  eine  besondere  Vergünstigung  des  Fürsten  ^);  mit  ihr, 
iosofem  sie  die  Erhebung  in  deA  Rrtterstand  bezeichnete, 
waren  allerdings  alle  Rechte  der  freigebornen  Römer  ver- 


0  Oip.  V.  4.  9;  XIX.  4. 

*)  Ascon.  in  CIc.  Pison.  inil.  Gaj,  I.  79.  96;  MI.  56.  vgl  Nieb. 
n.  68  ff.  SaVigny:  Ueber  d,  Tafel  zu  fleraldea,  Zeilsohr.  f.  gesch. 
B.  W.  IX.  S.  312  ff. 

*)  Gaj.  I.  16.  17.  22;  III.  56.  ülp.  I.  10.  16.  fr.  de  manura. 
§.  8-11.  16. 

*)  ülp.  in.  1—6;  VI!:  4.  Gaj.  L  28-35.  67—73;  III.  72  sq. 
c.  1.  S.  4  C.  Th.  de  raplu  virg.  9,  24. 

*)  Dio  54,  16;  56,  7.  fr.  23.  44.  49  D.  de  ril.  nupt.  23,  2.  ülp. 
XIII.  1.    vgl.  Savigny:  Syst.  d.  heul.  B.  R.  H.  Beilage.  VII.  N.  2. 

•)  Suet.  Oct.  25.    Tac.  Ann.  13,  27. 

')  Co.  un.  C.  ad  I.  Visell.  9,  21.  —  c.  1  C.  si  serv.  10,  32.  cf.. 
Gell.  1,  12.    App.  6.  civ.  I.  33.    Djo  53,  30. 

•)  Dio  48,  45;  53,  30.  Suet.  Oct.  74.  Galb.  14.  Vit.  12.  Tac. 
H>st.  I.  13.  IL  57. 

28* 
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knüpft;  die  PatronatsverhSItnisse  blieben  inzwischen  unver- 
sehrt ■)•  Die  höchste  Stufe  endlich  nahmen  die  fretge hör- 
nen römischen  Bürger  ein,  deren  Gesammtbeit  im  staats- 
rechtlichen Sinne  den  Populus  Romanus  ausmachte;  zu  dem 
Begriff  der  vollen  Civität  gehörte  neben  dem. Stimmrecht  in 
den  Volksversammlungen  (suffragium)  vornehmlich  die  Be- 
fähigung zu  den  Magistraturen  (honores).  In  der  Kaiserzeit 
verloren  natürlich  diese  unterscheidenden  politischen  Rechte 
ihre  frühere  Bedeutung,  während  die .  privatrechtliche  Stel- 
lung der  drei  Stände  zu  allen  Zeiten  und  ungeachtet  der 
gänzlich  veränderten  Staatsverfassung  sich  gleich  blieb. 

Die  Zahl  der  Freilassungen  nahm  bekanntlich  in  den 
letzten  Zeiten  der  Republik  und  in  den  ersten  des  Principa- 
tes  ausserordentlich  zu  '),  dagegen  die  der  freigebomen 
Römer  ausserordentlich  ab.  Jenem  Umstände  sollte  durch 
die  Lex  Aelia  Sentia  (4  nach  Chr.)  und  die  Lex  Furia  (8  nach 
Chr.),  diesem  durch  die  Lex  Julia  und  Papia  Poppäa  um 
dieselbe  Zeit  (9  nach  Chr.)  gesteuert  werden;  denn  beide 
Erscheinungen  betrachtete  nicht  nur  der  Patriotismus  als  ein 
dem  Staate,  sondern  auch  die  Politik  des  Principates  als  ein 
dem  Fürsten  gefahrdrohendes  Uebel.  Die  Wurzel  der  er- 
stem war  der  Leichtsinn  und  die  Eitelkeit  der  Herren,  und 
ihre  Folge  die  Ueberschwemmung  namentlich  der  Stadt  mit 
gemeinem  Volke,  das  keine  Heimath  und  selten  ein  Vermö- 
gen zu  verlieren  hatte.  Die  Wurzel  der  andern  war  die 
Sitlenlosigkeit  der  Römer,  die  sich  im  Gölibat  und  in  der 
Kinderlosigkeit  wohlgefielen;  dieser  Lebenswandel  hatte  aber 
nicht  nur  das  Verkommen  des  ächten  Römerthums  zur  Folge, 
sondern  brachte  auch  gerade  den  angesehensten  Theil  der 
Bevölkerung  in  eine  dem  Principat  bedenkliche  Stellung; 
denn  mit  dem  Bestehenden  isl  eher  zufrieden,  wer  ftlr  Weih 


«)  Fr.  Val.  §.  226.  fr.  6  D.  de  jure  aur.  annul.  40,  10.  cf.  fr. 
33  §.  2  D.  de  condit.  35,  1.  c.  2  C.  de  jure  aur.  annul.  6,  8. 
fr.  10  §.  1  fr.  11  0.  ad  SC.  Sllan.  29,  5.  fr.  42  D.  ad  L.  Jul.  de 
adult.  48,  5. 

»)  Dionys.  IV.  24. 
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und  Kind  zu  sorgen  hal,  als  wer  altein  und  unabhängig  da- 
steht. Um  die  blosse  Vermehrung  der  Bürger  konnte  es 
dem  Augustus  bei  seinen  Maassnabmen  auf  keinen  Fall  zu 
thun  sein;  denn  durch  zahlreiche  Manumissionen  und  Ver* 
leihungen  der  Civität  war  sie  ja  für  künftige  Generationen 
erzielbar,  und  doch  zeigte  sich  grade  solchen  Mitteln  Augu- 
stus feindlich  *)•  ^^  wollte  allerdings  ein  zahlreiches  Rö- 
merthum,  aber  ein  achtes,  das  durch  geschichtliche  Bück« 
erinnerung  an  der  Erhaltung  des  Vaterlandes  und  zugleich 
durch  verwickelte  Lebens vertiältnisse,  durch  Familieninter- 
essen an  der  Kräftigung  der  Verfassung  betheiligt  sei.  Da- 
her nun  wurde  einerseits  durch  die  Lex  Aelia  Sentia  die 
Freilassung  dergestalt  beschränkt;  dass  sie  von  keinem  Herrn 
unter  20  Jahren,  und  an  keinem  Sklaven  unter  30,  volliiogen 
werden  durfte  ^);  worauf  die  Lex  Furia  je  nach  der  Zahl 
der  Sklaven  ein  Maximum  für  die  Zahl  der  Freilassungen 
durch  TestamMtsvertügung,  wobei  bisher,  die  meisten  Prah* 
lereien  geübt  worden  ^),  festsetzte  *).  Andrerseits  wurde 
durch  die  Lex  Julia  und  Papia  Poppäa  eine  allgemeine  Ehe-. 
Ordnung  aufgestellt  und  sowohl  für  Verheirathung  und  Ein- 
derzeugung  BelohnungeOy  als  für  .Cölibat  und  Kinderlosigkeit 
Strafen  bestimmt  '),  was  zugleich  dem  Gesetze  ein  pecu^ 
niäres  Interesse  verMeh,  ohne  dass  dasselbe  deshalb  als  ein 
ursprünglich  mitwirkendes  oder  gar  als  das  allein  bedingende 
Motiv  zu  betrachten  wäre.  Bei  dem  unaufhaltsamen  Verfall 
der  Sitten  *)  fruchtete  indessen  auch  dieses  Gesetz  wenig, 
zumal  da  dessen  Wirkungen  theilweise  wieder  aufgehoben 
wurden,    indem   man  durch  das  künstliche  Privilegium  des 


0  Suet.  Oct.  40.    Dio  56,  33.  .. 

*)  Gaj.  l  17.  38.  cf.  Dio  55,  13.  | 

•)  Dionys.  IV.  24.  .. 
*)  ülp.  L  24.  cf.  Suet.  Oct.  40. 

*)  Tac.  Ann.  I«.  25.  28.    Suet.  Oct.  34.    FroperL  II.  6.    Horat 
Epod.  18,  17—20.,    Dio  54,  16.  56,  1—10.     Jsid,  Etym.    V.   15. 
ülp.  XIII— XVIII.  L.  44*  pr.  D.  de  rit.  nupt.  23,  1  L.  37  pr.  D.  de 
op.  lib.  38,  1.    Gaj.  U.  206  sq. 
•    •)  Tac,  Ann.  H.  33,  lU.  52-55.    Dio  57,  15.    Suet.  Ner.  16. 
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KiDderrecbls  (jus  liberorum)  die  Yorlheile  fruchifoarer  Eben 
auch  Kinderlosen  gewährte  *). 

Am  meisten  waren  die  palriciscben  Familien 'zusammen« 
geschwunden;  die  letzte  Zeil  der  Republik  zählte  deren  kaum 
fünfzig  *).  Cäsar  und  Augustus  vermehrten  sie  durch  Goop- 
tationen  '),  damit  der  Stand,  dessen  Andenken  uralt  und 
glorreich^  und  dessen  Name  noch  jetzt  zu  manchen  Priester- 
würden erforderlich  war,  nicht  gänzlich  erlösche.  Ihrem 
Beispiel  folgten  auch  andere  Kaiser  *),  und  so  entstand  den 
wenigen  alten  Familien  zur  Seite  ein  jQngerer  patricischer 
Briefadel,  der  bis  auf  die  Zeiten  Goostaotins  fortwährte. 
Eine  politische  Selbstständigkeit  genossen  die  Patricier  ab 
Stand  nicht  mehr;  sie  gingen  in  den  umfasseaderea  des 
Senatsadels  auf« 

In  der  Gesammtbevötkerung  der  Stadt  lass«»  sich  näm- 
lich sechs  Bestandtheile  unterscheiden:  1)  der  Senatsadel, 
2)  die  Ritterschaft,  8)  das  Volk  im  engern  Sinne,  4)  der 
Pöbel,  5)  das  Militär,  6)  die  Sklaven  »>  Die  soDatorischeo 
Familien,  d.  i.  die  durch  den  Senatoirsraiig  ausgezeichneten, 
bildeten  ohne  Rtkckgicht  auf  ursprüngliche  ^Herkunft  den  er- 
sten Stand  im  Staate  wie  in  der  Stadt.  Zwischen  ihnen  und 
dem  Volke  nahm  die  Ritterschaft  als  zweiter  Stand  seine 
Stellung  ein;  sie  stellt  den  Uebergang,  <Se  Vermittelung  zwi- 
schen beiden  dar>  denn  aus  der  untern  Schicht,  aus  «fem 
Volke  her  ergänzt ^   diente  sie  selbst  dazu,   die  obere,   den 


")  Dio  55,  2.    Suel.  Claud.  19.    Plin.  ep.  II.  13.  X.  2    95  sq, 
»J  Dionys.  I.  85. 

»)  Dio  52,  41  sq.  Tac.  Ann.  XI.  25.  Agric.  9.  cf,  G^ell.  X. 
20.   Gaj.  I.  3.  '  ' 

^)  So  fand  L.  Otho  anter  Claudios  Aufnahme  tnler  patricios 
s.  Suet.  Otb.  1.  cf.  Bist.  Aug.  in  Anton.  1,  in  Commod.  %. 

')  Diese  Gegensätze  erhellen  genugsam  aus  Tac:  Bist.  I.  35: 
non  populus  iantam  et  imperka  piebs  ...,  sed  equitum  ple- 
rlquo  ac  senatorum.  c.  82;  rarus  per  vlas  populus,  moesta 
plebg.  c.  89:  vulgus  et  populus.  c.  32:  universa  plebs... 
mixtis  servitiis.  c.  4:  apud  patres,  aät  populum,  aut  urba- 
num.  militem«  '     ' 
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Senat,  zu  ei^äBzen.  Neb^o  dieaeo  beiden  Släoden,  detii 
Ordo  senatorius  und  dem  Ordo  eqttester  gab  es  faktisch 
keinen  dritten  mehr,  seit  Tiberius  die  Comilien  aufhob  ')} 
nur  in  stehenden  Formeln  ward  das  Volk  noch  scheinbar 
als  solcher  anerkannt ')  Populus  und  Plebs  war  wie  neut 
Volk  und  Pöbel  fast  hur  noch  eine  sittliche  Unterscheidung; 
jener  Ausdruck  in  diesem  engem  Sinne  bezeiclinete  die 
mittleren  Klassen  der  Bürger,  diejenigen  Familien,  welche 
noch  mit  hohen  Häusern  in  Verbindung  standen,  den  bes- 
sern Theil  der  dienten  und  Freigelassenen;  der  andere  da- 
gegen die  nfederen  Klassen,  die  Hefe  des  Volkes,  den  gros* 
Sern  Theil  der  Freigcflassenen  und  ihrer  Nadikommen,  der 
Liberti  und  Libertinen,  An  diese  schlössen  sich  dann  tom 
sittlichen  Gesichtspunkte  aus  in  letzter  Instanz  die  Sklaven 
an*).  Das  Militär  umfasste  hauptsächlich  die  PrätoHaner, 
die  Stadteohorten  und  der  Organisation  nach  auch  das  Corps 
der  Nachtwache  ^). 

Das  waren  die  Bestand theile  der  Bev5lkerung,  die  das 
Principat  sich  dienstbar  zu  machen  suchte.  Mit  der  Unter- 
scheidung von  Herr  and  Unterthan  trat  an  die  Stelle  der 
Gleichheit  aller  Bürger  im  Gebieten  die  Gleichheit  aller  Reichs^ 
bewohner  im  Gehorchen  *),  und  weil  die  Monarchie  vor  Al- 
lem ergebener  Köpfe  und  Hände  bedarf,  so  bekam  naturge- 
mäss  das  Talent  das  Uebergewicht  Ober  die  Geburt^  Beson*' 
ders  musste  gleich  Anfangs  die  Bedeutung  der  vornehmen 
Herkunft  dadurch  erschüttert  werden,  dass  Marcus  Agrippa, 
eben  durch  die  Grö^sse  seines  Talentes,  aus  der  Nichtig- 
keit der  Geburt  sich  emporschwang  zur  ersten  Minister* 
würde,  und  eine  der  Haupttriebfedern  des  netten  Organis- 
mus ward.  Zum  Unheil  aber  für  Fürst,-  Volk  und  Reich, 
concurrirte  nicht  selten  mit  dem  Talent  des  Unterthans  die 


>)  9aber  utroque  bei  Suet  Galb.  14  cf.  Htst.  Aug.  in  GalU  8, 
in  Aarel.  12,  in  Firm.  5. 

*)  cf.  Fun.  a  N.  33,  2,  8. 

•)  Tac.  Bist.  I.  4, 

«)  ibid.  20. 

0  cf.  Tac.  Ann.  1.  4. 
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blinde  Gunst  des  Herrschers,    und  diese  gewann  nur  allzu 
oft  jenem  den  Vorsprang  ab. 

Der   Seaat 


Der  Senatoren  stand  (ordo  senatorius)  dalitt  im  Grunde 
erst  seit  dem  Ovinischen  Gesetz,  dem  zufolge  die  Censoren 
zwar  nach  einem  gewissen  Census,  im  Uebrigen  aber  mü 
voller  Freiheit  die  Senatoren  wählen  konnten.  Sitz  und 
Stimme  hatten  ausser  den  ordentlichen  Mitgliedern  oder  den 
senatores  lecti,  welche  den  eigentlichen  Ke^n  büdelen  und 
denen  allein  das  Recht  der  vollständigen  Debatte  zustand,  — 
nicht  nur  die  höheren  Magiatrate,  sondern  auch  die  Aedikn« 
die  Volkstribunen  und  die  Quästoren.  Frllher  hatten  die 
Quästoren  als  solche  keinen  Zutritt  zum  Senat,  nach  Nieder- 
legung ihres  Amtes  aber  nur  dann,  wenn  sie,  was  allerdiiHS^ 
gewöhnlich  geschah,  von  denCensoren  in  den  Senat  gewählt 
wurden  ■).  Durch  Sulla  erst  erhielten  sie  auch  als  solche 
Sitz  und  Stimme^  und  nach  Abgang  von  ihrem  Amte  die 
senalorische  Würde,  ohne  dass  es  ein^r.eensoriscben  Wahl 
bedurfte  ').  Dadurch  wvfrde  der  Einflüsse  der  Gensoren  auf 
die  Auswahl  der  Senatoren  sehr  beschränkt,  uihI  eigeotlich 
war  es  nunmehr  das  Volk,  welcbes  dieae  Stellen  besetzte. 
In  der  Kaiserzert  kam  dieser  Vortheil  ganz  in  die  Hände  des 
Fürsten,  als  die  Wahlen  vom  Volke  an  d0n  Senat  übergin* 
gen  und  der  FUrst  diesem  die  Gandidaten  empfahU 

Die  schmählichen  Willkttrlicbkeiten  bei  der  Ergänzung, 
wie  sie  seit  Sulla  vielfacb  stattgefunden,  der  gemeine  Sol- 
daten und  Freigelassene  einschob,  stelle  Augustas  ab,  ohne 
sich  die  Häode  zu  binden,  uii^d  seinem  Beispiel  folgten  die 
besseren  Herrscher«  Die  Reinigung  des  Senates  von  den 
in  der  Zeit  der  Wirren  eingedrungenen  unwürdigen  Mitglie- 
dern hatte  vAugustus  unter  misslichen  Utnstindeu  in  Person 
vollbracht  *);  für  die  Wahl  neuer  Mitgfieder  setzte  er,  nach 

')  Valer.  Max.  2,  2,  1.    Tac.  Ann.  11,  22. 

•)  Tac.  Ann.  I.  c.    Dio  52,  31  sq.  53,  15.    Veliej.  2,  111. 

•)  Suel.  Aug.  35. 
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der  AufliebuDg  der  Censur,  zu  deren  Ressorl  dieselbe  bis- 
her gehörig,  eine  besondere  Gommission,  die  der  TriümvirD, 
nieder  ■).  Ueberhaupt  liess  er  sich  eine  seinen  Grundsätzen 
enlsprechende  Constiluirung  des  Senates  vorzugsweise  an- 
gelegen sein,  —  ein  Beweis,  wie  richtig  er  in  ihm  die  zu 
erziehende  Hauptstütze  des  Principates  gegenüber  der  unbe- 
ständigen, unübersehbaren  und  nicht  mit  einem  Blick  oder 
Wort  zu  bändigenden  Masse  des  Volkes  erkannte.  Daher 
finden  wir  ihn  fast  fortdauernd  grade  mit  dem  Organisiren 
oder  Refbrmiren  des  Senates  beschäftigt.  Nach  Dio,  scheint 
eS)  wurde  die  Hauptreform  im  Jahre  18  v.  Chr.  ins  Werk 
gelichtet  und  damals  auch  eine  Erhöhung  des  senatorischen 
Gensus  beliebt  *)•  In  den  Jahren  ll  und  9  v.  Chr.  traten 
wiederholentlich  neue  Bestimmungen  Über  den  Senat  ins 
Leben  ').  Die  Zahl  der  Senatoren  betrug  am  Ende  des  6« 
Jahrhunderts  d.  St.  820  «),  seitdem  Über  400  >),  zu  SuHa's 
Zeit  600 ;  Cäsar  brachte  sie  auf  900  ^),  die  Triumvirn  sogar 
auf  mehr  als  1000  ^);  Augustus  aber  drückte  die  Zahl  wie- 
der auf  600  herab  ").  Uebrigen.s  nahm  auch  er,  wie  früher 
schon  Cäsar  *),  in  den  Senat  die  ausgezeichnetsten  Provih- 
zialen  auf,  was  dann  die  nachfolgenden  Regenten  ebenfalls 
tbaten  ^*).  Beim  Ausgange  der  Julier  bestand  offenbar  ein 
grosser  Theil  desselben  aus  solchen  der  Provinz  angehörigen 
Mitgliedern. 

Unter  den  äusseren  Bestimmungen  über  Verfassung  und 
Organismus  des  Senates  dürfen  wir,   wofern  die  Polgerun- 


0  Seiet.  Aag4  37. 

•)  ibid,  54,  13  sq.  17. 

•)  Diu  54,  35.  55,  3  sq. 

*)  1.  Maccab.  8,  15. 

*)  Cic.  ad  Alt.  1,  14.    App.  b.  c.  2,  30. 

•)  Dio  42,  51.  43,  20.  47.  48,  22. 

0  Dio  48,  34  sq.  52,  42.    Suel.  Od.  35. 

•)  Tac.  Ann.  4,  42.    Suet.  Oci.  35.    Dio  54,  13.  55,  3. 

•)  Cäs.  b.  c.  3,  59.  b.  Afric.  28.    Suet.  Caes.  76.  80. 

*•)  Tac.  Ann.  3,  55.  11,  25.  Claad.  or.  ap.  Grul.  p.  502.  Suel. 
Vesp.  9.  Das  Bürgerrecht  besassen  die  transalpinischen  Gallier 
schon  vor  Claudius,  s.  Tac.  Ann.  11,  23.  cf.  Interpr.  u»  Wieb.  2,  84. 
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gen  aaf  einem  anschaulichen  Grande  berahen  soUen,  die 
folgenden  nicht  übergehen. 

Der  Senator,  dessen  Vermögen  sich  ttnler  den  Gmisqs 
verminderte,  musste  dem  Gesetz  gemäss  wieder  aostreien  M» 
es  sei  denn,  dass  der  Kaiser  ihm  einen  Dispens  erlheilie  *) 
oder  selbst  das  Fehlende  ergäntte  <).  Kein  Senator  durfte 
ohne  kaiserliche  Erlaubniss  Italien  verlassen  und  seine  Be- 
sitzungen in  den  Provinzen,  mi4  Ausnahme  SicUieus  und 
des  Narbonensischen  Galliens,  bereisen  *).  Die  Verpflich- 
tung, in  den  Sitzungen  zu  erscheinen,  erUelt  durch  Strafen 
Nachdruck  *),  und  zur  BescUussnahme  waren  Anfangs  400, 
also  f  der  Mitglieder  erforderlich.  Der  Grand  dieser  Be- 
stimmungen liegt  klar  vor  Augen:  es  sollte  dadurch  verhin- 
dert werden,  dass  die  absolute  Ml&orilät  der  liberai^a  Op- 
position durch  Ausbleiben  der  Monarchisten  bei  eigenem  fe- 
sten Zusammenhalten  tafifttlig  in  einzeixien  Sitfeungen  ein  re- 
latives Uebergewicht  erlange  und  durdh  Beseblitsse  geltend 
machen  könne.  Indessen  steUte  sich  bald  genCig  eine  so 
eompakte  Majorität  der  Regierungspartei  heraus,  dass  ein 
Sieg  der  Opposition  selbst  bei  einer  Anweseiriieit  von  we- 
niger als  400  Mitgliedern  durchaus  nicht  tu  bejsorgen  war; 
und  da  sich  Überdies  ein  Festhalten  dieaes  Minimums  trotz 
der  Strafen  als  unausführbar  erwies^  so  ist  es  nidit  auffal- 
lend, wenn  endlich  Augustus  den  Anträgen  auf  Ermässigung 
jener  Bestimmungen  nachgab  ^). 

Den  Vorsitz  bei  den  regehnässigen  Versammlungen  RUirie 
ein  Consul,  daher  der  Kaiser  selbst,  wenn  er  dies  Amt  be- 
kleidete ^y,  bei  den  ausserordentlichen  der,  welcher  sie  be- 


«)  Tac.  Ann.  2,  48.  12,  32.  cf.  Cic.  ad  fam.  13,  5. 

«)  Dio  60,  11.    Taa  Ann.  15.  28     Hist.  4,  42. 

')  Dio  52,  19.  53,  2  bezieht  sich  wohl  auch  darauf.  54,  17.  55. 
13.  Suet.  Oct.  41.  Tib.  47.  Vellej.  2,  129.  Tac.  Ann.  2,  37. 
Suet.  Vesp.  17.    Hist.  Aug.  iu  Hadr.  7. 

*)  Dio  52,  42.  60,  25.    Tac.  Aun,  12,23.    SueU  Claud.  16,  23. 

»)  Dio  54,  18.  55.  3.  60,  11. 

•)  Dio  54,  35.  55,3. 

•)  PUo.  ep.  2,  11.;  Püneg.  76. 
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rufen.  Der  Vorsitzende  b»lte  den  Vortrag  und  leitete'  die 
VerhandluDgee;  doch  stand  dem  Kaiser,  auch  weno  er  nieht 
präsidirte,  kraft  seiner  tribuntcischen  Gewalt,  das  Vorrecht 
zu,  in  jeder  Sitzung  einen  Gegenstand  zum  Vortrage  und 
zur  Abstimmung  zu  bringen  ■).  Die  kaiserliche  Proposition 
geschah  mittelst  einer  Thronrede  (oratio)  oder  eines  Kabi- 
netsschreibens  (libellus  oder  eptstoia  principts),  das  gewöhn- 
lich von  einem  seiner  Qufisloren  verlesen  wurde  *).  Ausser 
den  Kaisern  erhietten  im  J.  9  v.  Chr.  auch  die  Prätoren  das 
Recht  zu  einer  Relatioii,  um  den  Tribunen  tiiebt  nachzuste- 
hen *).  Später  wurde  den  Kaisem  das  Recht  der  Initiative 
in  jeder  Sitzung  fUr  2,  oft  ftlr  3,  4  und  sogar  5  Gegenstände 
zuerkannt,  so  dass  das  jus  primae  relationis  rieh  allmählig 
zu  einem  jus  quidtae  relationis  erweiterte  ^). 

Der  Geschäftsgang  bei  der  Abstimmung  blieb  wie  unter 
der  Bepublik  ').  Die  Beihefolge  bei  der  Umfrage  war  im 
Ganzen  die  alte:  zuerst  die  designirten  Gonsidn  *),  dann  die 
Consolaren  und  die  Übrigen  Senatoren,  die  eine  Würde  be* 
kleidet  halten,  nach  ihrer  Rangordiiung  '). 

Werfen  wir  nun  einen.  Bliok  in  den  Wirkungsk^reis  des 
Senates:  so  gefahren  wir  dagegen  eine  sehr  wesentliche 
Veränderung  im  Vergleich  mit  den  Zeiten  der  Republik. 
Während  vor  dem  Principat  aller  Nachdruck  in  den  Volks- 
versammlungen lag,  war  er  nunmehr  dergestalt  auf  den  Se- 
nat übertragen,  dass  dieser  formell  die  souveräne  Gewalt 
zu  besitzen  und  die  exeoutive  des  Fürsten  fast  nur  ein  Aus- 
derselben,  bine  von  ihr  delegirte  zu  sein  schien. 


0  DIo  53/32.  Lex  de  imp.  Vesp.  2.  Von  diesem  Recht  der 
Tribunen  s.  Waller  c.  18/  n.  140. 

*)  DIg.  1, 13  fr.  1  §.  2.  4.  Beisp.  Dio  54,  25.  60,  2.  Suet.  0<rt. 
^.  Tit.  6,    Tac,  Ann.  16,  27. 

»)  Dio  55,  3. 

*)  cf.  HisL  Aug.  in  Prob.  12.  in  Pertiu.  5.  in  Anton.  6.  in  Alex. 
Sev.  1.  '  ' 

*)  Plin.  ep.  8,  14.  9,  13. 

•)  Tac.  Ann.  3,  22.  11,  5. 

')  8.  Walter  c.  7.  n.  38—41. 
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Bewahrte  aber  auch  der  Senat  allerdings  den  meisten 
Schein  von  Selbstständigkeit,  so  verdankte  er  dies  doch  nicht 
sowohl  seiner  wirklichen  Bedeutung,  als  vielmehr  nur  sei- 
nem Namen,  an  dem  das  Andenken  uralter  Ehrwttrdigkeit 
haftete.  Im  <jrrunde  war  er  nichts  anders,  denn  ein  willen- 
loses Werkzeug  des  Fürsten,  da  dieser  vermöge  seiner  cen- 
sorischen  Gewalt  die  Constituirung  ■)  und  vermöge  der  tri- 
bunicischen  die  Leitung  der  Thätigkeii  desselben  wesent- 
lich in  Händen  hatte.  So  konnten  des  Senates  Worte  meist 
nur  ein  Wiederhall  und  seine  Handlungen  meist  nur  eine 
Anwendung  autokratischer  Maximen  sein. 

Augustus  hatte  es  wohl  bedacht,  dass  jemehr  Köpfe  je- 
mehr  Sinne  seien,  und  dass  man  um  so  weniger  seio  Eigen- 
thum  durch  eine  gefährliche  Opposition  aufs  Spiel  zu  setzen 
geneigt  ist,  jemehr  man  zu  verlieren'  hat;  deshalb  hatte  er 
einmal  die  Zahl  der  Senatoren  auf  600  bescbrSnkt,  und  an- 
drerseits ihren  Census  auf  1,200,000  Sestertien  erhöht  *> 
Wenn  schon  25  Jahre  wibibar  mächten  *),  während  ur- 
sprünglich der  Begriff  des  Senates  als  einer  Gesahilntheit 
von  Senes  oder  Seniores  ein  weit  höheres  AHer  bedingte, 
so  war  der  Bestimmungsgrund  wohl  der,  dass  das  jüngere 
Alter,  weil  geschmeidiger  und  biegsamer,  in  neuen  Grönd- 
sätzeä  leichter  zu  erziehen  ist,  das  höhere  aber,  weil  in  al- 
ten auferzogen,  eher  starr  und  spröde  bleibt.  Ist  dies  doch 
schon  in  der  Erzählung  von  Gate  ausgedrückt,  der  sdnem 
Sohne  rieth,  zu  Cäsar  übersugehen  nnd,  als  der  Jüngling 
fragte,. „warum  nicht  auch  er  ein  Gleiches  thue?^*  erwiedert 
haben  soll:  „Ich  bin  in  Zeiten  geboren,  wo  man  frei  han- 
deln und  sprechen  durfte,  und  kann  in  meinen  alten  Tagen 
mich  nicht  mehr  mit  so  raschem  Uebergang  in  die  Knecht- 
schaft schicken;  du  aber  bist  in  dieser  neuen  Zeit  geboren 
und   aufgewachsen,   und  rousst  dich  mit  dem  Geist  deines 


n  Dlo  53,  17.  Sud.  Claud.  24.  Vesp.  9.  Plin.  ep.  10,  3. 
Dio  72,  12.    Bist.  Aug.  in  Heliog.  6.  in  AI.  Sev.  19. 

*)  Suet.  Oct.  41.  Dio  54,  17.  26.  55,  13.  cf.  «in.  cp.  10,  3. 
Dig.  24,  1  fr.  41  sq. 

•)  Dio  52,  20. 
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Jahrhunderls  befreunden*'  *).  Bndlioh,  indem  der  Fürst  aud 
den  Hunioipien  und  Colonien,  selbst  aus  den  Provinzialen 
die  Angesehensten  in  die  Curie  berief,  schuf  er  sfch  hier 
eioe  aus  perst^nitcher  Erkenntlichkeit  ihm  besonders  erge* 
beoe  Praction,  und  diese  wurde  allmäblig  durch  die  Julier 
so  verstärkt,  dass  in  Bezug  auf  sie  Tacitus  den  Senat  ,;die 
Blilthenlese  aller  Provinzen^'  nennen  durfte  *), 

Unter  solchen  Umstönden  war  es  nicht  gefährlich,  dem 
Senate  scheinbar  nicht  nur  seine  Macht  zu  lassen,  sondern 
sie  noch  zu  erweitern.  Seine  Gompetenz  begriff  zuvor  die 
Gesetzgebung  und  die  Verwaltung;  Augustus  dehnte  sie  im 
weitesten  Sinne  auf  die  Gerichtsbarkeit,  Tiberius  auf  die 
Magistrats  wählen  aus;  und  schon  ums  J.  8  v.  Chr.  durfte 
jener  es  wagen,  dem  Senate  zu  gestalten,  auch  ohne  sein 
Beisein  in  den  meisten  Dingen  gUltige  Beschlüsse  zu  fassen  ')• 
War  also  auch  der  Senat  keine  unabhängige  Gewalt 
mehr,  so  Qbte  er  doch  einen  äusserlich  bedeutsamen  Ein* 
fluss  aus;  und  dieser  lässt  sich  unter  die  eben  genannten 
vier  Gesichtspunkte  bringen,  nämlich:  1)  Gesetzgebung, 
2)  Verwaltung,  3)  Gerichtsbarkeit,  4)  Wahlen. 

1)  Einfluss  auf  die  Gesetzgebung.  —  Die  selbst* 
ständige  legislative  Gewalt  des  Senates  ist  für  die  Zeilen 
der  Republik  in  Zweifei  gestellt  worden.  Doch  wird  sie 
nicht  nur  ausdrücklich  von  Cicero  anerkannt  «),  sondern 
auch  durch  Ueberlieferung  einer  Reihe  voraugustischer  Se- 
natusconsulte  hinlänglich  verbürgt  *).  Anfangs  nämlich  hal- 
ten Senat  und  Comitien  die  Gesetzgebung  gemeinschaftlich; 
seitdem  jedoch  die  letzteren  zufolge  gesetzlicher  Bestimmun- 
gen anGngen,    unabhängig  Gesetze  zu  geben,    folgte  ihrem 


')  DIo  43,  10.  cf.  56,  44  fin. 
')  Tac.  Bist.  1,  84:  decora  omnium  provinciarum. 
»)  Dio  55,  34. 

0  Cic.  top.  c.  5:  jus  civile  — id  esse,  qnod  in  legibus,  senatas- 
coasultis  —  consistat.  cf.  de  legg.  2,  6.  12.  fr.  or.  Com. 

*)  z.  B.  Sc.  de  BacchanaUbua  (566)  s.  Liv.  39,  8^19.  Sc.  de 
rhetoribus  et  philosophi8.(5S3)  s.  Gell..  15,  11.  Sc. de  ludis  Afega- 
lensibus  (593)  s.  Gell»  2,  24.  cf.  Plin.  H.  N.  8,  17.  24. 
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Beispiele,  wiewohl  ohne  ausdrllcktiche  BerediUgung,  auch 
der  ersiere,  und  seine  Beschlüsse  erhielten  durch  Observanz 
allmählig  rechtliche  Geltung  •).  Bis  auf  Augustus  machte 
allerdings  der  Senat  nur  in  seltneren  FStieu  von  dieser  le- 
gislativen Auetoritas  Gebrauch,  weil  er  als  Organ  der  Opti* 
malenpartei  faktisch  durch  das  Uebergewicbt  der  Populären 
beschränkt  war.  So  wie  aber  diese  Parteiverbältnlsse  zer- 
gingen, seit  der  Zeit  der  letzten  Triumvirn,  und  sobald  die 
Kaiser,  im  Senat  eine  kräftigere  Stütze  als  in  den  Gomitien 
erkennend,  ihn  auch  ihrerseits  unterstützen  zu  müMen  glaub* 
ten,  Übte  derselbe,  freilieb  nicht  der  Macht,  aber  doch  der 
Form  nach,  grundsätzlich  und  unbestritten  den  wiebllgsten 
Theil  der  Gesetzgebung  aus  *)• 

Daher  die  grosse  Zahl  von  Senatusconsulten,  deren  seit 
Augustus  Erwähnung  geschieht  Die  Uebersieht  derselben 
gewährt  zugleich  Einsicht  in  den  Umfang  und  die  Bichtun- 
gen  dieser  Thätigkeit.  Das  Sc.  Silaniänum  um's  Jahr  JO  nach 
Chr.  schrieb  vor,  dass  keine  Erbs^hafl  eines  gewaltsam  um^s 
Leben  Gekommenen  angetreten  werden  sollte,  bevor  nidil, 
wenn  der  Thäter  zweifelhaft  war,  sämmtliche  Sklaven  ge- 
foltert wären  ')•  Durch  das  Sc.  de  usufructu  earum  rerum 
quae  usu  consumuntur  vel  miiiuuntur  wurde^  wahrschein- 
lich unter  Tiber,  zuerst  die  Möglichkeit  anerkannt,  einen 
Niessbrauch  an  verbraucbbaren  Dingen,  also  auch  am  Ver- 
mögen zuzulassen  *).  Das  Sc.  Libonianum  Über  Verletzung 
öffentlich  verbürgter  Wahrheit  war  enoie  Ergänzung  der  Lex 
Cornelia  deis  als  ').    Durch  das  Sc.  de  assignandis   ifbertis 


>)  Dig.  1,  2.  l.  2  $.  9:  deinde  (lege  Hortensia  lato)  —  oo^t 
seoatus  se  interponere  et  quidquid  constituisset  observabatur:  id* 
que  jus  appellabatur  senatusconsultum.  Ueber  denselben  Zeitpunkt 
Theoph.  ad  $.  5  Inst,  de  jure  nat.  I.  2.  cf.  Dionys.  9  p.  439.  s. 
Zimmern  I.  S.  ^^6  n.  5. 

>)  Gaj.  L  4:  Sc.  est  quod  senalusjubet  atque  conslituit,  idque 
legis  vicem  obtinet,  quamvis  fuU  quaesUiim. '  cf.  IV.  110.  Ilt.  32. 
Ulp.  I.  9.  Dfg.  L  3:  non  ambigitur,  senatum  ju$  facere  posse. 

*)  Pauli.  3,  5  cf.  §.  1.    Dfg.  29,  5  I.  1  pr.  Clc.  ad  div.  4,  12. 

*)  Dfg.  7,  5.    lex  1.  h.  l.    Clc.  top.  3. 

')  Dig.  48,  lOw  vgl.  über  Seta  ähnlieben  InbaHs  ib.  8,  7. 
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unter  CiaudioÄ  im  Jahr  46  wurde  den  Vä(em  gestattet,  das 
Patronat  willkürlich  unter  ihre  Söhne  zu  theilen,   während 
nach  früherem  Recht  die  Söhne  eines  Patrons  mit  gleichen 
Rechten  in  das  Patronat  suocedirten  ■).    Von  den  drei  durch 
Claudius  selbst  veraoiassten  und  daher  nach  ihm  benannten 
Senatsschlttssen:  de  quaestione  familiae  ^),  de  muneribus  pa- 
(ronorum  (J.  47)  '),  und  de  mulieribus  ingenuis  servi  alieni 
amore  bacchatis  (J.  52)  ^),    war  der  erste  nur  eine  Ergän» 
zuog  des  Sc;  Silanianum;    der  zweite  bewilligte  den  Advo* 
katen  Grerichtssportel A ,    setzte   aber  zugleich   ein  Maximum 
fest;    der   dritte  verordnete  als  Strafe  für  den  unerlaubten 
Umgang  einer  freien  Frau  mit  einem  fremden*  Sklaven,  dass 
sofern  der  Herr  des  letztern  dagegen  protestirt,  d.  h.  die  Frau 
dreimal  abgemahnt  hatte,  diese  als  Sklavin  mit  ihrem  ganzen 
Vermögen  in  die  Gewalt  desselben  verfallen  sollte.    Die  Noth- 
wendigkeit  dieser  Verordnung,   welche  eigentlich  durch  den 
Freigelassenen  Pallas  bewirkt  ward,  giebt  zugleich  einen  Bei- 
trag zu  dem  Beweise  von  der  tiefen  Entsiltlichung  der  Zeil« 
Durch  das  Sc.  Veliejanum  um^s  Jahr  46  würde  jede  Inter- 
cession  einer  Prau  für  ungültig  (per  exceptionem)  erklärt  *). 
Schon  Allgustos  und  Claudius  waren  zu  dabin  einschlagen- 
den Bestimmungen  genöthigt  gewesen,    weil  durch  die  lex 
Julia  und  Papia  Poppaea,   sowie  durch  eine  ergänzende  lex 
Claudia  die  Frauen,    im  Fall   sie  die  gehörige  Zahl  Kinder 
hatten,   von  der  tutela  legitima  dispensirt,    und  demzufolge 
mehrfache  Beschränkungeni  derselben  in  der  Eingehung  be- 
dcDklicher.  Obligationen  unabweisbar  waren.    Das  Sc.  Mace- 
doDianum  unter  Claudius  im  JL  47  machte,  um  dem  Wucher 
zu  steuern,  alle  Darlehen  (mutui  dationes)  ungültig  (per  exV 
ceptionem),  welche  von  Haussöhnen  in  potestate  aufgenom- 

')  Dig.  38,  4.  1.  1.  b.  t. 

*)  Dig.  29,  5. 

»)  Tac.  Ann.  11,  7.  cf.  Inst.  3.  tit.  9,  §.  3. 

*)  Pauli.  2,  21,  A.  Theod.  Cod.  4,  9.  Inst.  Cod.  7,  24.  Tac. 
Ann.  12,  53.  cf.  12,  6.  7.  Gaj.  1,  84.  86.  Dass  Vespasian  es  nach- 
oaals  wieder  einschärfte,  folgt  aus  Snet.  Vesp.  il;  erst  Justinian 
hob  es  auf,  cf.  Insl.  3,  tit.  13. 

»)  Pauli.  2,  11.    Dig.  16,  1.  I.  2  (ülp.)  h,  t. 
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ineD  worden  mit  der  Verbindlichkeit  zur  Rückzahlung  nach 
dem  Tode  des  Vaters  >).      Das  Sc.  Turpilianum  vom  J.  62, 
welches  man  noch  immer  als  zugleich  gegen  die  Galumnia- 
tio,  Praevaricalio  und  Tergiversatio  gerichtet  zu  betrachten 
pflegt,   war  nur,   wie  ich  glaube,  ein  Pdnatbeschluss  gegen 
die  Tergiversation  zu  Gunsten  der  kaiserlichen  und  fiskali- 
schen Interessen  ^),  dem  bald  darauf  ein  anderer  gegen  die 
Prävarikalion  folgte  '),    auf  welche  wie  zur  Ironisirung  des 
Begriffes  die  Strafe  der  Verläumder,    wie  sie  zur  Zeit  der 
Republik    die   lex   Remmia   verhängte  ^),   üt)ertragen  ward. 
Das  Sc.  Trebellianum  aus  demselben  J.  ordnete  für  die  Re- 
stitution der  Fideicommisse  einen  stillschweig^sden  lieber- 
gang  von  Rechten  und  Pflichten  an  *)•    Bemerkenswerth  sind 
noch   die   Senatusconsulte  de  officio  curatorum  aquanim  % 
de  libidine  feminarum  co&rcenda  ')  und  de  procura toribus  '). 
Bei  dieser   formellen   Wichtigkeit    des  legislativen  Ge- 
schäftskreises, der  sich  über  alle  Theile  des  Rechts  erstreckte, 
kann  es  nun  nicht  auffallen,  wenn  allmäfalig  auch  der  Aas- 
druck lex   selbst  in   der  Kaiserzeit   auf  die  Beschlüsse  des 
Senates   angewandt   ward.      So  wird  das  Sc.  Turpifianum 
auch  lex  Petronia  genannt  *);    so  geht  bei  Gajus  1,  85  das 
„hac  lege'^  auf  das  Sc.  Claudlanum,  bei  Tacitus  Ann.  11, 13 
das  „lege  lata^^  auf  das  Sc.  Macedonianum;    so  bei  demsel- 
ben  Hist,  4,  47  das   „legeiii  ferente  Domitiano'*    ebenfalls 

■)  Tac.  Ann  11, 13.  Wenn  Sueton  dagegen  (Vesp.  11)  es  dem 
Vespasian  zuzuschreiben  scheint,  so  ist  dies  so  zu  erklären,  dass 
Vespasian  es  entweder  unter  Claudius  etwa  als  Prätoi*  in  Antrag 
gebracht,  oder  nur  als  Kaiser  von  Neuem  eingeschärft  hat.  Cf. 
Pauli.  2,  10.  Dig.  14,  6.  Cod.  Greg.  3,  5.  7.  .Theoph.  ad  §.  7.  I. 
Quod  cum  eo  IV.  7. 

»)  Marcian.  Dig.  48,  16.  I.  1.  §.  7.  §.  9.  Cod.  9,  45.  I.  J. 

•)  Tac.  Ann.  14,  41. 

*)  Cic.  pro  Rose.  Amer.  19  6n.  Marc.  I.  c.  §.  2. 

»)  Pauli.  4,  2,  3.    Dig.  36,  1.    Inst.  2,  23.  §.  4.  I.  h.  t. 

*)  Fronlin.  de  aqduct.  1.  2. 
/    »)  Tac.  Ann.  2,  85. 
•)  ibid.  12,  60. 
*)  I.  16  c.  ad  I.  Jul.  ad  %  9. 


in  die  Monarchie.  429 

augenscheinlich  auf  ein  Senatusconsulf,  da  es  sich  auf  Wahl- 
angelegenheiten bezieht  '). 

Hit  der  gesetzgebenden  Gewalt  des  Senates  hing  nalur- 
gemäss  das  Recht  zusammen,  von  den  Gesetzen  zu  entbin« 
den,  Freiheiten  (Immunitäten)  und  Vorrechte  (Privilegien)  zu 
bewilligen  *}.  Anscheinend  theiKe  er  diesen  ganzen  Zweig 
der  Staatsgewalt  mit  dem  Fürsten;  allein  das  Principat  blieb 
doch  im  Yoi  theil.  Denn  solchen  Anordnungen,  die  vom  Kai« 
ser  selbst  ausgingen,  durfte  der  Senat  sich  nicht  getrauen, 
die  Sanction  zu  verweigern-;  denen  dagegen,  die  in  der  Cu- 
rie ihren  Ursprung  nahmen,  konnte  jener  kraft  seiner  tribii- 
niciscben  Gewalt  leicht  und  nach  Belieben  entgegentreten. 

Indem  Augustus  seine  Macht  vom  Senate  sanctiöniren, 
sie  sich  ge wisser maassen  erst  durch  ihn  ertheilen  Hess, 
wurde  das  Principat  durch  eine  blendende  Fictton  der  Curie 
scheinbar  untergeordnet  und  ihr  gleichsam  das  Recht  zuer- 
kannt, das  Imperium  zu  geben  oder  zu  nellmen,  zu  bestäti* 
gen  oder  zu  verweigern.  Daher  das  äusserliche  Ansehn  des 
Senates}  daher  die  Eifersuc^bt,  mit  der  er  über  die  Ausübung 
dieses  den  zwingenden  Umständen  gegenüber  leeren  Rech- 
tes wacht;  daher  di^  Hast,  mit  der  er  seit  August's  Tode 
jederzeit  dem  neuen  Fürsten  >die  Fülle  der  Gewalt  zuzuer^ 
kennen  sich  beeilt,  um  nicht,  da  auch  ohnedies  der  Herr- 
scher herrschen  würde,  mit  dem  Scheine  das  Ansehn  zu 
verlieren;  daher  endlich  die  Erscheinung,  dass  die  Verlei» 
hung  aller  Machtvollkommenheiten  dem  Namen  nach  von  ihm 
ausgeht,  dass  er  immer  noch  ausserordentliche  Ehren  und 
Würden,  Insignien  und  Triumphe,  selbst  den  höchsten  Per- 
sonen, zu  bewilligen  berechtigt  oder  verpflichtet  ist  *),  und 
dass  nieht  nur  für  die  allgemeinen  Gesetzesbestimmungen, 
sondern  auch  für  exceptionelle  Maassregeln  ungewöhnlicher 
Art,  wie  für  die  Verbannung  des  Agrippa  Poslhumus,  die  Sanc* 


0  Dies  zur  Ergänzung  von  Zimmern  I.  S.  77,  n.  14. 

*)  Dio  53,  28.  Tac.  Ann.  3,5:  Nero  munere  capessendi  vi- 
gintiviratus  .solutus. 

*)  So  die  tfibunicische  Gewalt  Tac.  Ann.  1,  10;  die  procon- 
sularische  1,  14;  cf.  1,  11,  woraus  dies  für  alle  Gewalten  folgt. 
'^ur  Ehrenbezeugungen  s.  unter  unzähligen  Stellen  z.  B.  1,  8. 

AUg.  Zeitscbrift  f.  GeschicLte.  IX.  1848.  29 
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tion  des  Senates  vom  Pursten  selbst  gewünscht  und  begehrt 
wird  '). 

Fassen  wir  Alles  zusammen,  so  ist  es  dies:  das  Recht 
der  Gesetzgebung  wurde  dem  Senate  äusserlich  oder  quan- 
titativ beträchtlich  erweitert,  aber  innerlich  oder  qualitativ 
in  noch  viel  beträchth'cherem  Maasse  verkürzt.  War  die  le- 
gislative Thätigkeit  vor  der  Begründung  des  Pnncipates  eioe 
geringe  aber  selbstständige,  so  war  sie  nunmehr  eine  aus- 
gedehnte, aber  durchaus  abhängige. 

2)  Einfluss  auf  die  Verwaltung.  Die  administra- 
tive Gewalt  des  Senates  war  in  der  Republik  höchst  bedeu- 
tend gewesen;  namentlich  hatte  ausser  der  Macht  über  Krifeg 
und  Frieden  die  gesammte  Verwaltung  der  Finanzen  und 
die  Verwaltung  sämmtlicher  Provinzen  in  seinen  Händen  ge- 
legen. Fortan  aber  hing  die  Zuziehung  des  Senates  zur  Ver- 
waltung minder  von  einer  gesetzlichen  Abgrenzung  der  Be- 
fugnisse, als  von'  der  Persönlichkeit  des  Fürsten  ab  *).  Voo 
der  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden,  und  von  den  Un* 
terhandlungen  mit  den  fremden  llächten,  war  ihm  nichts,  ge- 
blieben, als  das  Recht,  dass  drei  Senatoren  den  fremden 
Gesandtschaften  zuerst  Audienz  gaben  ^);  nachher  entschied 
der  Kaiser  ♦). 

Die  Finanzgesetzgebung  kam  wesentlich  in  die  Hände 
der  Regierung,  wiewohl  ohne  Zweifel  die  finanziellen  Ver- 
ordnungen noch  vom  Senate  sanctionirt  wurden«  Die  Fi- 
nanzycrwaltung  erlag  mehrfachen  Beschränkungen:  einmal 
durch  Abzweigung  des  Fiscus;  dann  durch  Abzweigung  des 
Militärärars.  Was  dem  Ressort  des  Senates  verblieb  war 
die  Verwaltung  des  also  beschnittenen  Staatsärars;  aber 
auch  dieses  stand  nur  dem  Namen  nach  unter  ihm  *).  Denn 
bei   der  weitergreifenden  Abhängigkeit  und  Unterwürfigkeit 


*)  Tac.  Ann.  1,  6.  In  dieser  Weise  bewahrt  auch  Tiberias 
den  Schein,  s.  1,  7. 

»)  Dio  53,  21.  69,  7.  Suet.  Tib.  30  sq.  Tac.  Ann.  4,  6.  13, 4. 
Plin.  ep.  3,  20.  8,  14.    Hist.  Aug.  In  Hadr.  8.  in  Anton.  P.  6. 

»)  Dio  56,  25. 

*)  ibid.  53,  21, 

«)  ibid.  53,  16.  22. 
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des  Seoates  ward  die  freie  DisposltioD  darüber  immer  mehr 
durch  Hemmungen  und  Einflüsse  von  obenher  bedingt,  bis 
sie  allmählig  ebenfalls,  gleich  der  Disposition  Über  den  Fis- 
cus  und  das  Hilitärärar,  ganz  unter  den  Willen  des  Kaisers 
gerielh  >).  Dem  Senat  blieb  endlich  nichts  als  eine  Art  von 
Communalkasse  *)  und  die  Begutachtung  der  in^s  fiskalische 
Recht  einschlagenden  Rechtsfragen  *);  sein  Münzrecbt  wurde 
schon  von  Augustus  auf  die  Kupfermünze  beschränkt,  und 
auch  dies  hOrte  nach  Gallienus  auf  *). 

Als  der  wichtigste  Verwaltungszweig  erschien  noch  die 
Provinzialverwaltung.  Doch  blieb  auch  diese  ihm  nur  zur 
Hälfte:  Augustus  Iheilte  die  Provinzen  mit  dem  Senat,  der* 
gestalt  dass  nur  die  senatorischen  auch  ferner  noch  durch 
Proconsuln  und  Proprätoren  als  Organe  des  Senats  verwal* 
tat  wurden,  die  kaiserlichen  aber  darch  die  vom  Fürsten 
ernannten  Legaten.  Dabei  stand  der  Senat  wesentlich  im 
Nachtheil;  denn  indem  Augustus  ihm  nur  die  friedlichen 
von  Militär  entbldssten  Provinzen  überliess,  die  bedeutenden 
kriegerischen  aber  für  sich  behielt,  band  er  jenem  die  Hände 
und  machte  die  seinigen  frei.  Ueberdies  blieb  die  senato- 
riscbe  Gewalt  Über  die  proconsubrischen  und  proprätori- 
sehen  Provinzen  doch  nur  illusorisch;  denn,  ernannte  auch 
der  Senat  die  Statthalter,  so  lag  diesen  nichtsdestoweniger 
bei  ihrer  Verwaltung  weit  mehr  daran,  dem  Fürsten  zu  ge- 
fallen, als  ihren  eigenen  Gommittenten.  War  ihr  seoalori- 
sches  Amt  doch  nur  von  kurzer  Dauer,  und  je  wahrschein- 
licher sie  nach  Ablauf  desselben  auf  die  Dienste  des  Für- 
sten angewiesen  waren,  um  so  hastiger  mussten  sie  zuvor 
um  dessen  Gunst  buhlen.  Das  Drängen  um  Verwaltungs- 
ämter  ia  den  Provinzen  nahm  aus  gleichem  Grunde  zu:  der 
rasche  Wechsel,  die  häufigen  Vacanzen  gaben  den  Intriguen 
freien  Spielraum  und  verstärkten  mit  dem  mittelbaren  Ein- 
fluss  auch  die   unmittelbare  Gewalt  des  Fürsten.    Eine  län- 


0  Diö  53,  22   71,  33.    Bist.  Aug   in  Aurel.  9.  12.  20. 

»)  Walter  c.  29. 

»)  Dig.  49,  14  fr.  15  pr.  §.  3.  5.  fr.  42.  §.  1.  C.  4,  31  c.  1. 

*)  Eckhel  de  n.  v.  T.  I,  Proleg.  c.  13. 
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gere  Vorausbestimmung  der  höhero  Magistrate  und  somit 
auch  der  Statthalter^  hät(e  diese  Uebelstände,  wenu  nicht 
beseitigt,  doch  gemindert  und  mittelbar  die  Macht  des  Prin- 
cops  gelähmt.  Wirklich  fehlte  es  nicht  an  dahin  zielenden 
Vorschlägen  ');  doch  drangen  sie  nicht  durch. 

So  sehen  wir  also:  das  Verwaltungsrecht  des  Senates, 
seine  administrative  Gewalt,  zuvor  in  jeder  Beziehung  höchst 
bedeutungsvoll  und  umfangreich,  ward  durch  das  jütische 
Principat  ebenso  .  in  jeder  Beziehung  verkürzt  und  ge- 
schwächt. 

3)  Einfluss  auf  die  Gerichtsbarkeit.  —  Angustus 
dehnte,  wie  schon  bemerkt,  die  Competenz  des  Senates  im 
weitesten  Sinne  auf  die  Gerichtsbarkeil  aus,  indem  er  sie 
den  Gomitien  des  Volkes  entzog  *).  So  wurde  der  Senat 
zum  höchsten  Griminalgerichtshof:  alle  Gapitalsachen  der  Se- 
natoren ^),  alle  Verbrechen  wider  den  Staat  oder  den  Für- 
sten *),  alle  Gesetzwidrigkeiten  in  der  Verwaltung  der  Pro- 
vinzialmagistrate  '),- wurden  ihm  zur  Untersuchung  und  Ent- 
scheidung überwiesen.  Zugleich  bildete  er  die  obere  Instanz 
der  übrigen  Gerichte  "). 

Höchst  merkwürdig  ist  nun  aber  die  staatsi*echllicbe  Be- 
deutunjg  dieses  anscheinend  so  enormen  Zugeständnisses. 
Es  bezeichnet  einen  entscheidenden  Doppelsieg  des  Princi« 
pates  über  den  Republikanismus,  gewonnen  durch  Einen 
Schlag.  Zunächst  brachte  der  Princeps  dabei  keiii  p^^ön- 
liches  Opfer,  indem  er  ja  jene  richterliche  Function  nicht 
sich  selbst  entzog,  sondern  nur  von  einer  ausser  ihm  lie- 
genden  zweiten  Staatsgewalt  auf  eine  dritte  übertrug.  Diese 
zweite  Staatsgewalt  aber,  die  Volksversammlungen,  erlitt  da* 


*)  Tac.  Ann.  2,  3&. 
»)  Dio  56,  40. 

•)  Dio  52,  31  sq,  Suet.  Calig.  2.  Tac.  Ann.  13,  44.  Eulrop 
8,  4.    Bist.  Aug.  in  M.  Anton.  10. 

*)  Dio  52,  31.  57,  15.  17.  22.  60,  16.  76,  8.  Suet.  OcL  66. 
Tac.  Ann.  3,  49—51.  6,  9  sq.  Bist.  Aug.  in  Anton.  P.  7.  in  IL 
Anton.  25.  in  Pert.  10. 

*)  s.  z.  B.  Tac.  Bist.  1,  77. 

•)  Tac.  Ann.  14,  28.    SueU  Ner.  17. 
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durch  einen   unmittelbaren  Verlust,    eine  Schwächung    die 
als  solche    schon  ein  mittelbarer  Sieg  des  Principates  war, 
von  dem  Liberalismus  aber  leichter  verschmerzt  wurde,  weil 
sie  durch    den  unmittelbaren  Gewinn ,    durch  die  Störkung 
der  dritten  Staatsgewalt,   des  Senates,    aufgewogen  schien. 
Allein  dieser  Gewinn  involvirle  selbst  wieder  einen  mittel- 
baren Verlust  fiir  den  Senat;    denn,   indem  dieser  auf  ein 
neues  umfangreiches  Feld  der  Thätigkeil  hingewiesen  ward, 
wurde  eben  der  Neuheit  wegen  sein  Eifer,  und  in  Folge  des 
Umfangs  seine  Zeil  in  dieser  Richtung  hin  absorbirt,  also  von 
seinen  staatsrechtlich  bedeutsameren  Aufgaben,    von  seiner 
wesentlichen  Bestimmung  für  Gesetzgebung  und  Verwaltung 
abgelenkt«      Denn  die  regelmässigen  Sitzungen  des  Senates 
fanden    nach   AugusVs   Anordnung  nur  zweimal  im  Monat 
statt  ');  ausserordentliche  aberkennten  nur  berufen  werden 
durch  den  Kaiser   selbst  *),   der  zugleich  Princeps  Senatus 
war  ')•,  femer  durch  die  Gonsuln,  Tribunen  und  Prätoren  *). 
indessen  Consuln  und  Tribunen  waren  entweder  mit  dem 
Princeps  identisch  oder  doch  nur  die  Handlanger  der  in  ihm 
concentrirten  consularischen  und  tribunicischen  Gewalt,  und 
die  Befugnisse  der  Prätoren  erstreckten  sich  ja  nicht  Über 
die  richterlichen  Angelegenheiten  hinaus. 

So  war  denn  diese  äusserliche  Erweiterung  der  sena- 
torischen  Befugnisse  dem  Wesen  nach  eine  innerliche  Be- 
schränkung: durch  die  richterlichen  Functionen  wurde  die 
legislative  und  administrative  Thätigkeit  des  Senates  auf  ein 
äusserstes  Minimum  reducirt  und  sank  überdies  um  so  ent- 
schiedener zu  einer  inhaltsleeren  Förmlichkeit  herab.  In  der 
That  reichten,  wie  man  aus  Tacitus  ersehen  kann,  die  or- 
dentlichen und  die  ausserordentlichen  Sitzungen  kaum  hin, 
um  nur  mit  all'  den  zahllosen  Processen  aufzuräumen,  wel- 
che das  Principat  ohne  Unlerlass  einzufäden  wusste;  kaum 
blieb  daneben  Zeit   genug  um  nur  den  legislativen  und  ad- 

*)  Suet.  Oct.  35.    Dio  55,  3.    Früher  dreimal,  an  den  Calen- 
den,  Nonen  und  Idus;  CIc.  Quint.  fr.  2,  13. 

»)  Dio  54,  3.    Lex  de  imp.  Vesp.  Juv.  Sal.  4,  73. 

M  Dio  53,  1.  57,  8   73,  5. 

*)  Tac.  Hisl.  4,  39.     Dio  56,  47.  59,  24.  60,  16.  78,  37. 
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iDinistraüven  AntrSfgen  der  Regierung  selbst  Behufs  der 
SaDclion  die  nöthige  Aufmerksamkeit  und  Prüfung  zu  wid- 
wen.  Wie  sollte  man  da  noch  Gelegenheit  finden,  von  dem 
eigenen  Recht  der  Initiative  in  diesen  beiden  Beziehungen 
einen  bedeutsamen  und  ausgedehnten  Gebrauch  zumachen; 
unter  dem  Strom  der  richterlichen  Objecto,  in  der  Hast 
förmlicher  Proceduren,  wurde  es  mehr  und  mehr  verschüt- 
tet und  begraben.  In  dieser  mittelbaren  Beschränkung  des 
Senates  liegt  also  augenscheinlich  ein  neuer  unmittelbarer 
Gewinn  fUr  das  Principat  und  mithin  der  Abschluss  sdnes 
Doppelsieges.  In  scheinbarer  Liberalität  hatte  der  Absolu- 
tismus Grosses  verwilligt  ohne  es  selber  einzubüssen,  und 
dadurch  Grösseres  errungen  ohne  es  offen  zu  nehmen. 

Wie  sehr  übrigens  auch  die  Uebertragung  dieser  rich- 
terlichen Gewalt  den  Einfluss  des  Senates  wenigstens  auf 
diesem  Gebiete  zu  mehren  schien:  so  war  derselbe  doch  ei- 
nerseits nicht  ein  entscheidender,  insofern  bis  auf  Hadrian  ■) 
an  den  Kaiser  appellirt  werden  durfte  *);  andrerseits  ein 
innerlich  bedingter,  indem  jioch  schon  unter  Augustus,  selbst 
in  scheinbar  unabhängigen  Gerichtssitzungen,  kein  irgend 
wesentlicher  Beschluss  gefasst  wurde,  bei  dem  man  nicht 
schon  im  Voraus  des  fürstlichen  Beifalls  gewiss  war.  ») 
Ueberdies  aber  wurde  auch  äusserlich  dieser  Einfluss  ali- 
mählig  wieder  ringsum  beschnitten;  denn  nicht  nur  wurde 
von  vornherein  in  vielen  bestimmten  Fällen,  wie  in  den  Mi- 
litärstrafsachen der  Ritler,  der  Genturionen  und  Primipilen, 
dem  Kaiser  die  ausschliessliche  Gerichtsbarkeit  vorbehalten  *), 
sondern  allmählig  auch  die  Entscheidung  solcher  Rechtsfälle, 
weldie  grundsätzlich  zum  Ressort  des  Senates  gehörten,  na- 
mentlich die  Cognition  bei  Majestätsverbrechen,  vielfach  von 
ihm  usurpirt  und  dergestalt  das  ordentliche  Gericht  durch 
eine  willkürliche  Kabinetsjustiz  verdrängt.  Kein  Wunder! 
War  es  doch  das  offen  ausgesprochene  Glaubensbekenntniss 

«)  Pig.  49,  2. 
»)  Dio  59,  18. 
•)  ib.  53,  2t. 

*)  id.  52,  22.  24.  33.    Eine  Ausnahme,    die  Tiber  machte,  s. 
bei  Suel.  Tib.  30. 
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der  Vorkämpfer  und  Anhänger  der  neuen  Monarchie:  das 
Wesen  und  die  Bedingung  der  Herrschaft  bestehe  darin, 
dass  nur  vor  dem  Einen  Rechenschaft  abgelegt 
werde  *). 

Das  also  ist  das  Facit:  Das  Recht  der  Gerichlsbarkeit, 
formell  ausserordentlich  erweitert,  aber  in  Abhängigkeit  vom 
Principat  gehalten,  diente  als  Hemmschub  für  die  Ausübung 
der  übrigen  Vorrechte  des  Senates. 

4)  Einfluss  auf  die  Amtswahlen.  —  Wie  Augustus 
die  Crimiaalgerichtsbarkeit,    so  übertrug  Tiberius  das  Wahl- 
recht von  dem  Volke  auf  den  Senat  *).    Dergestalt  \Vürden 
nach   und    nach   alle  Gerechtsame  des  unstäten  Volkes  aus 
dem   Gomitium   auf  den   züchtigeren  Boden  der  Curie  ver- 
pflanzt.   Wie   die   Tribus   das  Wahlrecht  später  erworben, 
als  die  Gesetzgebung,    also  auch  der  Senat.     Die  Entschei- 
dung über  die  Zulässigkeit  der  Bewerber  und  die  Sanction 
der  Wahlen  lag  schon  vormals  in  seiner  Competenz  ^).    Hierin 
fand  die  Uebertragung  des  positiven  Wahlrechts  einen  na^ 
iürlichen  Anknüpfungspunkt;   nicht  minder  in  der  Befugniss 
des  Senates,  ausserordentliche  Ehren  und  sogar  das  höchste 
Imperium  zu  verleihen,    die  ihrerseits  durch  das  Wahlrecht 
scheinbar  noch  mehr  gekräftigt  und  erweitert  wurde.     Dem 
Wesen  nach  involvirte  die  Uebertragung  desselben  wieder- 
um einen  Sieg  des  Principates  über  die  Bepublik.    Denn  in 
dem  Momente  der  Uebertragung  selbst  wurde  das  Wahlrecht 
durch  die  Bedingung  geschmälert,    dass  nunmehr  die  vom 
Fürsten   in  bestimmter  Zahl   empfohlenen  Candidaten   ohne 
Weiteres  gewählt  werden  sollten.    Eine  solche  Schmälerung 
war  grade  bei  solchem  Anlass  am  ehesten  durchzuführen: 
musste  doch  der  Senat  auch   so   schon   für  den  neuen  Zu- 
wachs seines  Ansehns  dankbar  sein!    Zumal  da  die  Bevor- 
zugung der  fürstlichen  Candidaten  damals,    wie  es  scheint, 
nur  erst  als  eine  persönliche  Aufmerksamkeit  beansprucht, 
noch  nicht  als  eine  unwandelbare  Rechtsregel  vom  Senate 


')  Tac.  Ann.  1,  6. 

»)  ibid.  1,  15. 

*)  Cic.  toga  cond.  p.  524.    Brut.  14.  pro  Plane,  3.  Liv.  1,  17. 
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selbst  anerkannt  ward  ');  und  da  Überdies  der  iieuo  WabN 
modus  die  Senatoren  selbst,  als  Bewerber,  minmebr  der  de- 
müthigenden  Herabwürdigung  vor  dem  Volke  überhob  *). 
Nur  auf  kurze  Zeit  gab  dem  letztern  Caligula  aus  Feindsehafl 
gegen  den  Senat  das  Wahlrecht  zurück;  doch  bald  eioes 
Bessern  belehrt,  wandte  er  des  eigenen  Vortheils  halber 
wieder  um. 

Ungeachtet  fortan  die  Wahlen  ganz  im  Sinne  des  Ab- 
solutismus geleitet  wurden  und  eigentlich'  wenig  mehr  als 
eine  Formalität,  als  eine  blosse  Bestätigung  der  vom  Kaiser 
getroffenen  Vorwahlen  waren,  dergestalt  dass  die  ErgebnissjB 
der  Abstimmung  meist  schon  vor  derselben  fest5)tM>den:  so 
fehlte  es  doch  auch  jetzt  nicht  an  kleinlichen  Wahlumtrie' 
ben.  Wie  ehemals  auf  dem  öffentlichen  Platze,  gingen  nun- 
mehr in  der  Curie  die  Candidaten  emsig  aufs  StimmoDsam* 
mein  aus:  durch  Bitten  und  Mienen,  einschmeichelnde  Worte 
und  stillen  Händedruck.  Diese  Geschäftigkeit  war  um  so 
mehr  ein  leeres  Blendwerk,  als  die  Wahlfreiheit  auch  durch 
die  Öffentliche  und  laute  Abstimmung  beeinträchtigt  war; 
wie  Wenigen  war  da  der  Muth  zuzutrauen,  dem  Begünstig- 
ten ihre  Stimme  zu  verweigern,  dem  Nichtbegünstigien  oder 
gar  übel  Angeschriebenen  sie  zuzuwenden!  Dass  in  den  ersten 
Decennien  noch  das  Verdienst  häufiger  die  Oberband  g^ 
Wonnen  habe  als  die  Gunst,  ist  den  Greisen  bei  Plinius  schwer 
zu  glauben,  die  ein  halbes  Jahrhundert  später,  während  des- 
sen sich  allerdings  die  Sitten  verschlimmert  hatten,  der  Jün- 
gern Generation  die  alte  gute  Zeit,  weil  es  die  ihrige  war, 
anpriesen  *).  Siegte  doch  die  Gunst  sogar  über  das  Gesetz, 
wenn  dieses  dem  Begünstigten  entgegenstand!  Einen  grel- 
len Fall  der  Art  berichtet  Tacitus.  Bei  der  Ersatzwahl  eioes 
Prätors  im  Jahre  17  nach  Chr.  erhob  sich  ein  Zwiespalt:  die 
Prinzen  Germanicus  und  Drusus  begünstigsten  einen  Ver- 
wandten Agrippa;    dagegen  bestanden  die  meisten  darauf, 


*)  Wenigsten^  findet  bei  der  grundsätzlichen  Anerkennung 
derselben  im  fr.  de  imp.  Vesp.  c.  4.  nicht  wie  sonst  eine  Berufung 
auf  frühere  Zeiten  und  Herrscher  statt. 

*)  Tac.  Ann.  1,  15. 

*)  Plin.  ep.  S,  20. 


in  die  Monarchie.  437 

dass  die  Kiuderzahl  unter  den  Candidaten  den  Ausschlag 
gebe,  „laut  Vorschrift  des  Gesetzes.^^  Sarkastisch  genug  sagt 
Tacitus:  „Das  Gesetz  wurde  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht überwunden'^*).  Nur  insofern  mag  an  jenem  Aus* 
Spruch  der  Greise  etwas  Wahres  sein,  als  anfangs  überhaupt 
noch  das  Verdienst  nicht  so  selten  war  als  in  der  Folge^ 
zeit,  und  darum  auch  häufiger  noch  mit  der  Gunst  zusam- 
mentraf.  Der  äussere  Anstand  ward  ohne  Zweifel  ebenso 
anfangs  noch  aufrecht  erbalten:  feierliche  Stille,  würdevoller 
Ernst  herrschte  in  der  Versammlung,  wenn  der  Name  eines 
Candidaten  aufgerufen  ward  und  dieser  nun  für  sich  oder 
sein  Gönner  für  ihn  redete.  Allmählig  aber  rissen  auch  hier* 
bei  die  empörendsten  Unordnungen  ein,  welche  nicht  min- 
der wie  der  Wunsch,  den  maassiosen  Bevorzugungen  zu 
steuern  und  die  Wahlfreiheit  möglichst  sicher  zu  stellen, 
nachmals  unter  Trajan  das  tabellarische  Gesetz  veranlassten, 
wodurch  die  geheime  Abstimmung  mit  Täfelchen,  wie  ehe- 
dem in  den  Volksversammlungen,  beliebt  ward  **).  Zur  Zeit 
der  Julier  lag  ein  solches  Gesetz  im  Bereich  der  Unmöglich« 
keitj  denn  das  wäre  ein  Widerspruch  mit  ihren  absolutisti- 
schen und  despotischen  Tendenzen  gewesen. 

So  war  denn  das  Wahlrecht  des  Senates  zwar  ein  ganz 
neues  Recht,  aber  durch  den  Einfluss  des  Principates  mit* 
telst  der  Vorwahl  und  theilweisen  Ernennung  oder  Empfeh-r 
lung  in  enge  Schranken  gewiesen,  sowie  durch  die  oflTenc 
Abstimmung  in  dauernder  Abhängigkeit  erhalten.  Soweit 
die  Consuln  vom  Kaiser  selbst  designirt  wurden,  blieb  die 
Wahl  der  Prätoreii,  bei  der  man  nur  zu  einem  Drittel  an 
die  fiirslliche  Candidatenliste  gebunden  war,  die  verhältniss- 
inässig  wichtigste  Function,  zumal  da  die  Mehrzahl  der  Pro- 
vinzialstatlhalter  aus  ihnen  hervorging.  Wäre  der  Vorschlag 
zu  einer  fünfjährigen  Vorausbestimmung  der  Magistrate  und 
besonders  der  Präloren  nicht  vereitelt  worden:  so  würde 
DQit  dem  Gewebe  der  geheimen  Kabinetsintriguen ,  welche 
bei  jährlichem  Wechsel  fortwährend    eine   grosse  Zahl    von 


*)  Tac.  Ann.  2.  51:  victa  est  sine  dubio  lex. 
••)  Plin.  ep.  3,  20.  4,  25. 
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bedeutenden  Individuen  am  Gängelbande  der  Hoffnung  auf 
Anstellung  und  Avancement  hinzuhalten  vermochten,  zum 
Theil  wenigstens  auch  der  fürstliche  Einfluss  auf  die  Wah- 
len und  die  Abhängigkeit  der  Erwählten  beseitigt  worden 
sein.  Allein  Tiberius  erkannte  die  Gefahr  zu  gut,  um  nicht 
durch  eine  rasche  und  schlaue  Seitenbewegung  den  Streich 
ein-  für  allemal  abzuwenden  '). 

Nach  dieser  Musterung  der  verschiedenen  Funktionen 
des  Senates  erkennt  man  leicht,  wie  sehr  es  der  Vortheil 
des  Principates  war,  eben  formell  den  Wirkungskreis  dea 
erstem  soviel  als  möglich  zu  erweitern,  um  nur  desto  siche- 
rer und  eher  den  Inbegriff  der  drei  sogenannten  Staatsge- 
walten, der  legislativen,  executiven  und  richterlichen,  in  sich 
allein  zu  concentriren. 

Betrachten  wir  nun  den  Charakter  des  Senates  im  Gan- 
zen, so  fehlte  es  allerdings  nicht  an  Solchen  die  freier  dach- 
ten als  sie  handelten.  Zu  Anfang  des  Principates  zerfiel  die 
Curie  der  Gesinnung  nach  in  drei  Parteien:  die  absolutisti- 
sche, die  aristokratisch -senatorische  und  die  republikanische. 
Die  erste  war  durch  persönliche  Beziehungen  an  Augustus 
gekettet;  die  zweite  betrachtete  die  Republik  als  unmöglich, 
die  Monarchie  als  unvermeidlich,  aber  diese  sollte  beschränkt 
und  die  Schranke  der  Senat  sein;  die  dritte  war  ein  Schat* 
tenbild,  das  mehr  und  mehr  zusammenschwand.  Wie  ver* 
schieden  aber  auch  die  Gesinnungen  waren,  so  durften  doch 
alle  Parteien  nur  eine  Sprache  führen,  nur  die  der  tiefsten 
Ergebenheit.  Die  Macht  der  Verhältnisse  lähmte  Wort  und 
That;  mit  dem  Despotismus  stieg  die  Furcht,  mit  der  Furcht 
die  Verstellung.  Heuchelei  schien  ein  Gebot  der  Nothwen- 
digkeit  und  ward  ein  Grundzug  im  Charakter  des  Senates  '). 
Die  geheimen  Absiebten  des  Tiberius  durchschaute  zwar 
Mancher,  doch  woUle  Niemand  sie  zu  durchschauen  schei* 
nen  und  Jedermann  schmiegte  sich  *).  Jemehr  die  Unter- 
würfigkeit zur  Regel  ward,    desto  hastiger  wetteiferten  die 

»)  Tac.  Ann.  2,  36. 

>)  Tac.  Bist.  I.  45.  85  und  unzählige  andere  Stellen. 

•)  Tac.  Ann.  1,  11. 
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meisteu  in  kriechendeo  Schmeichelreden}   blosse  Zurückhal- 
tung   schon   erschien   als   der   höchste  Grad  von  Freimuth. 
Deshalb  wagten  selbst  wenige  nur  zu  schweigen,  zu  wider- 
sprechen Niemand  *).      Trotzig- kühne   Männer,    wie   Pätus 
Thrasea,  ragten  nur  als  Ausnahmen  hervor,  um  durch  ihren 
Sturz  die  Regel  zu  befestigen.    Und  so  ist  es  kein  Wunder, 
wenn  am  Ende  die  Gewöhnung  an  Sklavenworte  den  Skla- 
vensinn gebar.    Durch  ihn  zeichnete  der  Senat  in  einer  für 
a]le  Zeiten  verabscheuungswürdigen  Weise  schon  unter  den 
Juliern  sich  aus.    Es  giebt  keine  tiefere  Herabwürdigung  der 
Menschheil  als  die,    welche  der  Mensch  vor  dem  Menschen 
übt;  diese  tritt  uns  bei  Tacitus  in  den  Handlungen  und  Wor- 
ten   des   Senates   in   grausenhafter  Verkörperung   entgegen. 
Dahin  war  es  gekommen,    dass  das  erhabenste  Institut  der 
Vorzeit  in  der  Bereitwilligkeit  sich   zu    erniedrigen  jetzt  Al- 
len voranging:    Ein  Senator  war  es,    welcher  dem  Tiberius 
alljährlich  den  Eid  zu  erneuern  beantragte  *);    ein  Senator, 
welcher  in   dessen  Gegenwart   äusserte,    der  Staat  sei  Ein 
Körper  und  müsse  durch  Eines  Geist  regiert  werden  »);  ein 
Senator  war  es  ferner,  welcher  dem  Claudius  an  den  Säcu- 
larspielen,    die  doch  naturgemäss  nur  alle  Jahrhunderte  ge- 
feiert werden  konnten,   das  lächerliche  Schmeichelwort  zu- 
rief: ,.Begehe  sie  oft"  *);  ein  Senator  endlich,  welcher  den 
Nero  noch  bei  Lebzeiten  als  Gott  zu  verehren  vorschlug  »). 
Dergestalt  anfangs  ein  Werkzeug  der  Politik  •),    ward 
allmählig  der  Senat  ein  Werkzeug  der  Willkür,    und  daher 
zu  den  schmachvollsten  Beschlüssen  missbraucht  '). 


»)  Tac.  Bist.  1,  19.  84.  4,  9.  u.  a.  y.  a.  0. 

»)  Tac.  Ann.  1,  8. 

•)  ib.  1,  12. 

«)  Suet.  Vitell.  3.  Ich  will  indessen  hier  nicht  verhehlen,  was 
Anderen  entgangen  scheint,  dass  nämlich  diese  Worte  auch  als 
eine  Persiflage  der  neuen  Chronologie  des  Claudius  aufgefasftt 
werden  dürften:  als  ob  derselbe  etwa  bald  einmal  wieder  Lust 
bekommen  könnte  die  Chronologie  zu  emendiren,  und  demnach 
bald  wieder  einmal  Sacularspiele  zu  feiern. 

»)  Tac.  Ann.  15,  74. 

•)  Tac.  Bist.  1,  84. 

')  s.  z.  B.  Tac.  Rist.  1,  78. 
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Der    Ritterstaid. 


Die  Entwickelung  des  RiUerslandes  berahle  auf  der 
Kriegs  Verfassung:  bis  auf  die  Zeiten  der  Bürgerkriege  waren 
die  Ritter  kein  eigentlicher  Stand,  sondern  nur  die  Reiterei 
des  Heeres;  anfangs  Celeres,  dann  Flexumines,  später  Tros- 
suli und  endlich  Equites  genannt  ').  Ursprünglich  dienten 
nur  Patricier,  seit  der  Servischen  Geisetzgebung  auch  Plebe- 
jer zu  Pferde  ').  So  in  die  beiden  Stände  aufgehend,  konn- 
ten sie  selbst  noch  keinen  eigenen  darstellen. 

Allein  mit  dem  Verfall  des  Patriciales  in  Folge  der  Li- 
ciniscben  Rogationen,  durch  Verdrängung  oder  Vermischung, 
durch  Absterben  und  Uebertrilt,  verschwanden  allmählig  die 
Patricier  auch  aus  den  Reihen  der  Ritter;  und  andrerseits 
ward  die  Zulassung  der  Plebejer  zum  Reiterdienst  um  den 
ersten  punischen  Krieg  von  der  Bedingung  eines  besiimm- 
ten  Gensus  abhängig  gemacht  ^).  Seitdem  grenzten  sich  die 
Ritter  schon  mit  grösserer  Selbstständigkeit  gegen  die  bei- 
den Stände  ab;  um  so  mehr  als  auch  diese  inzwischen  ihr 
Wesen  umgewandelt. 

An  die  Stelle  des  erlöschenden  Patriciates  trat  jene  neue 
Aristokratie,  die  Nobilität,  hervorgegangen  aus  dem  Schoosse 
der  Plebs  selbst,  gestützt  auf  curulische  Ahnen  und  auf 
Reich thum,  körperlich  repräsentirt  durch  den  Senat;  die 
Plebs  aber  bezeichnete,  durch  den  Gegensatz  bedingt,  nun- 
mehr den  Stand  der  Armuth  und  der  Dunkelheit,  verkörpert 
in  den  Volksversammlungen.  Nach  diesen  neuen  Begriffen 
entwickelte  sich  der  ordo  senatorius  und  der  ordo  plebejus; 
und  eben  deshalb  entsprachen  die  Ritter  jetzt  keinem  der 
beiden  Stände  mehr.  Denn  der  Mangel  an  Ahnen  stellte  sie 
unter  den  Adel,  und  der  Ueberfluss  an  Geld  über  das  Volk; 
ja  ihre  Aehnlichkeit  mit  dem  einen  unterschied  sie  von  dem 
andern. 


0  Plin.  H.  N.  33,  2,  9. 
«)  Liv.  1,  13.  15.  43.    Nieb.  1,  480  ff. 

»)  Polyb.  6,  20,  18.    Der  Ausdruck  bei  Liv.  5,  7  ist  eine  Pro- 
lepsis. 
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Grade  diese  zwiuerhafle  Halbheil,  die  sie  weder  das 
Eine  noch  das  Andere ,  und  doch  wieder  Beides  sein  liess, 
machte  sie  zur  vollen  Selbstständigkeit  reif.  So  lange  in* 
dessen  nocb  der  Kriegsdienst  ihr  ausschliesslicher  Beruf  blieb, 
war  an  GonsUtuirung  eines  bürgerlichen  Standes  nicht  zu 
denken.  Doch  auch  nach  dieser  Seite  hin  bewirkte  die  Ein- 
ruhrung  des  Census  einen  Fortschritt;  denn  ohne  Rücksicht 
auf  das  Bedürfniss  ward  jeder  in  die  Ritterschaft  aufgenom- 
men, der  400,000  Sesterzen  oder  eine  Million  Asse  nachwei- 
sen konnte  ■).  Die  Folge  war,  dass  die  Zahl  der  Ritter  den 
Bedarf  an  Reitern  überstieg,  dass  es  mithin  fortan  auch  Rit- 
ter gab,  die  keine  Reiterdienste  thaten  *).  Und  so  entstanil 
der  Unterschied  der  wirklich  dienstthuenden  Ritter  denen 
der  equus  publicus  zukam,  und  solcher  die  bloss  den  cen* 
sus  equester  hatten  ').  Während  jene  *bei  den  Legionen 
kämpften,  gaben  sich  diese  schon  ausschliesslich  mit  bür<^ 
gerlichen  Geschäften,  namentlich  mit  Pachtung  der  Staats- 
einkünfte ab  ^),  und  bahnten  so  die  eine  Richtung  ihres  künf-^ 
tigen  Hauptberufes  an,  während  sie  durch  Reichthum,  Stel* 
lung  und  Müsse  auch  zu  einem  höhern  Wirken  im  Staate 
befähigt  und  berechtigt  schienen. 

Da  trat  die  an  neuen  Gedanken  so  überreiche  Zeit  der 
Gracchen  ein.  Die  veränderte  und  zum  Theil  sehr  unab- 
hängige Lage  der  Ritter  konnte  den  kundigen  und  grübelt)- 
den  Häuptern  der  Populären  ebenso  wenig  entgehen,  als  die 
schiefe  und  durch  Parteiinteressen  eingeengte  Stellung  der 
Senatoren  als  Richter  dem  Rechte  gegenüber.  Der  Wurf 
geschah  und  glückte:  durch  das  Sempronische  Gesetz  (122 
vor  Chr.)  wurden  die  Gerichte  den  Rittern  übertragen  •), 
nöd  hierdurch  diese  factisch  als  ein  besonderer  bürgerlicher 
Stand,  als  ordo  judicum  anerkannt  «). 

*)  Suel  Caes.  33.    Horat.  epp.  1,  1,  57. 
»)  Liv.  27,  11. 

•)  Liv.  27,  11.  29,  37.  39,  9.  19.    Piin.  H.  N.  33,  1,  7. 
*)  Liv.  43,  16. 

*)  Plut.  C.  Gracch.  5.  App.  b.  c.  1,  21.  Ascon.  in  Cic.  div. 
in  Verr,  3.    Flor.  3,  17.    Vellej.  2,  13.  32. 

*)  Piin.  H.  N*  33,  2,  8:  Judicam  adpeüatione  separnri  eum  or- 
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Ein  HauptmomeDt  der  ferneren  Entwicklung  bildet  die 
revolulionäre  Umgestaltung  deg  gesammten  Kriegswesens 
durch  Marios.  Als  dieser  im  Jahre  107  v.  Chr.  zum  ersten- 
mal ohne  alle  Rücksicht  auf  den  Gensus  den  untersten  Pö- 
bel nach  Willkür  in  die  Reiterei  wie  unter  das  Fussvolk  auf- 
nahm *)•  da  fühlten  die  Ritter  keine  Neigung  mehr,  mit  der 
Gemeinheit  zu  theilen  was  bisher  ein  Vorrecht  ihres  An- 
sehens war,  und  der  Kriegsdienst  hörte  auf,  ihr  eigentlicher 
Beruf  zu  sein  *).  Fortan  widmeten  sie  ihre  HaoptthStigkeit 
den  innern  Staatsgeschäften  und  zwar,  da  ihre  Gompetenz 
für  die  Gerichtsbarkeit  seit  106  mehrfach  angefochten  ward, 
vornehailich  der  Finanzwirthschaft*,  so  dass  sie  nunmehr 
als  ordo  publioanorum  fortfuhren  die  dritte  Macht  im  Staate 
zu  bilden  '). 

Endlich  seit  Gtcero^s  Consulate  (63  v.  Ghr.),  da  sie  nicht 
nur  fortdauernd  als  Staatspächter, ^sondern  auch  neuerdings 
wieder  als  Richter  von  dem  bedeutsamsten  Einfluss  waren, 
traten  sie  unter  dem  umfassenderen  Namen  ordo  equester 
in  ihrer  Gesaramtheit  ausdrücklich  und  gesetzlich  als  beson- 
derer Stand  neben  dem  Senat  und  dem  Volke  auf  ^).  Mit 
Rücksicht  auf  die  Zeitfolge  der  Entstehung  nahm  der  ordo 
equester  die  dritte  Stelle,  seiner  Bedeutung  nach  aber  die 
mittlere  ein  *))  und  bezeichnete  rechtlich  alle  freigebomen 
Römer,  welche  den  ritterlichen  Gensus  von  400,000  Sesler- 


dinem,  primi  omkiiuin  insiituere  Graccbi,  discordi  popularilate,  in 
contumeliam  senatus. 

')  Sali.  Jug.  91. 

»)  Ascon.  in  Cic.  div.  in  Verr.  10. 

')  Plan.  I.  c.  moz  ea  debellata,  auctoritas -nominis  vario  se- 
ditionam  eventn  circa  publicanos  substitit:  et  aliquamdiu  tertiae 
vires  publicani  fuere. 

*)  Plin.  1.  c.  M.  Cicero  demum  stabilivit  Equestre  nomen  in 
Consulatu  suo,  Catiüuanis  rebus,  ex  eo  se  ordiue  profectum  esse 
celebrans,  ejusque  vires  peculiari  popolaritate  quaerens.  App.  b. 
c.  2,  13. 

*)  Da^er  Plin.  1.  c.  ab  illo -tempore  hoc  tertium  corpus  in 
republica  ractum  est,  cocpitque  adjici  Senalui  populoque  Romano 
et  equesierordb.  Qua  de  causa  et  nunc  post  popnluro  scri- 
bilur,  quia  novissime  coepltis  est  adjici.  Andrerseits  die 
Mönze  des  Augustes  bei  Eckhel  6,  p.  126:  Gonsensu  senatus  et 
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zcD  ')  und  deiogemäss  das  jus  annulorum  hatten:  also  faclisch 
eidmal  die  Equites  im  engem  Sinne  denen  noch  der  equus 
publicus  zustand,  dann  die  publicani,  und  endlich  einen  Theil 
der  judices.  Wie  der  Ring  ihn  vom  Volke  unterschied,  so 
der  schmale  Purpursireif  vom  Senate  '). 

Dahin  war  der  Begriff  der  Ritterschaft  gediehen,  als  aus 
der  Republik  das  Principat  hervorwuchs.  Ihre  politische  Be- 
deutung war  eine  dreifache,  sich  herleitend  aus  ihrer  Com - 
petenz  für  die  Gerichte,  aus  ihrem  Privilegium  ftkr 
Staatspachtän,  und  aus  ihrer  vermittelnden  Stel« 
luDg  zwischen  Volk  und  Senat. 

An  ihren  militärischen  Ursprung  erinnerte  nur  noch: 
einmal  das  Vorrecht,  vermöge  dessen  die  höheren  Officier* 
steilen,  die  der  Tribunen  und  Präfekten,  nur  den  Rittern 
und  den  Senatorensöhnen  zugänglich  waren  ');  andrerseits 
die  Türmen  der  öffentlichen  Rosse,  deren  Inhaber  noch  zu 
AugusVs  Zeit  vorzugsweise  Equites  hiessen,  während  die  rit- 
terlichen Richter,  d.  h.  die  mit  dem  Ringe  begabten,  vor« 
zngsweiso  Judices  genannt  wurden  ^),  Jene  Ritterturmen, 
da  sie  nicht  mehr  die  Reiterei  des  Heeres  ausmachten,  hat- 
ten nur  noch  eine  alterthümliche  Bedeutung,  welche  Augu- 
stus  mit  Vorliebe  pflegte.  Jede  Turme  bestand  aus  30  Rit- 
tern und  zerfiel  in  3  Decurien  —  eine  Eintheilung,  die  sich 
noch  aus  der  Zeit  herschrieb,  da  die  Türmen  zu  gleichen 
Theilen  aus   Ramnes,    Tities  und  Luceres  zusammenG;esetzt 


equestris  ordinis  populique  Romani.  cf.  Cic.  pro  Cluent.  55. 
pro  domo  28.  Endlich,  Beides  zusammenfassend,  Pljn.  33,  1,  7: 
auuli  plane  medium  ordinem,  tertiumque,  plebi  et  patribus  in- 
seruere. 

•)  Vgl.  ausser  Suet.  Caes.  33,  Horat.  epp  1,  1,  67  und  Plin. 
33,  2,  8.  noch  Marlial.  4,  67.  5,  26.  3^.  und  Dig.  24,  1.  fr.  42. 

*)  Plin.  33,  1,  7. 

*)  Jene  hatten  nur  den  schmalen,  diese  den  breiten  Purpur- 
streifen;  daher  jene  augusticiavii,  diese  laticlavii  hiessen.  Suet. 
Olh.  10.    Oct.  38. 

*)  Plin.  33,  1,  7:  Equitum  nomen  subsistebat  in  turmis  equo- 
rom  pablicorum.  Divo  Aognsto  decurias  ordinante,  major  pars 
jadicum  in  ferreo  anulo  fuit:  iique  non  Equites,  sed  judices  voca- 
baatnr. 
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waren  ■).    Häufig  hielt  er  vermöge  seiner  censorischen  Ge- 
wall über  sie  Musterung,  indem  er  die  Sitte  der  Transvectio 
oder  des  festlichen  Aufreitens  nach  langer  Verkommniss  wie- 
der einführte  *).    Während  dieser  Feierlichkeit  war  es  Nie- 
manden wie  früher  gestattet,  seine  Rechte  als  Kläger  gegen 
einen  der  Ritter  gellend  zu  machen  ^).    Anfangs  vollzog  er 
die  Musterung  in  Person  unter  dem  Beistande  von  zehn  Se- 
natoren;   später  überliess   er  sie  einer  aus  drei  Mitgliedern 
bestehenden  Gommission  «).   In  der  Republik  hatte  die  Dienst- 
zeit der  Ritter  10  Jahre  gedauert  *):  in  der  Eaiserzeit  dien- 
ten  sie  als  Officiere  mindestens  wohl  1  Jahr  *),  und  wurden 
nicht  vor  dem  ISten  dazu  erwählt  ^).    Jedenfalls  stand  nach 
vollendetem   d5sten   Lebensjahre   jedem   die   Rückgabe   des 
Pferdes  frei  ").    Einen  Sold    bezogen   sicher   nur   noch   die 
als  Gehörten-  oder  Flügelpräfekten  oder  als  Tribunen  dienst- 
thuenden  Ritter,  eine  Rente  aber  Überhaupt  alle  die^  welche 
ein  öffentliches  Ross  und  so  lange  sie  es  besassen.    Welche 
Sätze  jedoch  bei  dieser  Assignation  zur  Anwendung  kamen, 
ob  etwa  noch  die  alten  republikanischen  *),    ist  schwer  zu 
ermitteln.    Die   Zurückversetzung   in   die   Plebs   fand   nicht 
nur  zur  Strafe,  sondern  auch  dann  statt,  wenn  das  Vermö- 
gen  dem-  erforderlichen  Gensus   nicht   mehr   entsprach  **). 
Daher  gewann  Auguslus  die  Gemüther,    indem  er  ärmeren 


«)  Varro  L.  L.  5,  91.  Pestns  v.  Turma. 

»)  Suel.  Od.  38  sq.  cf.  Dioiiys.  6,  13.  LIv.  9,  46.  Valer.  Max. 
2,  2,  9.    Diod.  20.    Plut.  Pomp.  7.    Aur.  VicL  32.    Plin.  B.  N.  15, 4 

*)  Suet.  Oct.  38.  Ulp.  lib.  3  ad  edict.  in  fr.  2  D.  de  in  jus 
voc.  2,  .4.  cf.  Ulp.  7,  1.    Dosilh.  Hadr.  sent  6. 

*)  Suel.  Oct.  37  (cl.  38.  39):  triumviratum  recognoscendi  lur- 
mas  Equitum.  Das  ist  auch  wohl  die  censqria  poteslas  legendis 
Equitum  decuriis  bei  Tac.  Ann.  3,  30. 

»)  Polyb.  6,  19,  17.    Liv.  27,  11.    Plut.  C.  Gracch.  2. 

•)  Der  tribunalus  semestris  (s.  Plin.  ep.  4,  4)  war  wohl  nur 
ein  Ehrentitel. 

»)  Nur  so  kann  Dio  52,  20  init.  verstanden  werden. 

•)  Suet.  Oct.  38  fin. 

.  •)  s.  Cic.  de  rep.  2,  20.    Niebuhr  1,  480  ff.  ed.  3.     Walter  S. 
128  f.    Göltling  S.  229. 

»•)  Suet.  Oct.  40.    Horal.  epp.  1,  1,  57.    Mariial.  4,  66. 
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Rittern  das  Fehlende  zuschoss  \),  Wie  der  Senat  bildUoli 
das  reifere  Alier:  so  stellte  die  Ritterschaft  die  Jugend  dar; 
und  wie  es  daher  einen^princeps  senatus  gab,  so  auch  als 
Ersten  der  Ritterschaft  einen  princeps  juventutis.  In  der 
Kaiserzeit,  wo  so  viele  alle  Formen  zu  neuem  Inhalt  benutzt 
wurden,  ward  als  dauernder  Titel,  wie  die  erstere  WUrde 
dem  Fürsten  selbst,  so  die  letztere  den  Fürstensöhnen  bei- 
gelegt »). 

1)  Competenz  für  die  Gerichte,  —  Neben  dem  Se- 
nate als  oberstem  Gerichtshofe  in  Griminalsachen  war  unter 
der  Leitung  der  Prätoren  sowohl  für  Griminal-  wie  für  Gl 
viljttstiz  der  eigentliche  Richterstand  wirksam.  Erst  mit  der 
Bildung  bleibender  Geschworengerichte  (quaestiones  perpe« 
tuae),  wie  zunächst  das  Galpurnisehe  Gesetz  über  die  Re- 
pelunden  in  Folge  der  sich  häufenden  Fälle  um  das  Jahr 
149  y.  Ghr,  sie  anordnete  '),  konnte  derselbe  ällmählig  als 
eine  eigentbümliche  Corporation  ins  Leben  treten.  Seit  dem 
Gracchischen  Gesetze  aber  wurde  die  Gompetenzfräge  ein 
so  ausgezeichnetes  Object  des  F«ctionseifers,  dass  wohl  kaum 
irgend  ein  anderes  Institut  in  seinem  Bildungsgänge  so  gros- 
sen und  so  vielen  Wechselfälien  unterlag.  Jedes  folgende 
Decennium  des  7ten  Jahrhunderts  brachte  ein  oder  mehre 
Gesetze  beTvor,  welche  je  den  Wahlmodus  des  früheren  um- 
stiessen  oder  modificirten.  Alle  nur  möglichen  Phasen  wur* 
den  durchlaufen,  und  bald  die  Ritter,  bald  die  Senatoren 
allein,  bald  beide  Stände,  bald  alle  drei  zur  Aufnahme  in 
das  Album  berechtigt. 

Zu  Ende  der  Bürgerkriege  und  als  Augustus  dazu  schritt, 
die  judicia  privata  wie  die  judicia  publica  von  Grund  aus 
zu  reformiren,  war  der  Ricbterstand  in  drei  Decurien  vertheilt 
und  die  überwiegende  Anzahl  ihrer  Mitglieder  gehörte  der 
Kitterschaft  an «).    Augustus   säuberte   die   Listen   von   den 

•)  Dio  55.  13. 

*)  Tac.  Ann.  1,  3.    Suet.  Cal.  15.    Ovid.  Pont.  2.    Bieg.  5,  41. 
*)  Cic.  de  oflF.  3,  21.    Brut.  27.    Verr.  3,  84.  4,  25.    cf.  Klenze 
^r.  leg.  Serv.  pfoll.  p.  X. 

*)  Suet.  Oct.  32.    Plin.  33,  1,  7.    s.  oben  S.  444  n.  3. 

^%  Zvittchrirt  f.  Geschichte.  IX.  1848.  30 
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Unwürdigen,  die  sieb  während  der  letzten  Wirren  hineinge- 
drängt und,  wie  er  die  Griminalrechtspflege  wesentlich  dem 
Senate  übergeben  halle,  so  übertrug  er  allem  Anschein  nach 
die  Civilgerichtsbarkeit  ganz  der  Ritterschaft;  insofern  er 
wohl  sämmtlichen  Richtern  das  Tragen  des  Ringes  gestat- 
tete '),  selbst  den  Mitgliedern  der  von  ihm  errichteten  vier- 
ten Decurie  *),  wiewohl  diese  nur  die  Hälfte  des  ritterlichen 
Gensus,  nämlich  200,000  Sesterzen  aufzuweisen  brauchten. 
Jede  Decurie  zählte  etwa  1000  Richter');  doch  hielt  es 
schwer,  die  Listen  zu  füllen  ^),  da  Viele  die  Geschällsmö- 
hen  scheuten;  auch  musste  sich  Augustus  dazu  verstehen, 
sowohl  allgemeine  als  partielle  Ferien  zu  bewilligen,  so  dass 
im  November  und  December  alle  Decurien,  und  das  ganze 
Jahr  hindurch  wechselsweise  immer  eine  derselben  von  der 
Ausübung  ihrer  AmtspQichten  dispensirt  war  '). 

Erst  Tiberius,  heisst  es,  rundete  den  Ritterstand  zu  ei- 
ner abgeschlossenen  Einheit  ab.  Im  J.  23  nach  Chr.  ward 
nämlich  eine  allgemeine  Regel  für  das  jus  annolorum  fest- 
gestellt, vermöge  deren  es  nur  demjenigen  Freigebornen  zu 
Theil  werden  sollte ,  der  nicht  nur  den  Gensus  von  400,000  Se- 
Sterzen  selbst  besässe,  sondern  auch  nachweisen  könne,  dass 
sein  Vater  und  sein  Grossvater  ihn  ebenfalls  schon  beses- 
sen ").  Alle,  denen  der  Ring  zustand,  wurden  nunmehr 
ohne  Ausnahme,  auch  die  Richter,  Equites  genannt  ').  Diese 
erschwerende  Gonstitution  hatte  zur  nothwendigen  Folge  ein 
Sinken  der  Zahl.    Schon  nach   15  Jahren  machte  sich  das 


■)  Daher  Plin.  33,  2,  8:  In  ferreo  analo  equites  (im  engera 
Sinne)  judicesque  intelligebantur. 

*)  Suet.  Oct.  32.  Daher  Plin.  33,  1,  7:  judicam  qaoque  noo 
nisi  quatuor  decuriae  fuere  primo. 

')  Plin.  1.  c.  vizque  singala  millia  in  deeuriis  ioventa  sunt. 

*)  Plinius  33,  2,  8:  sub  Divo  Augusto  impleri  non  potueraol 
decuriae. 

»)  Suet.  Oct.  32.    Ascon.  ad  1  fn  Verr.  c.  61. 
*)  Plin.  1.  c.    Tiberii  demum   priocipatus  nono  anno  etc.  ^ 
ordinibus  sedendi. 

')  Daher  Plin.  33,  1,  7:  quod  antea  militares  oqui  nomen  de- 
derant,  hoc  nunc  pecuoiae  judices  tribount. 
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Zusammenschmelzen  des  Rilterstandes  so  merklich,  dass  Ca* 
ligula  im  J.  38  sich  bewogen  fUhite,  mit  Htntanselzung  jener 
Bedingungen  nicht  nur  in  Rom  selbst,  sondern  auch  in  den 
Munieipien  Italiens  und  der  Provinzen  die  durch  Geburt  und 
Reichtbum  ausgezeichnetsten  Männer,  wie  dies  vordem  ge* 
schehen  ■),  in  denselben  aufzunehmen  *)  und  mit  dem  jus 
annulorum,  wie  es  scheint,  auch  die  Richterwürde  den  Pro- 
vinzen zugänglich  zu  machen  ').  Durch  diese  Maassnahme 
wurde  nun  aber  das  entgegengeselzte  Extrem  erzeugt:  An- 
drang und  Ueberfüilung  ^);  wodurch  die  Bildung  einer  fünf« 
ten  Richterdecurie,  noch  unter  Galigula,  veranlasst  ward  *). 
Seitdem  nahm  auch  die  Anmassung  des  Ringes  von  Seiten 
Freigelassener  so  sehr  Ueberhand,  dass  unter  der  Censur 
des  Claudius  nicht  weniger  als  400  solcher  Eindringlinge 
von  einem  einzigen  Ritter  zur  Rechenschaft  gezogen  wur- 
den *).  Die  officielle  Verleihung  des  Ringes  an  Freigelassene 
stand  als  eine  besondere  Auszeichnung  früher  schon  und  zu 
ollen  Zeiten  dem  Fürsten  frei  ').      Slatt  der  eisernen  Ringe 


*)  Strabo  3  p.  257  sagt:  zu  seiner  Zeit  seien  in  Geldes  500 
Ritter  gezählt  worden,  mehr  als  in  irgendeiner  Italischen  Stadt, 
mit  Ausnahme  Pataviums. 

*)  Dio  59,  9.    Das  Gleiche  später  Vespasian,  s.  Suet.  Vesp.  9. 

*)  Daher  Plin.  33,  1,  7  von  Augustes  Zeit:  nondom  provin- 
ciis  ad  hoc  (sc.  judicandi)  munus  admissis.  Unter  Vespasian  dies 
schreibend  fügt  er  hinzu:  servatumque  in  hodiernum  est,  ne  quis 
e  novis  civibus  in  iis  judicaret.  Ganz  etwas  anderes  war  es,  wenn 
zu  Cicero's  Zeit  der  Riiterstand  durch  die  angesehensten  Bürger 
aus  den  Munieipien  und  Präfecturen  ergänzt  wurde;  s.  Gic.  pro 
Plane.  13.  pro  Cluent.  39. 

*)  So  erklärt  sich  bei  Plin.  33,  2,  8:  Postea  gregatim  insigne 
id  (sc.  aunulus)  adpeti  coeptum. 

*)  Plin.  1.  c«  Propterque  haec  discrimina  Cajus  princeps  de- 
curiam  quiotam  adjecit:  tantumque  natum  e^t  fastus,  ut  quae  sub 
divo  Aug.  impleri  non  potueraut  decuriae,  non  capiant  eum  ordi- 
nem.  cf.  Suet.  Cal.  IG. 

*)  Plin.  I.  c.  pestimque  —  poslularet.    Ironisch  setzt  er  hinzu: 

Ita  dum  separatur  ordo  ab  ingennis  (i.  e.  a  plebe),  commuoicatus 

est  cum  servitiis.  cf.  Suet.  Gaud.  25:  Libertinos,  qni  se  pro  Equi- 

tibus  Rom.  agerent,  publicavit. 

')  Dio  48,  45.    Suet.  Galb.  14. 

30» 


448  Die  Umbildung  der  römischen  RepubRk 

wurden  allmählig  nur  goldene  gebräuchlich  ^>  Uebrigeos 
war  es  wahrscheinlich  wiederum  Caligula,  welcher  die  Ge- 
richtsferien auf  die  beiden  Semester  vertheilte^  so  dass  die 
jährlichen  Functionen  zweimal  dadurch  unierbrbdien  wur* 
den.  Dies  hob  aber  Claudius  wieder  auf  und  setzte  die 
Ferien  ein-  für  allemal  für  den  Winter  und  den  Jahresanfang 
fest  •). 

2)  Berechtigung  zur  Staatspacjht.  — -  Durch  Reich- 
tbum  beföbigt,  hatten  die  Ritter  schon  vor  Erlangung  der 
richterlichen  Gompetenz,  die  Pachtungen  der  Zölle  und  Steuern 
in  die  Hände  bekommen  ').  Allmählig  erwarben  sie  hierzu 
das  ausschliessliche  Privilegium:  und  so  entwickelte  sich  aus 
ihnen  heraus  der  besondere  für  den  Staat  so  wichtige  Bland 
der  Publicanen  oder  Generalpächter  *).  Dies  Verhäitniss 
blieb  auch  in  der  Kaiserzeit.  Die  Geschäfte  Einzelner  traten 
in  den  Hintergrund:  es  bildeten  sich  Aktiengesellschaften, 
welche  die  Pachtunternehmungen  im  grossartigslen  Maass- 
slabe  betrieben;  schon  im  6teh  Jahrhundert  sind  sie  von  Be- 
deutung *)  Jede  halte  an  der  Spitze  einen  jährlich  wech- 
selnden Beamten,  Magister,  welcher  die  Directorialgeschäfle 
in  Rom  besorgte  •),  und  in  der  Provinz  einen  Stellvertreter 
oder  Promagister  ').  Die  Zahl  der  Unlerbeamten,  der  Unter- 
pächter, Einnehmer,  Gontrolieure,  Buchführer,  Schreiber, 
richtete   sich   natürlich  nach  dem  grössern  oder  geringereD 


M  Plin.  33,  1.  Cic.  in  Verr.  2,  4.  25.  Macrob.  7,  13.  Boral. 
Sal.  2,  7,  33.    Suet*  Caes.  33.  39. 

>)  Suet.  Galb.  14.    Claud.  23. 

•)  Liv.  43,  16. 

*)  Cic.  pro  Plane.  9.  pro  Flacc.  4.  pro  lege  ManiL  7.  Paradox. 
6,  2.  Valer.  Max.  6,  9,  7.  Borat,  epp.  1,  1,  77  f.  Tac.  Ann.  6, 2. 
13,  13.  51.    Suet.  Cal.  40.    Dig.  39,  4  1.  13  und  1.  1. 

.  .  *)  Liv.  23,  48  sq.  25,  3  sqq.  39,44.  43,  16.  Tac.  Ann.  4,  6; 
frumenta  et  pecuniae  vectigales,  cetera  publicorum  fructuum,  so- 
cieUibos  Equilum  Rom.  agitabanlur.  13,  50  sq.  fr.  1  pr.  D.  qood 
Cüjusc.  univers.  nom.  3,  4. 

•)  Cic  in  Verr.  2,  74.  pro  Plane,  13.  ad  Altic.  5,  15.  ad  fam. 
13,  9.  .  • 

')  Cic.  IQ  Verr.  2,  70.  75.  3,  71.  ad  fam.  13,  65.  ad  Alt.  10, 11. 
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Umfange  des  Geschäfts  ^).  Immer  aber  lautete  der  Staats- 
contract  auf  den  Namen  Eines  Mitgliedes,  der  deshalb  Bürge 
(Manceps  oder  Auclor)  hiess  *);  und  immer  musste  dem 
Staate  für  die  eigegangenen  Verpflichtungen  eine  Caution 
geleistet  werden  '):  dazu  dienten  die  liegenden  Gründe,  die 
Prädia  *)• 

Zufolge  der  wichtigen  Dienste,  welche  die  Publicanen 
dem  Staate  leisteten,  galten  sie  schon  in  Gicero's  Zeit  als 
die  Blüthe  der  Ritterschaft,  als  die  Zierde  des  Bürgerthums 
und  die  Stütze  des  gemeinen  Wesens  *);  obwohl  die  Aus« 
Übung  ihres  Gewerbes  den  Einzelnen  und  Provinzen  gegen- 
über keineswegs  ladelfrei  war. 

Auf  diese  Weise  wurde  das  Ansehn  und  der  Glanz  des 
RiUerstandes  überhaupt  vermehrt  ^).  Um  so  wehiger  auffal- 
lend sind  die  ausserordentlichen  Ehren,  deren  er  genoss. 
Durch  das  Roscische  Gesetz  im  J.  67  v.  Chr.  erhielten  die 
Ritter  das  ausschliessliche. Recht,  im  Theater  die  14  ersten 
Bäuke  über  den  Sitzen  der  Senatoren  einzunehmen  ^)y  — 
eiu  Recht,  welches  zu  vielfachen  Unruhen  Anlass  gab,  bis 
es  endlich  nach  längerer  Vernachlässigung  durch  die  lex 
Julia  theatralis  des  Augustus  neuerdings  eingeschärft,  aber 
auch  modiflcirt  ward  •). 

3)  Vermittelnde  Stellung.  —  Die  wichtigste  Folge 
jenes  Ansehns  war  die  vermittelnde  Stellung,  welche  die 
Ritterschaft  zwischen  den  beiden  anderen  Ständen  einnahm. 
Denn  wie  die  Ritler  aus  dem  Volke ,  so  wurde  der  Senat 
aus  den  Rittern  ergänzt.      Schon  in  der  Republik  geschah, 


')  Valer.  Max.  6,  9,  8.    Cic.  ad  fam.  13,  9.  65. 

*)  Festus  V.  manceps  p.  221.    Ascon.  in  div.  10  p.  29.    Cic 
pro  Piano.  13.  in  Quint.  1.    Caecil.  10. 

»)  Polyb.  6,  17,  15. 

*)  Ascon.  p.  104.    Varro  L.  L.  3  p.  11. 

*)  Cic.  pro  Plane.  9. 

*)  Cic.  pro  Cael.  2.  ad  fam.  1,  3.  12,  26  sq. 

0  Liv.  ep.  99.    Dio'36,  25.    Vellej.  2,  32.    Cic.  pro  Mur.  19. 
l^bil.  2,  18.    Ascon.  in  Cornel.  Sciiol.  in  Juv.  5,  3.  p.  150. 

•)  Plin.  B.  N.  7,  30.  33,  2,  8.    Plut.   Cic.  13.    Suet  Ocl.  40. 
Marlial.  5.  8.  25.  41. 
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was  initer  deu  Kaisern  Regel  ward  *)'  daher  damals  wie 
jetzt  die  Ritterschaft  als  die  Pflanzschule  des  Senates  betrach- 
tet wurde  »).  FQr  die  BetörderuDg  in  derselben  war  vor 
Allem  der  höhere  Gensus  erforderlich;  doch  zog  man  lieber 
diejenigen  vor,  welche  mit  ihren  Familien  schon  längere  Zeit 
dem  Ritterstande  angehörten,  als  welche  erst  kürzlich  in  den- 
selben eingetreten  waren.  Ferner  brachte  man  die  persöo- 
liche  Auszeichnung  und  die  bisherige  Stellung  in  Anschlag. 
So  hatten  die  Militärtribunen  und  FlügelprSfekten  (diese  zu 
August's  Zeit,  jene  seit  Claudius  im  Range  höher  *))  schoD 
als  solche  eine  Anwartschaft  auf  die  Senatorwürde  «);  nicht 
minder,  scheint  es,  die  kaiserlichen  Procuratoren,  da  sie  als 
die  equestris  nobilitas  galten  *).  Ein  besonderer  Weg  zum 
Eintritt  in  den  Senat  eröffnete  sich  den  Rittern  mit  dem 
Jahre  12  v.  Chr.,  als  Augustus  ihnen  die  Bewerbung  um  das 
Volkstribunat  gestattete,  dessen  erloschene  Gewalt  auf  die 
Senatoren  keine  Anziehungskraft  mehr  ausübte;  natürlich  war 
auch  hierbei  die  erste  Bedingung  ein  Vermögen  von  minde- 
stens 250,000  Denaren-,  nach  vollbrachter  Amtsführung  stand 
es  Jedem  frei,  entweder  im  Senat  zu  verbleiben  oder  wie- 
der in  den  Ritterstand  zurückzutreten  ").  —    Die  Standes- 


■)  So  mir  erklart  sich  die  Aeusseraag  bei  Suet.  Claud.  24: 
Senaioriam  dignitatem  recii;?antibus  eqaestrem  quoque  ademit; 
und:  latum  clavum,  quatiivis  initio  affirmasset,  non  lecluram  se 
senatorem,  nisi  civis  Romani  abnepotem,  eliam  libertini  filio 
tribuit;  sed  sub  conditione,  si  prius  ab  Equite  Rom.  adoptatus 
esset. 

*)  Liv.  42,  61.   Jos.  Anliqq.  19,  1,  1.  Rist.  Aug.  in  AI.  Sev.  19. 

')  Gell.  16,  4.  Suet.  OcC.  38,  wo  die  Nuance  sed  et  diesen 
Sinn  giebt.  Claud.  25:  equestres  miütias  ita  ordinavit,  ul  post  co- 
hortem  alam,  post  alam  tribunatum  legionis  daret. 

^)  Senec.  ep.  47,  p.  158.  Dio  67,  11.  Hier  ist  iodesa,  wie 
Suet.  Dom.  10  zeigt,  von  einem  trib.  laticlav.  die  i(ede.  Arrian.  io 
Epict.  3,  26  p.  406. 

•)  Tao.  Agr.  4. 

•)  Dio  54,  30;  wiederholt  im  J.  765,  s.  Dio  56,  27.  cf.  Sud. 
Oct.  40:  comitiis  (ribuniciis,  ei  deessent  candidati  Senatores,  ex 
Equitibus  Rom.  creavit:  ita  ut  potestate  transacta,  in  utroque  vd- 
lent  ordine.  manerent. 
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erhübung  hing  somit  ab;  voo  der  Grösse  des  Vermögens, 
von  dem  Alter  der  Familie  ^  von  den  persönlicben  Verdien- 
sten und  Würden,  und  —  wie  jederzeit  -^  von  Gunst 

Bei  dieser  vermittelnden  Stellung  des  Ritterstandes ,  bei 
den  Bedingungen,  an  welche  der  Eintritt  von  untenher  und 
der  Austritt  nach  obenhin  geknüpft  war,  ist  es  leicht  be- 
greiflich, wie  sich  innerhalb  seiner  selbst  ein  wesentlicher 
Rangunterschied  entwickeln  konnte  und  musste.  Neben  den 
Equites  modici  oder  den  schlichten  Rittern  ')  treten  uns  da 
her  die  Equites  illustres  entgegen  *).  Diese  bezeichnetet, 
zweifelsohne  zu  allen  Zeiten  die  primores  equitum  ^):  die 
durch  Geburt,  Ansehn  und  Vermögen  Ausgezeichneten,  wel- 
che eben  deshalb  am  nächsten  an  der  Schwelle  des  Ueber- 
gangs  in  den  ordo  senatorius  standen.  Allmählig  aus  leben- 
digen Verhältnissen,  unter  den  WechselßLUen  des  Königthums 
und  der  Republik  hervorgegangen,  erscheint  in  der  Kaiser- 
zeit dieser  Rangunterschied  staatsrechtlich  ausgeprägt.  Das 
Beiwort  illustris  war  nun  nicht  mehr  ein  schwankender  Be- 
griff, sondern  ein  förmlicher  Titel:  Erlaucht,  nur  denen  zu- 
ständig, die  bestimmten  Erfordernissen  entsprachen  oder  de- 
nen er  officiel  verliehen  worden  ^).    Worin  nun  aber  diese 


»)  Tac.  Ann.  1,  73. 

«)  Liv.  30,  18.  Cic.  in  Verr.  Act.  2.  Hb.  3.  c.  24.  $.  60.  Tac. 
Ann.  6,  18.  15,  28.  11,  4.  35.  cf.  Düker,  ad  Liv.  30,  18.  29,  37. 
Lips.  ad  Tac.  Ann.  11,  4.  Walch.  ad  Agric.  p.  135  sq.  —  Das 
bei  TacKus  zweimal  vorkommende  verrufene  Wort  Eqiiestres 
und  Equester  (Ann.  12,  60  und  13,  10)  scheint  mir  nichts  an« 
ders,  als  eine  jocose  Zusammenziehung  aus  den  abgekürzten  Wör- 
tern Equites  illustres  (eq.  ilistres)  und  Eques  illustr.  In  der 
ersten  Stelle  ist  von  den  ägypt.  Prafekten  die  Rede,  und  dass 
diese  Equites  illustres  waren,  versteht  sich  von  selbst,  erhellt  aber 
zum  Ueberliuss  aus  Tac.  Ann.  15,  28.  Dieselbe  Lösung  findet 
nun  auch  das  unerhörte,  viel  aber  vergeblich  besprochene  L.  Ju-^ 
lius  Sequestris  bei  Liv.  33,  26.  Das  S  ist  eine  Wiederholung 
des  vorhergehenden  Buchstabens. 

»)  Liv.  2,  1.    Tac.  Bist.  1,  4,  44. 

*)  Dies  erhellt  am  sichtlichsten  aus  Tac.  Ann.  2,  59:  Augustus 
inter  alia  dominationis  arcana,  vetitis,  nisi  permissu,  ingredi  (sc. 
Aegypt.)  Benatoribus  aut  Equitibus  Bom.  illustribus  etc.    Dies 
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bestimmteD  Erfordeniisse  bestanden,  «lässt  ans  dem  Obigen 
sich  folgern.  Ohne  Zweifel  erhob  den  Ritter  anmitielbar  zum 
Range  eines  Illustris:  einmal  in  der  MiKtärcarriere  das  Amt 
eines  Tribunen  oder  FlUgelpräfekten  *),  und  im  Civilfache 
die  Würde  eines  Procarators  *),  d.  i.  also  die  Stellung;  an- 
drerseits der  Nachweis  des  senatorischen  Gensüs  '),  d.  t. 
das  Vermögen.  Mittelbar  aber  konnte  er  ihn  erlangen  durch 
eigene  Auszeichnung  oder  fremde  Gunst. 

Sicher  waren  nicht,  wie  man  gewähnt,  alle  Equiies  il- 
lustres zugleich  laticlavii;  wohl  aber  umgekehrt  alle  Equites 
laticlavii  zugleich  illustres.  Wie  die  Verleihung  des  Ringes 
die  equestris  dignitas  gab:  so  die  Bewilligung  des  breiten 
Purpurstreifes  die  dignitas  senatoria.  Die  ersten  Equites  la- 
ticlavii, scheint  es,  entstanden  durch  August's  Verordnung 
über  das  Volkstribuoat:  denn  die  in  den  Ritterstand  zurück- 
tretenden Volkstribunen  behielten,  wie  sich  von  selbst  ver- 
steht, den  latus  clavus  bei.  Seitdem  treten  nun  Equites  dig- 
nitate  senatoria  auf  ^>.  Anfangs  gab  ihre  Ertheilung  stets  un- 
mittelbar Sitz  und  Stimme  im  Senat,  später  aber  häufig  nur 
die  Anwartschaft  darauf,  seit  nämlich  Augustus  den  Sdhoea 
der  Senatoren  gestattete,  mit  der  männlichen  Togar  zugleich  den 
latus  clavus  anzulegen  ');  nunmehr  konnte,  was  bei  diesen 
ein*  für  allemal  Regel  war,  auch  bei  den  Söhnen  der  Ritter 
auf  besondern  Anfrag  oder  aus  besonderer  Gnade  ausnahms- 
weise  genehmigt  werden.    Schon   unter   Til>erius    ist   dies 


Verbot  w'äre  offenbar  widersinDig  und  nutzlos  gewesen,  sobalJ 
man  nur  irgend  schwanken  koonie,  wer  illuslris  sei  oder  nicht, 
cf.  ib.  4,  58;  Eques  Romanus  ex  illustribus  —  weist  ebenso 
auf  eine  bestimmte  Rangklasse. 

')  weil  es  mit  der  Aussicht  auf  Promotion  in  den  Senat  ver- 
knüpft war. 

*)  weil  sie  ausdrücklich  als  eq.  nobilitas  bezeichnet  wird. 

^)  Da  dieser  den  Eques  zum  Volkstribunat  wählbar  machte. 

*)  Tac.  Ann.  16,  17.  Die  procuratores  ducenarii  erhielten  so- 
gar von  Claudius  die  ornamenta  oönsularia.    Soet.  Claud.  24. 

*)  Suöt.  Oot.  38.  So  war  auch  der  Laticiavius,  den  Suet.  Nero 
26  erwähnt,  wie  aus  der  Veigleichung  mit  Tac.  Ann.  13,  25  er- 
helit:  senatorii  ordinis,  sed  qui  nondum  honorem  capessissel. 
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Dichts  Seltenes  ■).  Natürlich  ward  die  dignitas  senatoriaf  vor- 
zugsweise, wo  nicht  blosse  Willkür  ins  Spiel  kam,  an  die 
durch  ihre  Stellung  hervorragenden  Equites  illustres  verlie« 
hon.  Caligula  war  der  erste,  welcher  Plebejern  und  Pro- 
vinzialen  auf  einmal  die  equestris  und  die  senatoria  digni« 
las,  den  Ring  und  den  breiten  Purpurstreifen  ertheilte,  der- 
gestalt, dass  sie  zugleich  equites,  illustres  und  latichivii  wur- 
den und  von  vorn  herein  die  Aussicht  auf  Silz  und  Stimme 
im  Senat  erhielten,  ohne  dass  sie  selbst  oder  ihre  Vorfahren 
die  dazu  berechtigenden  Armier  i>ekleidet  hätten  ').  Clau- 
dius gelobte  zwar,  nur  Ururenkel  römischer  Bürger  zu  Se- 
natoren zu  wählen;  doch  gerade  er  beging  die  grösste  Ab- 
normität,'indem  er  dem  Sohne  eines  Freigelassenen  den 
breiten  Purpurstreifen  verlieh,  wenn  gleich  unter  der  Be- 
dingung der  Adoption  von  Seiten  eines  römisehen  Ritters  '). 
Dergleichen  Yerfahrungsweisen  erklären  sich  zum  Theil  durch 
den  Misskredit,  in  welchen  allmählig  unter  dem  Despotismus 
der  Julier  die  Senalorwürde  verfiel*,  im  Widerwillen  gegen 
die  Staatsgeschäfte  und  im  Hange  nach  Unablvähgigkeit  und 
Gelderwerb,  drängten  sich  nicht  nur  nicht  die  Ritter  zu  die- 
ser Würde  ^),  sondern  schlugen  oft  sogar  die  angetragene 
aus  *),  so  dass  Claudius  sich  veranlasst  sab,  Weigerungen 
der  Art  mit  der  Ausstossung  aus  dem  Ritterstande  zu  be- 
strafen •). 

0  Suet.  Vesp.  2.  Auf  gleiche  Weise  ist  das  impotrare  bei 
Suel.  Vesp.  4  zu  erklären. 

*)  So  ist  zu  erklären  Dio  59,  9  (zum  J.  791):  tov  u  riXovg 
tov  fcüy  iTtjricav  iXpyavdQÖvvtog,  TOt)^  nqvStovg  1$  äiKiifrjg  xal  t^$ 
^^  ^QXVG  70<^^  TS  GvyyivtiSv  xal  m^  mqtovaCaig  fiBTanffitffäf*^' 
vog  xanXi^aiOj  xaC  wCfv  avTuiv  xal  jfj  icd'^n  tij  ßovXsvuxiJ,  xal 
n^h  äq^a^  nvä  äqx^^j  ^^  V9  h  ^^^  ysQOvaCav  le^qxd^Bd-a,  XQV^' 
^aC  n  Inl  rrj  vriq  ßovX^g  ihtCdv  iSwxs.  Ilqönqov  y^q  ii6vO(,g,  dg 
tOMij  noag  xdlg  ix  tov  ßovXsvitxov  y)vXov  yiyBvri^ivoig  wvto  tto*- 
tlv  i^fjv.  Das  Letztere  ist  entweder  logische  Ungenauigkeit  oder 
sachlicher  Irrthum.oder  endlich  Corruption. 

»)  Suet.  Claud.  24. 

*)  Suet.  Vesp.  2:  latum  clavum  ...  diu  aversatus  est. 

*)  Suet.  Claud.  24.    Dio  64,  26. 

•)  Suet.  1.  c. 
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Unaufhaltsam  ist  der  Verfall  der  Sitten,  wenn  er  im 
Laufe  der  Geschicke  liegt.  Vergeblich  war  August's  Bemü- 
hen, durch  äusseren  Glanz  der  moralisch  gesunkenen  Ritter- 
schaft wieder  aufzuhelfen,  indem  er  den  Eintritt  in  den  Se- 
nat ihr  auf  jede  Weise  erleichterte,  sie  noch  vor  erlangtem 
Senatorsrange  schon  an  senatorischen  Würden,  am  Volks- 
tribunate  theilnehmen  Hess,  die  eigenen  Enkel  als  Princi- 
pes  juventutis  an  ihre  Spitze  stellte  '),  und  endlich  sogar 
auf  zwei  der  höchsten  von  ihm  geschaffenen  Staats-  und 
Reichsämter,  die  prätorianische  Präfektur  und  die  Präfektor 
Egyptens,  ihr  ein  ausschliessliches  Privilegium  gab  *).  Der 
Stand  bUsste  nichtsdestoweniger  mehr  und  mehr  sein  An- 
sehn ein;  mit  dem  echten  Römerblute  nahm  der  wahre  Ehr- 
geiz ab,  und  unter  dem  falschen  Schimmer  die  Verderbnis? 
zu.  Die  meisten  Ritter  hassten  die  Ehe  und  liebten  die  Ter 
schwendung;  um  gemeine  Genüsse  zu  erjagen,  wichen  sie 
sorgsam  den  edleren  aus,  und  um  elender  Zwecke  willen 
verschleuderten  sie  sorglos  die  reichsten  Mittel.  Eeides  wurde 
durch  das  Gesetz  geahndet  ^);  doch  kam  die  Strafe  nar  der 
Rache  gleich,  weil  Besserung  der  Sitten,  so  wenig  wie  Ver- 
schlimmerung, möglich  schien. 

Die  Sittenlosigkeit  theilte  sich  den  Frauen  dieses  Stan- 
des mit*,  in  jeglicher  Art  von  Unzucht  machten  sie  so  rasche 
und  dreiste  Fortschritte,  dass  schon  unter  Tiberius  das  Ver- 
bot des  Senates  nöthig  war:  diejenigen,  deren  Grossvater, 
Vater  oder  Gatte  römischer  Ritter  gewesen,  dürften  kein  Ge- 
werbe mit  ihrem  Körper  treiben  ^).  Abgesehen  hiervon, 
trug  die  Verwerflichkeit  des  Privatlebens  der  Ritter  auch 
zu  dem  Misskredite  ihres  Öffentlichen  bei.  Man  gab  ihnen 
Habsucht  schuld ;  denn  der  Verschwender  bedarf  ja  des  Gel- 
des.   Und  wirklich  waren  ihre  Bedrückungen  als  Pui)lica- 


■)  Tac.  Ann.  1,  3. 

*)  Jene  ist  unter  dem  sommus  equestrls  gradus  zu  verstehen, 
8.  Suet.  Galb.  14.  cf.  Tac.  Ann.  2,  59.    DIo  51,  17. 

»)  Valer.  Max.  2,  9,  1.    GelL  4,  12.  20. 

«)  Tac.  Ann.  2,  85.  cf.  Tertull.  de  Pallio  4. 
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ncn  und  Procuraloren  sallsam  erwiesen  *).  Aus  den  Be- 
drückern aber  gingen  die  Richter  hervor;  ja  den  Procura- 
loren stand  als  solchen  eine  richterh'che  Entscheidung  zu, 
die  seit  Claudius  in  ihrer  Wirkung  gesetzlich  der  kaiserli- 
chen gleichgestellt  ward  *)i  da  durfte  wohl  die  Gerechtigkeit 
der  Urtbeile  gar  sehr  dem  Zweifel  unterliegen. 

Unbezweifelt  war  die  Unkunde  der  Ritter  im  Kriegs- 
wesen, ihrem  ursprünglichen  Beruf*);  der  lange  Friede 
rausste  sie  diesem  nach  und  nach  entfremden.  Aber  bekia* 
genswerther  noch  erschien  die  Schaamlosigkeit,  mit  der  sie 
nunmehr  zu  Schauspieleu  und  öfTentlichen  Kämpfen,  sowohl 
in  Rom  wie  in  den  Municipien  und  Colonien,  sich  gebrau- 
chen Hessen:  manche  dem  Zwange  sich  fügend,  die  meisten 
durch  Geld  verlockt  ^).  Wie  Augustus  den  Rittern  erlaubte, 
als  Gladiatoren  aufzutreten  *),  hatte  er  wohl  nur  diet  Ab* 
sieht,  ihnen  Gelegenheit  zur  Waffenübung  zu  geben,  und 
keine  Ahnung  von  dem  Unwesen,  das  daraus  hervorging 
und  vollends  dem  Ritlerstande  die  Würde  nahm. 


»)  Liv.  45,  18.    Cic.  in  Verr.  3,  3,  78.    Caes.  b.  c.  3,  32.   Suet. 
Caes.  20.    Tac.  Ann.  13,  50  sq.    Plut.  Galb.  4. 
M  Tac.  Ann.  12,  60. 
»)  Tac.  Hibt.  1,  88. 
*)  ib.  2,  62. 
»)  Dio  56,  25. 
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t9.  Die  frommen  katholischen  AU* Sarmalen  und  die  neuen  beidni- 
icben  Aoli-Sarmaten  In  Polen.  Zur  richtigen  WttrdigunK  ihrer  leUten  In- 
■urrection.    Von  Wilhelm  von  Schütz.   4  44  S.  8.   Leipzig,  Reoger,  4846. 

Bin  schlechter  geschriebenes  Bach  ist  uns  nicbl  leicht  vorge- 
kommen, und  es  ist  ans  durchaus  nicht  möglich  gewesen.,  mehr 
als  den  Anfang  zu  lesen.  In  diesem  werden  in  einer  mystischen, 
unversföndlichen  Sprache  allerlei  Behauptungen  über  bistorische 
Gerechtigkeit  vorgetragen,  welche  tiefsinnig  erscheinen  könnten, 
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wenn  Dicht  ihre  Trivialität  so  sehr  auf  der  Hand  läge.  —  Der  Stand- 
puDkt  des  Verfassers  ist  bekannt  genug,  und  zeigt  sich  auch  hier 
in  seiner  ganzen  Maasslosigkeit;  man  vergleiche  nur,  was  S.  7.  bei 
Erwähnung  des  Gustav -Adolph -Vereins  gesagt  wird:  „Und  oicbt 
ohne  Bedeutung  ist  es,  dass  Gustav  Adolph,  ja  überhaupt  das 
Schwedenthum,  das  —  dem  Himmel  Dank!  —  seiner  grossen  Sün- 
den wegen,  bis  zur  aussersten  Unbedeutenheit  verkooamen  and 
die  Apanage  eines  zur  Marschallswürde  gelangten  demokratischen 
französischen  Grenadiers  oder  Reiters  geworden  ist,  Centraloppo- 
sitionspunkt  hat  werden  sollen  für  wissenschaftliche,  für  religiöse 
und  profane  Interessen  und  Kämpfe."  Zugleich  ein  Beispiel,  wie 
vom  Verfasser  die  historische  Gerechtigkeit  gehandhabt  wird! 

Dr.  Wolfif. 

so.     Polen   und   Deutsche.    Von  Heinrich  Wullke.    Zweite  veroielirte 
AuDage.    Leipzig,  Brauns.  4S47.  X.  476  S.  8. 

Bei  der  unerwarteten  Wendung,  welche  die  politischen  Ange- 
legenheiten Europa*s  genommen  haben,  und  welche  auch  auf  die 
Polen -Frage  vom  grössten  Binfluss  sein  muss,  kann  dieser  neue 
Abdruck  der  zuerst  in  der  „Allgemeinen  Zeitung*'  erschienenen 
„ Betrachtungen*'  nur  willkommen  sein;  unverkennbar  haben  sie 
das  Verdienst  zur  Berichtigung  der  Ansichten  über  jene  Frage 
nicht  wenig  beigetragen  zu  haben.  Damit  gestehen  wir  aber  kei- 
neswegs zu,  dass  wir  überall  mit  ihnen  einverstanden  sind.  Äaf 
eine  eigenthümliche  Weise  ist  in  ihnen  die  einseitig -nationale  Be- 
trachtungsweise mit  der  historischen,  allgemein -menschlichen  ge- 
mischt. So  unbedingt  wir  nun  alles  von  dem  letzteren  Stand- 
punkte aus  vom  Verfasser  zum  Theil  ganz  vortrefflich  Gesagte 
unterschreiben,  so  sehr  müssen  wir  gegen  die  Berechtigung  des 
ersteren  protestiren:  es  ist  rein  unmöglich,  von  ihm  aus  solcbe 
Fragen  zu  entscheiden,  und  Manches,  was  der  Verfasser  von  ihm 
aus  über  die  Polen  sagt,  hätten  die  Franzosen  mit  gleichem  Rechte 
über  uns  sagen  können,  falls  sie  1813  den  Sieg  davon  getragen. 
Aus  jener  Mischung  erklärt  es  sich  denn  auch,  wie  V^uttke's  Scbriil 
bei  der  reaktionären  Partei  zum  Theü  grossen  Anklang  gefunden, 
bei  der  liberalen  nicht  geringeren  Anstoss  erregt  hat,  obwohl  er 
auch  in  ihr  Beweise  genug  giebt,  dass  er  seinen  früheren  politi- 
schen Ansichten  nicht  im  Mindesten  untreu  geworden  ist.  —  Uebri- 
gens  werden  die  einfachen  und  klaren  Zusammenstellungen  über 
das  Verhältoiss  der  Polen  und  Deutschen  in  der  neuesten  Zeit 
auch  dem  Bistoriker  willkommen  sein,  wenigstens  einem  solchen, 
dem  es  weniger  auf  Haupt-  und  Staatsactionen,  als  aaf  das  gei- 
stige Leben  der  Völker  ankommt.  Unternimmt  es  in  Zukunft  Je« 
mand,  die  Geschichte  unserer  Zeit  zu  schreiben,  so  wird  ihm  WuU* 
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ke's  Buch  miodesteos  von  ebenso  grossem  Werthe  sein,  als  alle 
Actenstücke  über  die  zwischen  den  Qrossm'achleu  in  der  polnischen 
Angelegenheil  gepflogenen  Verhandlungen.  Dr.  Wolff. 

34.     Magyariscbe   AUertbttmer.    Von  Selig  Cassel.     Berlin,    Veit  uad 
Comp.  4847.     340  S.   8. 

Bald  ist  ein  Jahrtausend  verflossen,  seit  die  Magyaren  sich  in 
der  Mitte   zwischen  Slaven  und  Germanen  niederliessen ,  —  ein 
seltsam    versprengter  Volksstamm  I     Fremd   allen   seinen   neuen 
Nachbarn,   fast  ein  Jahrhundert  der  Schrecken  derselben,  lange 
Zeit  im  innern  Kampfe  sieb  zerfleischend,  von   aussen   her  hart 
bedrängt,  und  doch  im  alten  Stolze  seiner  Nationalität  sich  erhal- 
tend, zog  er  die  Aufmerksamkeit  der  ihn  Umwohnenden  auf  sich, 
reizte  er  die  Forschbegierde  der  Gelehrten,    Namentlich  im  vori- 
gen Jahrhundert  mühte  man  sich  vielfach  ab,   das  Ralhsel  ihrer 
Berkunft  zu  lösen;  endlich  erhielt  die  Ansicht,  dass  sie  Finnischen 
Stammes  seien,   ziemlich  allgemeine  Geltung.    Seit  längerer  Zeit 
ruhten  die  Untersuchungen;  dass  Cassel  sie  wieder  aufgenommen, 
können  wir  ihm  bei  der  täglich  steigenden   Bedeutung  wie  des 
Ostens  von  Europa  überhaupt,  so  namentlich  Ungarns,  nur  Dank 
wissen.   Mit  einer  ungemeinen,  zuweilen  jedoch  abstrusen  Gelehr- 
samkeit behandelt  er  seinen  Gegenstand,   die  ältesten  Schicksale 
der  Magyaren  bis  zu  ihrer  Einwanderung  in  Pannonien,  und  ihre 
Herkunft;  daran  knüpft  er  jedoch  eine  Menge  anderer  zum  Theil 
mehr  oder  minder  lose^  zum  Theil  auch  gar  nicht  mit  jener  Auf- 
gabe  verbundener   Punkte:   wie   man   auch   über  diese  Anbau- 
fang  von  gelehrtem  Wissen  urtheilen  mag,    selten  oder  nie  wird 
man  eine   Sache  berührt  finden,    ohne  dass   der  Verfasser  ihr 
eine  neue  Seite  abgewonnen,    ein  neues   Licht  auf  sie  gewor- 
fen.     Ueberall   in   dem   ganzen   Buche  zeigt   er   sich  als  einen 
über  das  Gewöhnliche  sich  erhebenden,   geistreichen,  poetischen 
Mann,  aber  es  fehlt  ihm  durchaus  an  aller  Form,  seine  Sprache 
ist  ungefüge,    abstossend,    zuweilen  sogar  unverständlich,   seine 
allgemeinen   Reflexionen  sind  oft  gradezu  ungeniessbar.  —    Das 
Buch  zerfällt  in   drei    Kapitel;    im   ersten   bespricht  er  die  an- 
gebliche Abstammung  der  Magyaren  von  den  Hunnen  (S.  1—70.): 
er  weist  diese  Meinung  als  eine  gelehrt- politische,  als  ein  Produkt 
der  ungarischen  Sage  nach,  hervorgegangen  aus  der  im  Mittelalter 
allgemeinen  Neigung  nach  gewaltigen  Ahnen,  aus  dem  Bestreben 
sich  gleichsam   im  Besitze   des  eroberten  Landes   zu  legitimiren. 
l)en  grössten  Theil  dieses  ersten  Kapitels  nehmen  Untersuchungen 
über  den  Anonymus  Belae  Notarius,   über   den  Gedanken  seiner 
Schrift,  seine  Quellen  und  sein  Zeilalter  ein;   als  letzteres   wird 
DQit  Bestimmtheit   das  Bela's  L   (11.  Jahrhundert)  hingestellt.    Im 
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zweiten  Kapilel  (S«  71~12i>)  wird  die  „liogatstisch  •  gelehrte''  An- 
sicht von  der  Finnischen  Abstammung  der  Magyaren  besprochen: 
.  das  Resultat  ist,  dass  die  Sprache  der  Magyaren  allerdings  PIddh 
sehe  EinQüsse  empfangen  hat,  ohne  aber  etwa  als  eine  Finnische 
Tochtersprache  zu  erscheinen,  denn  ausser  jenem  Elemente  eot- 
hält  sie  auch  andere,  indo-germanische,  wobei  der  Verfasser,  ohne 
aber  gerade  Gewicht  darauf  zu  legen,  besonders  auf  die  Ver- 
wandtschaft  mit  den  Semitischen  Sprachen  und  auf  Persien  hin- 
deutet.    Während  nun    der  Gang  der  Untersuchung   bis  dahin 
hauptsächlich  negativ  war,  enthält  das  dritte  Kapitel  (S.  121—180), 
„Betrachtungen  über  die  Ursitze  der  Magyaren,*^   den   positiven 
Tbeil  derselben,  hauptsächlich  angeknüpft  an  die  bekannte  SleJle 
des  Constantinus  Porphyrogen.  über  die  Magyaren  (De  adm.  imp. 
cap.  38.  p.  168  ed.  Bonn.);  den  von  ihm  genannten  ältesten  Wohn- 
sitz derselben:  Lebedia  am  Flusse  Chidmas,   weist  der  Verfasser 
als  um  die  Kuma  gelegen  nach,  wohin  er  auch  die  vielbesprochene 
Stadt  Magar  verlegt.    Von  den  Petschenegen  besiegt,  werden  die 
Magyaren  zur  Wanderung  gezwungen,  ein  Theil  flieht  nach  Per- 
sien,  ein   anderer  nach  Atelkusu  am  Atel,  d.  i.  an  der  Wolga. 
Ihre  weiteren  Schicksale  übergehen  wir.    Aus  einer  andern  Stelle 
des  Constantin  (cap.  39.)  wird  dann  nachgewiesen,  dass  das  eine 
von  den  beiden  Elementen  der  magyarischeii  Sprache  der  der  Cha- 
zaren   angehört,   von   denen   ein  Tbeil  längere  Zeit  mit  deoMa- 
gyaren  verbunden   war;    die  Cbazaren  aber  werden  dem  Finni- 
schen Stamme  zugewiesen:  so  erklärt  sich  die  mannigfache  Aebn- 
liebkeit  der  magyarischen  Sprache  mit  der  finnischen,   während 
doch   aus  der  Körperbeschaffenheit  folgt,   dass  die  Magyaren  so 
wenig  diesem  Stamme,  als  dem  der  Hunnen  angehören.  —  In  der 
ersten  Beilage  (S.  182—219)  wird  der  Brief  des  Cbazarenkönigs 
Josef  an  Chisdat  bar  Jizchak,  Arzt  und  Minister  am  Hofe  des  cor« 
dovauischen  Cbalifen  Abderrabmau  Annasir  (f  961),  übersetzt  und 
conHuentirt^  und  es  sind  jetzt  die  öfter  gegen  seine  Aecbtheit  erho* 
beneu  Zweifel  wohl  als  beseitigt  zu  betrachten:  er  ist  für  die  Kennt* 
niss  des  Chazarenreicbes ,  mit  dem  die  Magyaren  läogere  Zeit  in 
Verbindung  standen,  und  m  dem  auf  merkwürdige  Weise  Juden* 
thum,  Islam  und  Christenthum  friedlich  neben  einander  standen, 
von  grosser  Wichtigkeit.  —  Den  Inhalt  der  2.  und  3.  Beilage  (6o- 
mer  und  Mago^  in  Bibel,  Josephus,  Targum,  Talmud,    Midrascb 
und  Josippon)  können  wir  nur  andeuten,   und  möchten  wir  die 
Aufmerksamkeit  derer,  welche  sich  mit  der  mosaischen  Völkertafel 
beschäftigen,  darauf  hinlenken:  sie  möchten  sonst  schwerlich  der- 
gleichen in  Mag.  Alterthümern  suchen. 

Wulff. 
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3).  Tradescant  der  Aeltere  4648  \n  Rusaland.  Der  Handelsverkehr 
zwiscben  England  und  Rossland  in  seiner  Enlstebung.  KUclcblick  auf  ei- 
nige der  filteren  Reisen  im  Norden.  Gescbichtlicbe  Beitrfige  von  Dr,  J. 
namel,  Akademilter,  vf\rk\,  Staalsrath  und  Ritler.  4847.  St.  Petersburg, 
Eggers  a.  Comp.  —  Leipzig,  Voss.  S64  S.    4. 

Ein  würdigeres  Erzeagniss   deutschen  Fleisses  und  deutscher 
Wissenschaft  in  Russland,  als  das  im  Märzheft  besprochene  Buch 
von  Busch  l  —   Seit  zuerst  am  24.  August  1553  das  von  Stepheu 
Barrough  geführte  Schiff  Edward  Bonaventure,  welches  einer  grös- 
sern  englischen    Expedition    zur  Entdeckung   der   nordöstlichen 
Durchfahrt  nach  China  und  Indien  angehörte,   am   südlichen  Ge- 
stade des  weissen  Meeres  an  der  Miindung  der  Dwina   gelandet 
war,  entstand  sogleich  ein  reger  Handelsverkehr  zwischen  England 
und  Russland,  welches  letztere  damals  dem  westlichen  Europa  so 
ziemlich  noch  eine  terra  incognita  war.    Die  verschiedenen  Ver- 
handlungen  zwischen  dem   englischen   und   russischen  Hofe   bis 
zum  Jahre  1576,  welche  zur  Beförderung  der  eingeleiteten  Han- 
delsverbindungen gepflogen  wurden,  sind  hier  ins  Einzelnste  hin- 
ein erörtert,  und  dabei  gewiss  nicht  nur  viel  Neues,  sondern  auch 
manches  Interessante  und  Wichtige  an  den  Tag  gebracht.    Doch 
können  wir   die  ausführlichen  Untersuchungen   über  die  Familie 
f.ist  eines  jeden  Engländers,  welcher  nur  einigermaassen  sich  bei 
jenen  ersten  Unternehmungen  und  Verhandlungen  hervorthut,  nicht 
billigen;  denn  nur  selten  wird  dadurch  der  Gegenstand  gefördert. 
~  An  jene  Untersuchungen  reihen  sich  dann  andere  über  den 
englischen   Botaniker  John  Tradescant,   welcher   in   England   das 
erste  Museum  von  naturhistorischen  Gegenständen  und  Runslsa- 
chen  stiftete;  er  starb  1633.  Ihm  vindicirt  nun  der  Verfasser  eine 
im  Ashmoie^schen  Museum  zu  Oxford  befindliche  Handschrift  mit 
dem  Titel:    „A  viage  of  Ambassad  undertaken  by  the  right  hono- 
rable  Sir  Dudlie  Diggs  in  the  year  1618  cet.  ;'*  er  sieht  sie  als  das 
Beisejournal  Tradescant's  an,   welcher  jene  von  Jakob  I.  an  den 
Zaren   Michail  Fedorowitsch   geschickte  Gesandtschaft  begleitete: 
sie  enthält  manche  interessante  naturhistorische  Bemerkungen  über 
die  Gegend  von  Archangelsk  und  über  das  Leben,  den  Ackerbau 
und  Handel  in  jenem  Theile  Russlands.   —   Im  Ganzen  behandelt 
doch  der  Verfasser  seine  Gegenstände  mit  einer  unangemessenen 
Ausführlichkeit.  W. 

33.  Geschichte  der  Colonisstlon  von  Nea*  England.  Von  den  ersten 
Niederlassungen  daselbst  im  Jahre  4  607  bis  zur  Einführung  der  Provin- 
ziaiverfassung  von  Massachusetts  im  Jahre  4  692.  Nach  den  QueUen  bear- 
Igeltet  von  Talvj.  Nebst  einer  Karte  von  Neu- England  i.  J.  4  674.  Leip- 
^g,  BroclLhaus.  4847.   gr.  8,  XI V  und  709. 

Der  Gegenstand  des  Buches  ist  für  den  scharfen  Beobachter 
und  denkenden  Menschenfreund  vom  höciisten  Interesse,  weshalb 
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eine  Behandluug  desselben  um  so  willkommener  sein  moss,  wenn 
sie,  von  Liebe  zur  Sache  geleitet,  mit  strenger  Sorgfalt  im'Po^ 
sehen    und   mit  unermüdlicher  Ailsettigkeit  uns  ein  Bild  anfroDt, 
das  so   demütbig  gegen   die  stolze  Geschichte  Enropa's  absticht 
und   wahrscheinlich  noch   nicht  alt  genug  ist,    um  eine  bessere 
Stelle  in  dem  Geschichtsunterrichte  unserer  Schulen  und  Daiver* 
sitäten  einzunehmen.    Oder  wäre  in  der  That  hier  nicht  mehr  za 
lernen,  als  an  den  zahllosen  gedachtnissabquälenden  Zerspaltangeo 
der  Griechensl'amme,   welche  obendrein  noch  oft  genug  mit  den 
Spinnenfäden  höchst  fadenscheiniger  Coiguocturen  zusammeoge* 
knöpft  werden  müssen?   Doch  dies  Loos  der  Zurücksetzung  Iheiit 
die  Colonisationsgescbichte  Neu- Englands  mit  der  stiefmutterlidiea 
Behandlung  der  Vereinigten  Staaten,   wie  überhaupt  der  neoerQ 
Geschichte,  auf  unsern  Schulen ;  auch  macht  Talvj  in  der  Vorrede 
darauf  aufmerksam,   dass  für  Deutschland  über  diesen  Tbeil  der 
amerikanischen  Geschichte  seit  Ebeling  kein  Werk   e^lirt,  bis 
neuerdings  eine  Uebersetzung  von  fiancroft  erschienen  ist;  Ka« 
fahl   scheint  demnach  in  Amerika  unbekannt  zu  sein.    Wir  durf- 
ten aber  die  vorliegende  Arbeit  getrost  unter  den  besten  TbeH 
unserer  geschichtlichen  Literatur  stellen,  wäre  sie  auch  gerade  in 
diesem  Fache  noch  reicher;  allein  Ebeling  ist  schon  zu  alt,  er  wie 
Kufahl  kannten  weder  die  Lokalität,  noch  die  Menseben  und  la- 
stitutiouen,  über  welche  sie  schrieben,  aus  Augenschein,  und  beide 
wie  Bancroft  umfassen  ein  viel  weiteres  Gebiet  in  Raum  und  Zeil 
Talvj's  Buch  lehrt  uns  genauer  den.  eigentlichen  Kern  der  über* 
raschend  schnell   reifenden  Frucht  kennen,    die  Lehrer  und  die 
Schule,  welche  ein  Geschlecht  bildeten,  welches  mit  einer  Selbst- 
verläugnung,  Mässigung  und  Klugheit,  wie  sie  die  neue  Geschichte 
bei  einem  so  zahlreichen  und  mächtigen  Volke  nicht  wieder  kennt, 
den  Gefabren  der  Noth,   wie  der  Verführung  in  gleichem  Grade 
zu  widerstehen  vermochte.    Der  Geschichtsschreiber  wird  im  gan- 
zen Buche  ein  durchaus  quellenmässiges  Studium  finden,  welches 
ihm   selbst  viel  Adübe  bei   Durchsuchung  der  Bibliotheken  nach 
alten  kaum  bekannten  Büchern  ersparen  wird,   von  denen  übri- 
gens, sowie  von  allen  Hülfsbüchern,  eine  sehr  reiche  Literatur  in 
Vorrede  und  Noten  enthalten  ist,  welche  letztere  allerdings  in  öp* 
piger  Profüsion  angebracht  sind;  somit  lässt  sich  hoffen,  dass  die 
Gelehrten  auf  lange  Zeit  nicht  nur  eine  reiche  Fundgrube,  son- 
dern auch  eine  genugende  Stütze  in  Talvj  haben  werden,    denn 
bei  dem  schon  so  tbatig  gewesenen  Sammlerfleisse  der  histori- 
schen Gesellschaften   Nordarnerika's  sind   neue  Dokumente  für's 
erste  kaum  zu  erwarten.    Doch  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  ein 
Buch  wie  dieses  in  den  weitern  Kreisen  des  Lesepublikums  Ver- 
breitung finden  möchte ,  denn  wir  können  ihm  versprechen,  dass 
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es  gewiss  nicht  weniger  DolerbaUuQg,  jedeiihüs  aber  mehr  Delcli- 
ruog  daraus  ziehen  wird,  als  aus  allen  Romanen  zusammen,  da 
es  hier  Menseben  mit  dem  seltenen  Heidenmuthe  friedlicher  Er* 
oberung  sich  durch  fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten  hindurch- 
arbeiten und  die  Fundamente  eines  Staates  gründen  sieht,  wel- 
cher genug  Dauer  verspricht,  um  in  künftigen  Jahrhunderten  der 
Scbooss  eines  neuen  Lebens  der  germanischen  Völker  zu  sein. 
Hier  übenlem  ist  achte  Volksgeschichte  zu  finden:  aus  Familie 
und  Kirche  büdet  sich  die  Gemeinde,  das  Werden  und  Leben  hei- 
der in  der  Gemeinde  ist  sehr  ansprechend  geschildert,  wohl  am 
gelungensten^  doch  auch  die  Verfassungegeschichte,  die  Staatsbil- 
dong. .  Handels»  und  RoIonialpoNiik,  ihr  Einlluss  auf  Civilisafion 
und  Wohlstand,  Verhältnisse  zu  den  Indianern,  diese  selbst,  so 
weit  es  nothwendig,  —  hat  eine  Frau  mit  seltenen  Talenten  zu 
einem  Werke  zusammengearbeitet,  auf  welches  mancher  reuoiomirt« 
Professor  stolz  sein  könnte.  Die  längeren  Abschnitte  aus  der  eng- 
lischen Geschichte,  enthaltend  die  kirchlichen  und  politischen  Zer- 
Spaltungen  Alt-Englands,  mögen  dem  grössern  Publikum  auch 
willkommen  sein,  da  hierdurch  andre  Hülfsmillel  entbehrlich  wer- 
^ea.  Weil  nun  das  Werk  von  einer  Frau  verfasst  ist,  dürfen  wir 
es  ihr  nicht  so  sehr  verargen,  dass  sie  sich  mit  ihren  Ansichten 
oft  an  Bancrofl  gelehnt,  Selbstständigkeit  inn  Studium  hat  sie  bei> 
zubebaiteci  gewusst;  wenn  auch  der  versprochene  specifisch  deut- 
sche .Standpunkt  ihr  unier  der  Feder  manchmal  entschlüpfte,  das 
mit  Liebe  entworfene  Bild  ist  darum  nicht  weniger  ein  getreues. 
0er  in  der  Vorrede  aus  Neu -York  gesendete  Gruss  an  Deutsch« 
iaod  sei  ihr  von  Berzen  erwiederli  H. 

Alterihim. 

31.  Kii»t)ti,  Eine  Bed^,  gehalten  am  Jabresfeste  Uer  UniVerfttlSt  xn 
Bas«)  den  SO.  Nov.  484S  von  Wiibelm  VHclier,  ord.  Prof.  d«r  griech.  Lk- 
«eralor.     64  S.  8.     Basel,  1847,    .Hast. 

Eine  kleine,  sauber  ausgearbeitete  Schrift  über  einen  der  be- 
deutendsten Staatsmänner  und  Feldherrn  Griechenlands  in  seiner 
schönsten  Zeit,  wie  wir  schon  früher  von  demselben  Verfasser 
eine  Reiche  über  Alkibiades  und  Lysandos  erhalten  haben.  Mit 
grossem  Fleiss  ist  Alles,  was  über  Kimon's  Leben  und  Persön- 
lichkeit berichtet  wird,  auf  eine  ansprechende  Weise  zusammen- 
getragen: in  den  Noten,  welche  die  Hälfte  einnehmen  ^  sind  viele 
Ginzelnheiten  näher  besprochen.  —  In  seinem  GesammturtheH 
ober  Rimon  tritt  Vischer  namenlfich  den  Anschuldigungen  entge- 
gen,  welche  Büttner  (Gesch.  der  poüt.  Hetaerien  in  Athen)  gegen 
ihn  erhoben  hat. 

r 
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35«  Hermtnnus  Henkel:  Lineaiiieota  «rtis  Graeeoram  pollUeae  inde 
t  belk)  Peiopoonesiaco  ad  Aristotelem  usqao  exooUae.  Diaaertalio  loau- 
.,'DrdltJi.     Berolioi,  typis  G.  Scbade,  <847.     22  S.    8. 

36.  De  Athana  reram  Sicularum  scriptore  disserail  Dr.  Jo.  Frid.  JdI. 
Arooldt,  Gymn.  Reg.  Gumb.  praeceptor.  GombinDae,  apud  Sterzel.  184«. 
SO  8.  4. 

leazeit. 

87.  David  Erdmann:  de  notionibus  ethicis  Gnoslicornm.  Disseriatio 
inaaguralis.     Berolioi,  typis  G.  Schade.     4847.     82  S.  8. 

38.  Gommentationis  de  antiqtiisalnia  Germanoram  Poeai  chorica  Par 
ticoia.  Scripait  Karolus  Muelleohoff,  P.  P.  E.  O.  Kilon.  Kiliae,  Uobr. 
«847.   ,34   S.  4.  • 

39.  Bariw.  Floto:  De  S.  Annone  (PromoUonaschrift).  Berolini,  typis 
O.  Scbade.  4  847.     «5  S.  8. 

40.  Die  Kulturgeschichte  des  deutschen  Volks  in  Bildern.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Heinrich  Bergbaus ,  Prof.  in  Berlin,  Direclor  der  geogr. 
Kunstschule  zu  Potsdam.  Erste  Abtheilung.  Die  Urzeit.  Deutschland  oid 
die  Deutschen  vor  2000  iahren,  im  Zeitatler  der  Geburt  unsere  Bern 
und  Heilandes  Jesu  Christi.  Fünf  Bilder,  nebst  einer  geographischen  Karte. 
Potsdam,  4  847.     Stuhrsche  Buchhandlung«     XXVI.  und  94  S.  4. 

Welch'  eine  wichtige  Aufgabe  eine  Kullurgeschicbte  unseres 
Volkes  wäre,  bedarf  keiner  Auseinandersetzung;  ob  die  Forschao- 
gen  auf  den  verschiedenen  Gebieten  des  Lebens,  weiche  dazu  in 
allen  ZeUräuroen  gemacht  werden  müssen ,  schon  weit  genug  ge- 
diehen sind,  dass  auch  ein  Nicht -Historiker,  indem  er  aas  ver- 
schiedenen  Werken  nach  einer  vorgefassten  Meinung  Allerlei  zo- 
sammenstellt,  jene  Aufgabe  einigermassen  lösen  kann,  möchten 
wir  sehr  bezweifeln.  Berghaus  ist  als  geographischer  Schriflstei- 
ler  sehr  bekannt,  und  wenn  man  ihm  auch  schon  auf  diesem 
Gebiete  eine  gewisse  Schreibseligkeit  vorwirft,  so  würden  wir 
doch  ein  aus  gründlichen  Studien  hervorgegangenes  Geschicbts- 
werk  von  ihm  willkommen  heissen.  Doch  scheint  er  diese  nicht 
für  nötbig  gehalten  zu  haben,  weil  sein  Werk  ja  auch  für  solciie 
bestimmt  ist,  „welche  die  alten  Sprachen  nicht  verstehen '*,  also 
mit  einem  Worte,  weil  es  ein  „Buch  für's  Volk**  sein  soll:  uod 
es  ist  ja  genugsam  bekannt,  wie  dergleichen  leider  gewöhnlich 
angefertigt  werden.  —  Ueber  seinen  Plan  sagt  der  Verfasser  in 
der  Vorrede,  dass  er  „eine  Kulturgeschichte  des  deutschen  Vol- 
kes'' bietet,  „die  durch  Bilder  zu  veranschaulichen  sein  wird, 
durch  selbst  erfundene  Compositionen  des  Zeichners,  nicht  in 
buülf;irbiger  Ausführung,  sondern  in  einfachen,  nichtsdestoweni- 
ger aber  an-  und  enlf^prechenden  radirten  Umrissen;  erläutert 
und  erklart  durch  einen  kurzen  Text,    der  aus  den  Bcbriftdeok- 
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n^alen  und  Urkunden  der  Zeit  zu  entlehnen  ist. ''  Dass  die  Bilder 
der  vorliegenden  Abiheilung  „ansprechend**  oder  gar  ,, Verherrli- 
chungen'' der  Uebersetzuog  der  Germania  des  Tacitus  (8.  XXVI) 
seien,  wird  schwerlich  ein  Anderer  als  der  Verfasser  glauben.  — 
In  den  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Urzeit  (S.  Vli— >XXVI) 
Averden  unter  Anderem  die  von  Prichard  zusammengestellten  Stel* 
len  der  Alten  über  den  Kör[>erbaü  der  Germanen  abgeschrieben, 
worauf  eine  geographische  Uebersicht  zu  der  beigegebenen  Karte 
folgt;  auf  dieser  letzteren  lesen  wir:  Deutschland  zur  Zeit  der 
Geburl  Jesu  Christi  nach  Herrn  G.  Tacitus,  Bürgermei^ 
ster  von  Rom.  (!!)  —  Der  Uebersetzung  der  GeriQania  des  Ta« 
cilus  (S.  1 — 28),  zu  deren  Verständniss  man  zuweilen  das  Origi- 
nal hinzunehmen  muss,  sind* einige  „ Glossen'*  oder  „Emendatio- 
Den*'  (S.  XXVI)  hinzugefugt  (3.  29  —  56).  In  ihnen  wendet  sich 
der  Verfasser  gegen  patriotische  Schwärmer,  wie  den  Grafen 
Wackerbartb  (Geschichte  der  grossen  Teutonen,  Hamburg  1821), 
was  sehr  überflüssig  ist,  da  es  Niemand  mehr  einfallt,  den  Phan- 
tastereien desselben  Glauben  zu  schenken,  ja  sie  überhaupt  nur 
zu  beachten.  Indessen  ist  es  doch  natürlich,  dass  Berghaus  sogar 
eine  lange  Stelle  aus  dem  genannten  Buche  aufnimmt,  weil  er 
nämlich  eine  grade  entgegengesetzte  Ansicht  von  den  Zuständen 
unserer  Altvorderen  hat,  welche  indessen  nicht  mehr  Anklang  fin 
den  dürfte.  Er  belehrt  uns  unter  Anderem,  dass  de  alten  Deut* 
sehen  ,,ganz  gewöhnliche  Strauchdiebe  und  Buschklepper  waren, 
die  ihr  Handwerk  für  etwas  gan2  Ordnungsmässiges  hielten*,*  „sie 
lagen  überhaupt  in  den  Banden  von  Leidenschaften  und  Lastern, 
die  in  den  Augen  eines  sittlich  gebildeten  Menschen  entehrend 
sind",*  sor  halten  denn  auch  „die  Mittel  und  Wege,  deren  sich 
Hermann  bei  seiner  That  bediente,  vor  dem  Richterstuble  des 
Sillengesetzes  nicht  Stich'*,  und  „sein  Unternehmen  hat  einen  ge^ 
wallsamen  Einbruch  in  den  Gang  der  Givilisation  gethan,  und  die 
Verbreitung  derselben  in  dem  freien  Gross- Germanien  um  ein 
ganzes  Jahrlausend  verzögert!**  Auch  „ist  es  die  nackte  Wahr- 
heil, dass  die  Deutschen  der  Urzeit  ein  Sklavenvolk  waren,  gut* 
müthig,  aber  schwach  genug,  sich  von  einem  kleineu  Häuflein  aa- 
luasslicher  fidelinge  knechten  zu  lassen.**  Die  letztem,  welche 
kaum  den  ^,fünfundzwanzigstenTheil  der  ganzen  Volksmenge  ausr 
(nachten,  mögen  schon  damals  von  dem  jure  primae  noctis  Ge- 
brauch gemacht  haben.'*  Viel  ist  auch  die  Rede  von  den  „heid- 
nischen, also  abergläubigen  Vorstellungen  der  Germanen  von  der 
Gottheit/'  Doch  genug  dieser  sentimentalen  Ergiessungen  eines 
sittlich  gebildeten  Christen  mit  verfeinerten  Gefühlen  (8.  56),  der 
den  Naturzustand  mit  dem  der  Wildheit  und  Barbarei  (S.  55)  iden- 
tificirt! 

3l* 
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41.  Geschlcble  der  ost*  und  wesifräokiscbeii  C«roUoger  vom  Tode 
Ludwigs  des  Frommen  bis  zum  Ende  Conrads  J.  (840  —  918.)  Von  i. 
Fr.  Gfroerer,  ord.  Prof.  d.  Gescb.  a.  d.  Univ.  zo  Freiburg.  Erster  Baod, 
604  S.  8.     Freiburg  im  Breisgau,  Herder.     4848. 

Es  ist  bald  ein  Vierteljahrhoodert  verflossen,   seil  als  erster 
Versuch,  einen  Zeitraum  des  deutschen  Mittelalters  im  Sinne  der 
modernen  Wissenschaft  zu  behandeln,  Raamer's  Hobenstanfen  er- 
schienen: schon  Goethe  bezeichnet  sie  sehr  richtig,  als  ein  gutes 
Lesebuch.    Wenfge  Jahre  später  folgten  St^nzel's  Fränklscbe  Kai- 
ser, ein  auf  den  gründlichsten  Studien  beruhendes  Werk,  dem  es 
auch  nicht  au  Raisounement  fehlt,    doch  ohne  dass  dadurch  die 
Darstellung  grade  anziehender  wurde:    es  ist  wob!  yfel  von  der 
Grösse  und  Bedeutung  der  Zeit  die  Hede ,  aber  wir  merken  eben 
nichts  davon.  —    Ohne  irgend  einen  weitem  Ansprach,  als  deo^ 
den  Stoff  kritisch  zu  sichten,  traten  die  unter  Ranke's  Leitung  he^ 
ausgegebenen  „Jahrbücher  des  deutschen  Reiches  unter  den  sacb- 
siscben  Kaisern'*  auf.    Gehen  wir  von  dieser  Zeit  aus  noch  wei- 
ter zurück,   so  war  zunächst  die  Zeit  der  Karolinger  zu  bearbei- 
ten.   Gfrörer  bat  unstreitig  Recht,  wenn  er  die  vorhandenen  Ar- 
beiten darüber  „wie  Bünau's  Reichs-  und  Kaisergeschicbte  aod 
den  betreffenden  Abschnitt  in   Luden's  bekanntem  Werke  ooge- 
niessbar,  verkehrt  und  nur  dazu  tauglich'^  nennt,  „die  unter  Ge- 
schäftsleuten   längst   verbreitete   Abneigung   gegen    Bücher  über 
deutsche  Geschichte  zu  rechtfertigen/*    Nur  eine  besondere  Ar- 
beit über  den  von  Gfrörer  behandeilen  Zeitabschnitt  gab  es  bis* 
her:   A.  Zimmermann  „lieber  die  potitischen  Verbältnisse  der  ca- 
rolingiscben  Reiche  nach  dem  Vertrage  vonVerdun*'  (Berlin  1810); 
aber  sie  ist  so  schlecht,  entspricht  selbst  den  geringsten  Anforde- 
rungen in  Bezug  auf  Kritik  der  Quellen  so  wenig,  dass  man  sich 
billig  wunden»   muss,   dass   Eichhorn  und  Leo   in   ihren  Werken 
idarauf  verweisen.    Gfrörer  erwähnt  ihrer  gar  nicht.    Ist  noo  das 
vorliegende  Werk   schon   durch   den  gänzlichen  Mangel  an  eioer 
umfassenden  und  eingehenden  Behandlung  jener  Zeit  binräoglicb 
motivirt,  so  müssen  wir  es  um  so  mehr  willkommen  heissen,  weil 
es  wirklich  den  zu  ätellenden  Anforderungen  entspricht,  und  weil 
es  einen  merklichen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete   der  Gescbicbtr 
Schreibung  des  deutschen  Mittelalters  bildet.    Ohne   uns  durcb- 
aus  zu  allen  Ansichten  zu  bekennen,  welche  Gfrörer  ober  dia 
geheime  Geschichte  des  psendo-isidoriscben  Betruges»    über  die 
Intrtguen  der  Söhne  und  Enkel  Ludwig's  des  Frommen  gegeoeio- 
ander,    über  die  Entstehung   der   deutschen  Berzogtbümer  unter 
Ludwig  dem  Deutschen  u.  s.  w.  aufstellt,    müssen   wir  doeb  b^ 
liauplen,   dass   alle  seine  vielen  Hypothesen   nicht,    wie  z.  B.  die 
JBeisten,  welche  Luden  aufstelll,  rein  willkürlich  sind,  dass  in  sei- 
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Der  ganzen  Behandlung  der  Quellen  Zusammenbang  und  Metfioda 
ist,  dass  endlich  seine  ganze  Behandlang  und  Darstellung  eine 
acht  historische  ist^  weil  sie  uns  die  bandefnden  Personen  jener 
Zeil  als  Menschen  mit  denselben  Leidenschanen  u.  s.  w.,  wie  wir 
sie  haben,  wie  wir  sie  in  unsrer  Zeit  wirken  sehen,  nachweist, 
weil  sie  überhaupt  jener  Zeit,  welche  sonst  nur  als  eine  wider- 
wärtige erscheint,  aus  der  für  einen  Menschet)  unsrer  Tage  nichts 
Befriedigendes  zu  holen  sei,  ein  allgemein  menschliches  Interesse 
abzugewinnen  weiss,  ohne  dies  bloss  äosserlicb  hinzustellen,  es 
bloss  zu  sagen,  dass  in  ihr  diese  oder  jene  Bedeutung  liege,  son* 
dem  indem  jenes  Interesse,  jene  Bedeutung  überall  durch  den 
ganzen  Verlauf  der  Erz&blung  hindurch  leuchten.  —  Der  erste 
Band  zerfallt  in  2  Bücher:  1.  Geschichte  des  Frankenreiches  vom 
Tode  Ludwig's  des  Frommen  bis  zum  Regierungsantritt  des  Pap« 
stes  Ntcolans  I.  {-^  S.  284).  2.  bis  zum  Tode  des  Papstes  Nico« 
laus  I.  —  Auf  Binzelnfaeiien  gehen  wir  vielleicht  nach  dem  Bf- 
scheinen  des  zweiten  Bancfes  ein. 

i).  lieber  Formelbflcber,  sunttchst  in  Beiug  tttf  Iköbmiscbe  Geschfclite. 
Nebst  Beilageo.  Elo  Quelleobeitrag  zur  Gescbicbia  Böbmens  und  der 
NacbbarittQder  im  XUi.,  XIV.  und  XV.  Jabrbuuderte,  vod  Frans  Palacky« 
Zweite  Lieferung.     94  6  S.  4.     Prag  4847,  Kronberger  und  Rziwnac. 

1842  erschien  die  erste  Lieferung  des  vorliegenden  Werkes; 
jetzt  erhalten  wir  eine  neue  Probe  des  unermüdlichen  Fleisses 
d«s  böhmischen  Geschichtsschreibers  252  Briefe  und  sonstige 
Aktenstücke  werden  hier  in  der  bequemsten  Anordnung  mitge^ 
tbeilt,  welche  namentlich  für  die  so  dunkle  Zeit  der  äkern  Regie« 
rongsperiode  des  Königs  Wenzel  (1378  ~  1403)  eine  reiche  Aus« 
beute  darbieten.  Möchten  sich  unsere  historischen  Vereine  solch« 
Arbeiten  zum  Muster  nehmen!  W. 

43.  Zur  Gescbichle  des  Physlokralismus.  Oueanay.  Goumay.  Tur« 
goL    Von  Dr  G.  Kellner.     G<(ttingen,  Dietricb.  1847.     S4t  S.  8. 

lu  der  Einleitung,  wie  verschiedene  Male  in  der  Entwickelung 
der  Grundsätze  des  physiokratischen  Systems,  erklart  der  Verfas- 
ser seine  Vorliebe,  gerade  dieses  System  in  einer  geschichtlichen 
Bearbeitung  dem  Publikum  vorzuführen;  er  findet  n'ämlich,  dass 
sieb  die  National -Oekonomie  seit  A.  Smith,  und  zumeist  in  desseo 
neuesten  Nachbetern,  gar  zu  sehr  in  Abstraktionen  von  „Werth" 
und  „Arbeit''  verloren,  und  darüber  ihren  Zusammenhang  mit  dem 
lebendigen  Arbeiter  und  mit  der  gesammten  Staats  Entwickelung 
^ergessien  hat.  Beide  sollen  wieder  zu  ihrem  Rechte  kommen, 
das  ist  das  Bestreben  der  Socialisten  und  Kommunisten,  und  mit 
fielen  neuern  Natfonalökonomen  fühlt  auch  Dr.  Kellner  das  Be« 
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dürfniss  danach;  allein  obgleich  er  ihren  Eifer  und  moraliscbeii 
Wertb  anerkennt,  so  ist  er  doch  nur  theüweise  mit  den  Wegen 
einverstanden,  welche  sie  zu  einem  neuen  Systeme  eioscbiageo. 
Wie  sich  nun  die  Socialisten  in  Opposition  zu  A.  Smith  sielien, 
so  trat  Quesnay  gegen  den  Merkantilismus  auf,  beide  ,,appeüireo 
von  der  Herrschaft  der  Materie,  des  Geldes,  eines  Scheines,  ao 
den  harmonischen  Menschen,  an  die  freie  Natur"^  wenn  dieses 
das  Gemeinsame  beider  Richtungen  ist,  so  besteht  ihr  Outerschied 
darin,  dass  der  Physiokratismus  der  Korruption  des  Acker- 
baues, der  Kommunismus  der  allgemeinen  Korruption 
durch  das  Geld  entgegentritt.  Also  sind  es  die  Humanität  ond 
die  Intelligenz , '  welche  dem  Verfasser  grade  die  physiokratischeo 
National -Oekonoroen  lieb  machen,  die  noch  dazn  als  bedeateode 
Staatsmänner  ihrem  System  in  Theorie  und  Praxis  allgemeiQe  ios- 
breitUDg  verschaffen  konnten,  und  sich  darum  auch  mit  Nutzen 
zu  einer  geschichtlichen  Darstellung  eignen.  Zugeben  wird  dem 
Verfasser  Jeder,  der  sich  mit  derselben  Wissenscbaft  bescbäftigl) 
dass  ihr  eine  gründliche  Geschichte  Noth  thut,  und  wir  müssen 
Jedem  Dank  wiss.en,  der  mit  Ernst  und  Liebe  zur  Sache  auch  ovr 
einen  Beilrag  dazu  giebt;  ein  sehr  anerkeonenswerther  ist  der 
vorliegende,  den  der  Verfasser  fast  zu  bescheiden  einen  Versuch 
eines  Versuches  nennt.  Philosophisch  und  historisch  vorgebildet 
geht  er  an  sein  Thema;  gleich  zu  Anfang  der  Einleitung  bc^egoen 
wir  Uegerscher  Anschauung  der  Geschiebte,  in  dieses  Philosophen 
Terminologie  werden  später  die  gebundenen,  fruchtbaren  und  dq- 
Irgcbtbaren  Klassen  Turgot*s  übersetzt,  der  Nutzen  logischer  Ka- 
tegorien^ für  die  Praxis  wird  S.  173  behauptet;  In  der  Geschicbl« 
ist  Schlosser  häufig  als  Autorität  genannt,  mit  der  Verwaltuogsge- 
schiebte  Frankreichs  zur  Zeit  der  Physiokraten  zeigt  sich  derVer» 
fasser  vertrauL  Nehmen  wir  diese  Mittel  allgemeiner  Bildaog  za 
den  oben  bezeichneten  Grundzügen  von  des  Verfassers  Richloog, 
so  können  wir  schon  gunstig  für  ihn  gestimmt  sein,  er  zeigt  Stre- 
ben nach  Tiefe  und  Selbstständigkeit,  und  dabei  müssen  wir  uns 
für  diesesmal  begnügen,  denn  bei  der  monographischen  Natar  des 
Gegenstandes  ist  von  fintwickelung  allgemein  nationalökonomiscb^ 
Begriffe  nicht  sehr  die  Rede,  der  Verfasser  hält  sich  nur  meist  iu 
ganz  objectiver  Auffassung.  Der  nur  schwachen ,  oherfläcblicb 
gehaltenen,  allgemein  geschichtlichen  Einleitung  folgt,  wie  der  Ti- 
tel sie  aufführt,  die  Geschichte  der  Physiokraten,  und  zwar  jedes- 
mal zuerst  eine  biographisch  •  literarhistorische  Einleitung,  dann 
eine  Darstellung  der  einzelnen  Schriften,  die  noch  von  wenigen 
kritischen  Bemerkungen  gefolgt  wird.  Bis  S.  100  sind  Qaesoay 
und  Gouroay  abgefertigt,  mit  Recht  nimmt  Tur^ot  den  meisten 
Raum  des  sichätzenswerthen  Werkchens  ein,    so  wie  man  es  ov 
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lobeod  anot kennen  kann,  dass  Turgot's  Verwaltung  ziemlich  aus* 
fütirlicb  behandell  ist,  deion  der  Probierstein  der  Praxis  ist  bei  ei". 
Dem  staatsDiänniscben  Theoretiker  höchst  wichtig.      Wie  überall,, 
so  ist  in   der  Literargeschichte  des  Physiokrati^mus  viel  Genauig* 
keit  und  Sorgfalt,  manche  bibliographische  Nachricht  dürfte  selbst 
Rau^s  Werken  zu  Gute  kommen;  auch  die  Darstellung  der  einzel« 
x^en  Schriften  ist  im  Gao^zen  gut  und  klar,    die  Grundsätze  def 
drei  Pbysiokraten  sind  verständlich  und  klar  auseinander  gesetzt^ 
Einzelnheiteu  dürfen  hier  nicht  gerügt  werden.    Nicht  ganz  da^ 
selbe  kann  man  von  des  Verfassers  eignen  Ansichten  sagen,   die 
philosophischen,  socialistischen  und  nationalökonomischen  Begrifie 
sind  noch  nicht  recht  verarbeitet,  nicht  zu  eigentlichen  Principien 
gediehen,  und  darum  die  Kritik  des  Pbysiokratismus  der  schwäch- 
ste Tbeil  der  Arbeit.      Irren  wir  aber  nicht,  so  braucht  sich  der 
Verfasser  in  ähnliciier  Weise  nur  noch  an  andern  Systemen  zu 
versuchen,  um  schon  dadurch  sein  Urthe^  zu  schärfen,   und. be- 
hält er  sein  gediegenes  Streben  bei,    so  wird  er  mit  Gewissheit 
auf  allgemeine  Anerkennung  seiner  künftigen  Arbeiten  rechnen 
können. 

44.  Gescbichte  Ladwig  Pbllipps  I.  Xönigs  der  Franzosen.  Von  A. 
Boudln  und  F.  Moattet.  Aus  dem  Fraoxtts.  von  Dr.  A.  Diezmano.  Lelp« 
sig,  Teubner.  4847.  S  Bde.  4  2.  633  and  544  S.  (Im  t.  Bände  ist  Hr. 
F.  Mouttet  vom  Titelblatte  verscbwmxleD.) 

Diese  sogenannte  Geschichte  Ludwig  Philipps  ist  eigentlich 
keine  Geschichle  des  genannten  Königs.  Ohne  sich  in  einer  Ein- 
leitung oder  in  einem  Vorworte  mit  dem  Leser  zu  verständigen 
(was  an  und  Tiir  sich  freilich  kein  Fehler  ist),  ohne  am  Ende  ein 
Resum4  %u  geben  ^  so  dass  irgendwo  ein  bewussCes  Princip  aus- 
gesprochen wäre,  beginnt  die  Erzählang  mit  einer  kurzen  Ge- 
schichte des  Hauses  Orleans  und  kommt  im  2.  Kapitel  bei  der  Ge- 
burt Ludwig  Philipp's  an;  von  da  walzt  sie  sich  durch  die  Ereig- 
nisse der  Revolution  fort,  so  gut  es  eben  gehen  will.  Bei  der 
Erziehung  der  Kinder  von  Egalitö,  dem  Vater,  sind  fleissig  Ex- 
cerpte  aus  Voltaire^  Rousseau,  der  Genlis  gemacht,  später  helfen 
lange  Auszüge  aus  dem  Tagebuche  des  jungen  Herzogs  von  Char- 
tres,  dann  lange  Briefe,  Hof-  und  Zeitungsgeschichten,  Anekdöt- 
chen  u.  s.  w.,  die  Bogen  füllen  —  und  siebe  da,  ein  Buch  ist  ge- 
macht, Autoren-Mühe  und  Honorar  sind  geringe,  der  Buchhändler 
verkauft  und  die  zeitgemässe  Spekulation  ist  gelungen.  •«—  "Wie 
kommt  aber  das  Buch  zu  der  Ehre  einer  deutschen  üebersetzung? 
Freilich  der  Titel  lockt,  und  um  der  interessanten  Persönlichkeit 
willen  giebt  auch  mancher  deutsche  Leser«  der  eben  nicht  besser 
berathen  ist,  sein  Geld  dafür  aus.  « In  seiner  Riobtung  ist  das  Buch 
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offenbar  dynastisch,  alle  Orleans  sind  tugendhafte  Menschen  ge- 
wesen und  nur  um  ihrer  Freisinnigkeil  wilien  vom  altem  Zweige 
der  Bourbons  gehasst,  unterdrückt,  angeschwärzt  worden.  So 
würe  es  recht  gut  in  usum  delphini,  wenn  die  Aotoreii  nur  ein 
weni;;  mehr  Zeit  gehabt  hätten;  allein  sie  mussten  eBen,  mögficfast 
viel  Papier  voll  zu  schreiben,  da  kann  es  nicht  Wunder  nehmen, 
wenn  die  günstige  Darstellung  nicht  immer  recht  glückte,  wenn 
sie  keine  Zeit  hatten,  t,  B.  einen  Marcbai  zu  widerlegen  ci.  dergt., 
so  dass  doch  noch  mancher  Makel  stehen  geblieben  ist.  Der  2te 
Bd.  (er  geht  von  der  Einsetzung  der  neuen  Dynastie  bis  zum 
Sturze  des  Mtnisteriuros  vom  12.  Mai  1839)  ist  der  zusammenge- 
zogene Louis  Blanc;  von  Kritik  und  Quellenbenutzung  ist  hier  so 
wenig,  als  Im  Bd.  1  die  Rede.  Dass  die  Debersetzung,  welche 
übrigens  jetzt  ziemlich  zu  spät  kommt,  vom  Herrn  Dr.  Diezmanu 
ist,  müchle  man  an  mehrern  Stellen  bezweifeln,  denn  man  kano 
sie  einem  Manne  kaum  zutrauen,  der  sieb  schon  so  tielfach  auf 
diesem  Felde  versucht  hat. 

45.  Der  Socialismas  und  Cominaiiisaias  des  healigeo  Fraokreiclis. 
Ein  Beilrag  zur  Zeilgescbicble  vod  L.  Stein,  Professor  in  Kiel.  Zweite 
dongearbeiieie  uo4  sehr  Termelirt&AQtgsbe«  S  M».  gr.  8.  zi».  XVI.  and 
69t  S.     Leipzig,  OUo  Wigand.     484S. 

Dass  die  zweite  Ausgabe  dieses  Werkes  noih wendig  gewor-- 
den  isl,  ist  ein  Beweis  seiner  momentanen  ünentbehrlichkeit  in 
unserer  Literatur,  ja  es  könnte  nach  den  neuesten  Bewegungen 
in  Frankreich  leicht  sein,  dass  die  dritte  Auflage  noch  schneller 
folgen  muss.  Da  sechs  Jahre  seit  dem  ersten  Erscheinen  des  Ba- 
ches vergangen  sind,  so  lasst  sich  wohl  annehmen,  dass  das  Ur- 
theil  über  dessen  Wcrth  feststeht,  und  da  überdem  eifi  Uterari< 
scher  Bericht  keine  Kritik  sein  soll  und  kann,  so  ist  nur  der  Uu- 
terschied  zwischen  beiden  Ausgaben  in  Kürze  anzudeuten.  Um- 
gearbeitet uad  sehr  vermehrt!  Beides  cum  grano  salis  zu  neh- 
men, denn  schon  in  der  Vorrede  zeigen  sich  wohl  Zusätze,  allein 
ihr  bisweiteh  loser  Zusammenhang  mit  'altern  Theilen  rechtfertigt 
das  Prädikat  „  umgearbeitet '^  nicht  immer.  Aebnliches  ist  vom 
ganzen  ersten,  dem  einleitenden,  allgemeinen  Theile  zu  sagen  (er 
bildet  jetzt  einen  eignen  Baivd),  wenngleich  wirkliche. Umarbeitung 
hier  öfter  ist;  doch  besteht  sie  weniger  in  neuer  und  tieferer  Auf- 
fassung (denn  im  Wesentlichen  scheint  der  Verf.  schon  im  Jahre 
1842  seine  Ansiebt  gänzlich  abgeschlossen  zu  haben),  sondern  nur 
in  der  mehr  systematischen  und  dialektischen  Ausführung  der  in 
der  ersten  Ausgabe  bloss  hingestellten,  auch  wohl  apodiktisch  aos- 
gesprocheuen  aphoristischen  Sätze,  weshalb  die  ganze  DarsteHung 
breiter  geworden  ist,   wobei  sie' freilich  an  Anuehmlichkeit,  nicht 
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selten  auch  an  Pr'äcision  verloren  bat.     Der  dem  Verf.  schon  fril* 
her  mit  Recht  gemachte  Vorwurf,    dass  er  sich  bei  Betrachtung 
des  Sociaßsmus  und  Cofnmunismus  von  manchen  historischen  und 
doktrinären  Vorurtheilen  nicht  frei  machen  kann,   wird  wohl  ste- 
hen bleiben  müssen;    denn  wenn  es  ihm  auch  an  vielen  Stellen 
gelungen  ist,  beide  Erscheinungen  als  eigenthümliche  Phasen  der 
Entwickelung  der  Menschheit  aufzufassen,  so  sehen  wir  ihn  doch 
an   nicht  wenigem  Stellen   wie  einen  Janus   zurucicblicken,  das 
Auge  wehmülhig  auf  die  daheim  bleibenden  Lehren  deutscher  Phi- 
losophen gerichtet,  woher  es  denn  auch  kommt,  dass  die  Gespen« 
sterfurcht  vor  dem  Communismus  in  vielen  Epithetis  durchbricht. 
Dass  S.  7  und  8,  auch  sonst  noch,  die  alten  Ansichten  des  Verf. 
aber  das  Wesen  der  französischen  Revolution   stehen  geblieben 
siod,  kann  biltig  Wunder  nehmen,  da  doch  gerade  in  den  letzten 
Jabren  die  Geschiohtschreibung  derselben  eine  soviel  gründlichere 
geworden  ist,  und  möchten  wir  hieraus,  wie  aus  der  gleichfalls 
schon  sonst  getadelten  Herleitung  der  Erhöhung   der  Rente  aus 
blosser  Genusssucht,   sowie  auch  aus  dem  fast  gänzlich  unverän- 
derten zweiten  Rande  des  Buches  den  Schhiss  ziehen,   dass  der 
Verfasser   in  den  letzten  sechs  Jahren  seinem  Gegenstande  nicht 
mehr  seine  ausschliessliche  Aufmerksamkeit  hat  schenket)  können* 
Neben  diesen  altern  Fehlern  des  Buches   sind   aber  auch  dessen 
ältere  Tugenden  stehen  geblieben,    zu  welchen  noch  die  bessere 
Einthetlung  des  ersten  Theiles  kommt,  und  da  sich  nicht  zweifeln 
lässt,   dass  eben  jetzt  viele  Deutsche  zum  Studium  der  „  Gesell« 
schafl*'  neu  angeregt  worden  sind,  so  müssen  wir  dem  Verfasser 
dankbar  dafür  sein,    dass  er  ihnen^die  Schwierigkeit  durch  seine 
Arbeit  so  bedeutend  erleichtert.    Zu  letzterem  Zwecke  sehr  för* 
derlich  wird  auch  der  neue  dritte  Anhang  sein,  denn  er  ist  eine 
ziemlich  vollständige   Bibliographie   des  Socialismus   und  Commu* 
nismus.  —    Der  zweile  Band,  umfassend  die  Systeme,  Richtungen 
und  Männer  der  behandelten  Gesellschaftsformen,  ist  bis  auf  We« 
niges  ganz  so  geblieben,  wie  in  der  ersten  Ausgabe  die  Theile  II, 
III,  IV;  dass  der  innere  und  letzte  Zusammenhang  Aller  mehr  'her- 
vorgehoben wäre,    hätte  sich  von  der  zweiten  Ausgabe  wohl  evr 
warten  lassen,   nachdem  sich  doch  die  Kritik  mit  Ernst  an  die 
erste  gemacht  hatte,   denn   einige  neue  Benennungen  sind  keine 
eigentliche  Umarbeitung,    da  Inhalt  und  Begriffe  unverändert  ste- 
hen geblieben«    Auch   sucht  man  vergebens  manche  wichtige  Er- 
scheinung aus  dem  Gebiete  der  Literatur,  die  später  als  1842  da- 
tirt.    Nach  der  schweren  Aufgabe,   welche  sich  der  Verf.  bei  der 
ersten  Ausarbeitung  seines  Buches  gestellt  hatte,    wäre  wohl  zu 
wünschen,  dass  er  ihm  wieder  mehr  Liebe  zuwenden  möchte,  als 
hier  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint,   denn  dass  ein  so  schwie« 
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riger  Versuch  sich  erst  allm'ähh'g  vervoUkoornmenkaon,  ist  ganz 
nalürlich.  Hieran  knüpfen  wir  noch  den  Wunsch,  dass  dieser 
oder  ein  andrer  Verfasser' ein  entsprechendes  Buch  über  England 
schreiben  möchte,  denn  da  ist  nicht  nur  eine  wirkliche  Lücke 
auszufüllen,  sondern  auch  der  Dank  des  deutschen  Publikums  zu 
gewinnen. 

46.     Geschichte    des    neugriechischen    Freiheitskampfes.     Voo    AdoU 
Winter.     Berlin  uhd  Breslau,  Uübenthal  und  Comp.     4  847.     8.     4S5  S. 

Mit  welchem  Rechte  sich  der  Verfasser  zum  Gescbicblschrei- 
ber  der  Neugriechen  aufgeworfen,  ist  nicht  wohl  einzusebeo,  deoo 
er  bringt  dazu  nicht  einmal  die  Geschicklichkeit  eines  gewöboli- 
eben  Compilators  mit,    wie  sich   aus  der  gänzlich  missratheoeo 
Eintbeilung  seines  Buches  ergiebt.    Bis  S.  99  werden  wir  von  den 
Verhältnissen  der  Pforte,  namentlich  den  letzten  russischen  Krie- 
gen unterhalten,    wobei  der  Verfasser  noch  so  wenig  über  deo 
Umfang  seines  Gegenstandes  oder   des  Buches  klar  gewesen  zo 
sein  scheint,  dass  er  sich  mit  seitenlangen  Miltbeilongen  russtscber 
oder  ottomanischer  Armeebülletins  aufhält,   nur  nm  Proben  der 
beiderseitigen  Lügenhaftigkeit  zu  geben»    Nachdem  wir  uns  8.  99 
bei  der  Geschichte   des   Freiheitskampfes  angekommen   glaobeo, 
müssen   wir  S.  101 — 107  noch    die   Eroberung  Konstantinopeis 
durch  die /Türken  nach  Bammers  Darstellung  lesen,   und  können 
froh  sein,    dass  die  Note  auf  S.  131  uns  von  hier  ab  einen  Ans* 
zug  aus  Pouquevttle  ankündigt.     Allein  das  Werk  des  Franzosen 
ist  sehr  umfassend,  darum  bittet  eine  andere  Note  S.  392  um  Eni* 
scbnldigung,   dass  der  Schluss  in  möglichst  kurzen  Abrissen  ge- 
geben werde.     Ja  wohl,   möglichst  kurz!    Die  letzten  33  Seiten 
umfassen  die  Zeit  vom  Ende  des  Jahres  1822  bis  1829  incl.    Wie 
nun  manche  für  die  Geschichte  höchst  wichtige  Punkte ,  so  anter 
Andern  der  Einfluss  der  Hetärieen,  im  ganzen  Buche  zn  kurz  ge- 
kommen sind,  so  geht  es  am  Schlüsse  mehreren  Bdden;  ja  einen 
Liebling  des  griechischen  Volkes,   Karaiskakj,  lernt  man  nur  bei- 
läufig und  noch  dazu  im  falschen  Lichte  kennen.  —    An  weiche 
Klasse  von  Lesern  mochte  dieser  Geschichtschreiber  des  neugrie- 
chischen Freiheitskampfes  bei  seiner  Arbeit  wohl  denken?    Diese 
Klasse  sei  hiermit  zugleich  auf  eine  am  Ende  des  Baches  verspro- 
•cbene  Fortsetzung  aufmerksam  gemacht,   woraus  klug  zu  werden 
gewiss  nur  wenigen  Sterblichen  gegeben  sein  wird. 

H. 
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47.  jS^schicbte  der  leuton  rUnrUDdiwaozig  Jabro.  Von  Kari  Hein- 
rich Hermes.  Fünfte  umgearbeitete  and  vervolisifindigte  Auflage,  mit 
sechs  Stablsticben.  Bd.  4,  54  3  S.  8.  Bd.  S,  639  S.  4846.  Bd.  3,  800 
S.    4  847.     Braanschweig,  Westermann. 

Kein  deutsches  Geschicbtswerk  hat  eine  solche  Verbreitung 
gefunden;  als  RoUeok's  allgem.  Geschichte,  und  was  man  auch 
über  diese  urlheilen  mag,  es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  sie 
einen  grossen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  der  öfiTentlichen  Mei-^ 
nung  gehabt  und  viel  zur  allgemeinen  politischen  Bildung  beigem 
tragen  hat.  Dieser  günstige  Erfolg  hat  mehre  Fortsetzungen  jenes 
Werkes  von  1815  bis  auf  unsere  Tage  hervorgerufen:  unter  ihnen 
bat  die  vorliegend^  von  Hermes  am  meisten  Anklang  gefunden* 
Sie  ist  gut  geschrieben  und  zeichnet  sich  durch  Anordnung  und 
Gruppirung  des  Stoffes,  sowie  durch  die  oft  ergreifende  Darstel* 
lung  unter  allen  den  neueren  Geschichtswerken  aus,  welche  mehr 
für  das  Lesepublikum  bestimmt  sind.  Was  die  politische  Richtung 
betrifft,  so  ist  im  Allgemeinen  die  von  Rotteck  gezeichnete  Bahn 
iane  gehallen,  und  wo  sich  Abweichungen  finden,  sind  es  nicht 
immer  Abweichungen  vom  Wahren  und  Richtigen:  namentlicb 
lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  der  unparteiische  Standpunkt  des 
Historikers  weit  mehr  festgehalten  ist,  als  von  Rotteck.  Doch 
kommen  auch  hin  und  wieder  Aussprüche  vor,  welche  darauf 
hindeuten,  dass  der  Verfasser  nicht  ganz  mit  sich  im  Reinen  und 
von  seinem  ursprünglichen  Liberalismus  etwas  abgewichen  ist, 
woraus  wir  ihm  an  und  für  sich  noch  gar  keinen  Vorwurf  ma- 
chen wollen.  Aber,  wenn  er  Bd.  3,  S.  580  sagt:  ,,Ordnung,  Mensch- 
lichkeit und  Grossmulh  sind  mit  der  Revolulion  so  unvereinbar, 
wie  das  Wasser  mit  dem  Feuer  ist^',  so  sollte  man  kaum  glau- 
ben, dass  in  demselben  Werke  die  Julirevolution  erzahlt  ist.  —- 
In  den  früheren  Auflagen  bestand  das  Werk  nur  aus  zwei  Bän- 
den, und  die  Zeit  von  der  Julirevolulion  bis  1840  war  auf  2 — 3 
Seilen  nur  in  ihren  Grundzügen  flüchtig  angedeutet.  Jetzt  ist  ein 
dritter  Band  hinzugekommen;  er  enthält:  die  feste  Begründung 
des  neuen  Königthums  in  Frankreich  (S.  1--170),  die  politische 
Entwicklung  vor  und  nach  der  Julirevolution  in  der  Schweiz,  in 
Italien,  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel  und  in  Griechenland  ( —  S. 
357),  die  Reform  im  brittischen  Inselreiche  (—  S.  529),  die  politi- 
schen Veränderungen  im  scandinavischen  Norden  (—  S.  579),  die 
Willkürherrschaft,  des  Bürgerkönigthums  in  Frankreich  ( —  S.  800). 
Damit  hat  denn  freilich  der  Verfasser  sein  Versprechen,  sein  Werk 
bis  1846  fortzuführen,  doch  noch  nicht  ganz  gelöst:  ^s  hat  ihm 
nicht  gelingen  wollen,  den  umfassenden  Stoff  in  den  einen  Band 
zusammenzupressen;  daher  verschwindet  auch  von  S.  762  an  die 
frühere  Bezeichnung  des  letzten  der  angegebenen  Abschnitte  all 
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,, Erstes  Hauplsluck'^  des  neunten  Boches.  Wie  das  Werk  jetzt 
vorliegt,  ist  es  lieio  Ganzes,  und  fehlt  es  ihm  an  der  gehörigeo 
Abrundung.  Die  äusseren ropäiscbea  Verbäiloisse  sind  gar  uicbt 
behandelt.  —  Wir  zweifeln  nicht,  dass  demnächst  eine  neue  Auf« 
fage  nöthig  werden  wird ;  ^  dann  aber  rathen  wir  dem  Verfasser, 
in  dem  ungetrübten,  ursprünglichen  Geiste  das  Werk  umzuarbei- 
ten, alle  Lücken  ausznrüllen  und  bis  auf  unsere  Tage  herab  fort- 
zuführen: das  Jahr  1840  kann  nicht  mehr  den  Schlussstein  einer 
Geschichte  unserer  Zeit  bilden. 

48.  Acadömie  royale  de  Belgique.  Compre-Bendu  des  söances  de 
la  commissi  OD  royale  d'taistoire  oa  recuell  de  ses  HoUetios.  Tom.  XIT. 
Nr.  I.  Bruxeiles,  Hagez.  4847.  8.  432  S.  •—  £xtralt  du  Tome  XUI. 
Nr.  4,  des  Bullelias:  Sur  le  Siöge  d'Oslende  en  4  745;  per  if.  le  Baroe 
de  Reiffenberg.  94  S.  8.  —  Extrait  du  Toine  XIV.  Nr.  49 ^  des  Bolle- 
Uns:  Etablissements  de  Tordre  des  Jösuites  aux  Pays-Bas,  au  commenee- 
ment  de  dix-sepli&me  slöcle;  par  II.  le  B.  de  R.  4  t  S.  8.  (Vgl.  Bd. 
VU.  S.  56S  dieser  Zeitschr.) 

Die  historische  Abtheilung  der  Belgischen  Akademie  fahrt 
fort,  mit  regem  Eifer  die  Geschichte  ihres  Vaterlandes  zu  erfor- 
schen. Aus  dem  ersten  der  drei  angegebenen  Befte  führen  wir 
die  vom  Kanonikus  von  Rom  mitgelheilten  Aktenstüci^e  über  den 
Frieden  von  Gent  im  Jahre  1576  an.  Die  beiden  andern  Befte 
sind  besondere  Abdrücke  aus  den  Bulletins;  nur  der  Inhalt  des 
zweiten  ist  von  allgemeinerem  Interesse :  es  ist  ein  kurzes  Resume 
aus  dem  Berichte  eines  Jesuiten,  welcher  auf  Befehl  des  Jesuiten- 
generals  Aquaviva  im  Jahr  1607  von  Rom  aus  die  Schweiz,  Obef- 
deutschland,  Westphalen  und  die  Niederlande  bereiste,  und  na- 
mentlich  über  die  Niederlassungen  seines  Ordens  in  den  letzteren 
sich  ausführlicher  verbreitet. 

49.  Memorias  zur  Geschichte  der  ersten  sieben  Jahre  aus  der  Ra- 
gierung  der  Königin  Isabella  II.  vom  Marquis  von  Miraflores.  UeberseUt 
aus  dem  Spanischen  von  L.  Starklof.  Th.  i,  XlII  and  966  S.  Tb.  i, 
Vli  und  396  S.  8.     Leipzig,  Oito  Wigand. 

Ueber  das  Werk  selbst  haben  wir  dem,  was  fleine  in  dieser 
Zeitschrift  (Bd.  VIII.  S.  343  f.)  darüber  gesagt  hat,  nichU  hiinu- 
zufügen.  Die  Ucbersetzung  ist  nicht  für  Gelehrte,  sondern  mehr 
für  das  Lesepublikum  bestimmt:  deshalb  ist  in  ihr  „der  Inhalt  des 
Buches  auf  ein  gewiss  unter  seine  Hälfte  fallendes  Maass  eioge« 
presst  und  eingeschnitten'^  was  bei  d^r  breiten  Darstell ungs weise 
und  den  bauGgen  Wiederholungen  des  Marquis  ganz  angemessen 
ist;  namentlich  sind  auch  die  meisten  Aktenstücke  ausgelassen. 
Trotz  dem  hat  der  Uebersetzer  gesucht,  „die  Farbe  und  den  Geist 
des  Originals  wiederzugeben",  und  deshalb  „die  Sprechweise  des 
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Spaniers  beibehalten *'  —  nach  unserer  Ansicht  ganz  verkehrt: 
nun  verbSIt  sich  die  Debersetzung  zu  dem  Original  erst  recht  wie 
die  Kehrseite  einer  gestickten  Tapete],  za  dieser  selbst  (Lessing). 
Immerhin  verdient  die  Bemühung  des  Uebersetzers,  die  unter  uns 
so  unbekannte  hislorfsche  Literatur  4eT  Spanier  uns  zugänglich 
zu  maohea,  alle  Anerkennung* 

■ethodik. 

60.     GrimdzUge   einer  Helbodik  des   geschicbilicben    Onterricfals   auf 
GromMieii.     Sendschreiben  an  den  Consisiorial-Direclor  Seebeck  in  Hild 
bargbsusen  von  Dr.  J.  ^'.  Loebell,  o.- Prof.  d.  Gescb.  an  d.  Univ.  zu  Bonn. 
Leipzig,  Brockbaus.     4  847.     88  S.  8. 

Dass  von  den  Reformen  im  Erziehungs-  und  Unterrichtswe- 
sen die  Gymnasien  am  wenigsten  unter  allen  Dnterricbtsanstalten 
(mit  Ausnahme  der  Dniversitäien)  berührt  werden ,  liegt  in  der 
Natur  der  Verhaltnisse.  Es  ist  immer  eine  Ausnahme,  wenn  ein 
Gymnasiallehrer  sich  ernstlich  mit  Pädagogik  und  Didaktik  abge* 
geben  hat:  die  meisten  unterrichten  nicht  nach  irgend  einem  all- 
gemeineren Systeme,  sondern  sie  bilden  sich  im  Laufe  ihrer  ThS- 
tigkeit  allmählig  ihre  eigne  Manier,  ihre  eigne  Methode.  Vor  allen 
Doterrichtsgegenst'anden  ist  dies  bei  der  Geschichte  der  Fall;  bei 
ihr  kommt  es  mehr  als  bei  allen  andern  auf  die  Persönlichkeit  des 
Lehrers  an.  Obgleich  es  nun  auf  der  Hand  liegt,  dass  jener  Um- 
stand neben  vielen  N^cbtheilen  auch  manchen  Vortheii  mit  sich 
bringt,  erkennen  wir  doch  das  Verdienstliche  eines  jeden  Versu* 
ches  an,  Grundzüge  einer  Methodik  aufzustellen,  welche  geeignet 
Ware,  eine  allgemeinere  Geltung  zu  erlangen.  Und  Loebell  hat  in 
der  That  in  der  vorliegenden  Schrift  vieles  Beherzigenswerthe  ge- 
sagt, weshalb  wir  sie  Allen,  welche  sich  für  die  Sache  interessi- 
ren,  angelegentlichst  empfehlen;  eine  auf  seine  Ansichten  näher 
eingehende  Anzeige  würde  einen  unverbältnissmässigen  Raum  ein- 
nehmen. Nur  das  wollen  wir  hervorheben,  worin  wir  ihm  am 
wenigsten  beistimmen  können:  er  sieht  nämlich,  unserer  Meinung 
nach,  die  Geschichte  viel  zu  sehr  als  einen  Gegenstand  des  Ler- 
nens  an;  freilich  werden  bei  consequenter  Durchführung  seiner 
Methode  unter  ^tner  grösseren  Anzahl  von  Scbölern  immer  ei- 
nige sein,  welche  eine  genauere  Kenntniss,  eine  grössere  Ein- 
siebt in  den  Gang  der  Geschichte  erlangen,  als  bei  andern  Me- 
thoden, aber  für  den  grössten  Theit  derselben  wird  die  seinige 
^och  nicht  dazu  dienen,  ihnen  ein  wahrhaftes,  nachhaltiges  Inter- 
esse an  den  menschlichen  Dingen  und  ihrer  Entwicklung  zu  er- 
regen und  zu  nähren. 

W. 
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ftl.  Hobenzolleriscbe  FonchiiDgeD  yod  ft  PreilMiTn  yod  StiMried  o. 
Dr.  F.  Ilaerker.  Tbeil  I.  Scbwfibische  Foncbong.  Berlin,  la  Comnis- 
sioD  bei  Carl  Reimaras.  4  847.  8.  9^6  S.  Nebsl  einer  SteinUfel  und 
fS  SpbragisiischeD  Beilagen. 

Die  Weltgeschichte  beginnt  mit  der  Genealogie  der  Völker; 
in  der  weiten  Ferne,  in  der  die  Bevölkerung  der  Urwelt  dem 
menschlichen  Auge  vorgestellt  wird,  erscheinen  die  Massen,  die 
Geschlechter,  die  Nationen  nur  in  den  matten  Umrissen  eines 
Einzelnen;  die  seilen  wahrheilslose  Sage  führt  dann  die  Genealo* 
gie  dieses  Einzelnen  als  eines  Einzelnen  hinauf  in  unwegsame, 
unerkennbare  Zonen;  die  Millionen  der  Vorwelt  werden  in*  wenige 
Individuen  zusammengedrängt,  die  um  die  Erstgebart  zanken, 
kämpfen  und  handeln. 

Die  Zeit,  da  die  Völker  Stammbäume  machten,  um  sich  eia 
Principat  in  dem  grauen  Alterthom  zu  erwerben,  ging  vorüber, 
als  die  Völker  nicht  bloss  nach  der  Perspective  der  Vei^angenheit, 
sondern  auch  der  Gegenwart  nur  in  Einem  verkörpert  vraren  und 
die  wehrhafte  Macht  des  Individuums  dann  sich  äusserte,  als  ans 
dem  germanischen  Lehnsstaate  nicht  ein  orientalischer  Despotis- 
mus, eine  auf  den  rohesteo  LebensverbÜllDissen  der  Gewalt  be- 
ruhende Tyrannei  sich  entfaltete,  sondern  die  historisch  enlwik- 
kelte,  auf  historischer  Schwächung  des  Volksgeistes  begrijndete, 
auf  den  feinern,  dauervollen  Federn  eines  verschlungenen  Lebens- 
verhältnisses basirle  Monarchie  sich  hervörtbat  und  in  dem  Tetat 
c^est  nioi  den  individuellen  Ausgangspunkt  so  gewann,  wie  die 
urwellliche  Sage  ihn  im  Chaos  dunkeler  Zeiten  bezeichnete. 

Das  Recht  und  die  Pflicht  der  Stammbaume  war  jetzt  bei  den 
Monarchen.  Nicht  als  ob  nicht  alle  und  jeglicher  Herrscher  der 
alten  und  neuen  Welt  an  ihnen  sich  erfreut  hätte ,  nicht  als 
ob  nicht  in  ganz  verschiedenen  Regionen  des  Gescbäftslebens 
die  Gelehrsamkeit  die  Hand  gewesen,  mit  der  man  sich  auf  die 
Höbe  desselben  erhoben  hätte;  —  Photius  arbeitet  dem  Kaiser 
Basiiius  einen  Stammbaum  bis  zum  armenischen  Teridates  aus 
(Symeon  Magister  ed  Bonn.  p.  689),  —  aber  im  germanischeo 
Leben  beruhte  es  auf  den  Verbältnissen,  die  Fürst  und  Volk  mit 
einander  verbanden,  hier,  wo  der  Adel  der  Gebort  durch  die  bl- 
•toiische  Erinnerung  den  Glanz  und  die  Macht  des  Lehens  bean- 
spruchte, wo  die  Nobilitas  die  notbwendige  Eigenschaft  der  Könige, 
wo,  wieTacilus  sagt,  „Insignis  nobilitas  aut  magna  palrum  memo- 
ria principis  dignalionem  etiam  adolescentulis  assignant*'  (cap.  13), 
wo  eben  das  l^önigs-  oder  Fiirstenthum,  eben  weil  es  nichts, 
als  das  höchste  Leben  war  —  von  Frankreich  sagte  Mezeray  plotot 
comme  un  grand  fief  que  comme  une  monarcble  —  sobald  es  erb- 
lich wurde,    den   goldnen  Schimmer   uralter  Herrlichkeit  um  deo 
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Thron  bedurfte ,   hrer  eben  war  der  Stammbaum  ein  Gesetz  und 
eine  oolhwendige  Folge.      Deotsehland,    die  sorgsanisle  Pflegerin 
germanischen  Lebens,  hat  auch  diesen  allen  Brauch  am  besten  er- 
hallen und  ausgebildet;  als  die  alten  Lehnsverh'ältnisse  immer  mehr 
sich  in  wenige  dynastische  zusammenzogen,    als  die  Comites  zu 
Milites  wurden  für  den  Herrn  zu  streiten,  im  17.  und  18.  Jahrhun- 
dert wurde  die  in  der  zeitigen  Bildung  anerkannte  Sage  und  die 
grübelnde  Gelehrsamkeit  gebraucht  und  missbraucht,  um  in  gewal- 
ligen Werken  gewaltige  Stammbäume   und  Älterlhümer  des  herr- 
schenden Geschlechtes  zu  bilden  und  zu  beweisen;  die  Genealogie 
ward  ein  besonderer  Lileraturzweig ,    auf  dem  die  Fabel  und  die 
Lü^e  unglaublich  gut  rorlkam^  nur  wer  die  riesenhailen  Werke  der 
Genealogen  angesehen  und  gelesen  hat,  begreift  die  ehemalige  enor- 
me Stärke  des  dynastischen  Lebens  in  Deutschland   und  wie  auf 
diesem  Literaturgebiet  Eifersucht   und  Neid   mehr   als   irgendwo 
schadeten,  weil  hier  nicht  der  Autor,  sondern  der  Gegenstand  da- 
zu Veranlassung  gab,  so  war  die  Kritik  gegeneinander  zum  Theil 
und    zum  Heil   ebenso   geschäftig,    als  sie  gegen  sich  die  Augen 
oder  wenigstens  eines  zuzudrücken  pflegte. 

Die  Foliokräfte  damaligen  Interesses  und  Fleisses  an  derglei- 
chen Dingen  haben  nicht  ermangelt,  Folianten  erster  Qualität  zu 
erzeugen.  Die  Habsburger  und  Weifen  werden  durch  die  statt- 
lichsten Formate  schon  in  äusserÜcher  Erscheinung  vertreten; 
schon  im  geschwächten  Quart  erscheint  Schöpflin  mit  den  Zährin- 
gern; als  nach  beinahe  einem  Jahrhundert  mit  andern  germanischen 
Instituten  auch  die  genealogische  \(^issenschaft  wieder  in  Preussen 
aufleben  sollte,  erschienen  die  Hohenzollerischen  Forschungen  im 
Octavo  des  Jahrhunderts,  aber  mit  aller  modernen  bunten  Pracht 
desselben.  Aber  auch  mit  der  Wahrheit,  durch  die  aller  Wissen- 
schaft ein  Wertb  verliehen  und  unsere  Zeit  rücksichtslos  sich  und 
andere  betrachtet,  ist  dieses  ßuch  gerüstet,  mit  dem  Fleisse,  der 
nicht  an  dem  Aufbau  nebelhafter  Schlösser  im  Dickicht  der  Ur- 
zeit, sondern  eher  am  Niederreissen  festgewurzeilen  Aberglaubens 
arbeitet,  mit  der  Unparteilichkeit,  die  nirgend  mehr  hin,  als  in  sol- 
che Werke  gehört.  Ohne  diese  Eigenschaften,  durch  die  es,  wel- 
chen Theil  des  Aiterthums  es  auch  behandle,  hat  das  Buch  einen 
dauernden  Werlh;  es  kann  nicht  mehr  umglänzt  sein  von  dem 
hohen  Interesse,  das  sein  Inhalt  ein  Jahrhundert  früher  ausgestrahlt 
hätte,  es  halte  verzichten  sollen  auf  den  spielenden  Luxus,  der 
in  Druck  und  Typen  eine  aristokratische  Stellung  in  der  Litera- 
tur beansprucht;  es  muss  sich  begnügen  mit  dem  bescheidenen 
Kreis  derer,  die  noch  an  den  wahrlioii  nicht  reizlosen  special -hi- 
storischen Untersuchungen  über  das  Mittelalter  Freude  und  Nei- 
gung haben.    Für  diese  wird  in  der  genealogischen  Kritik  der  Ur- 
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Sprünge  eines  wellbistoriscfaeo  Haoses  imoier  nach  dem  MaasssUb 
ihres  Wertbes  Bedeotang  aod  TbeilDahme  YorliaDdeo  seio;  das 
dynastische  Interesse  ist  untergegaogen,  aber  das  wisseoschaftU- 
che  darf  and  soll  nicht  ▼erscbwindeo;  den  Fiüter  des  Erslen  qo4 
die  unnöthigen  Onterlhänigkeitsfloskeln  mit  denen  den  „Höchst- 
welchen"  in  MHöchstihrem'^  Interesse  gehuldigt  ward,  wird  man 
1847  noch  verzeihen  können;  die  gediegene  fleissige  Forscboog 
wird  über  das  Jahr  1S48  und  seine  Stürme,  vor  denen  die  könig- 
lichen Eichen  zusarumenschuttem ,  für  die  Freunde  derselbe! 
hinausleben^  Es  wird  in  der  Einleitung,  einem  sehr  ioleressanten 
Aufsatze,  die  Geschichte  der  genealogischen  Lügner  aof  hobenzol- 
lerischem  Gebiete  auseinandergesetzt,  im  Abschnitt  1.  über  die  ar- 
chivariscbea  Forscbungeff  im  hoben zpllerischen  Stamoiarcbiv  wird 
in  dem  fürstlichen  Baus-  und  Slaatsarchi?  zu  Becbingen,  in  schwä- 
bischen, badischen  und  wurtemk>ergischen  Arcbiven  and  Biblio- 
theken berichtet,  und  im  Abschnitt  2  die  Genealogie  des  Baases 
Hohenzollem  behandelt.  Es  geschieht  dies  in  9  Hauplstücken,  de- 
ren 1.  die  gemeinsamen  Ahnen  des  gesammten  hobenzolleriscben 
Bauses  betrachtet  (Burchard  und  Wezel  die  Erstbekaonten  1061), 
2.  die  bohenbergiscbe  Abzweigung.  3.  die  Verzweigung  des  Zol- 
lerstammes in  die  schwabische  und  fränkische  Linie,  4.  die  schwä- 
bische Linie  bis  zu  ihrer  Theilung  1288,  5.  der  Schalksburger 
Seitenzweig,  6.  der  hohenzoUerscbe  Bauptzweig  bis  zur  Tbeiloag 
1344,  7.  die  Schwarzgrafliche  Linie,  S.  die  Strassburger  Linie  bis 
1402,  9.  die  feindlichen  Bruder,  Graf  Friedrich  der  Oettinger  und 
£italfrii!drich  zu  Zollern,  behandelt  Es  folgt  eine  Schlossbeiracb- 
tung  über  die  Wiederanknüpfung  der  Bande  zwischen  der  Schwä- 
bischen und  Fränkischen  Linie  der  flohenzoUern.  Wir  hoffen, 
trotz  allem  Geschehenen,  auf  einen  Tbeil  II.,  da  wir  den  wissen- 
scbafllichen  Fleiss  und  Beruf  für  Arbeiten  der  Art  in  den  Heraoi- 
gebern  doch  nicht  für  daran  geknüpft  halten  dürften. 

s.  a 


J  • 


Aus  Steinacker^s  literarischem  Nachlass. 


IV..  . 

Fragment  Aber  die  Zast&nde  Hannovers  T)eim  Beginn  der  npnesten 

GescUclite  (1815). 

ifas  Kurfärstenthund'  Hannover  hatte  bis  zum  Ende  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  unter  dem  Einflus^se  tfaeiis  der  allgemet- 
nen  deutschen^  thdis!  eigentbümlicher  Verhältnisse  eine  Ge* 
fitalluDg  erhalten,  weMm  wesentlich  auf  die  spSItern  Erschei- 
nungen fortgewirkt  haben  und  deshalb  einer  Andeutung  be- 
dürfen« 

Aligemei((  deut^he  Verhältnigse:  Der  vothsüdete  Sieg 
der  Territorialgewalt  -41ber  ständische  Rechte,  Bildung  und 
Ent Wickelung  des  dritten  Standes^  Ausartung  der  ständischen 
Bechte  in  Privilegien,  Trennung  der  Stände  vom  Volke.  Das 
Zeitalter  fing,  erst  an,  in  das  krittsöhe  Stadium  einzutreten^ 
äas  Bestehende  unangemessen  zu  finden,  ohne  schon  in  das 
consiruirende  überzugehen;  daher  Gleiohgültigkeit  und  Apa- 
\bie  als  fvorherfscfaender  Charakter,  nur  mit  einzelnen  Licht« 
punkten,,  welche  dann  grade  als  Hochverralh  erschienen 
Schlözer,  Moser,  Berlepsch). 

Besondere  Verhältnisse  Hannovers: 

1.    HaupCsitz  des  Meierwesens,  daher  ein  durchaus  hin 
ersässiger  Bauernstand  (mindestens  %  der  Steatsangehörigen). 

AlJg.  ZeiUchrilt  f.  Cetchichte.  IX.  1848.  32 
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2.  Entfernung  des  Königs  aus  dem  Lande,  bei  ausge- 
dehnten Vollmachten  des  Ministeriums;  daher  leichte  Gele- 
genheit für  den  Adel,  sich  die  höbern  und  einträglichen 
Stellen  zu  verschaffen.  Ausbildung  dieser  Richtung  zur  Adels- 
oligarchie. Man  wollte  kein  Geld  nach  England  gehen  las- 
sen (in  der  Absiebt  gut)*,  daher  hohe  Gehalte  und  über- 
haupt splendide,  freigebige  Finanzwirthschaft 

3.  Vorherrschender  Ackerbau  —  im  Uebergewichte  er- 
halten eben  durch  aristokratische  Einflüsse.  Und  doch  ao- 
^ulänglicb  in  bedrängten  Zeiten,  wie  oftmals  geklagt  ist. 

4.'7herlaiig  des  Landes  in  Yide  Previoven  •fine  inoera 
Zusammenhang',  daher  fortwährendes  Bestreben,  die  ständi- 
schen Rechte,  noch  weiter  zu  unterdrücken  und  dennoch 
Unmöglichkeit  einer  zusammenhängenden  harmonischen 
Staatsverwaltung. 

Ueberall  das  Gefühl  des  Ungenügenden,  Fehlerhaften» 
ohne  klare  Erkenntnisse  ein  bewusstloses  Sichgehenlassen 
«nd  Helfen  im  Einzelnen. 

•  5k  Verbindjung  mit  England,  als  dessen  Provinz  Hanno- 
ver in  allen  Kriegen  betrachtet  wurde.  Daher  Mangel  an 
Selbstständigkeit,  seihet  an  wahrem  Palriotisasus,  welcher 
sich  Ubterhaupt  bisher  immer  nur  bewährt  hat,  wenn  Eng* 
land  auf  unaerer  Seite  stand 

Darstellung  der  Verhältnisse  im  Einzelnen:  Adel,  Staats- 
verwaltung und  Staatsdiener,  Justiz  (Pattinaonlalgerichtsbar- 
keitf  befreiter  Gerichtsstand,  Verbindung  der  Justiz  mit  rei* 
chea  Pachtungen ,  die  Ric)iter  reiche  Nabobs  und  SteHver* 
treter  4er  Grundbeirrny  Sporteluafug),  Verachtung  der  Stände, 
$Ablä^eU  iq  der  ladusürie,  selbst  im.  Ackerbau  und  Land- 
wirthschafty  Haften  am  Herkomnen*  Verwaltung  im  Mate- 
rielleq.  nichijt  ohne  W<^hlwoUen  und  Billigkeil,  daher  Im  AU- 
g^KQ^nea  ein^  gewisse  Zufviddenheit,  wenigstens  Rubei  aber 
ohne  alle  innige  Anbängliobkeit  an  das  Best^b^ide., 


Die  Entwickeluqgaepocbe^  welche  für  das  Königreich 
Qajinover  noit  den  Befreiungskriegen  beginnt,  btidet  in  ihren 
Yielfaofa  wechselnde»  JElrsebeinungea  einen  solchen  Contrast 
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SU  dem  Gesammtbilde  der  vorbergebenden  ZeilefQ,  dass  sHi 
ohne  dne  voHständige  Auffassung  dieses  Gegensatzes  gar 
nickt  verstanden  werden  kann.  Das  balbe  Jahrhundert,  wel- 
ches jener  Epoche  unmitteibw  vorherging  und  dessen  An- 
fang dttrefa  die  Thronbesteigung  Georgs  UI.  und  die  ziem- 
lich gleichzailige  Beendigung  des  siebenjährigen  Krieges  be- 
zeicknei  wird,  wie  unausgeprägt  und  tonlos  auch  die  mei- 
sten und  grössten  seiner  Parthieen  erscheinen  mögen,  zeigt 
gleichwohl  d^n  sdbärfer  blickenden  Auge  pragmatischer  For- 
schung alle  Eiemente,  alle  Mischungsverhfiltnisse,  alle  Bezie-* 
faungen  und  Verbindungen,  aus  denen  die  neuere  Zeit  mit 
ihren  lebhafter  wechselnden  Erscheinungen  als  ein  Ergeb- 
niss  der  Nothwendigkeit  hervorgegangen  ist;  sie  zeigt  in  den 
Zust«1nden,  welche  dem  Vergehen  entgegeneilen,  die  deut- 
lich bemerkharen  Keime  der  spätem  Gestaltungen,  und  lässt 
selbst  in  der  Theünahmlosigkeit  der  Generation  die  ersten 
Spuren  der  Ideen  erkennen,  deren  Überraschende  Entfaltung 
der  nachfolgenden  Zeit  ihren  Charakter  aufgedruckt  hat. 
Wenn  die  hannoverschen  Kurlande  schon  seit  der  Debersie- 
delung  ihres  Fürstenhauses  nach  England  durch  ihre  dop- 
pelten Beziehungen  zum  Reiche  und  zu  Grossbritannien  in 
einen  Dualismus  gebracht  waren ,  der  einer  freien  Selbst- 
entwicklüng  hindernd  entgegenstand,  so  trat  Air  sie  mit  dem 
Schiasse  des  siebenjährigen  Krieges  ein  Zustand  der  Passi- 
vität ein,  in  weicher  der  Lebenstrieb  des  Staates  sich  im- 
mer mehr  daran  gewöhnte,  die  Anregungen  fUr  seine  Thä- 
tigkeit  von  Aussen  zu  erwarten  und  zu  erhalten,  den  Ver« 
hälinissen  zu  folgen,  statt  sie  zu  beherrschen  und  in  dem 
Misstrauen  gegen  die  eigene  Kraft  und  die  Stärke  des  eige^ 
nen  Willens  eine  Art  fatalistischer  Beruhigung  zu  finden. 
Noch  vierzig  Jahre  lang,  bis  in  den  Anfang  des  jetzigen  Jahr- 
hunderts^ erhidt  jene  Passivität  ihren  bestimmenden  Charak- 
ter durch  das  VerhäUniss  zu  England;  ihren  Höhepunkt  er- 
reichte sie  aber  dann,  als  England  nicht  mehr  im  Stande 
war,  den  frUher  geübten  Einfluss  den  französischen  Kriegs- 
stürmen  gegenüber  zu  behaupten  und  nun  Napoleon  das 
Dienstgefolge   Hannovers   als   eine   verlassene   Erbsehaft   in 

32* 
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Empfang  nahm.  Jetzt  halte  Hannover  thatsäehlich  auffg^ört 
zu  bestehen,  nur  im  Volke  selbst  lebte  noch  die  geistige 
Kraft,  sich  zu  einem  neuen  Dasein  emporzuraffen.  Da  trat 
im  Befreiungskampfe  der  Wendepunkt  ein  und  mit  ihm  der 
Anfang  einer  neuen  Epoch'e,  in  welcher,  wenn  auch  lang- 
sam, mit  manchen  Unterbrechungen  und  selbst  einzelnen 
Rückschritten,  dennoch  im  Ganzen  und  der  vorherrschen- 
den Richtung  nach  statt  der  frühem  Passivität  das  Princip 
des  Schaffens  und*  Erzeugens  neuer  Formen,  der  Abklärung 
und  Verwirklichung  der  in  der  Zeit  geborenen  Ideen  sich 
Geltung  verschaffte.  So  bildet  die  neuere  Epoche  den  Ge- 
gensatz zu  der  alten,  aber  dieser  G\»gensatz  war  bestimmt 
durch  die  Vergangenheit  hervorgerufen  und  erscheint  nor 
als  die  natürliche  Bückwirkung  der  nämlichen  Kräfte,  wel- 
che durch  unnatürliche  Verschiebung  der  Verhältnisse  vor- 
her gewaltsam  nach  einer  andern  Richtung  bin  jgezwängt 
waren. 

Die  Gestaltung,  weiche  das  Churfürslenlhum  Hannover 
in  seinem  politischen  und  socialen  Leben  bis  zum  Schlüsse 
des  vorigen  Jahrhunderts  angenommen  hatte,  war  entstan- 
den unter'  dem  Einflüsse  theils  der  allgemeinen  deutschen, 
theils  eigenthümlicher  Verhältnisse,  welche  wesentlich  auch 
auf  die  spätem  Ereignisse  forlgewirkt  haben  und  deshalb  zu- 
nächst einer  Andeutung  bedürfen.  Für  Deutschbind  über- 
haupt wird  das  achtzehnte  Jahrhundert  charakterisirt  durch 
den  vollendeten  Sieg  der  fürstlichen  Territorialgewalt  über 
die  von  den  Landständen  immer  erfolgloser  verlheidigte  Volks- 
freihett,  durch  die  Ausartung  der  ständischen  Rechte  in  Pri- 
vilegien und  Bevor7.ugungen,  durch  die  immer  weitere  Tren- 
nung der  Stände  vom  Volke,  daneben  aber  auch  durch  die 
alimahlige  Bildung  des  dritten  Standes  und  durch  den  Auf* 
Schwung  der  deutschen  Literatur,  iniweicher  der  Geist  be- 
gann, sein  Recht  über  den  Materialismus  geltend  zu  machen. 
Das  Zeitalter  trat  allmählig  in  daa  kritische  Stadium  eio, 
welches  in  allen  Entwickeiungsstufen  der  Menschheitsge- 
schichte voraufgeheii  muss,  bevor  das  consiruirende  folgen 
kann;  man  fing  an,  das  Bestehende  unangemessen  zu  finden, 


i6ur  neuesten  Geschickte  Uannoters.  481 

ohne  sich  $cbon  darüber,  wie  es  zu  verbessern  oder  zu  er* 
setzen  sei,  klare  Rechenschaft  gebqn  zu  können.  Der  nar 
türliche  Aosdruck  einer  solchen  Entwickelungsstufe  ist  eine 
vorherrschende  Theilnahrolosigkeit ,  weiche  sich  dorch  das 
Bestellende  nicht  mehr  angezogen  fühlt,  und  in  welcher 
dann  einzelne  liohtvoUe  Erscheinungen  (Moser,  Schlözer 
u.  A.)  isehr  leicht  den  Hass  der  bestehen^ien  Gewalt  auf 
sich  laden  oder  wohl  gar^ —  wie  in  der  Geschichte  Hanno- 
vers der  Hofrichter  von  Berlepsch —  als  Hochverräther 
verfolgt  werden«  Allein  jene  Theilnahmlosigkeit  ist  kein  po^ 
litischer  Stumpfsinn,  und  auch  in  Hannover  zeigten  die  Be- 
wegungen,  welche  die  nordamerikanisehe  und  noch  mehr 
die  franz(Ssische  Revolution  hervorrief,  nur  zu  bestimmt  da^ 
Dasein  eines  reichen  Gedankenstoffes,  welcher  in  jener  un- 
scheinbaren HttUe  seine  ersten  Lebenskeime  entwickelte  und 
vielleicht  nur  günstiger  Umstände  bedtirft  hätte,  um  plötz- 
lich in  den  unerwartetsten  Erscheinungen  seine  äussere  Be- 
rechtigung anzusprechen. 

Unter  dem  Einflüsse  dieser  allgemeinen  deutschen  Ver- 
hältnisse erhielt  der  Gang  der  Dinge  in  Hannover  seine  be- 
sondere Richlang  durch  verschiedene  Eigenthümlichkeiten. 
Wie  das  nördliche  Deutschland  überhaupt  von  jeher  die  ei- 
gentliche H^math  des  bäuerlichen  Heierverhällnisses  gewe- 
sen ist,  so  finden -wir  dasselbe  auch  vorzugsweise  in  dem 
grössten  Theile  der  hannoverschen  Kurlande  verbreitet.  Das 
Nähere  dieser  Eige.nthümliphkeit  ins  Auge  zu  fassen ,  wird 
erst  später  die  Gelegenheit  sich  darbieten ,  aber  auch  schon 
ohne  genauere  Erörterung  leuchtet  es  ein,  welchen  Einfluss 
es  auf.  die  politische  und  sociale  Entwickelung  eines  Staates 
haben  muss,  w/enn  der  ganze  Bauernstand  ohne  erhebliche 
Ausnahme  hintersässig  ist,  wenn  mindestens  zwei  Driltheile 
<l^r  Staatsangehörigen  durch  den  allgemeinen  Organismus 
eiQe  solche  Stellung  erhalten  haben,  dass  sie  in  so  gut  wie 
gdr  keinem  directen  Verbältnisse  zur  Staatsgewalt  stehen, 
sondern  mit  derselben  nur  durch  eine  patrimoniale  Mittel- 
gewalt in  Verbindung  erhalten  werden.  Hannover  ist  von 
jeher  ein  vorherrschend  ackerbautreibendes  Land  gewesen 
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und  man  legt  in  mancbeo  Kreisen  noch  fortwährend  einen 
hohen  Werth   darauf,   dass  ihm   dieser  Charakter  bewahrt 
werden  mUsse,   aber  weit  mehr,    als  in  den  Eigenlhttmlich- 
keiten  des  Klima's  und  des  Bodens  liegt  der  Gmnd  davon 
in  jenen  Abhängigkeitsverhältnissen   des  kleinen  Grundbe- 
sitzes,   welche  das  Leben  des  Landmannes  in  allen  seinen 
Beziehungen  aa  feste,  unabänderliche  Regeln  knüpfen ,   den 
sichersten  Damm  gegen  das  Eindringen  der  Industrie  bflden 
und  hauptsächlich  deshalb  auch  von  der  Aristokratie,  deren 
Uebergewicht  einen   vorherrschenden  Einfluss   des  Grond- 
eigenthums   voraussetzt,   fortwährend  in  Schutz    genommen 
sind  und  werden.    Der  Bauer  war  durchgängig  an  das  Ver- 
hältniss   der  Patrimonialität   entweder  zum  Gutsherrn  oder 
zürn  Amtmann  gewöhnt,  und  wenn  auch  diesd  Abhängigkeit 
wohl  grösstentheils  von  ungerechter  Härte  frei  blieb,  so  he* 
urtheilte  man  doch  die  Lasten,  welche  man  ihm  auferlegte, 
so  wie  die  Milde,   welche  man  gegen  ihn  Übte,    hauptsäch- 
lich nach  den  Rücksichten,    die  man  zu  nehmen  hatte,  um 
ihm  auch  für  die  Zukunft  die  Kräfte  zu  fernem  Leistungen 
zu  erhalten.  —  in  solchen  Grundverhältbissen  wurzelte  nun 
ein  zahlreicher,  zum  grössten  Theile  nicht  stark  begüterter 
Adel,    der  sich  zwar,    seitdem  der  Rrieggdienat  des  Ritter- 
standes seine  Bedeutung  verloren  hatte,  dem  hohem  Staats- 
und  Hofdienste  zuwandte,  dessen 'Bestehen  aber  wesentlich 
von  der  Beibehaltung  jener  Bigenthttmlichkeiten  abhing.    Wie 
daher  eine  gewisse  Stetigkeit  des  Vorhandenen  durch  diese 
Beschaffenheit  und  Mischung  der  Elemente  befördert  wurde, 
so  lag  dieselbe  zugleich  im  Interesse  des  einflussreichsten 
Theiles  der  Bevvohner  des  Landes,  und  konnte  deshalb  auch 
das  Leben  in  den  Städten  nicht  unberührt  lassen.    Das  Land 
hatte  wenig  Fabriken,    keinen  grossartigen  Handel,    keine 
rege  bürgerliche  Industrie,  weil  es  nun  einmal  herkämmlieh 
war  anzunehmen,  dass,  der  örtlichen  Beschaffenheit  wegen, 
die  staatswirtbschaftliche  Bedeutung  des  Ackerbaues  in  den 
Bewegungen   des   Volkslebens   die   überwiegende  sein  imd 
bleiben  müsse,  und  dass  wiederum  auch  der  Ackerbau  nur 
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in  emeri  geWisseh  Fertigkeit  der  'feudaten.  filiederuügen  des 
Btaatsgesbllschaft  seio  gesicärertes  <i6d^ibeB  finde. .  ■. 

Ein    znp^ekes  Homdnt  für  '  die  BesiimmuQg.  eine^^^igent 
ihümliohen  EntwickebiogsgaDges  in  Hannover  war  die  Ab- 
weseofaeit  .des  Fürsten  aus  dJem  Lände«  .Die  Berufung  des 
kurfürstliohen  Hauses  Hannover  auf  <leii  '0Dgljdcb6n..Tbraa 
fiel  gerad«  in  die  .Zeit,  in  iwelcher  die  politiscbe  Bedeutung 
der  fHteirift  Laodstände  mit  xast^faen  Schritten  dem  Unterg^ng^ 
entgegeneiUe.und  der  Monarchismus  auf  den  Trümmern  der 
zerfaüenden  Formeü  stcb  allfflählig  fast  bis  zur  Unbeschräi:kkt- 
beit  ausbildete;    grbde  unter  Umständen  also,    wo  die  be- 
deidi^Udie  Idee,  einer  sogenannten  .,, starken  Begierung^^  au- 
£ng)    das  Ueberge wicht  -^in  der  Staatslehre  zu  eühatten.  und 
wo  dlQ  Gegenwart  und  der  wohlwollende  Sinn  des  Monar* 
eben  aHein  im  Stande  war.,    den  Druck  eines  die  Freiheit 
aosschliessenden  Staatssystems  zu  mUd^n^veriiess  detrJEuiv 
terst  sia  Georg  L  das  Land  und  übertrug  dessen  Verwaltung 
einem  Ifinisterium  mit  einer  Vollmacht,  welche. durch  ihren 
Umfang  die  Nachtheile  der  Entfernung  des  Ktoigs  vermin- 
ijlem  soUie,   aber  eben  in  ihrer  ausserordentlichen  Ausdete 
nung  eine  ministerielle  Allgewalt  begründete,  deren  Elnfluss 
sich  in   den  verschiedensten  Formen  des   öffentlichen   und 
selbst  des  gesellsdiaftliefaen  Lebens  geltend  machte.      Man 
darf  bebaxipien,  dass  vorzüglich  in  diesen  Verhältnissen  das 
unnatürliche  Uebergewicbt  des  hannoverschen  Adels. in  allen 
politischen  Beziehungen  seinen  Grund  hatte.      Das  Hiniste»- 
^um,  Tom  Anfang  an  mit  seltenen  Ausnahmen  und  späterr 
hin  ausschliesslich  von  Adelichen  besetzt,  war  durch  die  Ver- 
haltnisse auf  das  Leichteste  in   die  Lage  gekommen,   seine 
weitreichende  Regierungsgewalt  zur  Grundlage  fUr  das  .An- 
sehen  und   den  Einfluss   des  Adels,  zu   benutzen  und  das 
Volk  an  den  Gedanken  zu  gewöhnen,  dass  die  höchste  Gel- 
tung im  Staate  der  Geburtsaristokratie  gebühre.    Zwar  wa- 
ren es  auch  wiederum  unter  dem  Adel   hauptsächlich  nur 
einzelne  begünstigte  Familien,    welche  sich  im  Besitze  der 
höchsten  Stellen  festzusetzen  wussten,  a^I^n  in^ibi;em  zahl- 
reichen Anhange   sammelte   sich   auch   der  übrige  Adel  als 
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eine  nach  Versorgung  strebende  GlienMi  daroh  welehe  das 
BUrgerthum  zur&ckgedrängt  wurde.  .  So  hatten  sich  allmäh- 
lig  gewfssennaassen  berköoimiiehe  Gnindsdtze  gebildet,  nach 
welchen  dem  Adel  die  höchsten,  einflossreichslen  und  ein- 
träglichsten Stellen  im  Staatsdienste  ausschliesslich  gebühr- 
ten. „Haben  die  a^clichen  Mitglieder  der  Ritterschaft <*  — 
so  spricht  schon  in  jener  Zeit  ein  aufgeklärter  hannoverscher 
Edelmann  *)  —  „im  Hannoverschen  nicht,  so  zu  sagen,  etn 
ausschliessliches  Becht,  um  zu  den  höchsten  Bhrenstellen  zh 
gelangen?  Drängen  sie  sich  nicht'  auch  in  andere  Bedie- 
nungen ein,  wozu  sonst  der  Mittebtaiid  fast  äusscbliessitch 
aspirirte?^^  Nicht  nur  die  segenannten  Hofehargeo,  sondern 
auch  die  Aemter  der  Minister^  KaobnierrMthe,  Kriegsrälhe, 
Gesandten,  Oberjägermeisler, '  Oberforstnleister,  Berghaapl- 
fflänner,  Bergdrosten  und  viele  andere,  sowie  4ie  Offieier- 
stellen  in  der  Garde  wurden-  ausschliesslich  von  Adeliehea 
bekleidet,  in  manchen -i>ienstzw eigen  daneben  der  Adel  auf 
eine  unverantwortliche  Weise  bevorzugt.  So  war  es  im  iostiz- 
fache  üblich  geworden,  den  jungen  adelichen  Anderen  bald 
nach  ihrer  An&(tellttng  den  Titel  „Drosten^  zu  ertheüen  und  sie 
dann,  unter  Zurücksetzung  älterer^  v^erdiMstvoiler  Männer 
bürgerlichen  Standes,  sofort  in  die  ersten  einträglichsten  Be- 
amtenstellen einrücken  zu  lassen;  si»  hatte  das  Oberappdbh 
tionsgericbt  in  Gelle  (und  zwar  bis  zum  heutigen  Tage)  eine 
eigene  „adeliche  Bank'^,  welche  von  den  Mitgliedern  der 
Provinzial-Rilterschaft,  also  nur :mit  Adelichen  besetzt  wurde, 
und  welcher  gegenüber  die  zweite  Abtheilung  .dieses  höch- 
sten Gerichtshofes  merkwürdiger  Weise  die  „gelehrte  Bank^ 
genannt  wurde  und  wird.  Aebniiche,  durch  den  Gebrauch 
eingewurzelte  und  als  unantastbare  Grundsätze  der  Oi^ist- 
pragmatik  betrachtete  Vorzüge  des  Adels  gab  es  im-ForstCa- 
che  und  in  andern  Zweigen  des  Staatsdienstes. 


*)  V.  Berlepsch,  pragmatische  Geschichte  des  landscbaflli- 
eben  Finanz-  und  Steuerwesens  der  Fürstenthümer  Galenberg  und 
GottiocMV    4Frankf».rt. 
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Wenn  dieser  Gang  der  Eotwiekeluog  dem  Atlel  den 
tvichtigs(e&  Eiofflubs '  in  allen  Staatsangelegenheiten  sicherte; 
so  öShete  er  %m  imgleieh  dne  fortwährend  ergiebige  Quelle 
der  Bereicfrerttng.  Daasr  der  E($nig  Dicht  im  Linde  viat^ 
sagte  im  AUgiBmeioen  dem  Interesse  der  herrschenden  Adelst 
familien  zwiar  vollkammeo  zu;  aUein  in  gleicher  Richtung 
mit  dem  Streben,  die  Folgen  dieser  Abwesenheit  mr  sich 
auszubetften,  lief  dann  doch  auch  Immer  die  Ansibht',  dass 
das  fikild  im  Lande  erhalten  werden  müsse.  Die  spftterhiii 
vielfach'  verbreitete  Meinung,  als  seien  fortwährend  ungeheure 
Summlen  aus  den  Einkünften  der  Kurlande  für  die  BedttrN 
nisse  des  Königs  nach  England  gewandert,  hat  sich  bei  ge- 
aanerei' Betraebtung  als  durcJiaus  •  unrichtig  '  gezeigt;  man 
suchte  vielmriir  Ailes,  was  einging,  wo  möglich  im  Lande 
zu:  verwenden  und  den  König  zu  dem^  Glauben  zu  vei*än^ 
lassen,  dass  fbr  ihn  selbst  nur  wenig  übrig  bleibe.  Die« 
hatte  eine  gewisse  Freigebigkeit  in'der' Verwend^uhg  der 
LandeseiBkÜnfte  zui'  Folge,  welche  freilich  wesentlich  dazu 
beilrüg,  das  väterliche  Regiment  über  die  Unterthanen  da', 
wo  es  auf  Geld^uokte  ankam,'  im  Allgemeinen  mlitMild^  zii 
führen,  welohef.  abhr  vorzugswrfse  der  Staatsdienerschaft 
durch  uf^ememhohe.  Gehalte  zu  Guteikaml  Nicht  nur'df6 
höchsten  Stiaatsämter  waren  sehr  reichlich  besoldet,  sondern 
auch  in  den  untbrn  Dienststellen  fand*  man  (z.  B.  bei  den 
Justizbeamten, ;  denen  die  besten  Domöndn  zu  unbedeutenden 
Pachtsummen  überlassen  waren)  Angestellte,  deren  Einkünfte 
sich  doppelt  so  hoeh  beliefen,  als  noch  jetzt  der  Ministerge- 
halt  in  manchem  kleinen- deutschen  Staate.  Die  Vorlheile 
dieses  Verhältnisses  Bolen  abermals  hauptsächlich  dem  Adel 
zu,  welcher  die  besten  Stellen  fOr  sich  behielt  und  dadurch 
Gelegenheit  bekam,  ungemeine  Reichthümer  zu  sammeln. 
Freilich  gingen  diese  sdir  häu6g  durch  Luxu«  und  Ver- 
schwendung wieder  verloren,  alletit  die  Umsländlichkeiien 
des  schwerfälligen  Lehnsconcurses  und  der  Staatsdienst  ge- 
vrährten  immer  neue  Ausbülfe. 

Neben  dem  Adel,  und  mit  ihm  durch  die  Umstände 'iauf 
das  engste  zusammenhängend,    war  a1>er  in  der  Staatsdie- 
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nerschafl  noch  ein  anderes  weseniliobes  Etement  von  Kn- 
fluss.  Wo  die  Geburt  allein  ded  Ansprocb  auf  Befordemiig 
gewährt,  da  erscheint  das  Besirebein,  sich  dens^ben  eist 
durch  Bildung  und  Tüchtigkeit  zu  verdfenen,  koehl  als  Thor* 
hett,  wenn  man  nicht  am  Ende  gar  die  ernstliche  Verwen- 
dung seinei^  Zeit,  izu  Geschäften  überhaupt  als  den  aus^ 
scUiesslicben  Beruf  und  die  Bestimmung  des  Bllrgerslandes 
betrachtet.  So  war  es  denn  auch  in  Hannov^er  sehr  bänfig, 
ja  fast  regelmässig  der  Fall,  dass  eben  in  den  obersten 
Staatsämtern  nur  die  Hittelmläsigkeit  herrsehle,  und  es  bil^ 
dete  sich  daraus  eine  Organisation  des  höchsten  Staatsdien- 
stes, bei  welcher,  das  Ansefaeta  und  die  YDribetle  dect  Anitss 
desa  Ad0l  yerbliebeti,  die  e^atlichisn  Gesdiifle  aber  Ton 
Secretären  [bürgerlichen  Standes  besorgt  wurden,  die  man 
Bälbei  iiaonte  lind  deren  geübtere  Tbltigkoit  im  länne  nnd 
nach  den  Grundaätzen  des  Adels  die  Terwaltong  ftArte. 
Ihre  SteUu0g  brachte  diese  subalternen  Beamten  nothwendig 
liu  den  herrscheiklen  Familien  in  ein  Abhängi^dl8verfaäI^ 
nisS|  dessen  eigentliche  Bedeutung  das  Protections*  nnd  €oa- 
n^xionssystem  war|  die  Familien  der  SeieretXre-  bildeten  ge- 
wissermaassen  eine  zweite  Sequenz  der  Adelsaristokraie, 
welche  den  Staatsdienst  mit  ihnen  Sühnen  und  Vettern  ver- 
aorgtei  sich  nach  Möglichkeit  unter  eraander  und  gegen  das 
Eindringen  vop  Neulingen  abscUoss  und  dennoch  auch  von 
Adel  nur  mit  duldender  Herablassung .  betrachtet  worde. 
Wenn  auch  nicht  der  Staatsdienst  selbst,  so  doch  die  An- 
sprüche darauf^  waren  gewissermaassen  erblieh  und  der  Tor- 
behalt  bestimmter,  im  Gonnexions Verhältnisse  zum  Adel  ste- 
hender Familien  geworden. 

Es  ist  begreiflich,  welche  Gesinnung  sich  unter  sol- 
chen Verhältnissen  im  Adel,  in  der  Staatsdienerschaft  und 
im  Volke  ausbilden  musste.  Dünkelhafter  Stolz  gegen  alle 
tiefer  Stehenden  galt  eben  so  sehr  als  Ausdruck  des  wah- 
ren Anstandes,  wie  deren  Unterwürfigkeit  gegen  Höhere  für 
nothwendige  Pflicht  gehalten  wurde-,  und  die  Erschianung 
solcher  Gesinnung  oder  vielmehr  Gesinnungslosigkeit  wie- 
deirhoUe  sich  auf  jeder  Stufe .  des  Staatsdiensies  bis  zu  den 
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Ünlefbedmten  herab,  welebe  gewähnlicb  aus  den  ehemaligen 
Bedienten  der  Reiobem  und  Adllchen  bestanden  und  dann 
gegen  den  Bauer  dieselbe  gestrenge  und  hochmUtbige  Miene 
annahmen,    die  sie  beim  Amtmann   kannten,    wenn   er  zu 
ihnen  sprach.    Wo  aber  der  Stolz  in  Dünkel,   in  Bochmuth 
und  Eitelkeit  ausartet,    da  ist  für  den  wahren,  edlen  Stolz 
kein  Gebiet  mehr  vorhanden,  und  wer  sogleich  hdohlich' ent- 
rüstet wird,  wenn  seiner  Nasenspitze  nicht  die  geh^nige  Ehre 
widerfährt,  der  MR  in  der  Regel  ganz  ruhig  seinen  Rücken 
her,   wenti  es' rinem  Mächtigem  gefilllt,   ihn  zum  Sattel  zu 
gebrauchen.     Was  für  die  ernster  blickenden  —   freilich  in 
jener  Zeit  sehr  seltenen  —    Yaterlandsfreunde  eine  Ursache 
des  bittersten  Schmerzes  war,   was  ihr  Hochgefühl  am  em^ 
pfitidlichsten  beteidigtOy  die  immer  bestimmter  herrortreternde 
Abhängigkeit  vdb  England,    das  war  für  die  hannOver's'che 
Regierungskaste'  ein  Gegenstand  der  widerlichsten  Selbstbo- 
friediguiog.    Wohl  hatte  der  Kanzler  Hugo  Recht,  als  er  bei 
der  Erhebung  Georg  Lude wig's  auf  den  CDglischen  Thron 
ehrlich  vei^icherte,    er  könne  als  Freund  des  Landes  die 
Fk*eude  Über  ein  solches  Ereigniss   nicht  theilen,   allein  es 
ist  kaum  anzunehmen,  dass  schon  damals  viele  Männer  ein- 
sichtsvoll genug  gewesen  sind,  die  Misslichkeii  eines  solchen 
Verhältnisses  zu  erkennen,  oder  aufrichtig  genug,  dies  aus- 
zusprechen,   denn   die  Berufung  des  Königs  nach  England 
war  durch  Mittel  betrieben,    welche,    wenn  man  sie  nicht 
gradezu  Staatsbetrügerefen  nennen   will,  die  leichtsinnigste 
Gleichgültigkeit  gegen  die  Würde  eines  unabhängigen  deuU 
sehen  Staates  an  den  Tag  legten.      Auch  mochten  Anfangs, 
und  so  lange  Georg  L  lebte,  die  Nachtheile  des  neuen  Ver- 
hältnisses noch   minder  bestimmt  und  schroff  hervortreten. 
Ihm  war  schon  der  grösste  Theil  seines  Lebens  im  Lande 
seiner  Väter  verflossen,    als    er   seine    Heimath    wechseln 
mnsste,  und  er  kam  nach  England  noch  mit  allen  Eindrük- 
ken,  denen  der  Ernst  der  reifern  Jahre  den  Charakter  der 
Unauslöschlichkeit  verleiht.     Darum  blieb  auch  in  der  Entfer- 
nung die  Liebe  zu  seinem  Stammlande  noch  in  seinen  Re- 
gierungshandlungen erkennbar.      Sein  Sohn  Georg  U.  hing 
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nur  OQch  durch  JugeD<kriDnerungen  mit  dem  Siammlanile 
zQsdmtneD ,  •  und  wenn  didäe  alich  noch  kräftig  genug  wa- 
ren , '  ihn  zu  wiederb^ten  Besuchen  desseUien  zu  veranlass 
sen,    so  wurde  doch  im  Gegenaatze  zu   deinen  Neigungen 
jene  englische  MinisterpoliUkallmKblig  überwiegend,  welche 
in  Hannover  ein  geeignetes  MiUel   erblickte,    um  Englands 
Macht  und   Grösse   zu  befördern.      So  wurde  Hannover  in 
allä  Kriege  Englands  hineingezogen  und  besonder^s^ii  Georg 
HL,  der.achon  nach  Erziehung,  .Ansichten  und  Neigungen  eis 
reiner  Engländer  geworden  war,    von  Pitt  wie  von  seinen 
NadbfOlgern  benutzt,  um;  durch  die  Aufcegungdes  Conlinents 
die  Seemacht  and  die  Uaodelsherrscb^^ft  Englands  auf  ihrea 
Höhepunkt  zu  bringen.    In  allen  /Verhältnissen  zum  Auslande 
wurde  Hannover  durch  Ingusche  Diplomaten  vertreten  und 
s^it  dem  Ende  des  siebenjährigen  Krieges  auch  der  hanna- 
ver'sohe  GesaddtscJbdflspo^ten  in  London,    den  man  zuletzt 
w6hl  nur  noch  des  politisebeO'  Apatandes  wegen  be^izt  er- 
halten, hatte,   gänzlich  einge2ogen...  :Webl  machto;  sich  der 
Söhmerz   einz^lntr- Ehrenmänner  Qbec  ^in   so  unwürdiges 
und  nachiheitiges  V'erhältniss  in  lauten  Klagen  Luft,    allaia 
solche  Klagen  galten  für  Sonderbai?keiten  oder  gar  fiir  Staats- 
verratb,  und  die  hanniSver'sohjS  Regierung  gefijl  sieb  in  dem 
Abglan2e  dei  engliacben  Königskrcme  so  wobl^  dass  sie  sich 
nicht  ^schämte,  fUr  Sich  und  ihre  Behörden  die  Bezeicbnung: 
^y königlich  groasbritannisicbe  und   kurrürstlicb  braunsehwei- 
gisobe^'  alnisilnehmen«  ..Wer   sich   aber  mit  fremder  Grösse 
brüstet,   der  verliert  darüber  die  siltUcbe  Kraft,    nacb  der 
.eigenen  zu  streben,   kann  aber  dann  auch  die, äussere  Er- 
scheinung det*  Grösse  nicht  durch  d^  Ausdruck  ihres  wah- 
ren Wesens,  sondern  nur  durch  Aneignung  von  Nebendin- 
gen darstellen.    *  So  vi^urde  es  in  Hannover  allmähüg  Mode, 
nicht  England,    sondern  die  Engländer  nachzuahmen,  und 
auch  sie  nicht  in  der  kräftigen  Anhänglichkeit  an  das  Vater« 
land,    in  dem  Sinne- für.  Freiheit  und  tüchtige  Nationalität, 
sondern  in  bedeutungslosen,    zwm  Theil  b0rocken  Aeusser- 
lichk^en,    in  Gebräuchen ,    Trachten ,   Angewöhnungen  des 
häuslichen  und  socialen  Lebens;   also  in  der  Annahme  sei- 
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chdr  fremden  EigeDlhUmKcbk^ken,  bei  weictien  das  wabrbaft 
Deutsche  und  Vaterländische  als  verächtlich  aufgeopfert  /wer- 
den mussle.  Der  gesunde  Sinn  des  hannöver'sofaen  Volkes 
fängt  alimähiig  an,  solche  Entwürdigung  des  deu48chen  Na- 
tionalwesens zu  besiegen  und  auszustossen,  allein  noch  jetzt 
treten  nibbt  hur  in  den  Gewohnheiten  der  b^hern  Ereisey 
sondern  theilweise  auch  in  allgemeinern  Richttinge>a  di^ 
Nachwirkungen 'jen^r  Anglom&nie  unverkennbar  hervor  •); 

Der  allgemeine  Blick  auf  die  Verfassungsvefbält" 
nisse  endlich  ist  ein  höchst  unelrquicklicber.  Das  vodge 
Jahrhundert  war  Überhaupt  diejenige  Epoche,  in  welcher 
die  Unzulänglichkeil  des  altern  feudalständischen  Systems 
zur  unbewussten  und  stiMschweigenden  Anerkennung  im 
Volksleben'  kam,  und  wo  dasselbe,  weil  es  iseine  geisligen 
Träger  verlor)  dem  a)lmäblig  immer  bestimmter  und  selbst^ 
ständiger  ätis  det  frühern  Territorialgewalt  sich  entwickeln- 
den Monarchismus  erlag.  War  dieses  VerhSltniss  schon  an 
sioh  dem  ständischen  Verfassungswesen  verderblich,  so  wur* 


*)  Das  englische  Wesen  und  Unwesen  in  Hannover  wurde 
stets  geweckt  und  erhallen  durch  den  Bück  des  hannoverschen 
Adels  auf  den  Glanz  der  reichen  engh'schen  Aristokratie;  neu  an- 
geregt und  mehr  auf  das  Volk  übertragen  durch  die  Kriege  von 
1813  —  1815,  besonders  durch  die  englisch  deutsche  Legion. 
Wäre  nur  auch  Jene  hohe-Ehrenbafligkcit,  jenes  kräftige  UnabhäU*» 
gigkeilsgefühl  mit  eingezogen-,  wodurch  die  enflische  Aristokra- 
tie selbst  in  ihrer  strengsten,  abslossendsten  Färbung  vor  dem 
Adel  des  Continents  sich  auszeichuet,  wäre  der  klare  politische 
Verstand,  der  mulhige,  derbe  Sinn  des  freiheitsliebenden  engli- 
schen Volks  mit  über  den  Kanal  gebracht!  Aber  man  wählte  von 
der  Nationalität  der  Engländer  nicht  das  Besser»,  sondern  das 
Auffallende  in  Mode,  in  geselligen  und  häuslichen  Einrichtungen 
und  in  der  allgemeinen  Lebensweise,  setzte  auf  die  deutsche  Ein- 
fachheit einige  bunte  ausländische  Lappen,  und  bedachte  nicht, 
dass  fremde  Eigenthümlichkeiten,  wenn  man  sie  nur  des  AuffaU 
lenden,  des  Sonderbaren,  der  Auszeichnung  wegen  auf  eine  an- 
dere Individualität  überträgt,  irnmer  fratzenhaft  werden,  dass  sie 
das  eigene  Nationalgefübl  hier  beleidigen,  dort  zerstören,  und  dass 
sie  da,  wo  iloch  ein  einigermaassen  gesunder  Volkssfnn  herrscht, 
am  meisten  geeignet  sind,  eine  durch  die  socialen  Verhältnisse 
aller  Stände  gehende  Missstimmung  hervorzurufen. 
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den  die  erdrttetenden  Emwirkungeii  nocj»  geBieigeri  durch 
den  Urastand)  dass  das  Kurförslenthuin  nicht  eiwa  einen 
einigen,  in  sich  selbst  organisch  *  geolrdn^ten  Staat  bildete, 
sondern  aus  mehren,  als  seibstsländige  Staaten  entwickelten 
Provinzeii  bestand,  welche  unter  sich  selbst  durch  weiter 
nichts,  als  durch  die  Gemeinschaftlichkeit  des  Fttrstcnbauses 
zusammenhingen.  Während  nun  die  Proviozialatände  mit 
kleinlicher  Eifersucht  ihre  Privilegien  anf  dem  Boden  des 
Privatrechts  festhielten,  entwickelte  sieb  ihnen  gegeBü)[>er  das 
monarchische  Princip  auf  dem  Gebiete  des  öffentUchen 
Rechts  mit  seinen  Ansprüchen  auf  Einheit  de»  Staates  und 
auf  gleiche  Unterordnung  AUer  unter  die  oberste  Ge- 
walt. Hit  dem  Particularismus ,  auf  welohem  die  ProvinaaU 
Verfassungen  beruheten,  wäre  die  kräftige  Handhabung  der 
obersten  Staatsgewalt  gar  nicht  zu  vereinigi^n  gewiefien,  und 
die  Fürsten,  wenn  sie  eine  kräftige  Einheit  im  Staate  her- 
stellen wollten,  waren  daher  gradezu  gezwungeti,  die  Pro- 
vinzialstände  niederzudrücken.  Die  ganze  deutsche  Ge- 
schichte lehrt,  bis  zu  welchem  Punkte  ihnen  dies  fast  ld>er- 
all  gelungen  ist,  wie  die  Versammlungen  der  Landstände 
immer  mehr  in  blosse  Ausschüsse  zusammenschrumpfteD 
und  auch  diese  am  Ende  blosse  Bewilligungscommissionen 
wurden,  die  mau  nach  Belieben  fragte  oder  auch  Überging» 
Das  Einzige,  was  bei  solchem  Hinsterben  noch  einiges  Inter- 
esse erregte,  ^aren  die  Finanzen  und  deren  Verwaltung; 
allein  grade  hier  trat  auch  die  völlige  Verdorbenheit  der  al- 
ten Formen  so  entschieden  hervor,  dass  es  in  der  That  nar 
dem  künstlich  erhaltenen  und  nur  wenig  gelüfteten  Geheim- 
nisse gelang  —  —  ♦) 


*)  Hier  bricht  das  Manuskript  ab.  Die  fied. 
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in  die  Monurchle« 


.      (Seblu$s<) 

Dit    >ilit  &r. 

Anfangs  strilten  in  deii  Schiächtreihen  der  Römer  nur 
römische  Bärger.  Aber  als  die  Römerstadt  2u  einem  Well- 
staat, der  Krieg  zu  feinem  Handwerk  sich  umgestaltet ,  als 
die  Vaterlandsliebe  in  Eigennutz,  der  Thatendrang  in  6e* 
nusssucht  überging':  da  ward  auch  der  Kriegsdienst  mehr 
gemieden  als  gesucht,  und  in  immer  weiteren  Kreisen  zu- 
rückgedrängt von  dem  Mittelpunkt  nach  der  Peripherie,  von 
den  Herrschenden  auf  die  Beherrschten,  von  dem  BUrger- 
stande  Roms  auf  die  Proletarier,  die  Freigelassenen  und 
Sklaven,  auf  die  frühem  italischen  Bundesgenossen  und  end- 
lich auf  die  Provinzialen.  Ehemals  mehr  zu  den  Rechten  als 
zu  den  Pflichten  gezählt,  wurde  er  allmählig  zu  einem  Zwange, 
dem  man  in  Italien  selbst  durch  Verstümmelung  der  Glied- 
maassen  sich  zu  entziehen  trachtete  *). 

Auch  diesen  ausgearteten  Zustand  der  Dinge  halten  wie 
so  viele  andere  Uebel  die  Bürgerkriege,  herangereift,  und  die 
Republik  vermachte  ihn  der  Monarchie.  Nur  bei  den  höhern 
OfGcieren,  den  Tribunen  und  Präfekten,  sah  man  noch  auf 
freie  Geburt  und  Bildung;  grösstentheils  waren  es  Ritter  oder 
Söhne  von  Senatoren.  In  den  Reihen  der  Gemeinen  aber 
kämpften  meist  statt  der  Bürger  Unterworfene,  nicht  Pa- 
trioten mehr,  sondern  Söldner,  Peregrinen  und  selbst  Bar- 
baren *♦)• 


*)  Suet,  OcL  24.  Valer.  Max.  6,  3,  3.  Ammian.  15,  12,  3. 
et,  big.  49,  16.  1.  4.  §.  10—12.  Am  gewöhnlichsten  hieb  mau  sich 
den  rechten  Daumen  ab. 

**)  Schon  unter  Cäsar,  s.  z.  B.  Die  41,  8.  Auguslus  hob 
Sklaven  aus,  die  er  frei  liess,  s.  Suel.  Oct.  25.  Dib  55,  31.  Ha- 
crob.  1,  11;  ähnlich  ist  Veliej.  2,  111  zu  verstehen. 
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Dennoch  war  der  Soldat  der  beginnenden  Kaiserherr- 
schaft, meist  aus  dem  kräftigsten  Landvolk  ausgehoben  i), 
nicht  minder  tapfer  wie  einst  der  Soldat  der  Republik. 
Denn  hatte  dieseq  die  Bhre  des  Gemeinwesens  gestacbeU, 
so  focht  jener  für  die  Ehre  seiner  Feldzeichen:  das^  Heer, 
die  Legion,  die  Gehörte  oder  das  Geschwader  war  sein  Ge- 
meinwesen, das  Lager  seinf  Beimflh,.  die  römischen  Adler 
seine  Hausgötler.  Und  weil  man  Siege  nicht  durch  Ord- 
nungslosigkeit  gewinnt,  so  ^zeigte  er  auch. im  Kriege  stets 
sich  gehorsam.  Nicht  so  im  Frieden;  und  di<jser  waltete  in 
der  Kaiserzeit  vor.  Darum  konnte  der  Soldat  dem  Staate 
ebenso  verderblich  als  förderlich  werden. 

> 

Die  bewaffnete  Macht  umfassle  Landheer  und  Flotte. 
Betrachten  wir  jenes  zuerst. 

Die  Legion  der  Kaiserzeil  bestand  aus  wenigstens  6105 
Mann  Fussvolk  und  726  Berittenen;  .  doch  war  die  Zahl  der 
Pferde  weder  in  den  verschiedenen  Zeiten  noch  bei  dea 
verschiedenen  Legionen  gleich  *).  Das  Fussvolk  war  in  10 
Gohorten  und  55  Cehturien  zu  .111  Mann  mit  Einschiuss  der 
Centurionen  eingetheilt.  Pie  Reiterei,  nach  jenem  Maassslab, 
zdrfiel  in  22  Türmen  von  je  33  Pferden  mit  Eipschluss  der 
Präfekten  ');  auf  die  erste  Cohorte  wurden  4,  auf  die  jieun 
übrigen  je  2  Türmen  gerechnet.  .Die  Artillerie  bestand  ge- 
wohnlich,  der  Zahl  der  Gehörten  und  Genlurien  entspre- 
chend, aus  10  groben  Geschützen:  Onagri,  und  ^55  kleineren 
Karroballisten ;  sie  wurden  theils  mit  Steinen,  theils  mit  Pfei- 
len  zu  Wurf  und  Schuss  bedient  *).  Ueberdies  waren  jeder 
Legion  HüIfsvÖIker  aus  den  Provinzen  beigegeben,  zu  Fuss 
und  zu  Pferde,  in  Gohorten  und  Türmen  nationenweise  ein- 


')  Veg.  1,  2  —  8.    Aggen.  de  conlrov.  agror.  p.  72.    Ael.  Arist, 
in  Romam  or.  ed.  Jebb.  1,  p.  218. 

*)  Die  judäischen  halten  unter  Nero   nach  Jos.  b.  j.  3,  6,  2 
jedö  hur  120  Reiter. 

'}  Veg.  2,  6.  13  sq.    We^s  ich  geändert,  ist  Resultat  genaue- 
rer Befechnung. 

*)  Veg.  2,25. 
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geibeili  ^))  ihre  Anzahl  war  je  nach  dem  BedUrfoisa  grosser 
oder  geringer;  im  DurchschDiU  mochte  durch  diesen  Zuwachs 
die  Kopfzahl  der  Legion  auf  das  Doppehe,  ako  auf  etwa 
12-  bis  14,000  Mann  Steiges. 

Zu  Tiber's  Zeit  betrug  demnach  die  Totalsumme  des  ste- 
henden Heers  uDgeRihr  300,000  bis  350,000  Mann,  da  das- 
selbe dazumal  25  Legionen  zählte  *).  .Von  diesen  standen 
8  an  der  Rbeingr^nze  io  Ober-  und  Untergermanien,  3  in 
Spanien  '),  2  in  Afrika,  2  in  Aegypten,  4  in  Syrien  am  Eu« 
pfarat,  4  an  der  Donau  in  Pannonien  und  Mösien  und  2  in 
Dalmalien.  —  <  In  Folge  der  Eroberung  Britanniens  unter 
Claudius  wurden  die  friedlicheren  Proyiozen,  und  zwar  Spat 
nien  iUm  2,  Afrika  und  Dalmalieo  je  ua»^l  Legion  verkürzt. 
Daher  war  nach  Josephus  die  Vertheilung  der  Legionen  kurz 
vor  dem  Aufstand  der  Juden  unter  Nero  folgende  *>:  6er* 
manien  8,  Spanien  1,  Afrika  1,  Aegypten  2,  Illyrien  (darunter 
verslebt  er  hier  augenscheinlich  Uösien)  2,  Dalmaiien  1, 
Britannien  4.  Syrien  und  Pannonieji  übergeht  er;  dort  la- 
gen ohne  Zweifel  auch  damals  noch  4  Legionen  ^}^  hier  2  *)^ 
Ausserdem  standen  in  den  Pontusgegenden  3000  Mann,  in 
Thraeicn  2000,  in  Gallien  1200.  So  war  die  Summe  der 
Legionen  auch  zu  dieser  Zeit  noch  25,  eine  Folge  der  so 
wenig  unterjbrocbenen  Waffenruhe.  —  Der  jüdische  Krieg 
nahm  hierauf  3  Legionen  in  Anspruch  '').  Diese  wurden  aus 
den  nächsten  Provinzen,  nämlich  die  5te  und  lOte  aus  Aegy- 
pten  B)  und  die  l5te  aus  Syrien  *)  herbeigezogen  und  durch 


•)  Tac.  Bist.  1,  59.  61.  70.  2,  89.  4,  70.  5,  i,    Jos.  b,  j.  J,  18, 
9.  4,  4,  2.     Veg.  2,  2. 

«)  Tac.  Ann.  4,  5.    Dio  55,  23, 

»)  cf.  Sirab.  3,  4  v.  6n. 

*)  B  j.  2,  16,  4. 

»)  Tac.  Bist.  1,  10.  ^ 

•)  Dies  folgt  aus  Tac.  Bist.  2,  11,  wo  unter  Otbo  auf  Dalma 
Men  und  Panoonien  zusammen  4  Legionen  gerechnet  werden;  da- 
von war  aber  die  eine,  nämlich  die  7te  Galbiana,  erst  von  Galba 
conscribirt  worden. 

»)  Tac.  Bist.  1,  3. 

•)  Jos.  3,  1,  3.   4,  2. 

•)  Jos.  4,  2.    Tac.  Bist.  5,  1. 

AUg.  ZeiUchrirt  f.  G«fcbicbU.  IX.  1848.  33 
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Tpanslocatmneri  ersetzt  ^),  vielleicht  auch  zum  Thfeil  durch 
Werbungen.  Sicher  ist,  dass  Nero  2  neue  Le^gionen  förmirtc; 
die  Ist^  Italische  *)  und  die  Iste  Marinelegion  *),  welche 
wahrscheinlich  von  Olho  den  Beinamen  der  Rülfreichen  er- 
hielt *)i> 

Wfr  dürfen  bei  dieser  Gelegenheit  der  sogenannten  Evo- 
cati  erwähnen.  So  hiessen  die  nach  abgelaufener  Dienstzeil 
schon  ehllassenen  und  belohnten  Veteranen,  welche  man 
in^  ausserordentKchen  Fällen  durch  Versprechungen  and  Ge- 
gchenie  beweg,  von  Neuem  Kriegsdienste  zu  nehmen.  Sie 
bildeten  als  Freiwilbge  em  abgesondertes  €orps,  unter  ei- 
nem eigenen  Feldzeichen'  und  einem  eigenen  Präfekten,  -- 
die  Elite  und  glbiehsam  die  Leibwache  des  Fekiherm  *> 
Aw  den  Bürgerkriegen  datirt,  wenn  nicht  ihr  Ursprung, 
doch  ihre  Ausbildung.  Schon  Ifarius  rief  die  Veteranen  aus 
Latium  auf  ^).  Ueberhaupt  war  die  Berufung  eine  locale: 
Gäsar  veranstaltete  eine  solche  in  Gallien '');  Auguslns  brachte 
in  GampaAien  die  Zahl  der  Bvocati  auf  etwa  10,000  «).  Na- 
türlich waren  sie  mehrfach  bevorzugt,  namentlich  vom  La- 
gerdiensi,  Vonv  Schanzen,  Graben^  Pouragiren  u.  s.  w.  befreit 
irrid  iiatten  die  Aussicht  auf  neue)  Belohnungen  und  höhere 
Dienstgrade.  Denn  nicht  nur  «r&ieUen  sie  gewissermaassen 
von  vornherein  Of&ciersrang,    insofern  ihnen  der  Genlurio- 


'     ^)  Dass  die  3te  und  die  22sü  nachAegypten  kamen,  folgt  aus 
tac.  Hfel.  6,1. 

«)  Dio  55,  24.    Tac.  Hisl.  1,  59.  64.  74.    2,  41.  100. 

•)  Tac.  Bist.  1,  6.  cM.  1,  31.  36.  2,  11.  23.  24.  67.  86. 

«)  So  nennt  sie  Tac.  zuerst  2,  43.  Da,  wie  die  Vergleicbong 
mit  den  zu  vorgenannten  Stellen  lehrt,  die  prima  Adjutrix  mit  der 
prima  Classica  identisch  ist:  so  muss  es  als  ein  Irrthum  angese- 
hen werden,  wenn  Dio  55,  24  die  Errichtung  derselben  dem  Galba 
zpschnßibt.  ,  ,,  ' 
V     ^).App;  b.  0.  a,  40.    VeUej.  2y  61.    Dio  45,  12.    Gc.  ad  dir. 

•)  Sali.  Jug.  84. 

')  Caes.  b.  Gall.  3,  20.  .      '    . 

■)  App.  b.  c.  3,  40.  ►    >    .     , 
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nenstab  verliehen  ward  ^),    sondern   s«6   konnten   auch   sü 
wirkHehen  Centurionen  befördert  werden  *). 

ReineBweges  ganz  gleichbedeutend  mit  den  Bvocatij  oder 
freiwilligen  Veteranen^  sind  die  Vexillarii.  Diese  bezeich* 
neti  mindestens  nicht  jene  ausschliesslich,  sondern  ausser* 
dem  noch  Eweierlet:  einmal  die  schon  aus  den  Legioneit' 
ausgereihten,  aber  noch  nicht  entlassenen  Veteranen;  an- 
drerseits die  noch  nicht  In  die  Legion  eingereihten,  aber 
schon  in  den  Dienst  eingetretenen  Rekruten.  Die  gleiche  Be-^ 
nennung  beider  kommt  daher,  dass  sie  eben  nicht  mehr 
oder  n<)ch  nicht  am  den  Adler  der  Legion,  eondern  um 
besondere  Fahnen,  Vexilla,  versammelt  sind. 

Während  die  Legionen  die  Provinzen  und  deren  C^ren« 
zen  deckten,  schützten  die  Hatipt-  und  Residenzstadt  zwo* 
besondere  Truppenoörps:  die  Prätorianer  und  die  Stadtco-' 
horten^  beide  von  Augustus  und  namenUich  aus  Elrurien, 
Umbrien,  Laüum  und  den  Colonien  conscribirt  ');  die  zahl- 
reichen Gallier  und  Germanen,  welche  er  anfangs  unter  die 
Prätoriancr  aufgenommen,  wurden  nach  der  Niederlage  des 
Varus  ausgemers^  «).  Die  Bestimmung  beider  Corps  war 
nicht  dieselbe:  das  eine  war  als  Leibwache  der  Sicherheil 
des  Kaisers,  das  andere  als  eigentliche  Besatzung  der  Sicher^ 
heit  der  Stadt  gewidmet.  Ursprünglich  waren  3  städtische 
und  9  prätorische  Gehörten  *)]  jene  wurden  später  auf  4, 
diese  auf  10  gebracht;  die  ersteren  waren  6000,  die  letzteren 
10,060  Mann  stark  •)j  die  Einen  wurden  von  dem  Stadtpr$> 
fekt^n  *'),  die  Andern  von  zwei  prätorischen  Präfekten  be- 
febligt.  Unter  Augustus  lagen  nie  mehr  als  3  prätorische 
Cohorten  in  der  Stadt  selbst;    die  übrigen  cantonnirten  iu 


')  Dio  55,  24.    Daher  Centario  an  Etocatus  bei  Säet.  Vesp. 
1.  cf.  Vellej.  2,  70.  '  Valer.  Max.  9,  »,  2. 
*)  s.  z.  B.  Caes,  b.  c.  3,  ^1.    Dio,  78,  5. 
»)  Tac.  Ann.  4,  5. 

*)  Suet.  Oct.  49.    Dio  56,  23.  :    ' 

*)  Tac.  1.  c.  • 

•)  Dio  55,  24.  - 

'):Ttto,.Bi8i.  8,  €4. 
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der  Umgegend  *>    Ersl  Tiberius  vereioigle  sie  sämintlieh  in 
dem  von  ihm  ausserhalb  der  Ringmauer  errichteten  Lager  *> 

Neben  diesen  beiden  Corps  standen  noch  als  nächtlidie 
Sicherheitswache  die  7  Gohorlen  der  Vigiles,  wovon  je  I 
die  Obhut  über  2  der  14  Stadtbezirke  halte  »).  Bestimmt, 
den  Feuersgefahren  und  Polizeiwidrigkeiten  jeder  Art,  ab 
nMohUichem  Unfug ,  Einbrüchen  und  Diebstählen  zu  wehreo, 
waren  auch  sie  mililärisch  organisirt,  mit  Tribunen  und  ei- 
nem eigenen  Präfekten  an  der  Spitze  *),  dem  za^eich  'übet 
alle  in  sein  Ressort  gehörigen  Fälle  die  Untorsuchiing  zu- 
stand; nur  die  ganz  ungewöhnlichen  und  solche,  wobei  an- 
gesehenere Personen  compromittirt  waren»  gingen  an  den 
Sladtpräfekten  und  selbst  an  den  Kaiser  *).  Zur  Bekleidmig 
dieser  polizeilichen  Präfektur  war  die  Ritterwürde  erforder- 
lich *);  nicht  selten  wurde  sie  zugleich  einem  der  prätori- 
schen  Präfekten  übertragen  '').  Durch  ihre  Stärke  *)  und 
Organisation  war  auch  dieses  Corps  befähigt,  ein  Gewidt  in 
die  Wageschale  ringender  Kräfte  zu  legen. 

Von  geringerer  Wichtigkeit  als  das  Landheer  war  die 
Seemacht.  Seitdem  Rom  das  Mittelmeer  rings  mit  seinen 
Provinzen  umgab,  bedurfte  es  nur  deshalb  noch  einer  Flotle, 
um  den  Verkehr  mit  den  überseeischen  Ländern  zu  unte^ 
hallen,  den  Handel  zu  schützen  and  in  vorkommenden 
Fällen  Truppen-,  Munitions-  und  Proviantsendongen  zu  heu 
werksteUigen.  Bot  sich  gleich  zu  eigentlich  kriegmscben 
Operationen  nur  selten  eine  Gelegenheit  dar:  so  durfte  doch 
der  Staat  um  seines  Ansehas  willen  weder  die  Marine  ein- 
gehen lassen,   noch  bei  4er  Ifdglichkeit  unvermutbeter  Ge* 


»)  SueL  OcL  49. 

»)  Suet.  Tib.  37.    Tac.  Ann.  4,  2. 

')  Die  55,  26.    Paul,  in  Dig.  1,15.  cf.  Suet.Oct.  25,  30.    App* 
b.  c.  5,  132.    Seneo.  ep.  64.    Petron.  Satyr.  78. 

0  Paul,  in  Dig.  1,  15  fr.  3.  cf.  Tac.  Bist.  1,  20.  46. 

■)  Paul.  L  c.    Die  52,  33. 

•)  Die  55,  26.  cf.  52,  24. 

»)  s.  z.  B.  Tac.  Bist.  1,  72. 

•)  cf.  Kellermano:  Vigilum  Rom.  latercilla  duo«   Born.  1835. 


in  die  Monarchie.  49^ 

fahren  «ich  von  der  KenDtQis&  des  Seewesens  entwöhnen. 
Zwei  HauptflottenstaüoDirten  in  den  beicfeti  italisohea' llee^ 
ren:  die  eine  zu  Bavenna  für  die  (Istliche,  die  andere  bei 
Misenum  (Ür  die  westliche  Halbscheid  des  MiUeimeeres  ^^^ 
Ausserdem  waren  noch  zwei  kleinere  Seestationen:  west- 
wärts zu  Frejus,  ostwärts  im  Pontus  Euxiuus,  wo  unter  Nero 
40  Schiflte  lagen  >);  sowie  zwei  Flussstationen:  auf  dem  Rhem 
und  der  Donau.  Die  Schiffe  waren  von  der  leichten  Libur- 
nischen Bauart,  die  sich  am  meisten  bewährt  hatte;  gewöhn^ 
lieh  mit  3  oder  4  Reihen  Ruderbänke  ').  Ihre  Summe  muss 
beträchtlich  gewesen  sein^  sie  darf  ohne  Bedenken  auf  min- 
destens 300  Segel  veranschlagt  werden.  Zur  Bemannung 
waren  viele  Tausende  von  Matrosen  nöthlg;  durch  Werbun- 
gen kam  man  nicht  zum  Ziel :  der  schwierige  Seedienst  hatte 
nichts  Lockendes.  So  ward  es  Sittei,  die  Flotte  durch  frei^ 
gelassene  Sklaven  2u  bemannen  *).  Zwar  wurden  während 
der  störmischen  Jahreszeit,  vom  11.  Nov«  bis  zum  10.  Märzf, 
die  Meere  geschlossen,  d.  h^  es  unterblieben  alle  nicht  drin- 
gend noth wendigen  Fahrten^);  '  doch  erschien  der  Dietlsi 
nichts  desto  weniger  lästig  genug  und  zugleich  zu  w^nig 
ehrenvoll,  als  dass  nieht  das  Begehren  nach  dem  ehrenvol- 
leren im  Landheer  hin  und  wieder  hätte  laut  werden  soi^ 
len.  Daher  die  mehrfache  Aufnahme  vün  Marinesoldäten 
oder  Matrosen  unter  die  Legionen,  sowie  die  Bildung  neuer 
Legionen  aus  ihnen  altein  *).  Auch  die  Marine  also  war 
dem  Principatein  mehr  als  einer  Beziehung  von  Vortfaeil. 

Nicht  wenige  Umwandlungen  der  Eaiserzeit  gingen  von 
denen  aus,  welche  die  Waffen  trugen.  Man  wird  die  Ereig- 
nisse um  so  deutlicher  begreifen,  jemehr  man  es  vermag, 
die  persönliche  Stellung^  des  Soldaten  nach  ihren  Hauptmo- 
menten sich  zu  vergegenwärtigen. 


»)  Veg.  5,  1.  2.    Tac.  Ann.  4,  5.    Bist*  t,  83.    Suet.  Od.  49. 

»)  Jos.  b.  j.  2,  16,  4. 

»)  Veg.  5,  3.  7.  .  ; 

*)  Suet.  Od.  16.    Dfo  47,  17.   48,  49.  cf.  Reim;  ad  64  n.  14: 
für  die  Zeit  der  Republik  vgl.  Liv.  22,  11.  36,  Z.  42,  27. 

»)  Veg.  5,  9. 

•)  Tac.  Bist.  1,  87.  6. 
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Der  Sold^  wetebea  zur  Zeit  der  BepnbliL  der  Fassaoldat 
Ja  der  Legion  empfing,  betrag  täglich  Sf  As  aiier  WSbruBg, 
oder  •)•  Denar  ^)}  ihr  der  Reiter   oder  RitUr  das  Dreifache. 
Diese  Uboung  wurde  durch  GSsar  verdoppelt,  our  dass  die 
6f  As  nunmehr  nach  der  neuen  Währung,  ateo  der  Denar 
dem  Soldaten  zu  16  Äs  berechnet  wurde  *);    der  fährhch« 
Betrag  war  somit  6  Aurei.    Unter  Attguslus  :stifig  der  Sold 
auf  10  As  täglich  oder  9  Aurei  jährlich;   dennoch  forderteo 
gleich  nach  dessen  Tode  die  Legionen  einen  ganzen  Denar 
für  den  Tag  *).    Diese  Forderung  wurde  indessen  nicht  he* 
\villiglL;  vielmehr  blieb  der  Augusteische  Satz  bis  auf  Domi- 
iian  geltend.     Der  Sold  der  Prälorianeri  deren  das  Principal 
vor  allem  zu  bedUrfea  schien,  war.bei  v^eitem  beträtbllicher; 
er  betrug,  wenigstelis  seit  .dem  Jahre  27,  gerade  das  Dop- 
pelte, also  20  Ad  täglich  oder  16  Aurei  das  Jdhr  hindurch  *> 
Die  Gage  der.  OflGoiere  stetid  in  einetn.  bestimxnlen  VerhSU- 
nisse  zu  dem  Solde  der  Gemeinen.      Noch»  in  Cäsars  Zeit, 
i^dieint  es,    erhielt  der  Geoturio  wie  jm  zweiten  puniacheD 
Krjiege  >)  das  Doppelte,  der  Tribun  .liber..uDd  der  Reiterprä- 
fekt  das  Vierfache.  *>. 

.  Blieben  diese  Proportioneo,  wora&  nicht  zu  zweifeln  ist, 
besteh^:  so  lässt  sich  darauf  fOr  die  Besoldung  des  Heeres 
ffur  Zeit  der  Julier  folgender  Finadsanachlag  gründen. 

.In  der  emzeinen  Legion  bezogen  jährlich : 
die  6050  Gemeinen  zu  Fuss  22/)62,500  As  oder  54,450  Aurei. 
55  Centurionen  ....      401,500  -       -         990    « 

10  Tribunen ......      146,000  -        -         360    - 

>     704 Reiter.  .......   7,708,800   -        -     19,008    - 

^       22  Präfekten, 321,200    >        -         792    - 

In  Summa  30^66€t,000  As  oder  75,600  Aurei. 


«)  Polyb.  6,  39,  37.    Hin.  Bist.  N.  33,  13,  3. 

>)  Suet.  Caes.  26. 

»)  Tac.  Ann.  1,  17»  26,    Dio  57,  4. 

•)  Dio  53,  11. 

•)  Polyb.  6,  39. 

•)  Appian.  b.  c.  2,  102. 


4«<       i 


Pap^h  absorbirte  dpr  jähriiehe,So)d  i|ye.r  .2l5;,jLegiQn^l^; 

;.    ,766,50Q,00&  As,Qder  l,§qp,900  AflffiÄ  ;  •      ...   , 
Hierzu  kominen  nqn  dia.4  Sl.ddb3abacipn,  ifi^^leliQ  mip* 
diesl^os  den  gleichen  Sold  wi^  diß  l4^oaBri9  be^ogeq,;    ..£i| 
kosieteo  demnach  jährlich   :     .     .      .     , . 
.  .  die  600Q  Gemeinen  ....  21^0O^Q00  ^  o^ißpM.OOqyAmm 
60.  Ceolurfonen  . .     438,000    -    .  -       ^,080     ,-,,  . 

4  Tribunen  .  .  ,  .     58,,4QQ    -    .   •  444      r,-   A 

In  Summja  22,396^400  As  oder.  55^2^4  jAurei.i 

Fecner  die  10  pr^torlaqbeo  Geborten  i  .  d<9M0ii:  erbielt^i^ 
jährlich;      ..  .        .  ;.    ,,..     :  ;    :    . 

diiß  i 0,000  Gemeinen  ...73,()00,000  As  oder  IgO^QQQ Mr^t» 
100  CeAturiqn^n    .l,460,0qQ  r  j  -(      '3,^(0 
-  10  Tribuoiea  .  ,     .  292,000   h     .  ■    .    ■     72Q 

In  Summa  74,752,00p  As  oder  ,184,320  Aurei. 

.Folglich    bßliefen.  sich  die  ,.Gos$imiidtaußg9b99  för  ^m 

Soldlitel  der  LegioQarey.St^l^hQrlen.uOcltPrätoriaqfir  jähr^ 

lieh  auf:  .:.•-'         «    ,. 

863,64?l|400  As  odj^r  2;,W9,544  AW9ei,ud.  'wm.-   du 

215,942,100  Seslerz.  odec  53,97g,Q?|5  Dßfu^ß; ;  ^<?b 

Hi;^er^ai  Gftlde;  ,42  t- 4^  .MilUi)«?^  Fri^ßo^  («ter 

10^|.  Millionen  Thaler.    _        •     ,:,  .::in:-^^    .r«'! 

Zwar  fat^depa  ypn.  d^ppi  3oW?'  AbpMigß:  j  «.tett.  /ÖPj  i Wfflfen, 

Monlur  und  Zelte  ^),  so  wi^  für  die  tägliche  Ye;*ßflegttng.i*); 

doch  waren  diese  Abzüge  auf  keinen  Fall  b§dqqteA<t  und 

standen  so  wenig  in)  Yerhäl;tn[iQ3:  zfi^epa  W^^ribe^  d^jr  £qui* 

pirung  ui^  .Verpflegung,    dass  ,diß§e  niit  Qr\m^  eine,  i^ent- 

liebe  genannt  werden  konnte  ^))  ja,  die  Getreiderationen  z. 

B.  waren  .meist '80   reichlich,   dass«  darv Soldat  wohl  jtl^ßisrs 

einen  Theil  davon  durch  Verkauf  an  die  MDinketender.  wiev 

d^  zu  Gelde  machen  konnte. 

Die  Dienstzeit  hatte  Augustus   für  die  Prälo rianer   aiif 
12,  dann  auf  16  Jahre  festgesetzt;   für  die  übrigen  Truppen 


«)  Tac,  Ann.  1,  17. 

«)  Tac.  Ann.  15,  72.    Suet.  Nero  Ö. 

')  Veg.  2,  20:  cum  pubh'ca  su&lenlaQtür  annona. 
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auf  16,  ^ann  atif  20  <)/  Die  iScbiffsniaiinschafl  wurde  so- 
gar auf  26  Jahre  verpflichtet,  -wie  die  Urkunden  über  Sol- 
datc^nabschiede  beweisen.  Die  entlassenen  Veteranen  wur- 
den in  früheren  Zeiten  durch  Ländanweisungen  versorgt; 
diese  hatten  bei  der  Abnahme  disponibler  Staatsländereien, 
zumal  in  und  nach  den  Bürgerkriegen,  ^u  endlosen  Reibun- 
gen und  gewaltsamen  Austreibungen  der  rechtlichen  Beshzer 
Anlass  gegeben*,  Augustus,  der  als  Alleinherrscher  keineo 
Theil  der  Bevölkerung  mehr  durch  Rücksichtslosigkeit  zu 
offener  Missstimmung  reizen  wollte,  führte  deshalb  statt  ih- 
rer bestimmte  Geldbelohnungen  als  Regel  ein  *),  wiewohl 
die  Yerteihüng  von  Grundbesitz  in  geeigneten  Fällen  nicht 
ganz  aufhörte  ').  Der  Prätorianler  erhielt  nunmehr  bei  der 
Entlassung  5000,  die  iJebrtgen  Jeder  3000  Denare  *). 

Wiederum  lässt  sich  hrernäch  ein  jätirÜcher  Prämien- 
etat construiren.  Die  25  Legionen  umfassten  etw^a  175,000 
Legionare;  davon  hatte  alljährlich  ungefähr  der  20ste  Tbeil, 
also  8750  Mann  ausgedient.  Bringt  man  die  Todesfalle  und 
den  vielfachen  Aufschub  der  Entlassung  in  Anschlag,  so 
ibag  etwa  nur  die  Hälfte,  aHo'  4^375  wirklich  entlassen  wor- 
den sein.  Mithin  war  zu  den  Enlla^s'ungen  jährlich  im 
Durchschnitt  erforderlich: 

für  die  Legionen  ein  Prämienbetrag  von  i3,125,0il)0  Denaren, 

für  die  Stadtcohorted  bei  gleichen 
Verhältnissen 456,00(V 

Ittr  die  Prätonaner  beti'560Ö  Denaren 
pro  Kopf  und  16  Dienstjahren    .  .  .       930,000 

In  Summa    14,511,000  Denare. 
'  Rechiiet  man  dazu  die  obigen  .  .  .  ^.    53,978,025 
80  ergiebt  sich  fiJkr  den  jährlichen  Stipen- 
dien- u.  Prämienetat  ein  Ueberschiag  von  68,489,025  Denaren, 
d.  i.  nach  uHserm  Gelde  etwa  13,698,000  Thaler. 


0  Dio  54,  25.  65,  23  cf.  57,  4.  6.    Tac.  Ann.  1,  17.  78.  c.  9. 
C  quando  provoc.  7,  64. 

>)  Dio  54,  25.    Suet.  Oct.  49. 
»)  8.  t,  B.  Tac.  Ann.  1,  17, 
*)  Dio  55,  23. 


in  iUe  Momrckie,  '-^  50i 

E!s  Ist  nxm  dber  wohl  za  beachten,  dass  wir  ^egen  üb- 
zureiobeüdef  Notizen  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Posten 
nicht  auszufüllen  vermögen*;  dass  wir  nicht  alle  Klassen 
von  Officieren  und  Unterofficieren,  namentlich  nicht  die  böeb- 
sten  und  niedrigsten,  bei  den  Legionen  wie  bei  den  Präto- 
riänern  und  Stadtooborten  taxiren  konnten;  dass  ferner,  'Um 
eine  Totalübersicht  zu  erlangen,  nicht  minder  die  tingeheut- 
ren  Kosten  für  die  Unterhaltung  der  Artillerie,  die  in  den 
25  Legionen  allein  162^  aclive  Geschütze  nebst  Bedienung 
zählte,  dann  der  zahllosen  HUlfstruppen ,  der  überzähligen 
Vexillarii  und  Evocati,  des  grossen  und  kostbaren  Corps  der 
rö-mischen  Nachtwacbmannscbaft  und  der  gesammten  Marin^e 
veranschkgt  wierden  müssten;  und  dass  endlich  auch  die 
Etats  für  die  Kriegsministerialbedinten,  für  Bekleidung,  Af- 
knrrung  und  VetpQegung  der  Truppen,  für  Proviant  und  Mu^- 
nition,  und  a!i&  sonstigen  laufenden  Nebenausgäben  in  Heeh'- 
nutig  zu  brinigen  wären.  Erwägt  man  dies  reiflich,  dkaik 
wird  man  sich  toicfaft  «inen  Begriff  machen  közvnen  von" den 
enormen  SommeD,  welche  die  ordentlichen  Ausgabeü  des 
Kriegsbudgets  aHjäbrllch  unter  gewöhnlichen  Umständen  ver^- 
schlangen,  and  es  nicht  für  übertrieben  erachten,  wenn  wir 
dieselben  tiübedingt  auf  das  Dreifache  des  obigen  partiellen 
Ergebnisses  schätzen,  also  auf  ungefähr  205^467^975  Deoare 
oder  nach  unserm  Gelde  41,093,000  Tbaler. 

Wenn  das  Principat  bei  dem  PrMmieliiristitut  die  Absicht 
hatte,  die  Krieger  durch  bestiaimte  Erwartungen  von  zvyei- 
felhaftfcn  Attentaten  abzuhalten:  so  gerietb  es  mit  sich  ßelbs^t 
in  Widerspruch,  da  es  diesen  Erwartungen  nicht' sentspraeh. 
Die  meisten  Herrscher,  namentlich  Augustus  selbst,  Tiberius 
und  Nero»  beschränkten  mehr  oder  minder  die  Entlassun- 
gen  *),  aus  ökonomischen  oder  militärischen  Rücksichten, 
indem  die  Einen  den.  Verlust  der  Krieger  scheuten,  die  An- 
deren Ersparung  der  Gelder  wünschten.  Also  geschah  es, 
dasis  die  Veteranen  zwar  aus  der  Legion,  aber  nicht  sogleich 
aus    dem   Dienst   entlassen,    sondern  wie  die  Evocati  unter 


*)  Tac.  Ann.  1,  17.    Suel.  Tib.  48.    Nero  32. 
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eioer  besondern  Fabne  als  YesüUarii  venwoj^  wurden  ^j. 
Manche  VeteraneD  tähllßu  daber  wohl  .30  Die^stjahre  und 
darüber  ')«  Das  eigenmächtige  Vensprochen  des  Germaoi* 
-cus,  dass  die  Versetzung  aas  der  Legion  tum  VexUlum  scboa 
aach  16,  die  definitive  Entlassung  aber  sicher  nach  20  Jah- 
ren eintreteu  solle,  war  bei  der  driogeaden  Gefahr  des  Auf' 
ruhrs  ein  augenblickliches  Palliativ ,  das  weder  Tiber  noch 
seine  Nachfolger  geneigt  sräi  konnten,  %ur  Regel  zu  erhe- 
ben ').  Galigula  begnügte  sich  nicht,  eipinal  daqait,  die  £Dtr 
lassung  und  mit  ihr  die  Belohnung  TOn^ußnlbaUen;  den  Ver- 
pflichtungen, welche  die  missio.  honesta  in  Anspruch  nahm, 
entsog  er  sich  auch  durch  anderweitig,  iotriguen,  nament- 
lich, durch  ungerechte  Anwendung  der  missio  causaria,  ior 
dem .  er  .besonders  Genturionen  wegen  ange|>iicher  Untai^- 
Uohkeit  kurz  vor  Ablauf  ihrer  Dienstseil  4en  Absclued  gab; 
endlich  wagte  er  sogar,  die  Prämien  fUr  .den  Pall  wirklicher 
Entlassung,  wenigstens  bei  den  Legione^n,  auf  dje  SälAe  her- 
abzusetzen, nämlich  auf  6000  Sesterssen  oder;  1500  Denare  «> 
Das  ordnuttgsmässige  Avancement  war  sebfna  im  Kriege 
äusserst  schwierig  und  langsam:  wie  viebäehr  nicibi  In  Frie- 
denszeiten! Die  höheren  OffioiersteUeU)  die  der  Tribunen 
lund  Präfekten,  die  gleichsaoi  ausserhalb,  der  Legion^masse 
standen)   waren  in  der  Regel  nur  den  Vornehmen  ^ugäog- 


1)  Tac«  Ann.  1,  17:  ne  dimissKS  quideqs .  finem  esse  militiae, 
sed  apud  vexillum  relentos,  alio  vocabulo  eosdem  labores  per- 
ferre.  (if.'3,  21.  Dass  im  weitesten  Sfnne  des  Wortes  Vexnia- 
rü  nicht  nur  diese  zurückgehaltenen  Veteranen  und  andrer- 
seits die  noch  ^nicbt  eituiangirten  Rekruten,  sondern  drittens 
.auch  dje  wiederein berufenen  Veteranen,  dpe  Bvocati  be» 
zeichneten,  bat  insofern  einigen  Grund^  als  die  letzteren  ebenfalls 
um  ein  besonderes  Vexillum  geschaarl  waren,  mithin  bei  allge- 
meiner Bezeichnung  ebenfalls  hiervon  benannt  werden  konnten. 
So  ist  js.  B.  die  Masse  von  13,000  Vexilfaren  bei  Tac.  Bist.  2.  83 
flicht  wohl  anders  zu  erklären,  a^s  dass  darin  aitcbdie  Evoci^ 
einbegrififen  sind,  welche  in  dem  revooare  veteranos  c.  82  ange- 
deutet werden. 

2)  Tac.  Ann.  1,  35.  17. 

3)  ibid.  1,  36.  37.  39. 

4)  Suet*  Calig.  *4.  .:     . 


üph'f'  49S^  «10  <!^niurio.  zum  Tribujaat  gelaogLey  bliel^  ifnmer 
eine  äusseret  sflUae  ErSfcheiouog.  .  Die  höcbste  V^mr^Q,  ipr 
n^Hialb  4er  LegioDsnoa^se,  also  die  hQcbfte  c^^i^.^emeip^ip 
Mapa  erreii,cbbare,  war  die  des  €e,oturi9  JPrimipilus,  dqr  kk 
der  ersten  Cahorle  die  e/ste  Centurif  ^^pioi^aQdirte,  <  d.b- 
diejenige,  bei  welQher  der  Adler  der  Legion  'w^r}  hierauf 
erklärt  es  ,sich,  warum  der  Ceuturio  Primipilu'i^  .jgewis$er7 
maassen  Tribunsrang  hatte  i),  .  D^  indessen  das  YqrrUcken 
stufenweise  durch  alle  zehn  Cahorlen  starttf^nd,  so  das« 
man  beim  Antritt  eines  neuen  Grades  immer  wieder  vo»p 
der  ersten  zur  zehnten  Coherle. zurückkehrte^):  sp  konnte 
man  von  grossem  Glücke  sagen,  wenn  man  mit  60  fahren 
endlich  Centurio  Primipilus  ward  .3).  Die  meisten  .st.arjbe]^ 
darüber  hin  oder  wurden  entlaissen;  ynd  da  überhaupt  ^er 
Bcftlarf  an  Centurionen  verbältnissmässig  npr  gering  sein 
kounte;  so  blieb  gewöhnlich  der  gemeine  Hana  vyas  ^wj^r,. 
Fassen  wir  alles  Bisherige  zusammen,  so  vyird  man  Wei- 
sen und  Bedeutung  des  Militärs  in  der  damaligen  ^eit  er- 
kennen. Der  Soldat  will  Ehre  oder  G^ld,  am  liebsten  bei- 
des zugleich.  Und  doch  genüglen  ihm  in  beiden  Beziehpp-^ 
gpn  die  herrschenden  Zustände  nicht;  er  fand  in  ihnen,  uup 
Gründe  der  Missstimmung:  Sold  und  Präoijen  schienen  ibi^ji 
zu  geripg,  die  Abzüge  drückend,  die  Dienstzeit  zu  lang^^das 
Avan^em^At  zu  schwierig,  der  EntlassungsauJ^qhub  ungor 
recht>  an  keiner  Beute  konnte  er  seine  Habgier,  in  keinem 
Kampfe  seine  Ehrsucht  sättigen.  War  er  also  gleich  im 
Kriege  zum  Qehorsam  bereit,  so  zeigte  er  im  Frieden  sich 
ebenso  geneigt,  seinen  Ehrgeiz  in  Ungehorsap  und  seinep 
Muth  in  Trotz  auszulassen.  Daher  der  Mangel  an  Disciplin, 
der,,  wie  eine  Folge  des  Mangels  an  äusseren  Kriegen,,  so 
zugleich  eine  Ursache  der  Fülle  innerer  Umtriebe  und  Un- 
ruhen war. 


«)•  Vgl.  Caes.  b.  Call.  5,  3ö.  6,  37.     Veg.  2,  8.  21.    Liv.  2,  27. 
4%,  34.  5,  35'.  7,  41.    Tac.  Bist.  3,  22..  DIonys.  9,  10. 
«)  Veg.  2,  21. 
>)  Juven.  Bat.  14,  196  sq.    Plin.  H.  N.  14,  1/3  fio. 


504  Die  Umbildung  der  römiicken  RepubKk 

Unter  solchen  Umständen  suchte  das  Principat  nach  ei- 
nem Mittel ,  um  sich  der  Ergebenheit  der  Truppen  auch  im 
Frieden  zu  versichern.  Der  Eid,  den  jeder  beim  Eintritt 
dem  Kaiser  leisten  und  alljährlich  am  Isten  Januar  erneuern 
musste,  bürgte  für  Treue  nur,  wenn  kein  Grund  zur  Un- 
treue vorhanden  war.  Die  Erhöbung  des  regelmässigen  Sol- 
des unter  Cäsar  und  Augustus  befriedigte  nicht  ^),  und  doch 
schien  es  gefährlich,  über  den  Satz  von  10  As  hinauszuge- 
hen, weil  die  ordentlichen  Ausgaben  des  Kriegsbudgets  schon 
drückend  genug  waren  und  man  es  doch  niemals  hätte  wa- 
gen dürfen,  das  einmal  Bewilligte  wieder  zurückzuziehen. 
Lieber  wollte  man  zu  ausserordentlichen  Geldspenden,  zu 
Remunerationen  oder  Gratificationen,  wie  sie  in  den  Bürger- 
kriegen gebräuchlich  geworden,  seine  Zuflucht  nehmen,  da 
mau  ja  dergleichen  nach  Belieben,  je  nach  den  Umständen 
öder  den  vorhandenen  Mitteln,  in  grösserm  oder  geringerem 
Umfange  anwenden,  und  ebenso  auch  ganz  unterlassen  konnte. 
Allein  unbewusst  bürdete  sich  hierdurch  das  Principat  die 
drückendste  Last  auf,  die  es  nur  geben  konnte,  weil  auch 
hier  bald  jeder  Rückschritt  unmöglich  ubd  eine  Steigerung 
unvermeidlich  schien  *).  Namentlich  worden  bei  den  Prä- 
torianern,  nach  deren  Gunst  man  am  meisten  triaichtete,  die 
ausserordentlichen  Yergabungeil  so  zur  Alltäglichkeit,  dass 
sie  auf  der  einen  Seite  als  ein  erobertes  Reöht,  auf  der  an- 
dern als  eine  unumgängliche  Nothwendigkeit  betrachtet  wur- 
den •).  Nero  besonders,  der  den  Prätorianern  auch  die  völ- 
lig unentgeltliche  Getreidelieferung  zugestand,  Hess  keine 
Gelegenheit  vorübergehen,  um  seine  Freigebigkeit  an  den 
Tag  zu  legen  *).  So  sah  sich  denn  jeder  Thronfolger  einem 
stets  wachsenden  Uebelstande  gegenüber,  dessen  Anerken- 
nung und  Weiterpflege  dem  Staate,  dessen  Verwerfung  und 


»)  Tac.  Ann.  1,  17. 

*)  cf.  fr.  10  D.  de  re  miL  49,  16.  c.  1.  C.  eod.  12,  13.  Bei- 
spielshalber s.  m.  Tac.  Ann.  1,  2.  8.  Soet.  Qct.  101.  Tiber.  48. 
Calig.  46.    Claud.  11.    Nero  7.  cf.  Schwarz,  ad  PUn.  Paneg.  25,  2. 

*)  Tac.  Bist.  1,  18. 

«}  Suet.  Nero  10. 
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Ausrottung  ihm  selber  verderblich  werden  durfte.  Zwar 
yerband  man  ohne  Zweifel  mit  den  bei  den  Fahnen  der 
Gohorten  errichteten  Sparkassen,  in  welche  der  Soldat  jeder- 
zeit die  Hälfte  der  erhaltenen  Spende  bfs  nach  abgelaufener 
Dienstzeit  deponiren  mauste  ^),  die  gute  Absicht,  denselben 
nicht  nur  von  Ueppigkeit  und^  Feigheit,  sondern  auch  von 
unmittelbaren  Vergehungen  abzuhalten,  da  er  sonst  leicht 
seines  Peculiums  oder  Spargeldes  hätte  verlustig  gehen  kön- 
nen. Allein  darf  ein.  solcher  Grund  auch  Alle  abschk*ecken, 
einzeln  zu  sikidigen:  bei  gemeinsamen  Wagnissen  hegt  dar* 
um  nicht  Einer  Scheu;  denn  wo  Alle  fehlen,  hoflTt  Jeder 
schlimmsten  Falls  Tür  sich  der  Strafe  zu  entgehen.  Auch 
kodnien  grade  umgekehrt  solche  Geidvorräthe  zum  \Jnr 
heil  gereichen  und  der  Neuerungssucht  zum  Sporn  und 
Rückhalt  werden,  weil  Geld,  als  Mittel  zu  Erfolgen,  Vertrauen 
weckt  *). 

Ein  besonderes  Debel,  welches  der  Friede  mit  sich 
brachte,  und  welches  unmittelbar  für  die  Disciplin  nachthei- 
lig wirkte,  war  der  Unfug,  der  mit  der  Verwilligung  der 
Immunität  und  des  Urlaubs  getrieben  ward.  Die  Centurio* 
nen,  denen  sie  zustand,  trieben  damit  ein  schändliches  Ge- 
werbe, indem  sie  Beides  für  Geld  feilboten  und,  weil  auch 
so  sich  noch  nicht  genug  Käufer  fanden,  je  die  Wohlhabend- 
sten durch  allerhand  Plackereien  im  Dienste  zwangen,  um 
das  Eine  oder  Andere  bei  ihnen  nachzusuchen.  Anfangs 
mochten  dafür  gar  keine  oder  nur  äusserst  geringe  Gebüh- 
ren angesetzt  gewesen  sein,  und  bloss  dieser  oder  jener 
seinen  Dank  freiwillig  durch  ein  Geschenk  bethäligt  haben: 
allmahlig  aber  wurden  die  Vacalionsgelder  zu  einer  förm- 
lichen jährlichen  Abgabe,  die  den  Officier  bereicherte  und 
den  gemeinen  Mann  aussog.  Aus  der  Verwilligung  ward 
ein  Mittel  der  Erpressung,  aus  der  Pflicht  zu  geben  ein  Recht 
eu  nehmen,  und  aus  der  ersehnten  Gunst  des  Urlaubs  eine 
gefürchtete  Last.    Die  schlimmen  Folgen  konnten  nicht  aus- 


«)  Veg.  2,  20. 

2)  cf.  Suel.'  Domit.  7. 
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bleiben.  Je  der  vierte  Tbeil  ein^s  Mänipels  war  immer  aof 
Urlaub  zerstreut,  oder  trieb  »ich  des  Dienstes  entbunden  im 
Lager  umher:  der  Bemittelte  verprasste  im  Müssiggange,  was 
ihm  noch  blieb,  der  Mitteltose  erzielte  durch  Raub  und  Die« 
borei  was  ihm  abging,  um  die  neue  Müsse  oder  die  alte 
Schuld  zu  beziahlen;  jener  kehrte  rar  Häprte  der  Arbeit  ent- 
nervt oder  träge  und  mürrisch,  dieser  zur  Ordnung  des 
Dienstes  wagehalsig  und  voll  zUgeUosen  (Jebermutbes  zu* 
rück:  beide  gleich  verdorben  ü&d  gleich  befähigt,  sich  in 
Zwietracht  und  Meutereien,  und  endlich  in  Bürgerkriege  zu 
stürzen  *)* 

Also  konnte  es  geschehen,  dass  der  Krieger,  allmäUig 
über  Alles  sich  hinwegsetzend,  weder  vor  dem  römischen 
Volk,  noch  vor  dem  Senat,  noch  endtieh  auch  vor  dem  Kai- 
ser mehr  Achtung  und  Scheu  hegte**);  dasis  das  Principat 
zuletzt  von  seinem  eigenen  Werkmittel  abhängig,  der  Thron 
ein  Lehen  und  der  Fürst  eine  Creatur  der  Soldateske  ward  *). 
Denn  ibner  und  namentliöb  der  bevorzugten  Prätorianer  wi- 
driger Anmasßung  ist  der  bSiifige'  Herrscherwechsel  der  Fol- 
gezeit in  hOberm  Grade  beizumeFssen',  als  der  Herrschsucht 
deiner,  denen  der  Thron  zu  Theif  ward. 


Wie  das  Principat  in  dem  Militär  ^ich  die  materielle 
Kraft  des  Staates  dienstbar  machen  wollte:  so  durch  den 
Gedankenzwang  die  geistige.  Beides  gelang  zum  Theil  und 
für  den  Augenblick,  nie  aber  ganz  und  auf  die  Dauer.  Denn 
indem  das  Militär  völlig  vom  Fürsten  abhängig  ward,  konnte 
eine  etwanige  Empörung  zunächst  auch  nur  der  Person  des 
Fürsten  Gefahr  bringen;  und  indem  der  Geistesdruck  zur 
höchsten  Potenz  der  Tyrannei  ausartete,  musste  der  gepresste 

■ 

Gedanke,  an  jedem  natürlichen  Ausgange  verbindert,  in  Ver- 


>)  Tac.  Hist.  1,  46.    Quinlil.  declam.  3.  p.  33  (pro  milile  c.  6). 
cf.  Tac.  Ann.  1,  35. 
»)  Tac.  Bist.  1,  40. 
»)  c.  Flut.  Galb.  1.  '  * 


zweifluQg  gerathen  und,  statt  in  Worlen,  sieb  in  ThaUn  Luft 
machen. 

Einer  näheren  Betrachtung  der  geistigen  Zustände  unter 
den  Joliern  darf  ich  mich  enthalten;  in  meinem  Euche  Ubei^ 
die  Geschichte  der  Dienk-  und  Glaubensfreiheit  habe 
ich  genugsam  die  Knechtschaft  geschildert,  in  die  allmählig 
durch  die  Verfolgungen  der  Herrscher  die  Gedanken>;velt  in 
Rede  und  Schrift  versank,  und  wodurch  der  Menschheit  eine 
Wunde  geschlagen  ward,  mit  deren  Heilung  die  Geschichte 
notih  gegeinwftrtig  beschäftigt  ist. 

Eine  Tfaatsache  ist  unverkennbar:  die  Umgestaltung  der 
politischen  Verfassung  zog  in  allen  tkbrigen  Sphären  des  Le- 
bens  ebenfalls  einen  Umschwung  herbei,  nur  idass  auch  die-> 
ser  gleich  jener  ein  allmähliger  w^r.  Alles  drehte  sich  jetzt 
utn  den  Einen-,  Alles  ging  von  ihm  ans  oder  hing  von  ihm 
ab.  Die  Wirksamkeit  der  republikanischen  Institutionen  war 
vernichtet,  die  Gomitien  aufgehoben  oder  erloschen,  der  Se- 
nat zum  Schein  erhöht  und  in  der  That  erniedrigt,  kaum 
mehr  als  ein  mechanischer  Automat  im  Dienste  des  Fürsten; 
die  Magistraturen  waren  Aemter  ohne  Macht,  und  ihr  Inlia- 
her  mehr  Handlanager  als  Leiter  der  Geschäfte.  Ueber  den 
scheuen  Adel  und  über  den  geduldigen  Bürger  bekam  oder 
behielt'  der  feile  P(5bel  und  der  freche  Soldat  die  Oberhandi 
Dehn  der  Absolutismus  imponirt  und  wirkt  durch  Massem 
Darum  mussle  er  das  Militär  heranziehen  und  durfte  die 
Hefe  der  Bevölkerung  nicht  zurückstossen,  während  die  zu- 
sammengeschrumpfte Nobilität  und  der  kleine  Kern  des  ech* 
ten  Bürgerthums  ihm  ihrer  Zahl  nach  weder  Hoffnung  noch 
Furcht  einzuflössen  vermochten.  Die*  Sittlichkeit  und  der 
religiöse  Glaube  ging  unter  diesen  Umständen,  wie  ich  an- 
derwärts dargethan,  mehr  und  mehr  verloren;  gefühlloser 
Unglaube  und  gedankenloser  Aberglaube  stritten  sich  um 
die  leere  Fekl  und  zerrieben  sich  an  einander  wie  mürbe 
Schalen' ohne  kernigen  Inhalt,  zum  Heile  eines  neuen  Welt- 
principes*,  eines  neuen  Glaubens,  der  grade  auf  diese  Weisä 
Raum  gev^ann.  Auch  im  Wissen  und  Können  madite  der 
Inhalt  oder  blossen  Form,  die  lebendige  Anwendung  der  er« 
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starrenden  Theorie,  der  Geist  dem  Materialismus  Platz.  Die 
Wissenschaft  wurde  zur  Sklavin  und  die  Kunst  zur  Kün- 
stelei. Die  Zeilgeschichte  wurde  entotellt  durch  Hass  oder 
Schmeichelsucbt;  sie  war  öde  und  eintönig,  weU  sie  im  Ge- 
gensatz  zu  jener  MannigCaltigkeit  des  republikanischen  Trei- 
bens sich  biographisch  an  das  Leben  eines  Einzigen  knilpRe. 
Die  Beredtsamkeit  zog  sich  in  die  Schule  und  die  Privalver- 
hällnisse  zurück,  und  vertauschte  ihren  frühem  Charakter  der 
Strenge  und  überzeugenden  Gewalt  mit  dem  der  kUnsIlichen 
Ueberredung.  Jemebr  das  öffentliche. Aecht  dahinschwand, 
jcmehr  steigerte  sich  das  Interesse  an  den  kieinlichen  Yer- 
hällnissen  des  Privatlebens;  daher  der  Eifer,  mit  dem  man 
die  Rechte  und  Pflichten  desselben  abwog,  daher  der  Auf- 
schwung der  Jurisprudenz. 

Also  entwickelten  sich  die  Zeiten  der  Julier.  Aber  in 
ihrer  Herrschaft  lag  der  Keim  ihres  Sturzes,  weil  sie  die  ur- 
sprüngliche Aufgabe  der  Monarchie  aus  den  Augen  verloren. 
Darauf  nämlich  kam  es  an,  das  neue  revolutionäre  Element, 
das  Principat,  mit  dem  alten  historischen  und  conservativen, 
der  Republik,  auszugleichen  oder  eine  Staatsform  zu  begrün- 
den, in  der  Fürstenthum  und  Freiheit  neben  einander  Raum 
fänden.  Li^gt  nun  aber  in  jedem  Neuen  der  unbewusste 
Drang  zum  Extreme,  so  zeigt  uns  eben  deshalb  die  Ge- 
schichte der  Julier  den  Aufschwung  des  Principates  über 
jenen  Goincidenzpuukt  hinaus  .und  bis  zum  Gipfelpunkte  des 
Despotismus.  Die  alten,  auf  diese  Weise  nicht  versöhnten 
Elemente,  der  Adel  an  ihrer  Spitze,  bildeten  eine,  wenn  auch 
meist  schweigsame,  doch  fort  und  fort  wachsende  Opposi« 
tion,  an  der  endlich  der  Thron  der  Julier  zerschellte.  Das 
war  der  Ausgang  des  ersten  Stadiums  in  der  Entwicklung 
der  Monarchie. 

.  Die  Wiederherstellung  und  Verjüngung  der  Republik 
waren  indessen  vollends  zur  Unmöglichkeit,  die  alten  An- 
sprüche durch  die  Zucht  des  Despotismus,  die  neuen  durch 
dessen  Sturz  gemässigter  geworden;  den  Versuchen  zur  Aus* 
gleichung  schien  nunmehr  die  Blihn  geebnet.  Die  nachfol- 
genden Decennien  bezeichnen  daher  die  zweite  Entwiek* 
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hmgiisttffe  d^s  Frincipatfesi,'  das  -Streben  naeh  eioer' Ifgttiaa 
genülssii^eii  Mooarcfiie,  dm  als  «oloihe  der  froheren  Oppotis- 
.ttob  ge&ü^,  die  alten  Elemente  an  sich  'Ziebt  und  assin ilirt. 
Veii  beiden  Seiten.wirdi nachgegeben;  nun*  sind  beide  Frin» 
^ipien  imNiveiau  der  Nethwemüi^eil)  die  Sechlage  en4ispriobC 
den  FordeKiDgcn  der  'Zeit..  Aber  der  Uebergahg  zu  dieser 
«weilen  Form  der  Ifodarobfie  musstei'in'  der  Aufregung  des 
Panlei^fers.  jEaiUfdist  die  wirr^vollsteh  Zeiten  heraufftkhren: 
sie  : sind  .de^.Gäbi^bngft^  und  ' Oebäriingsprocess  der  ;neueii 
Gestaltung  und  üm&asen  die  Periode  des^'-Gälba,  Otho  lind 
l^üettüia;  £psi  mit  Vespasian  beginnen  ailmählig  die  glück;- 
licheren  Zeiteri  des  Kaiserreichs^  die  der  Staatsharmoni^, 
.weidie'bis  gegen  das-Ende  der  Antonine  währen,  :wo,  nach« 
dem>die'6cäroffen'Ge5tnnut)gen>  dier  Opposition  völlig  abge- 
schliffen, alle  alten  Erinnerungen  erstorben  und  die  Begier- 
den ded  Absolutismus  wieder  dreister  geworden  waren/  mit 
Commodas  durch  einen  neuen  Gdhrungsprocess  eine  dritte 
Entwicl^lnng.. beginnt.  Während  der  Zeil  jener  innern  Har- 
monie JLotinte,  weil  der  Heri^seber  immerhin  die  Macht  be- 
bieit,  selbst  dem  als  nolhwendig  Erkannten  sieh  2U  entzie» 
-faen,  weil  also  die  Harmonie  durch  seine  Persönlichkeit  mil^ 
bedfingt  war ,  der  Despotismus  xwar  ebenfalls  aufkommen, 
Riebt  aber  bacbbaltig  durchdringen;  dies  zeigt  Oomitians  iso- 
lirte  Sielluaüg  zwischen  guten  und  ausgeaeichnelen  Fürsten. 
In  .dieser  zweiten  Penode  erklimmt  unbedenklich  das  Kai« 
serthum  die  Hdhenliniä  seines  Daseins  und  durchmis&t  die^ 
selbe  bis.  zum  beginnenden  Verfälle.  Zwei  Momente  geben 
ihr.  noch,  eine  höherö  Bedeutung  und  setzto  sie  in  die  eng- 
ste !Beziehung  zur  modernen  Geschichte:  einmal  das  immer 
eiegceiehere  Ringen  des  chrisüieben  Glaubens  mit  dem  heid« 
hischen,  ungeatfalet: aller  Verfolgungen,  und  andreroeits  die 
drohenden.  Regungen>  der  germanischen  Vdiker,  denen  das 
Römerthuminut*  uiUhisam  noch  Stand  häU.  So  ist  denn  die 
Zeit  von  Nero  bis  auf  Commodus  dreifach  wichtig;  sie'  ist 
diejenige  Zeh' der  Kaiserherrschaft,  in  welcher  Geist  und 
Form  der  Monarchie,    das  Chri^jenthum   und   die  germani? 

4li|(.  Ztl^Bthfih  f.  GorhlcJit«,  ipC\  1«484  34 


910  Die  Umbildung  der  rOmisehim  Bigf9ibUk  in  die  Monarckie. 

sehen  Vidkerverbältnisle  ^  die  BediDglmgeft  späterar  Welt- 
revoltttiooea  -*-*  sich  historiecb  folgenreich  entwiekelteii. 

Die  Wirren,    welche  den  ßinrz  der  Juli^^ fee^eiteleii, 
hab#n  Übrigens  noch  eind  andere  Bedingong.      Die  Beden- 
iadg  dm  PriDoipates  war»  daas  die  auf  inonarcfaisoben  Gräad^ 
ailUen  beruhende  Verfassmig  der  Glieder  oder  der  Provin- 
sen  auf  das  Centrum  überging,  also  beide  ioi  Gahm-sam  «d- 
ander  weaenilioh  gleiohgesteUi  wurden.   Dieses  revobrtionSre 
Prinoip  inusale  allpatihlig  su  faktischen  Re^elolionen  Anlass 
geben.    D^nn  jene  Gleichatelinng  Roms  und  Baiieos  oiiit  das 
ftovinaen  in  dem  meoarchisehea  Sftaale  sohloss  unmittelbar 
die  Folge  in  sich,  dass  Robol  anfhiMey  der  allein  berechtigis 
Auagangspunki  der  Enlwickefaing  su  sein*    Da  es  nlin  kau 
mehr  eis  ein  blosser  Theii  des  Ganaen  war,   so  durfte  mit 
gleichem  Fug  auch  jeder  andere  Theil  sich  ab  Wiege  poli- 
tischer Bestrebungen  geltend  macben.     Und  dimer  Umstand 
bedingt  eben  so  viele  revolutionäre  Erscheinungen  sdit  Nero's 
Zelt    Mussie  dps  Kaiseribüm  in  seinem  Beginn  noihwendig 
von  Rom  ausgebeo,  Rom  selbst  noihwendig  den  ersten  Kaiser 
aufstellen,  So  konnte  im  weiteren  Verlaiiüe  jede  Provinz  die- 
selben Ansprüche  erheben;.  Daher  .die  spätere  Erscheinong  der 
Gegenkaber  im  Gegensats  su  den  vom  Senat  erwäbiten  Barr- 
Sehern,  daher  die  wachsende  Beweglichkeit  und  hisiorischs 
Wichligkeit  der  Provinaen  im  Gegensatz   zu   dem  schlaffer 
werdenden  und  hinweikenden  Rom,  daher  die  Insarredienea 
der  Legionen  im  Gegensatz  za  den  biaher  aussebliesslichea 
Antnassungen  der  Ptätorianer.    Ab^r  Theiinngen  des  Rai* 
ohes  konnten  erst  eintreten  und  selbst  Zweck  werden  seit 
der  bürgerlichen  und  rechtlichen  GleichsteHong  der  Pro- 
vinzen und  Haltens,  also  seit  Caracalla  die  Civität  allen  Be* 
wobnern  des  Räiobes  verlieh;  denn  nun  war  auch  reebtlich 
jede  Provinz  soviel  wie  Italien,  jede  durfte  sich  zum  Haupt 
aufwerfen  und,  wenn  nicht  Alleinherrschaft^  doch  SelbstsUin« 

digkeii  zu  erringen  traditen« 
.    .  Adolf  Schmidt. 
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fein  Beitrag  zur  'Gescbrcfate  der  Reformation. 

«  •  ' 

Uoler  den  vielen  grossen  Männern,  weiobe  ün  Zeitalter  der 
ReforoiJiUan  au%etreien.8ind,  nioioit  a  Lasoo  einen  der  eb^ 
renyolkt«a  PUM^e  ein;  denn  nur  wenige  haben  tUr;  die  ge-. 
saiomt^  proteetanitische  Kirobe  mit  solcbem  Eifer  und  in 
soicbeip  üoiEsnige  gewiriLt  wi^  er,  unil  l^einer  bat  eieh  um 
die  reformirte  Kircbe  Ostffieslandß  gjteich  grosses  Yerdiepst 
erworben.  Und  dennoch  ist  er  in  solche  Yergefuseiil^eit  ge* 
ralben;  dass  sein  Name  nicht  allein  in  grösserp  Kirchenge* 
scfaicbten  nur  selien  genannt  wird'^  sondern  selbst  in  dem 
Lande  I  das  eiost  der  Hanplschauplatz  seii^  Thätigkeit  war 
und  nodi  jetzt  4eren  Früchte  geniesst,  gar  Manchem  mb^ 
kannt  ist.  Es  möchte  daher  wohl  an  der  Zeit  ßein,  sein 
Andenken  zu  erneuern,  besonders  In  unsern  zukunftschwm* 
gern  Tagen,  die  mit  dpnen  der  Reformation  mapches  Ge«> 
meinsame  habe^ 

Die  Gunsty  dass  ein  vertrauter  Freund  a  Laaco*s  Wes^ 
and  Wirken  dargestellt  hat,  ist  ihm  und  uns  nicht  zu  Theil 
geworden;  erst  vor  etwa  hundert  Jahren  hat  der  lutherische 
Hofprediger  Bertram  zu  Aurich  eine  Geschichte  seines  Le* 
bens  .*)  herauGgegeben,  welche  zwar  wegen  fleissiger  Samm- 
lung des  StoflTes  zu  loben,  jedoch  aUes  Andere  eher  ist  als 
das,  wolUr  sie  sich  ausgiebt,  eine  kritische.  Bertram  urtheiit 
im  Ganzen  billig  und  oboe  Leidenschaft;  er  dringt  jedoch 
nichi.  tiefer  ein,  und. der  beschränkte  Standpunkt  des  alten 
Ijiutberth|ims,  auf  dem  er  sich  befindet,  hat  ihn  bisweilen 
ZU' falschen  ufid  selbst  ungerechten  Urtheilen  verleitet. 

JobiM^n  Laski,  gewöhnlich  a  Lasco  genannt,   wurde  im 

Jabre  ||499  zu  Warschau  geboren,    u^d  stammt  aus  eipem 

der  edelsten  Geschlechter  Polens,   das  die  Woiwodscbaften 

L^ejrcz  und  Sieradz,  fruchtbare  HUgeilandscbaften  Grosspo« 
■    ■    » 

*)  Job.  Priedr.  Bertram's  bistoria  crillca  iohannis  a  Lasco  etc. 
Aorioli,  I7U» 
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lens  besass.  lieber  seine  Ellern  bat  sich  keine  Nachricht 
erhalten;  seines  Vaters  Bruder,  jedod),  wahrscheinlich  der 
Pathe  unseres  Johann,  war  Erzbischof  von  Gnesen  und  Pri- 
mas in  Polen;  er  starb  1510.  Von- a  JLasco's  Gesdiwislera 
sind  uns  drei  Brüder  bekannt:  Jerosiav,  Stanislaw  and  La- 
dislav,  auch  aie  treffNcbe  Männer,  vorzöglidi  der  zuerst  ge- 
nannte. Dieser  war  ein  hoöbangesehener  Staatsmanii,  be- 
suchte als  Gesandter  des  Ktoigs  Ferdinafnd  von  Ungarn  1592 
den  Reichstag  zu  Regcnsbur^  und  gitog  spSter  als  Friedens- 
vermittler  an  den  türkischen  Hof.  Hier  wurde  er  ISngere 
Zeit  in  Haft  gehalten,  dann  freigelassen,  starb  aber  bald  dar- 
auf 1542  zu  Krakau,  wie 'es  betsst^  an  dem  Gifte,  weiches 
ihm  in  der  Türkei  beigebracht  war.  Für  seine  faoiie  Bildmig 
feeugt  unter  andern  die  Achtung,  welche  die  grösslen  Min- 
Her  jener  Zeit  vor  ihm  halfen,  z.  B.  Erasmus,  der  ihm  eins 
seiner  Werke  (de  modo  orandf)  dedieirt^,'  und  Helanchthon, 
der  in  Wittenberg  einen  t'anegyrikus  auf  den  Gestorbenen 
halten  Hess.  —  Ein  anderer  Bruder,  Sfanislav,  stand  bei 
dem  Könige  von  Frankreich,  Frahz  L,  in'  Dienst  und  Ehreo; 
auch  Ladislav  wird  wegen  ausgezeichneter  Geistesgaben  ge- 
Hihmt',  doch  fehlt  es  Übei^  seinen  Wirkungskreis  an  näheren 
Nachrichten. 

Ob  unser  Johann  von  Jugend  auf  zum  Dienste  der  Kir- 
che  bestimmt  worden,  'wie  man  gewöhnlich  annimmt j  hi 
mindiestens  zweifelhaft.  Wohl  ist  es  mÖgHch,  däss  sich  schon 
in  dem  Knaben  eine  entschiedene  Neigung  zu  dem  geistfi- 
eben  Stande  gezeigt  habe,  öder  dass  seine  Eltern  einer  Sitte 
der  damaligen  Zidil  gefolgt  seien,'  nach  welcher  die  Grossen 
einen  Sohn,  gewöhnlich  den  jüngsten,  Theologie  stiidiren 
liessen,  um  demnächst  eine  der  höchsten  Stdito  in  der 
Kirche  einzunehmen;  möglich  auch,  dass  der  Oheim,  der 
Brzbischof  von  Gnesen,  die  Wahl  dieses  Berufes  wünschte. 
Dentioch  steht,  wie  der  Verfolg  der- Geschichte  lehren  wird, 
der  giewöhnlichen  Annahme  Manches  entgegen,  und  führt 
vielmehr  zu  der  Ansicht,  dass  Johann  a  L.  gleich  seinen 
Brüdern  sich  apfäaglicb  dem  Staalsdiei^ste.  gewidmet  habe. 
Wie  der  Knabe  zum  Jünglinge  und  Manne  heraagereift  sei; 
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darüber  feUea  on$ besItmiAleZett^idsd', 'und.  die  Kidge,  weU 
dM  bmi  d^n  gn0»8ten>€el9teni  des  Altertbüm«  so  oft  laut 
wird,  daMtine  Bitisielt  ffi  fbren  Ofldungsgang  versagt  se^, 
nttssAnwir  aneti  bei  a  Lasoo  erheben.  So  vtel  dürfen  wir 
jedoch'  Wohl  mit  SIcheAeit  annehmen,  dass  et-  dem  früheren 
Uiüerriohte  alobt  vt«l*  verdankt;  denn  mit  den  Schulen  l^o- 
lern-  wiaiKM  damals'  schteebt  beeteilt,  weil  man  unter  den 
bi«fi|en  inneren*  Unrubeik  auf  g0i9lige  Bildung  ni^sht  erüdN 
Hob'-  bedaeht-setn  komte.  Die  tmfrbobtbare  Diaiecttk,  welche 
auf' den  flodMehulen  herzieht«;  und  ihr  zweideutiges  bOob^ 
stes  Ziel,  gr<(6ste'Di8pütirfbrtigkeitv  muteten  a  Lasoo^s  Sinn 
lllr  Wahrheit  und  Sittlicbkeit  verletzen.-  Unbefriedigt  verileäs 
er  iia^b  vollendetet!' Studien  Fol^n,  tind  machte  grosse' Rd- 
sen  durch  Italieü,  die  Schweiz ,  Frankreich  und  Deutschland. 
Ueberall  eWarb  er  sich^  obgleich  noch  ein  sehr  junger 
Utttxn  von  etwa  116  Jahren,  die  vertraute  Freundschaft  der 
grössten  Männer  jener  Zeit.  Am  -wichtigsten  für  ihn  wurde 
der  Ajufenthah  zu  fta^el  und  die  Bekanntschaft  mit  ZwingK^ 
tienn  als  >er  die-NöthwendigkeH  einer  gänzlichen  Reforknatieii 
der  nrthe  bestritt,  und  sich  dabei  auf  dh  Lefaten  der  Ktr- 
cbe  uttd  dlO' AnsäfHrfiMie  der  Päpäte  berief,'  verwies  Hvn 
ZwingK  auf  die  teilige  Schrift,  vvelche,  wenn  auch  selbst 
vfete»  GeieCHoheti  der  2eit  enbefcannt,  docb  die  einzige  sie- 
chere Grundlage  4ed  wahren  Chri^tenthums,  ^die  eintsige 
Aicbtsohnur  des  Grlaubens-  und  Lebens  sei;  er  zeigte  ihils, 
daas  nancte^Setzungen  der  r^Smisch^n  Kirche  mit  den  Leh- 
re»'der  Scbrifl  in  Widerspruch  ständen.  Die  W^rte  Zwing- 
11*^  machten  auf  ibi),  der  die  Wahrheit  suchte,  einen  tiefen 
Eindruck;  iie  AJhKen  ihn  zuerst  zum  Studium  der  Bibel, 
was  er  noch  ita  h^ern  Alter  mit  ^uifiger  Dankbarkeit  an- 
erkentit  *),  Schoti  damals  6ng  er  an^  den  Ungrund  mancher 
Lebren  der  alten  Kirche  einzuaehen.  In  der  Brkenntnise, 
wte  notbwendig  eine  Kirchenverbesserung  sei,  förderte  ihn 
auch  ein  Mann.,  dessen  tiefe  Gelehrsamkeit,  treffender  Witz 


>ih).  Rf8|ioBaio.  ad  viiulentiiiii  ;r-  heoHflis  furlosi  Joach.  West- 
phali  epistolam  etc.    Basil.  1560,  p.  18  u.  lU. 
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und  etegante  S^aeh»  b^i  allen  Gelflhplen  der,  Zell  Aewad« 
derung  erregt^i  und  ooob  iFerdieom;  der  ia  aackad  dkrr 
ReJigion  und  Kirehe  wohl  aiieh  die  Wabrheü.^rkamte^  Mmt 
nicht  den  Muth  halte,  sie  unverholen  auamtlHreGhe»;  dar  ja- 
doch  daroh  seine  Angriffe  auf  den  apailliicben  Lehenswaa* 
dei  der  Mtaehe  und  Geistlichent  wie  auf  mehrara  Hiasbrain« 
che  der  herrsehenden  Kirche,  tomSglioh  aber  dunuii' seine 
grUndiichea  Arbeiten  über  das  naoo  Taslameal  der  Beior'- 
mation  bedeutend  verarbeitete^  Eraansu*  mm  Roltardam. 
Dieser  nahm  a  Laseo  it  -seinem  Hause  au  Basel  freundlicli 
auf,  und  fesste  bald  zu  dem  JQ«giinge  die  imiigsta  Liahe^ 
welehe  sieh  in  seinen  Briefen  *)  auf  begeiaierte  Weise  aui' 
spricht  und  fttr  a  Lasoo's  Qhsrahi«*,  Geist  u»d:.Gelehraaai- 
keit  glänseodea  Zeugnias  ablegt,  bi  eineni. -dieser  Briels  aoi 
dem  Jahre  1^25  schreibt  er:  9, Dieser  iabat¥i.ft  Laaeo  dos 
Polen,  Ton  glöanender  Herhuilft,  der  bald  die  hl^cbalen  SU*- 
ien  etnnehinen  wird,  hat  einen  ganx  aehneeweiasen  Charak- 
ter; nichts  kann  k^stliirbpr  und.  strahlender  sein^  *^>.  b 
4M9dern  Br^B(en  erklärt  er»  ctss«  ei^  sich  ke^en  liebenawer« 
digern  Menaehen  deqfcenj  da$s  eepu  Charakter  nfil  AUeu  bar* 
joeniren  k(^nne«  ,  In  epneof  Sehreibnn  «n.  den  Qbeiai  unse- 
re« a  Laseo,  de»  Kp%bi$ebof  tnn  Gnesen,  vom  August  1527, 
heisst  es  yoQ ihm:  „d§sA  or;  wenn  auch  nur  wenige  Meflüt^ 
mein  Tiscbgenoase  war,'  halte  ich  Tür  kein  gUringfsa  GKtek 
W.üre  es  mir  doch  voi^  4em  Uaase  dm*  S^meicbelei  ertauMi 
4lie  göttliche  Gabe  m  preiseD,  W'f^he  ich  in'ibm  Hebe  ued 
Yerefateb  .Das  nniss  ich  bekennen,  i^h»  ein  Greif,  hm  dur^ 
/das  Zusammealabea  mit  ^^em  Jün^nge  besser  gewcfdea^ 
jMh  habe  NUcbternbett,  Mlssigung,  Si^ssmkeit«  Beberrsehung 
4er  ^Zut^e,  Be$chei<lenhiipt,  Sobamhaftigkeit  und  Reicblaobaf- 
feüheü,  die  er  als  JQngling  von  dem.  Qreiae  hmet  lernen 
sollen,  ¥on  dem  Jünglinge  als  Greis  galerut^^  Auch  aeiner 
Gelehrsamkeit  ertbeill  Kraamna-  .ein  .sehr  r^bmUehes  Zeeg- 


.~T" 


*)  Erasmi  epistolae.    Londin.  1642^.    Die  im  Texte  angeführteD 
Stellen  finden  sieb  auf  p.  779.  828.  1585.  794. 
— >)  moAbad  est  plane  nlvets;  olbit  magis  Saream  et  gämmeam 

esse  potest  ;.••'.•. 
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niss.  Afe  a  Lasoa  sich  sainea  Schüler  genasiiil  bafte^-sciirieb 
er  am  ihtt:  :  ,,Ich  würde  unversakäiBt  sein,  wann  ick  iitte^ 
dass  man  amen  za  deo  höchsten  Dingen  bestimiateo  umi 
schon  jetd  in  jeder  Art  dar  Geiefarsamkeil.niir  überiegeoeo 
jungen  Mann  Air  meinen  Schüler  bieita.'^  HH  welcher. Lteba 
wiederum  a  Laaooan  Eraswus  hhig,  seigt  des  Letetern  Mah- 
nuDg,  er  inöge  wähl  zusehen,  *  dass  ihm  die  heftige.  Liebä 
zu  ihm  kak»en  Hass  zuziehe.  So  lange  a  Lasco  in  depa  Hanse 
des  Erasfliua  verwaütei  führten  beide  ein  frübKchcir  Lebe« 
xnsaounen^  au  dem  a  Lasotfs  Pretgebigkail  die  Mittel  darbot 
Daiier  aebreibi  Erasnua  nach  der  Abreise  a  Lasoo's  aShnial 
seherzend,  dasa  er  sieh  noch  gar.  nicht  reeht  an  die  alle 
Fmgalität  wieder  gewdhoen  könne.  Gewiss  würden  auch 
beide  noch  längere  Zeit  zusacmmen  gelebt  haben,  wenn  nicht 
a  Lasteo  durch  einen  Befehl  des  Königs  von  Polen,  Sigis4 
mund  L,  zu  wichtigen  Staaisgeschftflen  abgerufen  worden  wi&re: 
Indessen  war  dr  dach  lange  genug  bei  Erasmus  gewesen^ 
am  dessen  Ansichten  über  das  Verderben  der  Kirche  in  Yer^ 
fassung  und  Lehre  völlig  in  sich  avfoiineluneB.  Daher  er*» 
klärte  er  auch  später,  als  er  in  seiner  refonnatoHschen  Rich- 
tung über  Erasmus  schon  weit  hinaasgegaogen  war,  dass  er 
den  Anstoss  zu  dieser  Riohtong  von  )enem  grossen  Mannq 
eriialten  habe.,  und  nannte  ihn  sogar  seinen  ersten  Lehrer 
in  der  wahreni  Reügion  *),  Er  vergass  nienals,  v^a  viel  er 
seinem  |;rossaa  Lehrer. schuldig  war»  denn  in  einem  im  li 
1544  geschriebenen  Briefe  sagt  er;  .«^ich  zweifle: *nicbt>  dass 
Erasffios^  wenn-ev  iclzt  lebte,  viel:  UUIger  gegen  uns  sein 
würde.  Aber  jeder  Mt'ein  bestidkostelMaSss  seider  Gebend 
so  dass  wir  nfcbti  Aüä.  zu  Allem  tüditig  ^sind,  ^md  ich  ^läu« 
ba,  dasd  anch^Vieki  ili»rig  ist^  \itas  wir  Boehnjehl.  wissbn; 
EsNkoaimt  nns-  za,,  uns  iu'  dem  Glück  zu  wt|osoheb ;  wa» 
Gott  nach  seineoa  Wiiien,'40ai  Maasse  unseres  Glaubens;  inU 
sprechend,  uns  zu  erlheilen  würdigt.  So  müssen  wir  auch 
mit  Bfecht  weg^n  der  uöleugbar  vielen  und  grossen  Gaben 
des  Erasmus  uns  Glück  wünschen,   uod  Gell  in  d/pnselben^ 


*)  Gerdes.  scrin.  antiquar.  T.  IV.  P.  i.  p.  44a 
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anerkeDDeo.  Wenn  wir  etwas  weiter  gekoBunen  sind,  «o 
mögea  wir  bedenken,  dass  auch  dies  von  dem  Berra  uns 
geschenkt  ist  *).  Diese  Stelle  mag  jcugleieh  von  dem  be* 
seheidenen  und  billigen  Urtheile  a  Lascos  tiber  ach  dnd  An- 
dere Zeugniss  ablegen. 

In  Basel  würde  a  Lasco  auch  mit  OeceiAoipaditts  be- 
kannt; bei  PeUicaaus  nahm  er,  um  das  alte  Testament  in 
der  Ursprache  ieseb  zn  können,  Unterrichi  in  der  hebrii«* 
sehen'  Sprache;  auch  ein  Beweis,  wie  sehr  ihm  die  Worte 
Zwlngli's  und  des  firastous  zu  Herzen  gegangen.  Er  war 
mit  Beatus  Ehenanus  befreundet^  der  äun  seine  Anmerkän« 
gen  zum  PUnius  dediciren  wollte  **);  .  Glareanus  erklärte 
nachher  in  dffenUiohen  Vorlesungen  ein  Werk  von  Ihm;  we* 
nigslens  schreibt  Erasmui^  aa  a.  Lasoo  ^**>  im.  i.  1527 :  ,|Gia* 
reianas  erklärt  vor  eintfm  kahlreioken  AudiKiimn  Daiie 
Schrift;  andere,  wenn  auch' gelehrte,' Mähner  haben  kaum 
sechs  Zuhörer,  —  dieser,  hat  secfaszig.  -^-^  Ich  glaube^  dass 
dies  von  Deinem'  Geiste  herrühre,  denn  es  ist'  ganz  ^ider 
die  Sitte  dieser.  Akademie.^' 

Obgleich  a  Lasco  durch  Vieles  an  Basel  gefesselt  wtade, 
so  folgte  er  doch  dem  Rufe  seines  .KdbigSy  als  Gesandter  in 
pohtiscben  Angelegenheiten  nach  Frankreich  und  ä|]^me6 
zu  gehen.  Zu  welchem  Zwecke  diese  Reise,  wölolie  in  das 
Jahr  1527  ßillt,  unternommen  sei,  und  wdcben  Erfolg  sie 
gehabt  habe,  ist  nicht  bekannt;  :8le  zeigt  jädoeh,  wie  meh* 
rere  d^lomalische  Sendungen  a  Laseo^s  in  spitterer  Zeit, 
wie  grosses  Vertrauen. der  König  Sigismufid!!.  auf  die. Klug- 
heit, und  Gewandtheit  a  Laseo's  setzte.  :  Als  alAsco  nach 
Pal^n  zurückgekehrt  war,  beförderte  ihn '  das  Vertrauen  des- 
selben Königs  sehr  sehaell  zu  hoheki  kirobltohen  Wttrdea: 
er  wurde  Propst  zu  Gnesen  und  L^ojreZy  Gustos  zu  Piokko 
und  Canonicus  zu  Krakau.    Je  nliher  er  nuft  der  allen  Kir- 


*)  BiJt»liotb.  Bremens,  bist.  •  phiL  -  theologica  CL  IIl.  fasc.  1.  p.l8& 
—  nach  Neander's  Ue)[>er8etzang  (Das  Eine  und  IMaDnichfaitige  des 
^hristlic'heD  Lebens.  Berlin  1840.  p.  181  ) 

**)  Erasmi  epp  p.  794. 

•)  1. 1.  p.  saa 
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4^  staiidii  itesto  sctimentÜbher  et&pldind  *ev  ihr  Verderben^ 
Auch  in  Potoo  log: die* Kirche  im  Argen;  die  hijchk(^&  G^ist- 
lichea  beslMsen:  grcksse  Pfipündeu^  ohne  etwas  ddfilr  zn  ihuii\ 
statt  ihres  Hirtenaoiteft  zu  ,warUn,  tricbieleD^  si«  nach  de# 
Bbre  und  dcnFneudeh  dieser  W^lfc,  und  übertrugen 'di6  Last 
der  emniali  m  :  verriebtendeo  Gebete,  dittitern  Mielblingetil 
Bei  so  gewissenlosen  Hirfen  musste  das  Volk  wohl'  in  d^r 
Irre  gehen^  grobe  lOnwisiseobeit'  üi  den  wiobiigsten  Ang^le^ 
genheitto  des  Measchen  und  sittliche  Röhheü«  üb^aU  *  did 
OberbdiMigewianen«  Dieser  traurige  Zustand  der  palhiscben 
KireUe  führte  ik.Lascorzu  d^r  Erkenotaiss,  dass  eine  Reform 
mstion  durchaus! iiotbvi^Ddig  sei;  weil .  er  jedoch  bei-dei" 
Dofchnbrübg  derseiben*  ^ige  Zwieifeil  nMii  iiiebt  hatte  über^ 
nribden-k-ÖnneD,  so  bM(  er  sieh 'noch  eine  Z<eitlang  t^^'4üt 
allen  Kirche.  Ai%  er  Bratsmusi  ^erliess^  theille  er,  Wie  er 
selbsl  im:  J.  'IMä  an  PeltKiantis  ScbreiiH  *%  des^tf  M^Mtrhg, 
es  «ei  geraäeo^, :  bei  der  alten  Kircbeniehre,  ^tvenh  sie  auch 
einiges  Anstössige  entbalte)  eu  bleiben;  wet)0  inan  davo« 
abgehe,  so  habe  man  dadurch  kioch  nichts  Sicheres^  son- 
dern bringe  vielijtiehr  Alles  io's  Schwabken.  Uebrigens  koAnta 
es  bei  sealer  Ltebe  zur  Wahrbett/  bei  seinem  BIfer,  sie  241 
erforschen  und  zailehreb,  nicht  ausbleiben ,  dass  er  imine^ 
mehriiadieGrundsätze  der  ReformatorsB  eintrat,  mit  denen  er 
%iim  Theil  noch  in -lebhaftem  Biiefwecbsel  s^nd.-  Der  König 
begünstigte  sein  Streben,  die  Kirche  zu  reformireni  denn  wend 
dieser  auch  fest  an«  der' alten  i Kirche  hieilt,.  sto'war  er  doch 
nicht  bKnd  gegen  die  Missbräuche^  welebe  sichia'sre  ein- 
gesehlicben  bottän,  und  iiess  zu,  däss  si^  LutherV  LebreA 
id  :Polen  »vefrbreJteten.  Je  eifriger  nun  a  Lasco '  an  der  Verl 
besserung  der  Kirche  arbeitete,  iind  jemdi'r  Erfolg  seine 
Beltrebubgea  hätlea,  destoraebr  zog  er  sich  den' Hass  und 
die  Verfolgung  derer  zu,  welohe  in  der  alten  Finsterniss  ih- 
ren Llksten  nachgehen  wollten.  Diese  seioe  Feinde  trugen 
bei  »ihm,  gerade  ^ie  bei  Luther,  nicht  weiiig  dazu  bei,  da^ 
er  sich  immer  weiter  von  der  allen  Kirche  entfernte,    ob- 

•)  «W.  Brem.  Class.  III:  Mscil.  ^       ^ 
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gleich  er  Qoch  zu  id^n  hdcbsten  Stellen  in  ihr  berutto  wotu.« 
1536  wurde  ibtn  das  Bielhum  Wesprioa  in  Uogam  bestinuBli 
und  bald  dartaf  wurde  er  snm  Biaebof  des  fraefatbareii  Co- 
javien  berufen.  Da  aber  gab  ihn,  nach  seioed  eigenen  Wer« 
ten  *),  der  gute  Gott  sich  selber  wieder,  und  rief  ihn  mit« 
tan  aus  dem  Pharisäismus  z«  seiner  wahren  BrkeiiDiniss* 
£rst  seit  dieser  Zeit  ist  er  ein  wahrer  Tbeolog;  er  bedauert 
QUO,  dass  er  die  ganzb  Zeit,  welche  Brasaaus  noch  gelebt 
(t  1536),  durch  Reisen,  Knegsunruhen  und  dae  Ldben  am 
Hofe  jämmerlich  verloren  habe^  er  besinnt  sich  nichfl  lange, 
des  ihm  angebotene  glänzeöde  Amt  euszusehlagen  und  sieh 
9ir  eiüt  Reformation  der  Kirche  an  flanpt.und  Gimiem  mit 
allem  Nachdruck  zu  erkUren.  Seine  Feinde ,  dio  Printer, 
welche  das  rohe  Volk  auf  ihrer. Seile  hatten,  lieasen  ihn 
«Hin  keine  Ruhe  mehr;  auch  unter  seiner  eigenen  Familie 
scbea»t  er  aehr  heftige  Verfolger  gehabt  zu  heben.  Korz, 
er  sah  sieb  gen^thigt,  auszuwaedem;  am  des  Bvangeiiams 
willen  gab  er  seinen  hohen:  Stand,  seiiw  reioben  Pfribideni 
sein  geliebtes  Vaterland  auf;  um:  aefaier  Ueberzeugung  leben 
au  klonen,  war  er  entschlossen,  alles  Ilngemaeli  md  aUe 
Potbebrungen,  die  ded  AnüBOtheli  in.  der  Fremde  mit  sieh 
fuhrt,  zu  ertragen.  Er  battd  die.  Wahrheit  ^i&anm  und  des 
Lebens  höhere  Bestiaunmig;.  dadurbhw«*  ernm  den  Fes- 
sdn  frei  geworden,  weiche  den  naMrlieben  Henseben  knedi- 
tßjß..  Sein  Wahlspruch  war:  Sie . Fromtnen^  hobetf  kein  Va^ 
fnrland  auf  der  Erde;  denn.iie  sucbaii  denifimmel. 

Der: König  Sigismund  ehrte,  wie  sibb  y<in  selettom  Kö- 
nige erwarten  liess,  die  Ueberzeugung  a  Lanob's  und  ent- 
lißSß  ihn  eoüt  fimpfehlungssdiReibeni  an  mehrete  regierende 
Üäuplej.  Wohl  aohwerlich  maobte.  a  Lasob  von  ümaa  Ge« 
brauch;  denn  er  Jbatte  bereite  eiogetebeft,  daiss  nidit  an  den 
Höfen  disr  Fürsten  seine  Stätte. sei. 

Seine  Abreise  aus  Polen  setzt  Bertram'  (m.  a.  O.  p.  8) 
Ml  das  J»  1540,    dem  Adämi**)  folgend,   welcher  für  seine 


*)  Brief  an  Pellicanns.  1544.         ^ 
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Angftbe.  ^^90  sebr  uQgMVUfi  «N^tu  eioi^s  polois^hon  G^s^hjcbtr 
s^bifiib^rs  Mfttbri»  ;  Sie  iot'scboa  frOber,  .wenigsteDS  1539| 
gesobekw ;  .  depa  i^cb  einer  h^ad^briülichcii  Bemerkung 
Bard^berg's^  welct^e  «ich  früher,  in  einem  4qr  GroA^ep-Kirr 
che^u  fiin^ w '  geh<^r^n  Buche  (Beucblln,  de  v«rbo  iniri* 
goo)  befand  V  w^.a  jLasco  in  diesem  Jahre  %u  I^weo.  Er 
war  attiaalieh  durchDeviechtend  mßb  dc^n  Niederiaaden  ger 
ireis't,  vi€|Uetch^  ^eU.er  da,  we  siah  {wiogü'e  Lehren  viele 
AnhäDgfir -gevfoenea  haitlen»  für  seinen  Glaubeii  die  grösste 
Preibei^  9|l  finden  hefte..  In  |.öww  fend  er  s? inen  treue: 
Sien  Freupdi  AjU>eri  Hefdenbergi  weleber  damals  npcb  im 
moster  leb^f  und  eine  LeiiiW9geQhrliiQ  aus  niederqa  Standf 
und  Tfü.^geringem  Ye^ipögePi  .  ledecb'  vyar  seiqea  Bleibens 
llifr  iffcbi,  lange;  denn  iin(#?  des  ibeelegiBchen  Professoren 
5}er  diiirtige«  U^iversitiijl  w#iren  glühende  Ket^erfeinde  und 
seilest.  ^eUerverhJ^ennuogfn^nioht  selten,  wi^  ^^nct  noch  im 
^1^  i540  zymi  Jl^ner  %md  9^wei  Kranen  in  fieser  Stadt 
ihres  GUnibeaG»  wej^n  lebendig  yerbraant  werden  *).  Dar 
her  ver|i^S':a  L^spo  Ld^ePi .^ind  wandte  sich  nach  Emden, 
wafarscfaeinlieb  ^eil  ihn*  der  damalige  Zustand  der  Kirche  in 
Osifi:ifata|id  t)QSondens  wsog*  .      . 

In  .diesem  Lan^^  war  nämlich  die  BeformaUon*  ihren  ei«* 
genant  stülen  Qang  gegan^n,  upd  hatt§  aiph  bald  Bahn  ge- 
brechen ^  ohne  ao  heflige  Kämpfe  wie  im  Ubriigen  Deutsch- 
land w  erregen*  Der  Grund  dieser  Erscheinung  ist  vor; 
züglich  in  der  Liebe  der  Friesen  zur  Freiheit,  in  der  NUch- 
lernheiti  ihrea  Sju^es,  hv  der  Abigeschlossenheit  ihres  We- 
anns  und  in  der  Entlegenheit-  ihres  Ijan^es  zu  suchen.  Wie 
Qstfrieslaod  in  staatlicher  Hinsicht  nie  so  enge  mit  dem  bei- 
ligea  r4(mischen  Reiche  deutsober  Nation  verblenden  gewe- 
sen-als  andere  d^tßche  Länder,  so  war.  es.  auch  nie  mit 
derrdmisphen  ,Kirehe  so,  enge  verj^nnden,  welche  ja  ur- 
fqprünglicb  m  ^ßm  Reiche  in.  innerer  Beziehung  stand.  Die 
Ostfiiesen  haben  sieh  vielleicht^  nie, dem  i^Qqiischen  Kirchen- 
thum  mit  ganzer  Seele  hingegeben;  die  grossartige  Idee  der 

*)  s.  ficUri^ckh  ^KiircWngeschlcbte'  ^eit  der  Reformation,  Bd.  2. 
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ungetrennten  Einheit   der   cbristlielieA  Kirdie  wnrde  in  ih- 
nen nicht  lebendig,    es  fehlte  ihben-äer  Sim  Ittr  die  Herr* 
licbk^it  und  Grosse  der  alten  Kirche;    i^enü  ^ie  •  siiÄ  auch 
den  Torgeschriebenen  Formen  und  Gebrfiueh'eB  d^r  Kirche 
nicht  ganz  entzogen ,   so  legten  sie  doch  nie  auf  fitire  Beofo* 
aehtung  grosses  Gewicht',  sondern  bfekeb  tiMnaebr' an  dem 
einfachen  Grumfe   des  Chrisienthums-  fest;    sie  fSümten  da^ 
her  auch  niemals  den  Priesfern  eine  «o  h6be^  Stdlobg  über 
der  Gemeinde  «in,    sondern  hietCen  äi>  viti^lthehr  für  Men* 
^chen  von  rhrem  Fleisdfatinil  Bbin,    undl  >ddldet^  de^alb 
nicht  leicht,  dass  em  Piiester  unveiiieiralhel  bliebi      So  be* 
richtet  nvenig^lens   Aeüeas  S9Mit^*y.    „Dättit  die  Priestier 
nicht  fremde  Betteö  besttdeln,  lassen  die  PHesen  aiohl  leicht 
einen  unverheirätheten  zu.^  <  W^i|i  mifti'  aus  di^en  Worten 
schtiesst,    es  sei  das  Götibat^  itf  Ostfriesland  zof  k«fner  Zeit 
gehalten  worden,  ^o  mag  man  zu  ^Milr  gehen;   aber  das  zei^ 
gen  die  ängefUhrten  Wort^  unwMerdpreeiilicfa  ^    das9  es  zu 
einer  Zelt,   wc  die  ganze  tfbnge  abefndMildische  Elrcbe  fest 
daran  iiielt,  hier  nicht  altgemein  iMrchgedrungen  war.     Da- 
her  nimmt  es  uns  denn  nicht  Wunder ^    -da^s  bei  ö^n  Frie- 
sen früher  als  bei  andern  deuüsch^n  VMtonl  ifcbl  referma- 
torische  Bestrebungen  her Vortratenii     Wir  ei^lnnern  hier  nur 
an  den,    durch  UHmiinn^s  trefiMcbS" 'Arbeit  -weit  bekannten, 
Johann  Wessel,  einerk  der^  bedeutendslen  YorMufer  der  Re- 
formation, und  an  einen  w^ntg  gekannten  oaifrfesisehen  Edei- 
öianri,   Hilmer  von  Bor'sum,    welcher  schon  vor  Luther  die 
Satzungen   der  Papste  verwarf  und  alfeein  da«r  geoffenbarte 
Wort   Gottes   2ur  fticbtschnur'  des  Glau1)ens   und  Lebeas 
machte  •♦).    Wenn  nun  schon  aus  dem  Angeführten  erhellt, 
dass  es  in  Ostfrieslahd  gewaltsamer  t!ind  schmerzlicher  An- 
strengungen nicht  bedurfte-,'  um  sieh  von  der  alten  Kirche 
loszureissen ;   sa  ist  atfch  ds^^  Dicht  zuübersefhen,    dass   in 
der  Zeit,    als  Luther  in  WHteiiberg  und  Zwingli  in  ZllricA 
auftraten,   Edgard  I.  Graf  von  ÖSftfriesland  war,    ein  Mann, 


rj  De  ewrQRae  slaiu  8«bfri(lerjco.y^,^fflppii^V,g,^^7. 
••)  Beninga  chron.  p.  610. 


der  in.:der  osifrjeti^lieo  Gefiohidiifce  mU  Redif  den  Beina*^ 
men  des  Grosat  n  trügt:  ^Wohliai^,  wie  Hanke  sagt  *f),  seine 
Gewalt .  im  baadl^   noch  ;  zw  neu  gewesen  aein  ^    um  in  so 
schwierigen^  .:.dtb  ionersie  üeberzeugung  herausfordernden 
Angelegenheiten  «ntsisb^eD  äü  können:  .  aber  davon  sind 
wir  überaeugi,    wenn   sie  auch  äjUer  und  fester .  gewesen 
wttra,.  er  w&fde  sie. niicht  angewandt  habeii':  denn  er  wmr 
tia  Manoi:.VDn  weiser  Mässigung  ond .  auMditiger  GoUes* 
furcht      Er  gJaul^e,    dass.  die. Wahrheit  auf  Lulher's  Seite 
sei,  und  erlaubte  daher  in  seinem  Lande  den  Verkauf  luthe« 
risi^her.  Sobrifle»,  gebrauchte  aber  gegen  die  Anhänger  der 
alten   Kh*cbe  k^ineGewaif,.»  sondern  Hess  vieln^ehr  Jeden 
«eines  Glacbens  leben.      Daher  drang  hier  die  Reformation 
oibne  alles  BlUtyergiessen  durdt^  und  unter  den  Lehvern  der 
eVäagelischeui'  Wahrh^i   berrsdite    anfangs   eine    Einigkeit, 
wie:  sie   in.  afiesn.Ze^n.  und  Eühdern  sehr  selten  gewesen 
ist. .  Diöse  fiintracfat^  wurde  kider  durch  eindringende  Wie- 
dertäufer;  und/ nodh.  mehr  dureh  den  Abendmahlsstreit,   der 
aicfa:^mit  .ZwingU's  Lehre  von  Holland  aus  auch  hieber  !ver«> 
pflanzte, <  bald  gelstürt.    Ein  auf  Edgard's  Antrieb  im  J.  tS2S 
aufgestelltes  Glatthensbekenntnias  konnte,  die  Rühe  nicht  wie« 
der  herstellen,    fand  vielmehr,    so  löblich  auch  der  Zweck 
wai^,  welcher  dadurch  erreicht  werden  sollte,  auf  einer  Pire* 
digerversammlung  £u  Emden  heftigen  Widerspruch.     Intwf« 
sehen  starb.  Edgard.:iu>eh  In.  demselben  Jahre,  und  es  folgte 
ihm  sein. Solui! Enno  II.,   wdcher  in  der  Folge  (1534)  eine  ^ 
neue  Eirehan0t*dnuftg   mit   Gewali   durclnettsetzan   den  Veii* 
sUdi.  machte,  t')aber:so   entsohiedenen   Widerstand    erfühl^ 
daÄs.er  sicb.ztir  Nacbgiebigkeii  gezwungen  jsah*      So  stanA 
es  mit  deroatfdesischen  Kirdbe   zu   der  Zeit,    als  a  Lasen 
nach:  Emden  «kam.  > 

.1  Er. lebte  hEß^anfadgs.  als  Privatmann  ganz  eingetegen; 
eri'egte  aber  bald  durch  seine  hohe  Abstammung  und  bar« 
ten.Scbtdisale,  durch  seine  tiefe  Gelehrsamkeit,  .christliehe 
Bffkentttiss.  :uhd   seinen   musterhaften  Lebenswandel   grosse 

*)    Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Reformation.    Bd.  2. 
p.  476. 
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Aiilinerksamkeil  bei  HolMb  wie  bei  Niedrigen.  45elliit  der 
Graf  Eonö  IL  sehetikie  ihm  eein  Vertrtaen,  vmA  Hess  iin  im 
Ralh  fragen,  wie  das  Kinehenwesen  im  Lande  .TOrbesseci 
werden  könne,  und  wer  sieh  am  meisten  data  ^^l»a,  Über 
alle  osifiiesischen  Kirohen  die  oberste  Anfsiebi  so  lllliren. 
Nach  der  Emder  Apoloffe  trog  er  unsem  a  Laeco  selbit 
dies  Amt  an;  doeh  der  lehnte  es  ab,- und  seidiig  (faiza  sei» 
nen  Freand  Albert  Hardenberg  vor^,  weiober  danais  zwar 
nöeh  Mtoch  im.  Kloster  Adiiärd  bei  'Groningen  wa?,^  sieb  aber 
in  seinem  Herzen  sehen  der  evangelischen  Lehre  sngewandt 
halte.  Sein  Vorschlag  blieb  ahne  Mg«i,  weil  Bnno  sehon 
am  24.  Sept.  desselben  Jahres  *  1540  starb.  Desa«  Gemahlia 
Anna,  eine  gebome  Gräfin- ▼on  Oldenburg,  welebe  die.  tot- 
mundschaftUche  Ke^rung  führte,  war  ebenfrils  der  Befor* 
piatioti  hold  und  auf  weitere  Verbessemng  der  Landeakir» 
eben  ernstiicb  bedacht;  daher  wandte  amA.  sie  sieh  an 
Lasco,  welcher  ihr  wieder  .Hardenberg  zum  obersten  Adfr 
sehen  der  protestantischen  Rirclien  empfahl.  Weil  aber  Hkat* 
cbenberg  dumals  aaf  einer  Reise  nach  .Wittenbeiig  void  Stcasa^ 
bürg  begriffen  war,  um  seine  religiösen  Ansichten  zu  be* 
richtigen  und  tu  behstigea,  und  deshalb  dem  an  ihn  ergan- 
genen Rufe  nicht  Sogleich  folgen  wollte  «oder  konnte,,  ao  bet 
diefiräfin  a  Lased  noch,  dringender,  das  Amt  seifoer.  zo  über- 
nehmen. Er  hatte  sich  deeseil  bisher  geweigert,  tbeils  weil 
ifani  die  oMuriesische  Sprache,  in  der  daihals  anoh  gepreidSfgL 
wurde,  tioch  zu. unbekannt  war,  tMls  weil.eir  das. Klima, 
die.  feuchte  Ltrft  der  Küste  sowieAiig  erti^a^n  konnte  *^),  -dass 
^.  itobon.  im  Wialier  1540  Emden  wieder  zn  verlassen  daebte. 
Ale  er  sich  aber  alfantfUig  an  die  Luft  des  Landes  gewohnt 
nnd  mit  der  Sprache  inäher  bekannt  gemaebt  hatte,  sah  er 
die  Aufforderung  der  Gräfin  für  eine  göttliohe  .Fttgong  an, 
inn  so  rndbr,  da  atlerdtngsi  flianche  Gebrochen  der  4>stfnesi- 
sehen  Kirc^ten.eine^  oberste  Anfi^eht  erbeisehten.  Unter  der 
Bedingung,  d^as. -er  au 'Gottes  Ehire  Prel  wirken  dttrSe^  nahm 
er  d^  Amt  an;    so*  wurde  er  in  Jahre  1^3.  Prediger  xu 


•)  Bibl.  Brem.,  Cl.  VI.  fasc.  1.  p.  112. 
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Emden:  und  erster  Generateupertnlend^ni  der  osirriesischen 
Kirchen. 

Bei  der  AusfÜbruAg  des  ihm  zu  Thißir gewordenen  Aof« 
Lrages  waren  viele  Schwierigkeiten  zu  besiegen;  doch  er 
ging  mit  ebenso  grosser  Besonnenheit  als  £ifer  an  sein  Werkl 
Zuerst  strebte  er  danach,  die  Kirche  von  äassem  Feinden 
zu  reinigen;  dann  trat  er  gegen  die  innern  Feinde  auf,  und 
fiuohte  durch  die  Lehre  des  unverfälschten  Gottesworles 
und  dürbh  manche  Einrichtungen,  die  sich  theU weise  bis 
auf  unnre  Zeit  erhalten  haben,  der  Kirche  Einheit,  Festigkeit 
und  Reinbeft  zu  geben.  Den  ^sten  Kampf  hatte  er  mit  den 
Erhalterji  des  Katholicismus  in  Emden ,  den  Mönchen  zu 
bestehen.  Diese  gehörten  dem  Franziskaner- Orden  an,  und 
besassen  ein  Kloster,  das  jetzige  Gasthaus  (Waisenhaus), 
mit  der  daran  stossenden  Kirche,  a  Lasco  wollte  nicht  dul- 
den, dass  diese  Mönche  noch  in  ihrer  Kirche  predigten 
Sinder  tauften  und  salbten,  und  Testamente  schrieben.  Als 
die  Grifin  auf  seine  Vorstellung  ihnen  verbot,  die  Sacra- 
mente  zu  ertheilen  und  Testamente  zu  schreiben,  beriefen 
Bi»  Stob  auf  die  Erlaubniss,  welche  ihnen  Graif  Enno  ertheill 
liatte,'und  auf  den  Beschluss  des  fteichstages  zu  Speyer  tdli 
1W9.  Sie  wollten  a  Laico  als  Vorsteher  der  Kirchen  nicht 
anei*kennen,. schalten  ihn  in  seiner  Gegenwart  einen  Fremde 
ling  und  spotteten  über  seinen  langen  Bart  Von  N^ir^m 
durch  die  Gräfin  zu  Gehorsam  aufgefordert,  suchten  sie  di^ 
Gemiitfaer.des  Volkes  aufzuregen.  Da  schlug  a  Lasco  denl 
eine  gütliche  Beilegung  der  Sache  am  meisten  gefiel,  ein 
fieligioBSgesprfich  vor;  die  unwissenden  Mönehe  aber  scheut 
ten  sich,  ihre  Lehren  öffentlich  zu  vertheidigen  und  wuss^ 
ten  unter  allerlei  Vorwänden  die  Unterredung  immer  weiter 
biaauszuschieben.  Die  Gräfin  betrieb  die  Sache  nicht  sehr 
eifrig,  th^ils  Weil  die  Mönche  in  Emden  noch  manche  Freunde 
halten,  theits  weil  sie  das  Einschreiten  des  Kaisers  fürch- 
tete; dazu  war  ihr  Schwager  Johann,  der  Bruder  des  ver- 
storbenen Grafen  Enno,  der  eine  natürli9he  Tochter  Maxi* 
milians  L,  Dorothea  von  Oesterreich  ^  g^eiraihet  hatte,  dem 
Papstthum  ergeben.     Im  Vertrauen  auf  dessen  Beistand  ho- 
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bell  die  Mtoche  ihr  Häupl-^ie^er  muthiger  einpdr,  eU  %9mt 
Ankunft  in  Ostfriesland  erwaHet  wurde.  Johann  cnehieii 
im  November  1543  in  Emden  und  fahr  a  Lasco  sehr  heftig 
an  als  einen  Neuerer  und  Unrubesttfter,  den  oiMn  aus  den 
Lande  verlreiben  miüssle-,  aHein  bald  worde  «r  sowohl  durch 
diä  enlsehiedene  Erklärung  der  Gräfin,  dass  sie  a  Lasco 
niclU  enlbehi^eii  könne,  als  auch  durch  die  Würde,  mit  der 
dieser  ihm  enAgegentrai^/ianderk  gesUihmi;  er  stellte  sich 
Menigaten^  freundlich*  g(*gen  a  Laisco-  und  drang  .nicht  wei* 
Irr  auf  seine  Entfernung.  Freiliob  ivnrdön'  die  Mttociie  auch 
liiolil.  enKernt;  sie^  blieben  tu  ihrem  Klöster,  dorftea  aber 
bald  nichl  mehr  ihrjen  Gottesdienst  Öffentlich  halten.  *) 

,  Früher  noch  seltte  a  Lasco  es  durch,  dass  die  Bilder 
]und  Altäre  aus  der  Grossen  Kirche  zu  Enden  fortgeschafil 
M^urden*,  aber  es  geläng  nur  nach  hartem  Kampfe.  .  Ist  es 
.djoch  nicht  seilen  schwieriger,  die  Form  als  das  Wesen  zn 
tfnrdern.  .  Das  ostfr4esische  »Volk,  war  damals,  an. die  BOder 
in  den  Kirchen  ebenso  gehöhnt,  als  jetzt  an  die  einfachen 
weissen  Wfnde^.>aucb  überwogen. damals  noch  .die  Aosicb- 
)f?n  ipther':»,  der  die  Anbetung 'der  Bilder  durchaus  Terwarl^ 
ab^r-^SiO  gelbst  als  Sehmbck.  der/KiroheB  duldete,  wie  er 
überhaupt  Alle^  in  der  aUen  Kirche  bestehen:  lieas,  das  sidit 
jpit  der  billigen. Schrift  im  Widerspruche  stand..  Viele  hiel- 
iea  ^hcHT  die.  Fortschaffung  der  Bilder  für  unnütz^  unzeitig 
und  gefiihrlicbf  und  die  Gräfin  Anna  war  ebenfalls  für  ihre 
IPlulduog,  :w|[hret)d  a  Lasco. sich:  mit  aller  Kraft  gegen  die- 
selben erklärte,  !»•  einem  sehr:  freimüjfchigefi  Schreiben,  wel- 
.Qbes  uqs  EmjtMus  **)  grossentheils  aufbewahrt  hat,  weist  er 
die  Gräfin  ßuf  ihre,  hohe,  aber  auch. sehr  verantwortliche 
Stellung  hin;  sie  habe  ohne  .Zweifel  die  Ver|)6lchtiiDg,  den 
wahren  Gottesdi^BSl  äacb  der  äusseritchen  Zuchtübong  zu 
^lefördern,  den:  falschen  ztt  linierdrUcken,  den. Seelen  zu 
wehren,  u^d'  alle  Dinge, .  welche  -wider  Gottes  Wort  stritten, 

*)  1557  waren  niir  noch  7  Mönche  in  dem  Kloster,  mit  denen 
man   wegen    des  Abzuges  unterhandelte.      Es  geschah  1561.    s. 
JLtösing  Geschichte  dei^  Stadt  «mden,  p,  115. 
')  Rerum  Frisicar.,hi8t.  UbvUX. 
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von  der  ihr  anvertrauten  Kirche  abzuwenden.     Dabei  dürfe 
man  nicht  auf  menschlichen  Bath,  sondern  allein  auf  Gottes 
Wort  hören.      Mönche   dürften   als  Diener   der  Abgötterei; 
Molche  auch  Andere  dazu  verführten,    nicht  geduldet  wer- 
den;   wohl  mUsse  ein  Fürst  für  Ruhe  und  Wohlfahrt  seiner 
Unterihanen,  am  meisten  aber  für  Gottes  Ehre  Sorge  tragen. 
So   seien   nach  Gottes  Befehl   die  Abgötter   abzutbun;    die 
Bilder  aber  seien  solche  Abgötter.      Wie  lange,  schreibt  er, 
will  man  nach  beiden  Seiten  hinken;    wie  lange  Gott  und 
der  Welt  gefallen?    Ich  bin  bereit,  alle  meine  Kraft,  ja  mein 
Leben  selbst,  zur  Ehre  Gottes  hinzugeben,  wenn  Du,  o  Grä« 
fin,   Dich   durch  Gottes  Wort  willst  regieren  lassen.      Die 
menschliche  Weisheit  mag  in  bürgerlichen  Verhältnissen  An- 
sehn und  Gewicht  haben,    und  es  jst  vortreflfllch ,    sich  in 
diesen  durch   Geist,   Klugheit   und  Geschicklichkeit   auszu- 
zeichnen;   m  göttlichen   Dingen   aber  ist  allen  klugen  An- 
sehlägen das  göttliche  Ansehen  und  der  göttliche  Wille  vor- 
zuziehen,  da  muss  einer  ein  Thor  sein,   welcher  Tür  weise 
gehalten  zu  werden  wünscht.  -^  Ich  kann  als  Mensch  irren^ 
und  will  mich  gern  belehren  lassen,  aber  nur  ausser  hei* 
ligen  Schrift.    Ich  dringe  nichts  mit  Gewalt  auf,  sondern  er- 
mahne nur  zum  Gehorsam  gegen  Gott,    welcher  stets  der 
Welt  verhasst  gewesen  ist  wie  diejenigen,    welche  auf  ihn 
dringen.    Doch  das  bewegt  mich  nicht,  zu  schweigen;  mein 
Amt  lässt  es  nicht  zu,    dass  ich  den  Menschen  zu  gefallen 
suche I    ich    muss   ihnen   vielmehr  ihre   Siinden    vorhalten. 
Freilich  will    ich  von  Menschen   lieber   geliebt   als   gehasst 
werden^    ich  weiss  auch  wohl,  dass  die  Gunst  der  Mächti- 
gen Yortheü  bringt,    besonders  mir  wichtig  ist,  der  ich  ein 
Fremdling  bin,    eine  Familie  habe  und  deshalb  eines  festen 
Wohnsitzes  bedarf.      Meine  Pflicht  jedoch  will  ich  mit  Wisr 
sen  und  Willen  nicht  überfreten,    lieber  mit  meiner  Familie 
zum  Bettelstabe  greifen;    Gott,  der  alles  Fleisch  erhält,  wird 
auch,  für   die  Meinigen    sorgen.      Wenn  Christus  und  seine 
Lehre   herrscht,   will   ich   gern  Diener  der  Kirche  bleiben; 
wo  nicht,    so  bitte  ich  Dich,   Gräfin,    und  die  übrigen  Ge- 
meindeglieder, mich  ebenso  bereitwillig  zu  entlassen,  als  ihr 

All^.  Zfltmlirift  r.  r.Mcbirlite.  IX.  1848.  35 
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mich  aufgenommen  babl/*  Zum  Schluss  erinnerte  r  die 
Gräfin  nochmals  unumwunden  an  ihre  Pflicht.  Ein  so  vor- 
treflriiches  Schreiben,  in  dem  er  der  Fürstin  seine  Ueber- 
zeugung  mit  edlem  Freimuthe,  aber  auch  mit  geziemender 
Bescheidenheit  ausspricht,  verfehlte  nicht,  den  rechlea  Ein- 
druck zu  machen.  Die  Gräfin  erlaubte  ihm  in  einem  noch 
erhaltenen  Schreiben  *),  die  Bilder  aümählig  und  zar  Nacht- 
zeit aus  den  Kirchen  zu  entfernen,  und  forderte  die  Kirch- 
vögte und  Bürgermeister  auf,  ihm  bei  seinem  Vorhaben  be- 
hUlflicb  zu  sein.  So  wurden  die  Bilder  aus  den  Kirchen 
fortgeschafft,  ohne  dass  ihre  Entfernung  dem  Volke  ein  Aer- 
geruiss  gab. 

Ausser  den  Bildern  suchte  er  auch  manche  aus  der  al- 
ten Kirche  beibehaltene  Geremonien  abzuschaffen,  die  er 
einmal  Abgötterei  nennt.  Uebrigens  legte  er  auf  die  kirch- 
lichen Geremonien,  als  etwas  Aeusseres,  kein  grosses  Ge- 
wicht. „Auf  dieselbe  Form  der  Geremonien,  schreibt  er  an 
Pellioanus  in.  Basel,  bestehe  ich  nicht  so  sehr,  damit  nicht 
unsere  Nachkommen  durch  ängstliche  Beobachtung  dersel- 
ben wieder  in  ein  neuesPharisäerthum  verfallen.  Ich  würde 
vielmehr  wünschen,  dtss  dabei  eine  gewisse  einträchtige 
Verschiedenheit  Statt  fände,  damit  die  Menschen  wissen  könn* 
ten,  dass  der  Gottesdienst  nicht  in  derselben  Form  der  Ge- 
bräuche, sondern  in  der  Uebung  der  Gottseligket  bestehe." 
Daher  gab  er  auch  keine  bestimmten  Vorschriften  über  die 
Geremonien,  welche,  wie  er  wohl  wusste,  sich  als  Menschen- 
werk  mit  den  verschiedenen  Ansichten  der  Menschen  stets 
verschieden  gestalten.  Er  Hess  zu,  dass  Einige  das  Abend* 
mahl  stehend,  Andere  an  einem  Tische  sitzend  genossen; 
er  selbst  soll  auch  einmal  knieend  das  Sacrament  empfan- 
gen haben  **).  Er  sah  nicht  darauf,  ob  man  bei  dem  Abend- 
mahle  sich  des  gesäuerten  oder  ungesäuerten  Brodes  be- 
diente, in  diesem  und  ähnlichen  Dingen  liess  er  Jedem  Prei- 


♦)  Bericht  von  der  evangel.  Reformation  der  christlichen  Kir- 
che zu  Emden  elc   p.  136  (Emden,  1594). 

••)  Bertram  p.  188.    Emder  Rerormaiionsbericbt,  p.  145. 
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heit;  nur  die  Gebräuche  suchte  er  abzuschaffen,  welche  of- 
fenbar der  ausgearteten  Kirche  angehörten,  und  dagegen 
solche  einzuführen,  welche  rein  und  einfach  waren;  denn 
die  Einfachheit  der  apostolischen  Kirche  war  sein  Ideal. 
Später,  als  er  einsah,  dass  die  Einheit  der  Lehre  durch  die 
Gebräuche  nicht  wenig  befördert  oder  erschwert  werde, 
hielt  er  strenger  auf  Gleichheit  der  Ceremonien.  Er  wollte 
auch  eine  neue  Kirchenordnung,  welche  nach  dem  Mustdr 
der  vom  Erzbischofe  von  Mainz,  Hermann  von  Wied,  ausge- 
gebenen gebildet  war,  einführen;  sie  fand  aber  zu  he/tigeH 
Widerspruch. 

Um  alle  Kirchen  Ostfrieslands  sowohl  von  den  Ueberre* 
sten  des  Papslthums,  als  auch  von  manchen  Se^ctirern,  von 
denen  sogleich  die  Rede  sein  soll,  zu  reinigen,  bewog  er 
1544  die  Gräfin  zur  Einführung  einer  allgemeinen  Kirchen- 
vjsitation.  Bei  der  ihm  übertragenen  Prüfung  des  äussern 
und  innerü  Zustandes  der  Gemeinden,  der  Lehre  und  des 
Lebens  der  Prediger  und  Schullehrer  stellte  sich  Manches 
als  seltsam  und  verwerflich  heraus;  vieles  Alte  war  beibe- 
halten, das  Neue  noch  formlos.  Es  fehlte  auch  nicht  an 
Leuten,  welche  das  Veraltete  heftig  vertheidigten  und  ä 
Lasco's  redliche  Bestrebungen  für  das  wahre  Wohl  der  Kirche 
zu  vereiteln  suchten.  Doch  a  Lasco  fuhr  fort,  das  gute  Werk 
cait  aller  Kraft  zu  treiben,  und  es  ist  ausser  allem  Zweifel, 
dass  die  auf  seinen  Rath  eingeführte  Kirchenvisitationen  auf 
den  Zustand  der  ostfriesischen  Kirchen  den  wohlthäligslen 
Einfluss  übten.  In  der  von  der  Gräfin  Anna  1545  erlasse- 
nen Gerichts-  und  Polizei -Ordnung,  deren  erster  Theil  von 
dem  geistlichen  Wesen  bandelt  und  von  a  Lasco  herrührt, 
wird  den  Visitatoren  besonders  zur  Pflicht  gemacht,  die 
schwärmerisxhen  Wiedertäufer  zu  entfernen,  die  MennonJten 
aber  strenge  zu  prüfen  und  nach  Ergebniss  der  Prüfung  sie 
entweder  zu  dulden  oder  zu  vertreiben. 

Diese  Secten  hatten  nämlich  in  Ostfriesland  zahlreiche 
Anbänger  gefunden;  schon  1528,  bald  nach  beendi^öm 
Baaernkriege ,  waren  einige  Wiedertäufer  hierher  gekom- 
men,    zu  denen  sich  der  nachher  so  berüchtigte  Meicbio^ 
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HofmaDD  aus  Uolsleiu  gesellte,    der   in   seiner  Kühnheit   so 
weit  ging,    dass  er  einmal  öffentlich  in  der  Grossen  Kirche 
zu  Emden  Männer  und  Frauen  in  einem  grossen  Kübel  laufte. 
Da  erst  tbat  der  Graf  ein  Einsehn  und  Hess  Hofmann  nebst 
seinen  Anhängern  aus  dem  Lande  verweisen.      Es  blieben 
aber  immer  noch  manche  Anhänger  der  wiedertäuferischen 
Lebren  zurück,  und  ihre  Zahl  vermehrte  sich  ungeheuer,  als 
1535  die  Wiedertäufer  in  Holland,    wo  sie  sonst  am  zahl- 
reichsten waren,    mit  Feuer  und  Schwert  verfolgt  wurden. 
Eine  grosse  Menge  dieser  und  anderer  Sectirer  fand  in  Ost- 
friesland Aufnahme  und  Duldung,  bis  sich  ihre  Tendenz  als 
dem  Staate  und  der  Kirche  gefahrlich  erwies.     Es  liegt  uns 
ob  darzustellen,   wie   sich  a  Lasco  gegen  diese  Auswüchse 
der  protestantischen  Kirche  verhieli.    Er  hielt  sich  als  Ober- 
haupt der  ostfriesischen  evangelischen  Kirche  in  seinen)  Ge- 
wissen verpflichtet,    allen  Irrlehrern  entgegenzutreten,    und 
sie,  wo  möglich,   auszurotten;    nicht  aber  durch  einen  Auf- 
ruf an   die   weltliche  Macht,    nicht  durch  äussere  Gewalt, 
sondern  durch  das  Wort,    das  Schwert  des  Geistes.      Die 
Mennoniten    erkannte    er   als  Glieder   der   protestantischen 
Kirche  an,  suchte  sie  nur  von  ihren  Irrlhümern  zu  befreien 
besonders  von  dem  Wahne,  dass  sie  die  Auserwählten  Got- 
tes seien,    ferner  von  den  überschwenglichen  sinnlich-mes- 
sianiscben   Hoffnungen   und    von    ihren  Ansichten    über  die 
Menschwerdung  Christi,  über  die  Taufe  und  über  den  geist- 
lichen Beruf.      Als  1543  der  bekannte  Menno  Simons,  aus 
Friesiand  vertrieben,  nach  Emden  kam,  erbat  und  erhielt  a 
Lasco  von  der  Gräfin  die  Erlaubniss  zu  einem  Religionsge- 
spräche mit  ihm.      Man-  stritt  namentlich  über  die  Mensch- 
werdung Christi,  die  Kindertaufe,  die  Erbsünde  und  die  Hei- 
ligung.     Pas  Gespräch  endete    ohne  Erfolg;    beide  Theile 
schrieben  sich  den  Sieg  zu.      Die  Gegner  a  Lasco^s  gingen 
noch  weiter,    sie  suchten  seinen  Ruf  zu  untergraben.     An- 
fangs ertrug  a  Lasco,    um  den  Streit  nicht  zu  vergrössero, 
ihre   Schmähungen    in   Geduld;    als   sie    aber,    durch  sein 
Schweigen  nur  noch  übermüthiger  gemacht,. nicht  bloss  seine 
Ehre,  sondern  auch  die  Ehre  aller  evangelischen  Prediger,  ja 
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der  protestanlischen  Kirche  selber  angriffen,  als  Menno  selbst 
ihm  Tyrannei  in  der  Behandlung  seiner  Gemeinde  vorwarf, 
die  evangelischen  Prediger  wegen  der  Rindertaufe  Götzen- 
diener zu  nennen  und  die  Versammlung  alleV  ostfriesischen 
Prediger,  den  s.  g.  Götus,  zu  schmähen  sich  nicht  scheute, 
da  musste  a  Lasco  sein  Schweigen  brechen;  Er  gab  unter 
dem  Titel:  Defensio  verae  semperque  in  ecciesia  receptae 
doctrinae  de  Christi  Domini  incarnatione  adversus  Menno- 
nem  Anabaptistarum  Doctorem  (Bonn.  1545)  eine  Schrift 
heraus,  in  welcher  er  dem  Menno  nachweist,  dass  in  seiner 
Lehre  von  der  Menschwerdung  Christi  manche  Behauptun-* 
gen  mit  einander  und  pit  der  heiligen  Schrift  im  Wider- 
spruch ständen.  Er  wollte  zugleich  über  die  Taufe  Christi 
und  die  Berufung  zum  Predigtamte  schreiben;  allein  Schwäch- 
lichkeit des  Körpers  und  überhäufte  Geschäfte  nöthigten  ihn, 
dies  auf  eine  spätere  Zeit*  zu  verschieben.  Auf  eine  Beur- 
theilung  jener  Schrift  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort 

Schon  früher,  nämlich  im  J.  1540,  war  auch  der  berüch- 
tigte Schwärmer  David  Joris  (Georgiuä)  nach  Emden  *)  ge- 
kommen, einer  ven  den  Propheten  der  Wiedertäufer,  welche 
behaupteten,  es  habe ^4  Propheten  gegebeh,  zwei  wahre: 
Johann  von  Leyden  und  David  Joris,  und  zwei  falsche:  den 
Papst  und  Luther.  Br  war  mit  Mühe  aus  Holland  entkom- 
men, wo  auf  seinen  Kopf  ein  Preis  gesetzt  ilnd  jedem,  der 
ihn  aufnähme,  angedroht  war,  er  solle  in  seiner  eigenen  Thüre 
aufgehängt  werden,  a  Lasco  suchte  ihn  mit  aller  Freund- 
lichkeit von  dem  Irrwege  abzulenken,  wie  ein  paar  Schrei- 
ben zeigen,  die'Blesdtckius  in  seiner  Geschichte  des  David 
Joris  aufbewahrti  hat  und  von  denen  Bertram  (a.  a.  O.  p. 
169  f.)  eine  kurze  Inhaltsanzeige  giebU  :Er  bittet  ihn,  von 
xJer  Behauptung  abzulassen,  dass  er  einen  aässerordentlichen 
und  unmittelbar  göttlichen  Beruf  zum  Predigtamte  babe>  er 
ermahnt  ihn,  keine  Verwirriing  in  der  Kirche  anzustiften, 
und  erinnert  an  die  Beispiele  des  Papstes,  Mohammed's  und 
der  münsterschen  Wiedertäufer.     In  einem  zweiten  Schrei* 


"*)  Er  hieft  sich^aselbst  von' 1540-1544  .auf. 


n 


^^^  Johann  a  La$co, 

bdn  erklärt  er,  dass  er  ihn  uDd  die  Seioigen  als  Brüder  an- 
zuerkennen bereit  sei,  wenn  sie  nur  der  heiligen  Schrift 
gemäss  lehren  wollten.  Aber  David  wurde  nicht  bekehrt, 
behauptete  fort  und  fort  seine  Erleuchtung  und  unmittelbare 
Sendung  von  Gott,  und  redete  von  dem  geschriebenen  Worte 
Gottes  mit  Geringschätzung.  Als  a  Lasco  alle  Hoffnung,  ihn 
auf  den  rechten  Weg  zurückzufilhren ,  getäuscht  sab,  be- 
wirkte er,  dass  David  die  Grafschaft  verlassen  mosste.  Da- 
vid ging  nach  Basel,  wo  er  unter  dem  Namen  Johann  von 
Brügge  bis  1556  lebte;  er  war  ohne  Zweifel  ein  Schwärmer, 
doch  ist  ihm  auch  mancher  ungerechte  Vorwurf  gemacht 
worden,  wie  theils  die  Apologie  zeigt,  welche  er  der  Gräfin 
1540  einreichte,  theils  die  milde  Behandlung,  die  er  von  a 
Lasco  erfuhr.  Aus  dem  Angeführten  erbellt,  dass  a  Lasco 
von  glühendem  Eifer  beseelt  war,  die  Beinheit  und  Einheit 
der  protestantischen  Kirche  zu  fördern,  dass  er  aber  mit 
diesem  Eifer  auch  Besonnenheit  und  Sanftmuth  .verband. 

Dieselbe  Gesinnung  zeigte  er,  als  in  Folge  eines  Schrei- 
bens von  der  verwiltweten  Königin  von  Ungarn,  Maria,  der 
Statthalterin  der  Niederlande,  die  Gräfin,  aus  Furcht  vor  des 
Kaisers  Zorn,  den  Wiedertäufern  una  andern  Secürern  das 
Land  sofort  zu  räumen  befahl  und  Allen,  die  sie  beherber- 
gen würden,  schwere  Strafe  androhete.  Dem  a  Lasco  miss- 
fiel diese  Härte,  von  der  auch  viele  unschuldige  Fremde, 
die  nur  Über  die  Taufe  eine  abweichende  Meinung  hatten, 
von  Schwärmerei  und  Aufruhr  aber  weit  entfernt  waren, 
mussten  getroffen  werden;  sie  missfiel  ihm  um  so  mehr,  je 
klarer  er  erkannte,  dass  man  jetat  nur  aus  Furcht  vor  Men- 
schen so  heftig  und  strenge  auftrat.  Er  wandte  sich  daher 
um  Milderung  des  Edicts  an  die  Gräfin ,  und  diese,  eine 
fromme  Frau,  liess  sieb  durch  seine  Vorstellungen  zu  mil- 
deren Maassregeln  bewegen.  Sie  erliess  den  Befehl,  die- 
jenigen, welche  wegen  des  Anabaptismus  oder  anderer  Irr- 
lehren verdächtig  wären^  cu  prüfen  und  nur  die  offenbaren 
Ketzer  tn  verbannen.  Man  schlug  in  Ostfriesland  etwa  den- 
selben Weg  ein,  welchen  auch  andere  protestantische  Fürsten 
bei  der  befohlenen  Verfolgung  der  WiedeHäufer  eingeschia- 
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gen  baUen;  man  beschio$s,  an  den  Leuten  Dicht  deo  Glau- 
ben zu  strafen,  sondern  nur  die  aufrührerische  Lehre.  Eine 
solche  Scheidung  liess  sich  ebenso  leicht  im  Gesetze  ma« 
eben,  als  schwer  in  der  Wirklichkeit  durchfuhren;  das 
nius$te  auch  a  Lasco  erfahren.  Indem  er  die  Lehrs^ltze  der 
von  der  protestantischen  Kirche  Abweichenden  prüfte,  fand 
er  nicht  selten,  d^ss  vär^hiedene  Tendenzen  so  ineinander 
verflossen,  dass  es  kaum  möglich  war,  sie  gehörig  zu  son« 
dem.  Dazu  kam,  dass  Einige  mit  ihrer  Ueberzeuguog  zu- 
rilckblelten,  Andere  sich  stellten,  als  wären  sie  von  ihm  ih- 
res Irrthums  überführt  und  eines  Bessern  belebrt  worden. 
Er  jedoch  setzte  das  einmal  Übernommene,  wenn  auch  müh* 
selige  Geschäft  mit  Eifer  und  Beharrlichkeit  fort,  und  hatte 
wenigstens  die  Freude,  auf  diese  Weise  manchen  tUcfatigen 
Mann  dem  ostfriesisoben  Lande  zu  erhalten.  Seine  Feinde 
aber,  namentlich  die  Anhänger  der  alten  Kirche,  benutzten 
die  Gelegenheit,  ihn  von  Neuem  bei  dem  Grafen  Johann  und 
der  Königin  Maria  anzuklagen,  ja  ihm  die  gröbsten  Verbre- 
chen, Meineid  und  Aufruhr,  mit  gro&$er  Frechheit  vorzuwer- 
fen und  auf  seine  Verbannung  zu  dringen  *).  Seine  An« 
kiäger  fänden  wahrscheinlich  eine  SittUe  an  einigen  gräfli* 
eben  Räthen,  denen,  er,  wie  wir  sogleich  sehen  werden, 
durch  strenge  Kirohenzucht  und  durch  die  FreimUtbigkelt, 
mit  welcher  er  Vergehen  bei  Hohen  wie  bei  Niedern  strafte, 
sich  verhasst  gemacht  hatte.  Er  wusste  sich  von  allen  Be- 
schuldiguingeli.öflrentlich  zu  reinigen;  Gräfin  und  Stände  wa* 
ren  dur^ch  seine  Vertheidiguog  vollkommen  zufrieden  ge- 
steili**).  Die  Gräfin  erklärte  dem  Grafen  Johann,  sie  könne 
der  Dienste  a  Lasco's  nicht  entbehren,  und  bdt  a  Lasco^  in 
ihrem  Lande  zu  bleiben,  ohne  sich  durch  Verleumdung  ir- 
ren zu  lassen,  a  Lasco  blieb,  obgleich,  zu  derselben  Zeit 
von  dem  Herzoge  in  Preussen,  Alberl,  ein  Ruf  nach  Königs- 


*)  Accusatus  sum,  schreibt  er  an  Bullinger,  apud  aulain  bra- 
banticam  perjurii  et  nescio  cujus  turbulentiae  etc. 

*^)  Bgo  per  principem  vocalus,  publice  flli  etiomnibus  ofdt- 
ntbns  meam  infnoceoMam  pröbavi',  Sic  ut  sibt  ^tis  faotnm  esU 
testarcnlor.    Schreiben  a  Lasco's  an  Bardenbergi 
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borg  ah  ihn  ergangen  war.    Um  aber  auch  die  gegen  seioeo 
frühen  Lebenswandel  erhobenen  Beschuldigungen  zu  wider* 
legen,  liess  er  sich  von  dein  polnischen  Könige  schrtfUidM 
Zeugnisse  seiner  Unschuld  kommen.    Mochte  auch  der  Ärg- 
wohn des  Grafen  Johann,  dass  diese  Zeugnisse  falsch  wären, 
ihn  sehr  tief  verletzen  und  mochte  ihm  von  diesem  Manoe 
auch  nachher  noch  mancher  Kampf  bereitet  werden,  so  liess 
er  sich  dadurch  in  seiner  segensreichen  Wirksamkeit  nicht 
stören,  weil  die  Gräfin  und  alle  Gutgesinnten  für  ihn  wareo. 
Alles,  was  a  Lasco  bisher  flu*  die  ostfriesische  Kirche 
gethan  hatte,  sah  er  nur  als  etwas  Vorbereitendes  an;  deoD 
es  genügte  ihm  nicht,    die  veralteten  oder  feindlichen  Ele- 
mente aus  ihr  zu  entfernen,    er  wollte  vielmehr  die  Kirche 
von  innen  heraus  neu  gestalten  und  gründen.    Seine  näch- 
ste Sorge  war  auf  die  Verbesserung  der  Emder  Kirche  ge- 
richtet, deren  Prediger  er  war ;  er  strebte  danach,  die  s.  g. 
Mutter- Kirche  zu  einer  Muster-Kirche  der  tlbrigen  im  Laode 
auszubilden.      Inzwischen   machte   sich  seme  Richtung  auf 
That  und  Leben  auch  hiebet  wieder  geltend;    indem  er  zu- 
erst darauf  bedacht  war,   eine  strenge  Kirchenzucht  einzu- 
führen.   Wir  wollen  ihn  selbst  hören,  wie  er  sidi  in  einem 
Briefe  an  Hardenberg  vom  26.  Juli  1544  darüber  ausspricht: 
„Ich   bin  darauf  bedacht,   eine  Kirchenzucht  aufeuricblen, 
welche  bisher  den  grössten  Widerstand  bei  denen  gefanden, 
welche  mir  am  meisten  hätten  beistehen  sollen.  — ^  Die  Grä- 
fin ist  mir  geneigt;  sie  wUrde,  als  eine  christliche  Frau,  mir 
bei  der  Verbesserung  der  Kirche  behülflich  sein,    wenn  sie 
sich,  als  Frau,  nicht  von  ihren  Rälhen  leiten  liesse.     Diese 
lassen  sich  nichts  weniger  am  Herzen  liegen,    als   den  Got- 
tesdienst;  gewohnt,  ohne  Gesetze  zu  leben,  können  sie  selbst 
den  Namen  Zucht  nicht  ertragen.'*    Um  die  Kirchenzucht  zu 
üben,  gab  er,   mit  Zustimmung  der  Gräfin,  der  Kirche  die 
Presbyterial-Verfassung,    welche    zugleich   dem   Sinne  des 
Volkes  für  Freiheit  sehr  wohl  gefiel,    indem  der  Gemeinde 
<|$(||irch  ein^  h<^hiere  Stellung  angewiesen  wird.      Den  drei 
Predigern  .Emdens,  wurdeu  vier,  untadeljge,  gplte^fürchlig« 
Bürger  (Presbyter  —  onderlingen)  beigegciben,    welche  lu* 
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sammen  mit  jenen  von  der  Gemeinde  die  Macht  erfaieKen, 
den  Glauben  und  Lebenswandel  der  Bürger  zu  prüfen,  jeden 
an  seine  Pflicht  zu  erinnern,  und  alle  von  der  Kirchenge- 
meinschafl  auszuschliessen,  welche  ihre  Warnungen  und  Er- 
mahnungen verachteten.  Auch  auf  andere  Gebrechen  der 
Kirche  sollten  sie  achten  und  ihre  Heilung  betreiben  *).  So 
legte  a  Lasco  den  Grund  zu  dem  noch  jetzt  bestehenden 
Kirchenrathe ,  der  freilich  nicht  mehr  so  ausgedehnte,  ihm 
damals  zustehende  Gewalt  besitzt,  a  Lasco  brachte  jenen 
Geist  der  Strenge  in  die  ostfriesische  Kirche,  den  man  spä- 
ter mit  dem  Namen  Calvinismus  bezeichnet  hat.  Seine  Ein- 
richtungen im  Kirohenregimente  haben  grosse  Aehnlichkeit 
mit  denen,  welche  Calvin  zu  Genf  traf;  auch  dieser  gestand 
der  Gemeinde  das  Recht  des  Kirchenbannes  zu,  wehches 
Zwingli  mit  gutem  Grunde  ihr  verweigert  hatte.  Denn  eine 
Glaubensprttfung,  welche  doch  dem  Banne  vorhergehen 
muss,  ist,  wie  wir  schon  s^hen,  sehr  bedenklich,  und  eine 
allgemeine  Meidung  des  Gebannten  schwerlich  durchzufüh- 
ren. Auch  ist  die  Religion,  wie  Luther  richtig  erkannte, 
nicht  dazu  da,  durch  irgend  eine  Zwangsanstalt  äussere 
Ordnung  zu  handhaben,  was  ja  in  das  Gebiet  des  Staates 
gehört  ♦♦). 

Weil  aber  der  Zustand  der  Gemeinde  grossentheils  von 
der  Beschaffenheit  ihrer  Prediger  abhängt,  so  wandte  a 
Lasco  allen  Fleiss  darauf,  einen  tüchtigen  Predigerstand,  im 
Lande  heranzubilden  und  zu  bewahren.  Alle  Prediger  soll- 
ten vor  Antritt  ihres  Amtes  sich  eine  genügende  wissenschaft- 
liche Ausbildung  erworben  haben,  und  auch  in  ihrem  Amte 
weiter  8tudiren>  sollten  leben  wie  sie  lehrten,  und,  worauf 
a  Lasco  das  grösste  Gewicht  legte,  in  der  Lehre  einig  sein. 
Um  sein  -Ziel  zu  erreichen ,  führte  er  zu  bestimmten  Zeiten 
wiederkehrende  Versammlungen  der  Prediger,  den  s.  g.  Co- 
tus,  ein.  Die  Einrichtung  des  noch  jetzt  bestehenden  Cötus 
wird  in  dem  Emder  Reforraationsbericht  p.  306 — 311   aus- 


*)  Bevfram  p.  198.    Emder  Reformatlons  Bericht,  Gap.  Xf^XW. 
**)  Ranke  deutsche  Gesch.  im  Zeitalter  der  Reform.  lü,  492. 
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fübrlicb  beschrieben.  Indem  wir  darauf  verweisen,  heben 
wir  hier  nur  das  Hauptsächliohsle  hervor.  Die  VersamiD- 
lungen  fanden  wegen  der  scblechlen,  oft  grundlosen  Wege 
des  Landes  nur  im  Sommer,  von  Ostern  bis  Michaelis,  statt, 
und  zwar  alle  Moulage,  bald  an  diesem,  bald  an  jenem  Or- 
te, bis  es  Allen  gelegener  erschien,  Emden  zum  beständi- 
gen Versammlungsorle  zu  machen.  In  der  ersten  Versamm* 
lung  eines  jeden  Jahrs  wählte  man  einen  Präsea  und  eioeo 
Protokollführer;  doch  kam  man  bald  dahin,  von  dem  Wech- 
sel dieser  Aemter  abzusehen.  Darauf  hielt  man  ein  Sitten* 
geriebt  (censura  morum),  d.  h.  man  prüfte  Lehre  und  Leben 
eines  jeden  Predigers  zugleich  mit  dem  Zustande  seiner  Ge* 
meinde.  Fehler  und  Gebrechen  suchte  man  durch  brüder- 
liche Ermahnungen  zu  bessern  und  hinwegzuräumen«  Dann 
folgte  die  Prüfung  der  Gandidaten  des  Prediglamies,  welche 
der  Präses  in  Gegenwart  des  ganzen  Götus  anstellte.  Wenn 
diese  beendet  war,  musste  der  Gandidat  eine  kurze  Rede 
halten ,  um  seine  Redegabe  zu  zeigen.  Darauf  trat  er  ab, 
und  der  Präses  fragte  nun  jedes  Mitglied,  ob  der  Geprüfte 
zum  Predigtamte  zuzulassen  sei.  Stimmten  Alle  ein,  so  war 
der  Geprüfte  damit  unter  die  Zahl  der  Geistlichen  aufge- 
nommen, und  erhielt,  auf  sein  Verlangen,  ein  sobrifUiches 
Zeugniss  Über  seine  Befkhiguog.  Ferner  wurden  über  die 
Hauptstucke  der  christlichen  ReKgion,  besonders  über  strei- 
tige Punkte,  Vorträge  und  Disputationen  gehalten-,  die  The- 
ses ,  Über  welche  disputirt  werden  sollte ,  worden  6  Tage 
Yorher  bekannt  gemacht,  und  die  Disputation^  fanden  un- 
ter Leitung  des  Präses  statt 

Auch  wurden  wohl  Klagen  einbeimiacber  und  sogar  aus- 
wärtiger Gemeinden  und  Prediger  von  dem  Götus  angenom- 
men,- und  nach  gemeinsamer  Berathung  durch  S|tiromenmeh^ 
heit  entschieden.  Wir  hören,  dasa  sich  öfter  fi^mde  Ge- 
meinden, z.  B.  Hollands,  dem  Ausspruche  des  Emder  Cötus 
unterworfen  haben.  Schon  hieraus  gebt  hervor,  wie  hohes 
Ansehen  die  ostfriesische  Geistlichkeit  zu  der  Zeit  besass; 
hat  doch  auch  Calvin  ihr  1545  seinen  Katechismus  dedicirt 
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poH  deo  Worten:  Fidelibus  Christi  miDistris,  qui  per  Frisiam 
prientalem  puram  evangelii  doclrioam  annunciant. 

So  vortrefflich  auch  die  Eiarichtung  des  Cötus  an  sich 
war,  $0  scbloss  sich  doch  Wilhelm  Lemsius  (seit  1536  Pre- 
diger zu  Norden)  von  demseiben  aus.  Dieser ,  der  schon 
früher  mit  a  Lasco  im  Streite  gewesen  (s.  a  Lascos. Brief 
an  Melanchthon,  2.  Nov.  1543)  und  namentli<ih  in  der  Lehre 
vom  Abendoiahie  und  in  der  Anordnung  der  Geremonien 
ganz  verschiedener  Meinung  war,  bewog  mehrere  Aemter 
und  die  Städte  Norden  und  Äurich,  sich  gegen  den  Cötus 
•  zu  erklären,  und  suchte  seine  Schritte  durch  Gutachten 
Wittenbergischer,  Hamburgischer  und  Bremischer  Theologen 
zu  rechtfertigen,  a  Lasco  war  über  diesen  Widerspruch 
und  Widerstand  ganz  entrüstet,  und  legte,  als  die  Gräfin  auf 
seine  Forderungi  Lemsius  zur  Theilnahme  an  dem  Cötus  zu 
jswingen,  nicht  sogleich  einging,  sogar  sein  Amt  nieder.  Da$ 
war  ein  Biler,  der  sich  von  Leidenschaft  nicht  frei  erhielt 
jedoch  wohl  dadurch  zu  entschuldigen  ist,  dass  a  La'sco 
durch  des  Lemsius  Auftreten  seine  liebste  Hoffnung,  durch 
den  Cötus  Einheit  in  die  Lehre  der  ostfriesischen  Kirche  zv 
bringen  und  darin  zu  erhalten,  so  ganz  vereitelt  sah,  ja 
noch  grössere  Spaltungen  befürchtete.  Daher  liess  er  sich 
z|ir  Wiederannahme  seines  Amtes  auch  nur  dadurch  bewe- 
geOf  däss  dem  Lemsius  geboten  wurde,  nichts  ferner  gegen 
ihn  zu  schreiben  oder  zu  reden  und  an  den  Versammlua* 
gen  der  Prediger  Theil  zu  nehmen.  Allen  Predigern,  die 
sich  der  Einheit  der  Lehre  widersetzten,  also  dem  Cötus 
nicht  anschliessen  wollten,  wurde  Absetzung  angedroht.  So 
kam  es,:  dass  daipals  auch  mehrere  entschiedene  Anhänger 
Luthers  den  Cötus  besuchten;  jedoch  konnte  dieser  Zustand 
nicht  von  Dauer  sein,  am  wenigsten  liess  sich  eine  wahre 
Einhfeit  der  Kirche  auf  solche  Weise  schaffen. 

Wenn  übrigens  zu  dieser  Zeit  in  der  ostfriesischen  Kir- 
che eine  grössere  Buhe  herrschte,  als  in  den  übrigen  pro- 
testantischen Kirchen  Deutschlands,  so  hatte  man  dies  vor- 
züglich unserm  a  Lasco  zu  danken;  denn  er  betrachtete  es 
als  die  Hauptaufgabe  seines  Lebens,    die  beklagenswertbe 
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TreonuDg,  welche  vorzüglich  durch  den  Abendmablsstreit  io 
der  protestantischen  Kirche  hervorgerufen  war,  aufzuheben, 
und  Friede  und  Einheit  herzustellen.  In  den  Grundlehren 
stimmt  er  mit  Luther,  Zwingli,  Melanchthon  und  Calvin  übe^ 
ein;  nur  in  der  Lehre  von  dem  Abendmahle  war  er  ver- 
schiedener Meinung.  Daher  schreibt  er  einmal:  „Wenn  ich 
den  Lutherischen  in  der  Abendmahlslehre  beistimmte,  so 
würde  ich  sogleich  für  heilig,  evangelisch  und  reehfgläobtg 
gehalten  werden.'^  (Bertram  p.  107.)  Es  würde  ungeh&rig 
sein,  hier  auf  die  AbendmahlsstreitigkeH  tiefer  einzugehen 
und  die  Gründe,  welche  für  die  verschiedenen  Auffassungen 
dieses  Sacraments  beigebracht  sind  ,  zu  würdigen.  Für  on- 
sern  Zweck  wird  es  genügen ,  a  Lasco's  Ansicht  über  das 
Abendmahl  mitzutheilen  und  danach  den  Standpunkt  zu  be- 
stimmen ,  welchen  er  in  dieser  Hinsicht  unter  den  Reforma- 
toren einnimmt.  Wenn  man  seine  Erklärung  des  Abend- 
mahls *)  mit  andern  hierauf  bezüglichen  Aussprüchen  ver- 
gleicht, so  erhellt,  dass  er  eine  leibliche  Gegenwart  des  na- 
türlichen Leibes  und  Blutes  in  dem  Brod  und  Wein  des 
Abendmahles  entschieden  verwirft,  aber  keineswegs,  wie 
seine  Feinde  ihm  vorwarfen,  Brod  und  Wein  lllr  blosse, 
leere  Zeichen  hält.  Er  lehrt ,  Brod  und  Wein  wären  zwar 
und  blieben  auch  bei  dem  Genüsse  des  Mahles  irdische 
Stoffe*,  doch  wären  es  auch  heilige  Zeichen,  Symbole  nicht 
nur  der  Kraft  (virtus)  und  der  Verdienste  und  der  Gemein- 
schaft in  dem  Leibe  und  Blute  Christi,  sondern*  auch  des 
wahren  Leibes  und  Blutes  Christi,  des  lebendigen  und  le- 
bendig machenden,  des  heiligen  und  heiligenden  Alle,  wel- 
che an  dem  Mahle  gläubig  Theil  nehmen.  Der  Leib  und 
das  Blut  Christi  seien  in  dem  heiligen  Mahle  für  die  Augen 
und  den  Hund  unseres  Glaubens  in  uns  allerdings  gegenwärtig; 
wir  schauten  sie  so  gewiss  mit  den  Augen  unseres  Glaubens 
an,  und  genössen  sie  so  gewiss  mit  dem  Munde  unseres 
Glaubens  zum  ewigen  Leben,  wie  wir  mit  den  Augen,  den 
Händen  WBkd  dem  Monde  unseres  Leibes  ihre  heiligen  Zei- 


*)  Tracitatio  de  sacrannfentis.  fol.  114.  (Bertram  p.  ?0.) 
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eben  sähen,  betasteten  und  genössen  *).  £r  sieht  also  in 
dem  Sacramente  nur  eine  geistHche  Vereinigung  mit  Gbri-^ 
stus,  und  lehrt,  dass  bei  seinem  Genüsse  nur  durch  den 
Glauben  eine  wahre  Gemeinschaft  mit  dem  wahren  Leibe 
und  Blute  Christi  gewirkt  werde.  Von  denen,  welche  mit 
Luther  eine  reale  Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes  Christi 
annehmea,  urtheilt  er,  dass  sie  sich  aus  blosser  Furcht,  der 
Würde  des  Sacraments  Eintrag  zu  thun,  von  der  falschen 
Lehre  der  Transsubstantiation  noch  nicht  frei  gemacht  haben. 
Er  hielt  mit  dem  sondernden  Verstände  Leibliches  und  Gei- 
stiges getrennt;  Luthers  Tiefsina  und  mystische  Innerlichkeit, 
welche  Beides  in  innigster  Verbindung  schaute,  war  ihm 
nicht  verliehen;  durch  das  bloss  exegetische  Verfahren  aber, 
welches  a  Lasco  wie  Zwingli  bei  den  Einsetzungsworten  des 
Abendmahls  anwendete,  konnte,  wie  Ranke  richtig  bemerkt, 
die  Sache  nicht  ausgemacht  werden.  Irren  wir  nicht,  so 
war  a  Lasco  in  der  Abendmahlslehre  weniger  subjectiv  als 
Zwingli,  und 'weniger  objeciiv  als  Calvin;  denn  jener  sah 
in  dem  Abendmahle  mehr  ein  Zeichen  und  eine  Gedächt- 
nissfeier des  erlösenden  Leidens  Christi;  dieser  hielt  an  dem 
Objectiven  des  Mysteriums  fest  und  lehrte,  dass  der  Leib 
Christi,  welcher  dargeboten  werde,  der  nämliche  sei,  wel- 
cher am  Kreuze  gelitten  habe.  So  weit  ging  a  Lasco  nicht, 
und.,  wenn  er  auch  in  mehreren  Punkten  mit  Calvin  Uber^ 
einstimmt,  ist  er  doch  nicht,  wie  gewöhnlich  geschieht,  deni 
Galvinisten  zuzurechnen.  Anfangs  scheint  er  dem  Calvin  nä* 
her  gestanden  und  überhaupt  zu  denen  gehört  zu  haben^ 
welche  wie  Calvin  und  Helanchthon  zwischen  den  beiden 
äussersten  Auffassungen,  Lulher's  und  Zwingli's,  die  höhere 
Einheit  suchten;  später  aber  hat  er  sich  dem  Zwingli  mehr 
genähert,  mit  dem  er  so  Vieles,  namentlich  auch  die  Grunde 
ansiebt  theiit,  dass  von  der  alten  Kirche  nichts  beizubehal-* 
ten  sei,  was  sich  nicht  durch  die  heilige  Schrift  beweisen 
lasse.    Melanchthon  billigte,  wie  a  Lasco  schreibt,  die  in  ei- 


*)  s.  Responsio   ad  Westphali    epistölam    (Basileae  1560)    an 
mehrern  Stellen,  nam.  p.  41. 
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ner  seiner  altern  Schriften,  der  confessio  de  s.  eoeaa,  eat- 
halteoe  Ansicht  vom  Abendmahle,    während  er  ait  der  in 
der  tractatio  de  sacramentis  ausgesproehenen  sich  nieht  ein- 
verstanden erklärte;    und  a  Lasco  selbst  spricht  in  seiner 
Antwort  an  Weslphal  (1560)  offen  aus,  er  glaobe,    dass  in 
dem  Abendmablsstreite  Zwingli  dem  Ziele  näher  gekommen 
sei  als  Luther  %    Uebrigens  wurde  es  ihm  bei  seinem  auf 
Leben  und  Tbat  gerichteten  Sinne  nicht  schwer,     von  den 
dogmatischen  Streitigkeiten  abzusdien  und  auch  Andersglau- 
bende als  seine  Brüder  anzuerkennen.    Er  schreibt:  „Was 
die  Würde  des  Sacraments  betn'Btr  90  habe  ich,  so  viel  an 
mir  liegt,  mit  Allen  Friede;  denn  ich  erkenne  mit  Allen  das- 
selbe Mysterium  an,   oämlich  die  (Temeinschaft   des  Leibes 
uod  Blotes  ChnstL     Einigen  genügt  dies  nicht;    diese  lasse 
ich  urtheilen,  was  sie  wollen,  und  halte  sie  Inzwischen  für 
Brüder,  wenn  sie  es  leiden,   bemühe  mich  wenigstens,  sie 
auf  keine  Weise  zu  beleidigen/^    Er  klagt  darüber,  dass  ihn 
seine  Gegner  mit  Vorwürfen  und  selbst  Sehmühungen  über- 
ääufleo,  und  wünscht  sehnlichst,  dass,  so  wie  er  ihre  Schwll- 
che  in  brüderlicher  und  chrisdicher  Liebe  gern  ertrüge,  sie 
(incb  seine  Schwächen  ertrügen  und  sich  der  Scbimpfreden 
-dothielten.    „Möchte  doch  endhch  einmal,  sagt  er  in  seiner 
Antwort  an  Westphal  (p.  13),  eine  ernste,  bescheidene  und 
christliche  Behandlung  des  Sacramentstreites  nach  dem  Worte 
Gottes  angestellt  werden  in  christlicher  Sauftmuth  und  Frei- 
heit, und  möchte  durch  sie  nicht  sowohl  der  Menschen,  als 
vielmehr  Gottes  Ruhm  allein  gesucht  werden/^    Wurde  er 
dennoch  zuweilen  durch  seine  Gegner  so  weit  forlgerissen, 
dass  er  seine  Milde  und  MUssigung  vergass,    so  muss  man 
sich  nur  wundern,  dass  er  in  einer  so  stUrmiscb  bewegten 
und' verwirrten  Zeit  sich  im  Ganzen  Ruhe  und  Klarheit  des 
Geistes  bewahrte  und  sein  Ziel,  Einheit  Aev  protestantischen 
Kirche,    un verrückt  im  Auge  behielt.    „Für  die  Aufhebung 
des  Streites  in  der  Lehrö  und  für  die  Herstellung  des  Frie- 
dens in  der  Kirche,  schreibt  er  an  Hardenberg,  bin  ich  stets 


•)  Responsio  ad  Weslphal.  p.  114. 
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so  gesinnt  gewesen,    dass   ich   hierin   Keinem    nachstehen 
werde;  so  jedoch,  dass  die  Wahrheil  oben  bleibe,  nicht  aber 
verdunkelt  oder  irgend  einem  Menschen   zu  Liebe   enlstelU 
werde.''    Er  geht  überall  auf  die  prophelischen  und  aposto- 
lischen Schriften  zurück,  hält  nur  diese  für  das  wahre,  reine 
Gottesworl,    dem  man  ohne  alle  Prüfung  und  Untersuchung 
einfach  gehorchen  müsse*,    andere  Schriften  aber,  von  wel^ 
chem  Menschen  ^16  auch  verfasst  seien,  müssten  vorher  ge- 
prüft werden,   ehe  sie  angenommen.    Daher  wollte  er  auch 
kein  symbolisches  Buch,  auch  nicht  die  von  ihm  sehr  hoch- 
geschätzte  Atigsburgiscbe   Confession,    dem    Worte   Gottes 
gleichgestellt  wissen.      Wie  er  selbst  seine  Lehre^  insofern 
er  als  Mensch   sich   täuschen    und  irren  könnte,    für  eine 
menschliche  hielt,    so    urtheflte   er   dasselbe  über  alle  von 
Menschen  verfassten  Schriften.    Wohl   wäre  er  bei  solcher 
Ansicht  und  Gesinnung  damals  geeignet  gewesen,  unter  den 
streitenden  Parteien  Frieden  zu  stiften,    wenn  nicht  in  Zei- 
ten der  Leidenschaft  Vermiüeluogsversuche  stets  beiden  Thei- 
len  missfielen.      Bertram   thut  a  Lasco  (p.  303  f.)  Unrecht, 
wenn  er  ihm  vorwirft,  dass  durch  ihn  die  beklagenswerthe 
Trennung   der   protestantischen  Kirche  in  Ostfriesland  ver- 
ursacht sei.      Die  verschiedenen  Auffassungen   des  Abend- 
mahls würden,  weil  mit  einer  gewissen  innern  Nolhwendig- 
keit  entsprungen  *),  auch  ohne  a  Lasco  sich  geltend  gemacht 
haben,    zumal  da  Ostfriesland  schon  seiner  Lage  nach  von 
lutherischen    und   schweizerischen  Ansiebten   stark  berührt 
werden  musste.      Das  jedoch  ist  nicht  zu  leugnen,    dass  a 
Lasco  durch  die  grössere  Entschiedenheit,    mit  welcher  er 
später  für  seine  Lehre  auftrat,  manchen  noch  schlummern- 
den Widerspruch  weckte  und  den  bisher  bestandenen  Frie- 
den zum  Theil  als  Schein  erwies. 

Zu  den  Verdiensten,  welche  sich  a  Lasco  um  die  Stadt 
Emden  besonders  erwarb,  gehört  eine  Armenoninung,  nach 
welcher  für  die  Armen  besser  Sorge  getragen  wurefe  als 
vorher.    Wahrscheinlich  verdankt  auch  die  lateinische  Schule, 


*)  Ranke  3,  80. 
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der  Grund  des  jetzigen  Gymnasiums,  ihm  grossentheiis  die 
Erweiterung,  welche  sie  durch  die  Gräfin  Anna  erhielt.  Seit 
1547  werden  Recloren  der  Schule  erwähnt. 

Zu  dieser  Zeit,   in  den  Jahren  1546  und  1547,   halte  a 
Lasco  körperlich  viel  zu  leiden;    seine  Augen  waren  viel- 
leicht in  Folge  des  Klima,  mehr  noch  durch  seine  vielen  Ar- 
beiten, so  heftig  angegriffen,  dass  er  sie  zu  verlieren  fürch- 
tete und  sich  zu  schwach  erklärte,  sein  Aqpt  länger  zu  ver- 
walten.     Er  bewog  daher  die  Gräfin,  Hardenberg  an  seine 
Stelle  zu  berufen ,    und  lud  ihn  selber  sehr  dringend  ein, 
sein  Amt  zu  Übernehmen.    Als  aber  Hardenberg  nicht  kam 
und  sein  eignes  Befinden  sich  wieder  besserte ,  fuhr  er  fort 
sein  Amt  zu  führen,    bis  andere  Gründe  ihn  veranlassten, 
es  auf  einige  Zeit  niederzulegen.      Zu  derselben  Zeit  berief 
nämlich  der  König  von  England,  Eduard  VI.,  welcher  seinem 
Vater  Heinrich  VIII.  1547  gefolgt  war,  auf  den  Ralh  des  Her- 
zogs von  Sommerset   und   des  berühmten  Erzbisohofs  Cran- 
mer,  zur  Verbesserung  der  Kirchen  mehrere  tüchtige  Theo- 
logen nach  England,    unter  diesen  auch  a  Lasco,   dessen 
Frömmigkeit,   Gelehrsamkeit  und  Geschicklichkeit,   das  Ki^ 
chenwesen  zu  ordnen,  ihm  sehr  gerühmt  war.      Da  solcher 
Ruf  die  Aussicht  auf  einä  sehr  bedeutende  Wirksamkeit  er- 
öffnete, so  hielt  a  Lasco  es  für  seine  Pflicht,  ihm  zu  folgen. 
Ungern  enlliess  ihn   die  Gräfin  und   nur  unter  der  Bedin* 
gung,    dass  er  auf  ihr  Verlangen  zurückkehren  wolle. .    Er 
reiste  darauf  unter  fremdem  Namen  und  in  fremder  Tracht 
durch  die  Niederlande,    wo  er  von  der  Statthalterin  Maria 
ergriffen  zu  werden  fürchtete,  und  kam  im  J.  1548  wohlbe- 
halten in  England  an.    Da  kurz  vorher  Karl  V.  das  Interim 
erlassen  und  dessen  Einführung  im  "ganzen  Reiche  geboten 
hatte,  so  hat  man  dem  a  Lasco  wohl  vorgeworfen,  er  habe 
aus  Kleinmuth  und  Furcht  Ostfriesland  verlassen.    Doch  der 
Vorwurf  ist  sehr  ungerecht;  denn  kaum  hatte  a  Lasco  gehört, 
dass  das  kaiserliche  Interim  wider  Vermuthen  auch  in  Ost* 
friesland  eingeführt  werden  sollte,    so  liess  er  sich  durch 
nichts    von    der    Rückkehr   abhalten    und   arbeitete  jenem 
grösstentheils    papistischen    Machwerke    eifrigst    entgegen. 
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£beaba  lentrfebwdev  Irat  eh  >  gegen  dtfs  iKh?<;h0iifo)^inüla^  ^) 
atif,  tdeisen  Üanahaie.  der  Kaneler,  i&r  Weiii6Q  durchgeseUi 
hatte.:  Dieses  Jksöifreiiich  iiiahch&  itt  denii  >k«iberlicben  .la^t 
iorim  enthaltene  Anordnung  fallen,  und  bewiübrte  in  einigen 
Punkleii'äen  puötesiaolisscbeD  Sinit;  enthielt  abdr  dosch  auä^ 
ser  icnde^ietn  mafaohe  Ger^monieo,  welche  diis.  Volk  allmäh-* 
lig^znr'ahen  Kircbd  hätten ;2urückfüfapeli  möglei}.  a  Ldsco  ge> 
rieth  hierttbär  tnitidem  Kanaier  in  heftigen  Streit,  und  dieser 
crWirkte  bei  deqn.Hefe  zuiBrlissel  den  Befehl,  dass  a  Lasco 
seine».  Dtiensläa  : entlassen  Verden  sollte.  Die  Gräfin  fügte 
siob,' so  schmerzlich  ies  ihr  auch 'war,  dem*  kaiserlicheajQei 
botej'  iDa  erklügle  a  Lasco,  br  sei.  zum  Heil,  der  Gemeindä 
bereit,:  dein  Hasse,  euweicbea;  doch  müsse,  auch  die  Ge- 
^veindey'derer  veipfiiohtet  sei,  in  seine  Enllassimg. gewilligt 
haben.  .'Did'GcnMifKia  aber)  wollte  ihren  geliebten  Lehi^ep 
Qiobt(>lUr  Imitier  idehkn  lassen,*  sondern  eolaubte  ihm  nur, 
sich  aufidnigä  Zeit  zu^enlferiien,  nachdeor!  er  ihr.verspro^' 
eben  ihatte,  wiederzukemtnen^  .sobald  ä>e  .  ihn.  zurückriefe^. 
Wenn  crrsioh  iti  dieser  Angelegenheit  aueb'an  die  Geineinde 
waciJte',  80  Jtbat  er  es  nicht, /bm  di^seietw^^^um.  Aufstände 
wider  diu  Olyrigheit  zti 'bewegen  und  die  Gräfin  zur  Zurück« 
BBhffiei  ihres« ^Befehles*  KU  ewiqg^ri,  sondern  ^i'hä(igt*dfe^^ 
Scbfifcti'mitsbih^r.  Anstellt 'der  ^Stellung  den  Prediger  ^ziiihi 
ved  iGemeibdeft  aofs)  Genaueste  zusammen.  Daher  nahm 
iiiih  aocii  die  Gräfin  dies' Verfahren 'niehtilbef;  sie -staildj 
aoib' Später ^ mit  thmi  in* Briefwechsel,  Die  Biirgbr  aber  und' 
s^ineNAmUgehossen  ^aiben  ihm  -viele;. Beweise!  ihrer  H^h^« 
achUtng  und  Liebe,!  veranstalteten  -ihm  zu  Ehren  ein  grosses« 
Abschiedsmahl**)  und  sabenihb -mit  inniger  Betrübnlss^a^^ 
7.  Oi[U;  15'49'ads  ibreF Mitte  soheixieB^  Seine  Frau' und  KHider 
blieben  ^ifisltweilin  zu  Bii»den';:  ed^xslbst  fabr  ziier^  z«  Schiffe» 
nadi  l^remen^- wo  er  einige  Zrfft  bei  seinem' f^dunde  Harämi- 
berf;'  vbrweiüe,  von  ^meti  Hannburg,  ^o  er  «inen  niiuen 
Ruf  nach  England  erhielt.    Einige  Briefe,  die  er  von  Bremen 


*)  Meiner's  Ooslvr.  kerk.  ge^hied.  L  §03  AT.  *  ■ 
*"")  a  Lasco  an  Hardenberg  24.  Sipt,  1^4^.    <    ^^• 

All|?.  Z«it«rhrtfl  f.  ßewhicLte.  IX.  184i».  3Q 
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und  Hamburg  nach  Btnüea..  oiid  •  ai^  des  ioft  ikm  boribfer« 
ebrten  König  Sigtsoluiid  von  Polen  schrieb^.  soVien  datu  di»> 
nen,  theüs  die  G<em6iMl&  zn- Binden  zu  iröslen  und  ihre  he« 
diger  lur  StändhafUgbeii  im  wahrea  Otanben  itt  ermaheeD, 
iheils  in  seinem^  Valeriande  lalsoüen  Gerltohten  tiber  seine 
Dienstentlassung  zui  begegnen^  Von  Hambtirg  fahr  er  «n 
7.  Hai  1550  nach,  England  atx  Hier  hätte  sieh  za  Lendon 
aus  den  Tielian:  I^otestanten^  die^  ib  ibren  Vateriande  ve^ 
folgt,  naoh  Bnglaind  hinttbek- gefiohca  waren^:  eine  Hber  3000 
Glieder  zählende  protealantis^be  Gemeinde  gebildet,  welche 
Eddard  VI.-  nicht'  allein  chiUete,  sondern  anoh  mit  einer 
Kircbe^besohenkte^  damitr  sie  darin  ihiien  GMösdienet  unge« 
stört  in  deutscher  «od  waHonisiBher  £^aohe  halten  könnte. 
Er  ernannte  unsem  »Lasco.  zu^ibredi  SuperinlendentfMi  a«! 
gab  ihm  Macht,  die.  Gemeinde  nIacb.'seitteiDk  WaUgeMlea 
eiBzuricbten  uad'zu  leiten  *).  -  Segleieh  schrieb  aLasdoeine 
ganz  neue  -  Kircfaenördnüng,  welche  'iseine  Ansichten  viel 
freier  ausspriobt,  da  er  hier  nichts  m8\  in:  Osifrieslaod,  Be* 
stbhendes;  2tt  scbtaea  hetiBi  .  Sie'  ist'  n^bsti  einer  Vomde 
an  den  König;  ^igismund  von  Polen  su  Frankfati  a«  M.  iSS^ 
getdmokt  wocdeh  uiklvierdient,  so  viel  mab  M&  Bertnm's 
Aussugei  (p..  332—338)  ersieht^:  mastarbaft  ^snHimt  zu  wer« 
dein.  Unter. 'a.  La0Oo'a.;BinsidiHger  Leiluig .  bHAete  die  pro- 
tastaotisobe  Gemeinde,  sü  London^:  und  er  aeibel  atadd  bei 
der  englisclien'  Regierung  \h  ea  betem  Ansehn,  daes  die 
brandenburgieehon'  Truppen.^  welche i  für  die. Stadt  Magde- 
burg i  gegeo  den.  Heraög  Mori Vb  .  Von  Saobseo  aofbreieB»  doreli 
seine  Vjeirmitliung  .  insgeheim  vea  Sngbmd.  eine  .erwttnseUe 
GeldualietfstUtaung  erhielten  i**).,T  .  !.j  , 
:  iQdessen.st^bider  i«n|^  fnoiMie/fiönlg  Bduardtsohea 
amJ^.  Jvbii  15S8  und.'  es  fWgte;  ibm  .ditt  derikistbeüseheo  liN 
che  leidenschaftUeb  ergeb^n^  tteriav  '  Da'  ste^/die  AnUogep 
4^vBßfori«aUon  mit  FeuectiMod  SebweiK  ^verfolgte  und.ajieo 

*)  Das  königliche  Diplom,  vom  24.Juil  1552  datirt,  findet  man 
abgedruckt  bei  Ber(riaCiMl}J326*t*d32»  .       i  .  •  .      >  -  i     :•  I' 
*•)  Ranke  a.  a.  Ol.V.  2Q4;.         ,,;,.,.. 
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Fremdea  befbiMV  4as  Land  ftofort*  zu  vörtos^^t),  fuhren  175, 
unter  ihnen  a  Laseo,- Utenboveb,  Mio^onius  u.  A.,  anh  17. 
September- von  GraveEiend'  auf  zwei  dHüiäcben  Scblffe«  ab» 
ib  der'Hdmiung,    bei  dem  K(fnige  Ghti^Uaii  von' Dänemark! 
gute  AurnaUme  zu:  Mden.    Wie  sich  die  PftehUinge  in  ihrer 
Hoffhung  geläiisdbt  sahen   und  welche  Entbehrungen  f  unä^ 
WiderwUrtigkeltefl  si^' auf' der  Rei^e  zu  ^rt^agen  hatten,  hat' 
eiiier  von'  itin^,-  Utenboten,  der  N^ühwelt  scbHfthch  aufbe«» 
wdfhrt*),  lind  sekie  scheinbar  übertriebene  Darstellung  Ist 
dUr^h  ein  Tofworl'a  Eirsco'ft  be^aubigt  W6i<deto.      Uefblsrall 
abgewiesen/  wandlei^  sie  sieb  nach  Ostfriesfaiid^    a  Lasco 
übd!  UCeübbven  ■'eisten  voraus;    sie  ti^ie  die  tiachfotgenden 
Freunde' wurden  in  Emden  mit  offenen  Armen  empfangen. 
a>  liascö  Selber  Hchretbt  über  die  Aufnahme  an  Hardenbet*g: 
jjWenn  Wir  zu  den  nächsten  Verwandtet  gekommen  i^ären, 
bsrft)$n  wir  nicht  llebveich^r  aufgenommen  weisden  können; 
Fast  alle  Angesehenen   sind   für  unsere  G^tneinde  so '  be*' 
sorgt,  dbss  wif  ihren  Bifbr,  ihr  Wohlwollen  unä  Ihr^X^ohU 
thätigkeit  nicht  genug  ttihmen  können.      Es  ist,    als  wenn* 
wfr  in  üni^i^  Vatertond  gekommen  wären.    Aii6h  von  der' 
Gräfin  erwarten  wir  alles  Gule*/^    Die  Superkitendentur  der 
ostfni^ischen  Kircbe»  war  nckA  vaüant;  sie  hMte  twar  An- 
fangt; wiJB  ein  Schreiben  a  Ladtto'ä  im  J.  l6^  Von  Hamburg 
aiis,-  an  seine  Amtsgenossen  zu  Emden'  gerfchtät,    darChul^ 
dtirch  einbn  geiWfSsen  Nieolaus^üschadtic^asis  wled^^  h^*- 
setst' werden  sollen;    da  sieh  aber  a  Läsco  nodi  immer' als- 
im  Dienst  dißi*  Gemeinde  ^tehenirf  betraehtMe'^und  d#ä(bafb 
jenen  Nicolais  waitite,   „in  seine  Ei*nte  einzlrfeU<e«i''  und  d^ 
die  übrige»'  Eindek*  P^edige^in  gleichem  GefsC«  wirkten,  ^i 
wurde   kein  neuer  Super>hien<d6nil  ei^nhU:  '  jyk^s  dem'  er 
Lasee  jetzt  d^es  Amt  förmlfch  wieder  Qbi^i^agekl  würde; 
wfe"Emmni^  und  Sitirand  bebaüpteti,  Ist- zu'  bezWeif^in  "^"^^ ' 
denn >  schwerlich  wäre  dann   bald  darauf  ohnid' Wissen  A' 

I  '  ;  :  ■  i  i     '  • < •  • '     •  '    '  •  ■    15 (  / 

*)  Siinplax  et  AddlisaaFiatiode'  ifisUkuta  ^o  demniri'dijcs^ala 
Belgarum  aliorumque  peregrinorum  in  Anglia  eociesia  etc.  1560. 
••)  Bertram  I.  I.  p.  274,  ,  lu   .     ;• 
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Laseo's  Helanclilbon  zum  Superiiitendenieii  Oslfneslands  be> 
mfea  worden«  Wenn  ttbrig/eos  Bertram  meiot,  es  hätte  auch 
die  Grjlfln  nicht  wagen  dürfen,  einen  auf  des  Kaisers  Be^ 
fehl  vertriebenen  Mana  wieder  an^uftellep ,  so  bat  er  mcht 
bedacht,  dass  durob  deq  Passaver  Vertrag  die  yerbältnisse 
4er  pfotestanti8icb«i  Kirebe  zur  katbolischon  bereits  wesent- 
Ijcti  umgestaJiet  warep.  Der  Grand,  aus  welchem  die  Grä- 
fin jetzt  a  Lasco's  Bnlferanng  wtlnsehte,  ist  vielmehr  darin 
zu  suchen»  «daßs  a  Lasco  sich  gegen  einige  Lehren  der  lu- 
therischen Kirobe  entschieden  ausgesprochen  hatte.  Da  nun 
der  Paßsauer  Vertrag  wie  fJer  sptfler^i  ^ugsburgische  Reli- 
gionsfriede sich  pur  auf  die  Anhänger  der  Augsburgischea 
Confession ,  bezog,  |di.e  Reforipirten  in  ihm  nicht  genannt,* 
also  auch  nicht  gesichert  warißp,  so  .fUrcl^e|e  die  Gräfin, 
dass  Hir  Lßpd*  d^r  YorlheUe  j^nes  Friedens  verlustig  gehe, 
wenn  ^ie  dem  a  Lasco  die  oberste  LeiiliPPg  der  Kirpbe  wie- 
der anvertr^uete.    Dazu  kan^  poch  .etwas. Anderes. 

,  Währen^  s^  L.asco'8  Abwesenheit  hatte;  ip  Ostfriesland 
d^a  Uitheriscbe  Lehre  wieder.meb.r  im  ^hh  ^griffen,  a  Lasco 
dagegen  war  jn  l^ngland  in  seipen  von  Luther  abweichen- 
den APsichten  jU)er  das  Abendpahl  upd  tkber  kiricbliche  Ge- 
brauche  «vQJler  gegapgep  und  ^abgescWosseper  geworden. 
Nach  seiper  RtkeMiLehr  trat  er  daher,  viel  entschiedener  als 
früher  gegen  Al)les  apf,  was  mit  seinßr  Ueberzeugung  nicht 
ganz  4)(}erein$timmte';  seip  .Streben  vyar  offenbar  darauf  ge- 
richtet, die  lutherische  Kirche  aus  Oltfriesländ  zuverdrän- 
gep^  und  <li^.  s.  g...reformirt(e  zpr.Herrsebaft.zu  bringen,  um 
so  rpel^r,  .da  fj&e.^ahi  der^r,  welefae  Z9VH)gli*s  jund  Calvin's 
Ansicbten  .aphupkgeQi,  .durqh  die^aHS  £pgii9)<)y:Frapkreiob  und 
den.Niederi^deQ.oaf^:  G(94m  gqkoinpienen  FlpchUipge  be- 
deiitepd  jifergi?$(|»sfft  ^var^  ..Dies  zweigt  unl^r  Andern  der  Kate- 
chiampßstrejt*,. :  Früher  j^'urdß  in  ißn  A)^i$tea  ^(Femeinden 
Qslfr4^s|«|ifid4j(iQr  I,uth^rs^heio<jer  Brepzsche  in  Emden  ein 
von  a  Lasco  geschriebener  Katechismus  gebraucht  *) }  in  a 
Laa^>.  Ab5ivei^pbeit  aber  hatte. GelltfisFaber,  Prediger  zu 

•)  Bertram  p.  284. 
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Emden,  ^dhrsc'heinlicb  unter  Mitwirkung  seihefr  Arntäbril'(ter 
und  mit  EinwiiligUDg  der  Gräfin  emen  besot)dern  Lancfes«. 
katechismus  verfasst  Das  Manustiript  desselben  war' sebah 
an  Hardenberg  nach '  Brennen  ziim  Druck  versandt,  als  a 
LasGo  nach  Emden  zurUekkehrte  untl  schon  am''25.  Octbi^. 
1559  Hardenlierg  isehr  dringend "bkt;  er'möge  den  Df uekl  Vl^ 
Katechismus  hindern;  denti  es  i^ei  Einiges  darin  enth^dt^, 
was  er  nicht  billigen  körrne.  Habe '  der  Driüdk  setiön  fie^b^ 
nen^  so  mög^  er  ihn  wo  möglich  uhterbrechen*  dfW'etWa 
aufge'^^tnften  Kosten  waffe  ef,  ä  Lasco,  gern  trögen.  HB^den- 
berg  muss  ihm  darauf  erwiedert  haben,  dass  der  Katechfs^ 
inus  des  Geliras  dem  von  ihm  selber  entworfenen 'gao^  glei^ 
sei;  allein  a  Lasco  bestand  darauf*),  ddss  in  jc^nem' EfHigelk 
gelehrt  würde,  was  er  stets' getadelt  unVi 'die  ostfrlesiseb^ 
Kirche  niemals  altgemeih  anerkannt  hätte.  — ^  Der  Götudj'afi 
den  a  Lasco  die  Strbitsäche  brachte,  beschlösse  die  drei  Kat^^ 
chismeh  drucken  zu  lassen:  den  grösdern  a  Lasco^d,  den 
des  Gelfius  und  einen  Auszug  des  a  Lasco^schen.  Glfei^ 
darauf  aber  wurde  der  Katechismus  des  Gelliüs  wieder  zu*^ 
rückgenommen,  und  von  a  Lascö  onter-Zuziehun^  von  Gel^ 
lius  und  BrassLus  der  Emdi^r  Kätechishius' abgefertigt,  der 
schon  im  Octöber  des  X  1554  in  Emden  gedruckt  erschien. 
Auf  eine  Beurtbeilung  dieses '  Kalelchtsmüs  tind  äafbitife 
fJniersuchung  über  seid  Verhültniss  zu  den  Kälechism^h'  Lu«> 
ther's  'tind  Calvin's  kbntieh  Wir  ^Ai  hier  nicht  einlasset. 
Als  a  Lasco  verlangte ,  d'ass  die  ostfriesische  Kirche  die  in 
jenem  enlhahene  Lehre  als'  die  srlttin  wahi*e  und  für  a!W 
Zeiten  gültige  anerkennen  und  einführen  sollte,  als  ef<  also 
diesen  Katechismus  zu  einem  symbolischen  Buche  zu  ma-* 
chen  strebte ,  trat  er,  der  vorhe^  die  heilige  Schrift  für  d6ti 
einzigen  festen  Grund  der  Lehre  erklärt  hatte,    nicht  albiii 

wider  'sich  selbst  auf,'  sondern  örregte  auch  in  den  Osrtfrie- 

•  •  •     .    •  •        . 

seil  hefff^en  Widerspruch.  Denn  derselbe  Freiheitssinn  der 
Friesen,  welch«^  firüter  die'Pri^sterherriscbafl  mit  'Avtn  Sar- 
zun'ge'n  verwäH,    konnte  auch  den  ^Viang  symbaHscfeer  Bü- 


t.    V      :'  .  '      '.  ■     .:  •    ,  1' 
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cber  nicht  eriragfui,  welcbe,  so  sehr  sie  auch  auf  dem  ewi« 
gen  Worte  Gottes  beruhen,  doch  immer  nur  die  AolTassong 
desselben  zu  einer  bestimmten  Zeit  und  auf  einer  gewissen 
Bildungsstufe  darstellen,  und  insofern  vei^ängUches  Men- 
achenwerk  sind.  Nicht  aber  verwarf  man  damals^  wie  jelzi 
w^l  geschieht,  die  sy^oiischen  BUcber,  um  ain  £nde  nichts 
SU  glauben}  es  lebte  vielmehr  im  Volke  ein  kräftiger  Glaube 
upd  CS  war  nur  ächte, Gottesfurcht,  welche  die  Satzungen 
der  Jienschen  dem  Worte  Gottes  nachzusetzen  gebot. 

Bei  solchem  Sinne  des  Volks  erregte  a  Lasco*s  Streben 
sellbst  bei  denen  Widerstand,  die  der  refonpirten  Kirche  zu- 
gejthan  uraren,  und  empörte  voHends  die  der  lulherischeo 
l^hre  Anhangenden«     9a  aus^rdem  die  englischen  Flächt- 
lißgfi  in  blip4eiP  iEüfer  fi^en  Orgeln,  Altäre,  Taufsteine  und 
dergleichen  v|rUftbeten,    so  d^s^,  ider  sanfte  Melanchthon  da- 
mals schrieb;  „in  Friesland  herrschen  nicht  Irrihiimer^  son- 
dern Rasereien  ^^'    so  trat  nvn  die  Trennung  der.  Lutheraner 
.und  JReformirlen,   welche  in  der  Stille  schon  länger  bestan- 
den^ Öffentlich  uad  mit  Beftigkeit  hervor«    In  dieser  Zeit  der 
Uonuhen  und  Zerwürfnisse  hielt  die  Grä^n  TiU*  das  Beste, 
|ij9lanchtbon  als  Superintendenten  zu  berufen;  denn  a  Lascc^ 
dor  die  Unruhen  zum  Theil  m|t  hervorgerufen  .hatte,  schien 
^a  ih|rer  Beschwichtigung  nicht  mehr  geeignet  zu  sein.  Sein 
Frfu^d 'Hardenberg  selbst,  wird  ebenso   geurtbeilt  habeo^ 
dran  a  Lasoo  macht  ihm  in  einem  Scbreibeo  vom  J.  15M 
ßea  Vorwurf,  dass  er  den  ^th,  Melanchthon  zur  Milderung 
(moderalio)  der  Le}irp  naph  Ostfriesland  zu  berufen,  enlwe- 
4^..  gegeben  oder  doch  gebilligt  haixe«     Man  sieht,  a  Lasco 
bestapd  jetzt  zu  heftig  auf  Annahme  feiner  Lehre;  er  hatte 
^i^lßtreile  mit  sejnen   QpgA^rn  vpq,  seiner  früheren  Milde 
I9pd  Puldsamkeit  etwas  eingebUsst«  , 

I>eshalb  alsp  witnschten  Viele  seine  Entfp^nung  und  des- 
ji^lb  gebot  ibn^  die  Gräfin  ^elbft,  ihre  Gralsp)iaft  zu  verlas- 
sen^ .^  l^sca  fühlte  sich  durch  .di^  Verweisung  sehr  tief 
verletz.!;  so  viel  er  auch  der  Gräfin  zu  danken  und  so  hoch 
er  sie  auch  sonst  verehrt  hatte,  nun  war  er  sehr  erbittert 
gegen  sie,    wie  sein  Schreiben  an  dfn  Bttrgerioeister  Med- 
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man  zu.  Emden  beweist.  ,  W^ou  daß  ihp)  «pgesi^j^ick^  «Geld, 
sohreihi  er»  voa  der  GräQo  sei,;  so  wolle  er  es  lücbt  ballen. 
Er  klage  üqyoc  dem  Richterst^qUe  Qbfisti.  der  Heuchelei  an, 
und  wettc/xlQrefaaas  keiiie  Gemeio&pbaft  mit  ihr  balpeD,  wena 
sie  «dl  niobt  besser^  .Seipe  jUefUgkeit  ist.  vielloicbt  apiinei^ 
siea  dadiiroh  sowoU  beryoi^erufeQ  als  auch  zu  entscbuldir 
ged,  dass  neue  AufTorderung/^n  von  dem  BrUssersobe^  Ho(^ 
die  Gräfin  zu  jedem  Schritte  vermecbt  beben  isoilen, 

fieif Übten  Hersena  tSfcbied  a  \s9c0  fipa  Ende  Aprils  ^55^ 
aus  d^miLiode,  da^  er  wie  S0\n  z%\eites,  Vaiei^jaind  betrach- 
tete, den  er  litnger  als  xehn  Jahre  seine  besten.  Kräfte  g^x- 
weiht,  in  weHobem  l»r  so  viele  erfreuliche,  wenn  auchtn.dpr 
leteten  iZiüLiftanOhe  betriib^d^  Erfahrungen  gemacht  hatte. 
Anoj  wi&.er  gekommen,  ^og  ei;  wieder  aus  *)}  Unterstgitzung 
aeinidr  Freiode  bot  die  NiUel  zi;^  fteis^  dar  **).  Seine  hoeb^ 
acivwaogera  Frau  mit  vier  Kindem  musste.  er  einstweilen  in 
Eknd^n  zurOoklassen, 

•Was  seinen  Ab^ehied.aus  Oatfriesland  erleichterte,  war 
die.  J^pssicbt,  welobe  sich  ibm.  auf  B^ckkebr  ia^s  Vaterland 
eröflhet  haite.  Zunächst  ging  ^r  jedoch  nach  Frankfurt  a.  M^ 
um. daselbst  von  geSQcfatetep  NiederUqdern  yfid  Deutschen 
einö  proteslentisebe  Giemeind^  su  stiften,  yaleraddus  Pola« 
nils  batle  hier  sohnn  frtthw  fUr  seine  Wallonische  Gemeinde 
die  Briauhniss  zurGrUn^wg  einer  ejgenen^'rche  unter  der 
Bedingung  erbaltep^  dass  er  sich  zu  d^r  Augsburgischen 
ConfessioiB  bekenne  und.  die  Ceremoniep  der  Frankfurter 
Kirche  einführe^  4  Lasco  erhielt  unter  gleitcher  Bec|in|gung 
gleidife  Et4attbniss.  Bi|ld  jedeph.  warfen  ihm  die  Frankfurter 
Prediger  vor^  dass,. er  mit  Zwingli  UbereinsUinme  und  unge- 
wi^bftUcbe^jtircWipbe  Zeremonien  fiinfUhre.  Vergeblich  ^rbot 
ei^>siah^.,aiia4n  jeAnem  Beligionsgespräche  zu  widerlegen  und 
ib^en.adine  IJ^b^mn^imin^ng  mit  derAu^sburgiscben  Coii; 
fesNioai  zu  b^^^isen. 


•  i     l 


*)  Zum  Ankauf' eines  kleinen  Landgutes,  Abhiagweei:,.  baUea 
Freunde  den  grössten  Theil  des  Geldes  hergegeben. 

•  .•-■»  ..  ...Mir- 
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Um  nuB  doch  von  lulherisctier  Seite  eine  Anerkeniuiiig 
seiner  Lebre  zu  erlangen,  hielt  er  im  Mira  1556  za  SUiti* 
gart  ein  BeligionsgesprScb  «H -Brenz«  Der  Streit  drehte  sieb 
vorzQgltch  um  zwei  Punkte,  ob  and  wie  der  wahre  Leib 
Christi  im  Abendmahle  gegenwärtig  sei,  ond  ob  a  Lasco's 
Lebre  in  diesem  Stücke  mit  der  Aogsbiargisehen  GoofessioB 
Öberemsiimme.  Das  Gespräch  Hefefte  jedoch  ^  wie  Calvin 
vorhergesagt  bMte,  kein  Resultat  H  Lasen  beklagt  aibh,,  dass 
Brenz  die  Dispntation  zt»  früh  abgebrochen  habe;  Brenz  da- 
gegen schreibt  an  Bmbach  (14.  Jolt  1556) :  „Ich  habe  eiogo- 
sehen,  dass  a  Lasco  damit  nmgebf}  hiebt  die  wahre  Ansiebt 
Von  dem  Abendmahle  zu  erforscben  und  bu  erkennen,  son- 
dern Unkundige  zu  Überreden,  dass  er  und  aeine'Khr<Ae  mit 
der  Augsburgischen  Cönfessiön  nicht  streite^'  £r  ist  ein  ge- 

«  ff  • 

lehrter  und  \i\  vielen  Beziehungen  verebrungswhrd^er  Mann; 
aber  es  missfällt  mir  an  dem '  Greise  dieses  Streben  za  tlo* 
sehen  (Studium  imposturae)  und  ich  erkenne,  was' er  beab> 
sicbtfgt.*'  In  einem  Sthreiben  an  Harfmänn  Beier  (Seplbr. 
1556)  wirft  tv  dem  a  Liarsco  und  seinen  Atfhädgem  gieicfa- 
falls  Täuscfatrng  und  Verstellung  (bypoerisüs)  vor,  und  be- 
hauptet,  seineb  Gegner  durefa  den  Binwurf|der  Leib  (ärisli 
sei  zur  Rechteü  Gottes,  die 'Rechte  Goiies^  aber  auch  ii|  dem 
Brote,  so  ausser  Fassung  gebracht  zu  hdb^n)  dsi^s  dich  alle 
Anwesenden  gewundert  hätten,  wje  jener'iso  unvorbereitet 
zu  der  Disputation  jgekommen  Wäre.  Wie'-es  Sicbvoit  der 
letzten  Behauptung  verhalte,'  lassen  ^ir' dahin  ^eateHt  sein; 
denn  nach  Andern  *)  hat  ä  Lasco  ded  Brenz  <jn  die  Bog« 
getrieben;  gegen  den  VorWuff'  des  Bi^truges  aber  mltssen 
"\vlr  a  Lasco'  In  Schulz  nehmen.'  '  Bio  sdoher  Vorwurf  wird 
hiebt  allein  dii/ch  ctds  gaü/e  Leben  \iüA  Streben*  a  Lasco's 
Wideriegt,  sondern  auch  durch  eirie-Sohrül;  xw^iehe  er  da* 
iüals  unter  dem  Titel?  Purgalio  tniniitrortitn  in  ecbtesiis  pe* 
regrinorum  Francofurli  ad  versus  eorum  ealurnniais,  qui  ipso* 
rum  doclrinam  de  Christi  D.  in  coena  sua  praesentia  dis- 
Hiensfonis  aceusaht  ab  Auga&lrana  confessipnjßX^^'  ^5^) 


( 
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"^j  Bospinian.  hist.  sacramentar.  P.  II.  p.  424. .  Berfr.  p.  376. 
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het(U»sgab.  Er  führt  in  dieser  VeirUiekfigifOgs'ichrift  cido  101 
Artikel  der  AugsburgischedConldB^on  naeh  der*  tieaeii  Am- 
gäbe  an^  ib  welche?«  Melaoobthon  die  ältere  F<»rtnel  ib'  dö 
weit  geändert.halte,  däss  sie  eine  weitere  £i4iiruDg  kuliessi 
Datiacfb  konnte  er  'in  gutem 'fllaube»  die  BebaepUiag  aus^ 
«precben,  dass  seine  Lehre  ibit«  jener  Cbnfessieii  Ubsereiti-» 
stjitttne.  Wir 'sehen  hier  keine  absichüfobe,  auf  äussere  Vor» 
the^  i>edachte  T$«isehuBg,  aondiern  sind  iSiberaeugt,  däss  ä 
i.asco  allerdings  .uocii  glauhtpf  im.  Wesentlichen  mit  der 
Aügsborgiscfaeb'  Confession  UbereinKustiniinen.  -Ui^brig^ns 
erklärt  er  :#ach 'offio,  dass/ wenn  seine  Lehfe  mit  der  ^Cbb- 
lession'  niok  'Uberelnstim^,  ihm  nicht  viei  daran  läge;  Uri*- 
triebtigkeiten  nrtts^ien  Ihm'  aus^'  dem  Worte  <Gottes*  nadlgewi^- 
Sien  Verden/  Dies'  hängl  mit  seiner  oben  dargesteilteh  An^ 
-steht  ven  den'  symtM>lischen  Btkehera  aufs  Engste  zusammen; 
OaMn  -billigte' jene  Schrift  ausdrücklich;  die  Frankfurter  Pre^ 
diger  aber  wuifderieu  sich,  dass  ein  sa  hochgelehrtem  Matinr, 
wie  a  Lasco,  sich  uicbi  gescheut  habe,  mit  solcben^Sophi^ 
stelreien  y^t  die  Leute  2U  kommen. '  So  verschiedene  Ur^ 
iheite 'wurden  damals  über  dasselbe  Werk  geföllt. 

Z»  dersMben  Zeit  hatte  ä  Lascw  wegen  seiner  Abende 
mablslehre  noch-  ffiehrere  andere  beftige 'Kämpfe,  zu  beälts- 
heU)  mit  Wesphalin  Hamburg,  Timann  id  Br^nen,  Bugen- 
Ilagen  u/A.  Leider' wurde  das  Sacrament^  welches  am  aller, 
meisten  diäi^^bestimmt  war^  die  Glieder  der  ohristlicheii 
Kii^che  auf s  Innigste  zu  vereinen,  ioonier  mehr  die  V^räb- 
iassüng  t^ii  bösen  Spaltungen  und  den  heflilgsten  Verfolgun- 
gen.^ a  ilasdo  »efgt  im  Allgemeinen  buch  jetzt  noch,  wo  d^r 
'Sirc&t  mit  grosser  Leidedseh^ftliehkelt  geführt  wurde,  fiöiorfL 
nmheit  iind  Mtfssigling;  freilich  brausl  aüdi^er  in  sefn^r 
49ehrift  gegen  Westßhal  auf,  doch  nur- vorübergehend;  "und 
Wekcphal  hatte*  aoch  die  Plüehtlinge^  deren  a  Lasoö  sich  an- 
nMm,'teüfels-Märlyrei»,  Ketzer,  Schwärmer  aml  Landstrei- 
cher, und  die  in  der  Abeudmahlslehre  abweichenden  ost- 
Iriesisclien  Prediger  Diener  des  Satans  genannt.    <     • 

■     Während  sich  ft  liasce  vergeWfch  bemühele.  den  Seini- 
gen  in  Prankfurt  freie  Religionsübung  zu  verschatfeWj'-ifnehi'- 
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ten  siQb  .^on  Polen  die  Anffordemogeii,  er  möge  io  smu  Va- 
lerlaDd  surUakkehren;    dena  VroU  allem  Widerstreben  der 
Biseböfe  batten  sieb  dort  die  VerbliUniese  fOr  die  ProleaUa* 
ten.  entscbieden  gilnsUger  gestalM.    Der  Sttnig  S^ismiiixl  IL 
bieli  swar  an  der  alten  Sirebe  fest,  war  aber  weit  enlferat 
davon^  gegen  Andersdenkende  Waffengewalt  «u  gebrauidbMK 
Bei  seiner  Duldsamkeit  mebrten  sich .  die  Proiestflnten  sos^ 
bends;    wenn  anch  nocb  geringer  an  ZaU,  waren  sie  doch 
die  SUürkern)  denn  zu  ümen  gehörte  der.gi^ssere  Tfaeil  des 
Adeb  tind  n  ihnen  war  die  geiaUge  Lebendigkeit  <ler  Zeit 
ontbaUen.  *r*    Viele  von  ihnen  ludet  a  LascQ  mr  Allckkehr 
eiq;    allein  dieser  wolUe  von  ,den  K$Aige  seiter  benifea 
werdefti    daher  sohioktie.  er  Bolen  und  ft^efe  nach  Polen, 
nnd  JRadzivil  irng  deün  Könige  ;a  Laaco'a  Sacbie  tcht«    Ais  mm 
der  .KiUiig  erklärte;  er.  gebiete  dem  a  Lsaco  weder  m  kom- 
mea,  noch  verbiete  er  es)  wenn,  er  kommen,  wollen  miSgier 
seine  Ankauft  bis  zum  Herbst  versabieböo .  und  dffentlieb 
bekennen,  dass  er  der  AugsbtirgischM . iC^nfession  wafariiaf- 
tig  zugetban .  sei:    da  hielt  aLasQO  dtese:  Erklärung  jRlr  hin- 
reichend,  verliess  im  Octaber»  des.  J.  15^  FfabkAirt  a.  H 
und  gelsrngtOf  nach  kurzem:  Aufenthaüe  bei  JlelaMhthon  zu 
Wittenberg,   nocb  in  idetmseibten  J»bre  in  Polen  an  *).     £s 
virar  damals  genadid  der  B<iicbstagM»i  W<ir$elfau .  versamm<rit; 
^ie  bei  ihm  anwesenden  Bischiüfe,.der  Er^bis^hof  vod  Gne^ 
sep  an  ibcer. Spitze y  drangen  sogleieb  in. dM  König,   dass 
er  a  Lai^eo  alst  einen  Ke^eeruauS/  dem  Laftde  treibe.      Der 
König  aber  antwortete:  a  LasfCQ  sei  .Wohl- vjhi  einigen  Syno^ 
4en,  . doieb. nicht  ve(n  dem  Bejob^tafibe  für  einen .Aetzer  er- 
JU^rt  worden,  sei  euch  bereit,  zu  beweise,  dass  er :  und  die 
Seipjge^.  gpte  fcaiboliaobeiCturislen  w^^,  Da'/sn^teQ  sein? 
.Feinde  ihn  durofa  arge.Yerleamdting^OwZii  attkraen:  ;  er.«Dd 
^ne  Anbän^r,  biesa  es,  wxMteq  A«friibirLStji|ail,;.duncto9- 
gen  wpblb)3r%ite0.das  Bistbum  Kr^kau^  filkri»ten  fiircbe»  OBd 

*)  Utenhoven,  eipev  von  a  Lasoo^  >^gleite^n,  hat  uns  tiber 
s^iqe  lelzten  Lebensjahr^  Naialu'iobt  gegfibe«;  a-iCiHrinii.epistolae 
et.rwönwy.PNl^?.^- (Geaevie.^^^^^^^  .     :  ^-i  .   •  . 


y^rüil^ieA  ^t\ti  Uofug.  Es^  koi^n^e  nicht,  laage  verborgen 
bteibep,  ^Ids»  dies. Alles  leere  Erdicl^nng  w^^  [die  Gögnei- 
^phaidet^Q  dprch  jSolcbe  Mitlel  nur  sich  selbst. 

.  Alß  nii^^r  a  Lasco^s  kräftigem  Wirjcen  die.  Veri>esaeruag 
4^ir,p9loi^qhen  Kirche  sp.wejt  ym  j|icb  griffe :4a$5  der' Aikl 
^i^bQK|f'F()Uige  Religionsfreibeil  zu  verlangen  vi^agte;  ida  boteh 
die:  Qii50h<)fß>   welche  ibf*e  Si^^,uQter  sicib  wßpk/^O  flAltien; 
Alles  i^^fx   uoi  solche  Frei^^ii  fern  zu  bal^n}    sie  scheutdu 
iSJqfa>iQ^9^  n^>ht,.vvie  Afel^ncblhoii  an  ijardenbe^gsct^reibt*)^ 
pjpigß'SKi^d^Q,  deren  Berat^hu^gßn  lUr  di«  alte  Kirche  einen 
schlimmen  ÄMSg^g  zq  nehmen  scbi^qeni,    clilrcb  ftraodsiit- 
lung  aus^nender  zu  sprenge^.     ,Trptzde#  ivUrdea'die  Pro- 
testßjfyten^  bei  dem  milden  Sinne  ides.J|(;i(}njgs^  ^l^iebt  gesiogt 
\K^bj^j  wte^p  ^ie  njcbt  i|nl^r;$tGti  Mb^(  upse^ijg  jeweaea  Ntär^a^ 
Map  k£)p^  a  Lasco  .von  dem  Yorwuifi?.  nicht  freispi^^chen^ 
dsiss   er  ^Qi   depi   best€}n  Willen  ii)r  cks  Wohl,  der  Kirche 
doch   zur  Vergrösserung   der   Spaltung  .  ^^vi^as  beigetrag«D 
babf%    Obgleich  n^fnlieb  seipe  Lehre  n^h  die.  frühere  v\'ar 
und  er  in  der  Abendmablslefare.  sejpe  üeber^jKstimmüng  flui 
dier  Aug.sburgiscbefi  Conf^^sion.zu  beli^pten  fortfuhr,  .  ä« 
Jiess   er  doch  jetzt  das  Unter^i^heidende  nnd  Ab^eiebei^de 
^tjürker  hervortreten,,  und,.,belejdig^e  dadurch  cMeAndarsdeHr 
'^n(|en.    Am  meisten  schadete  ef  der  guten  Sache  dadurch!^ 
dai^^,  er  die  von  ihm  g^tgebeissenen,  Cereffkopien  UberaU  aor 
jg^ammen  und.  streng  bieo^^i^cbtet  wlis^^p  wollte*    $0  geri0ib 
er  i^er  das  Sjlzen  bei.  deip  Abendi^abW  in  einen  beüi^^ep 
.Sti^c^t  mit  Paulus.  Vefgehu&i  demselben,:  VKolcber  früher  ^^- 
scbof  upd^.päp^licber:  Nuntius  in  Deutschland  gewesen  war; 
SQ^aKe  er  mit  Siancarps  ,hß^  ,K$p^>fe  ^u  .besAeheo,    vveil 
er  die  j(.iturgie  der.  böbmjschen  Brüder  vervyarf.    Ooch^wa^ 
f^^  9^.  ^i<^.^  ^t^^  S)i;*eit^g)^eitQp,  welphe  die  Reformation  hx^- 
^^j^t^p, jin  Pol^n Jiefei*e  Wurzeln  ^u  schlagen;  wenn  $i^  »U- 
jn^hbg  wieder  in;  sich  selbi^t  erstarb,  sa  |s|  der  Hauptgfuad 
.d^e^r  ßfscb^Qpng,  ip  dem  Qejste.  des  Volki^v,  dem  es..an 
Ernst  und  Innerlichkeit  fehll,  zu  suchen. 


-r*-| s-rr 


*): 'Mehmohthon.  epist.  ad  Hardenberg.,  ed.  a  fiezelio  epw  8  u. 
67  (Bremse  1589).  .    »  j-. 
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Drei  Jabre  nocb  halte  a  Lasco  Ittr  die  Heformation  der 
Kirche  in'PoieD  mii  dem  grössten  Eifer  gewirkt ,  als  am  13. 
Januar  1560  ein  sanfter  Tod  seinem  an  Thalen  and  Käm- 
pfen reichen  Leben  ein  Ende  machte.  Sein  Ldb  wurde  in 
der  Parucbialkirche  zu  Piecseow,  in  der  Woiwodschaft  Sen- 
demir, mit  grosser  Feierlichkeit  beigesetzt;  vier  Öflfentliehe 
Lehper,  Diener  der  Kirche  und  Schafe,  hielten  bei  dem  Lei- 
chenbegängnisse Reden,  zwei  in  lateinischer,  zwei  in  polni- 
scber  Sprache.  Es  bedurfte  kaum  des  Aufwandes  Ton  Be- 
redsamkeit; denn  Aller 'Kerzen  waren  schon  mit  tiefster 
Trauer  über  den  Tod  eines  solchen  Hannes  erfiUlt. 

Nach  den  Bildnissen  *),  welchö  sich  von  ihm  erhallen 
haben,  zn  artheilen,  war  a  Lasco  ein  Mann  von  hohem  Wuchs 
and  kräftigem  Körperbau,  äeine  Stirn  war  hoch  und  gewiflbt^ 
sein  Aug#' dunkel  und -feurig;  der  ganiie  Aasdruck  sdnes 
Gesichts  ernst,  f6st,  würdevoll  Ein  schöneir  Bart  reichte  bis 
2UVL  Mitte  der  Brust.  ^' 

Ohne  Zweifef  war'a'  Läsco  ehi  Mand  von  ausgezeichne- 
ten G^stesgaben,  unter  denen  jedoch  sein  besonnen  prüfen- 
der Verstand  am'  moisfen  hervorragt.  Dieser  zeigt  sich  in 
der  Klarheit ,  mit  welcher  er  äffe  Verfa^tnisse  auffässt',  in 
der  raschen  Erkenntniss  dessen,  Was  Noth  thut,  und  in  der 
Geschicklichkeit,  die  zweckdienliehsten 'Mittel  aufzufinden  und 
anzuwenden.  Hiemit  hängt  seine  ibb  iiuszetcfahende  prakti- 
•sehe  Richtung  genau  zusiaihmen/  Welche^  so  lange  sie  mit 
Duldsamkeit  verbunden  war,  ihh  iuih  Friedensvermittler  un- 

•  •  •  ■ 

ter  den  Streitenden  vorztiglich  geeignet  matrhle*,  denn  übei^ 
all  hob  er  am  meisten  die  Grund wabrlieiten  des*  Christen- 
•thiMns  hervor,  welche  fluf  das  Lebeh  lernfen  heiligenden  Bin- 
fluss'üben  und  von  allen  Gliedbni  der 'verschiedenen  chrisi- 
Kehen  ftfrch^en  gleicbm'ässig  dtieirkännt  werden.  Es  fehlt  ihm 
if^ar*  nicht  an  theologischer  Gelehrsamkeit  «udd  ah  Scharfsinn, 
aber  zu^eigentliclr  philosophischen  Speöulati^nen  über  Gegen- 
stände der  ReHgioii  war  ei'  bei  der  vorheitsdbenden  VerstSn- 


*)  Ein  Gemälde  von  ihm  befindet  sich  in  dem  Gastbause  (Wai- 
senhause)^  eie  anderes. auf  der  ConsisAorien« Stube  derrlGrossen 
Kirche  zu  Emden.  ('■     l  :".ir-*   • 
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digkeit  und  eiaer  gewissen  NUchlerohsil  seines  WeBensnieht 
gen>acht. .  Früher,  balle  er  es  webl  einmal  versucht,  di^  Vf^hxr. 
heilen  der,  geoffenbarlep  Religiop  durch  die  Pl)U(>$opbi>  ku 
stUlzen;  allein  er  war  dabei  auf  AJ>w^e:geratbea  und  hielt, 
cioreh  M^miqbtbon  und  fiulser  vor  dep  yerirrungeo  der  Ver- 
nunft gewarnt,  p^%  später  r^r  unfruchtbar  und  thi^rioht,  ge-* 
heimnissvolle  Lehrep  mit  der  Vernunfl  ergründeß^i^u  wollen^ 
„Licht)  sagt  er,  ist  allein  in  Chnslu$,  welcher  den  4;anzeQ 
Menscheo  ecleu^^tet,  und  Alles- ist  Finsterui$$ ,  d^B  ««sser 
Christus  und  ausser  seinem  Worte  gelernt,  gelehrt)  'beol^ach- 
tet  wird.**  Er  .unterwarf  sich  also  gläubig  dem  Worte  Got- 
les,  und  seine  grössle  Sorge  war  darauf  gerichtet,  dieses  in 
sich  und  Andern  recht  lebendig  zu  machen.  In  der  Führung 
jsetne«  Amtes  zeigle  er  die  grössle  Gewissenhaftigkeit  und 
fitete  IJn Verdrossenheit;  er  war  nicht  bloss  Prediger,  sondern 
wahrer  Seelsorger  seiner  Gemeinde.  Weil  er  lebte,  wie  er 
lehrte,  qnachten  ajle  seine  Worle  einen  tiefen. Eindruck,  und 
die  Freimüthigkeit,  mit  welcher  er  Fehler  tadelte,  verletzte 
ketpeo  Gp^esiiint^n.  jJabec  seine  aigen^Q  L^^uiigeh  ^r« 
tfaeilt>er  sehr  besöheidativ  ^  ^r'keoRt  dagbgeil  die.Värdtei^sle 
Anderer  mit  !?f^lirf€fn  ati.  Seine  durch  ruhige  Prüfung  «^^ 
Wonnen^  Uebeirzeugurig  sieht  unerschütterlich  fest,  und' mit 
der  Festigkeit  der  Ueberzeu^ung  :VQrbiqdet  sich  in  ibfn.  der 
Mutb,  sie;  überall  zu  t3(ek,QPpeQ,.:aucb,  w^im  es  Npth.  thut» 
ftti^  sie  ztt'käknpfen.  Wenn  er  «ieh  inr  der  Hitae  da^  Streik 
tes  «trch  ^nhvÄl  ^u  heftigeh  tiiirf  haHen  Ätisdrücken  gegeti 
seine  Gegner  hiiireissen  I^sst,  so  findet  er  doch  bald  das 
recUe  Haass  wieder.  Gewöhnlich  geht  seinem  Eifer. Ruhe 
u,nd  Be^PWepb^t  zof  S^eite«  Für  die  erkannte  Wahrheit 
opferte  er  allen,  äilssern  Olahs^  itnd>  alle  welHicbefi  ^Hlter^  ja 
das  Vaterland'  selbst  auf,  äft  dem  er  doch  mit  Innigei*  Liebe' 
binü.  War  s^in'Sih'ri  auch  nicht  für  Schönheit  erschlossen 
(er  würdß.  .S))nst  die  Öilder  \x\.  (Jen  Kirphei^  nicht  sp.vganz 
vi^rvvprfien  m9,d  der  Mu^ik  ^^l  dem  ^Gcittesdieiifite  seine  böberei 
Bedeuttfrig  eingeräuRit'  haben)^  m^ngefto  es  ihm  auch  an 
Innigkeit  und  Tiefe  de«s  Gefühls,-  so  erwarb  ihrA'  *)ch  die 
fföh^lt  u^d'  ft(/inheit   seines  Slrefeens,    wovon'  am  Ende  der 
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sittitehe  Werth  eines  Mensehen  am  meisten  abhängt,  nicht 
allein  die  Achtung'  und  Preandschaft  dör  ausgezeichnetsten 
MSntier  seiner  Zeit,  sondern  steih  'ihn  auch  den  grossen 
Männern  aMer  Zeiten  würdig*  zur  Seite.-   • 

Wir  sehiies^en  hn  deii  Worten,  die  fer  efbst  sdbst  Über 
Luther  und  andel'e*  Reformatoren  aussprach:  „Es  wäre  un- 
gerecht, 'dafs  Verdienst  ]bner  Oditestiiänner  wegen  einiger 
öienschliehen  Fehler  verklefnei'n'  ku  wollefn;  M  doch  durch 
Sie  d»s  Libht  des  EvangeUum«  widdei^  angezündet  worden.'* 

ftmÄeta.'  '' 

Dr.'  Schwfefcltendieck. 
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liie  Tereii|ig;im(;  der  historiscliuen  Vereine  DeotSLcUaids. 


Efn  hesori^es  eh&rakteriällsches  Zäiöhen*  unserer  Zeil*  iät  das 
m  alleÄ  Lebend- Erschfilouiigeo  hervortMtenlle '  dtrsbea  nach  Et- 
ui^ung.;  ^^  Verwa,odteauc))l«i^l^;zu  safQni^ll^ r lu^d  darch. festere 
Bfiqde  aJ^eiqan^ec  zu  sqhiiessen, ,  ,Uud  nicht  blQSjS  in  dem  natio> 
lialjen  Leben  der  Volker  trilt  dieses  Eidlgungsstreben  hervor  — 
\vi6  wir  dieses  eben  jetzt  in  her^erhebender  Grrossartigkeit  im 
iieötscben  Volke  > liehen  ^  äücb  aof'd&fn  Gebiete -d^  Wissensehaf- 
ieo  macht« sieb  däs9elbeitgeltood.  .  Wir  sahen  die; PhiloloigeB).  die 
I^UirforsiCher«:  diQ  Fbilofophea  etc.  upd  endlicb  auch  die  MSsuier 
der  Geschiebte  und  des  Rechts  zusammen Iretep ,  die^Häude  zum 
ßunde  sich 'reichen  und  dureh  warme  Rede  wie  durch  freundli- 
eben  Austausch  der  Ideen  sich  stärken  'undneu  beleben.  Aach 
diehiBlorfschen  Vereine  Deutschlands  Wolfen^  sie9^nuntef6far  enger 
apeioagkdior  <SGhlies$eav  als  dieses  bUbec  der  Fall' war  unddariBh 
die  Scbiiogiiog  eines  weiten .  B^d«^  sich  »gow^ss^maa^eieo  zu 
e  i  n  e  m  .grossen  deutschen  Vereine,  verbindetn.  Sp^on  vor  Jahren 
angeregt'  ist  dieser  Gedanke  freilich  nicht  neu,  aber  ungeachtet 
aUcr  ^V^rsuche  wafr  derselbe  bisher  doch  nicht  zu  Verwirklichen, 
theilg  woM'deshaM>t  weil  n<öch  dei^  nmhigelebeAdIge  Anklang 
f()Utev<  thftils: aber  ^uch  aus. dem  Grunde,  weil  die  gemaohten  Vor« 
schlage  iMjch^  geejgnet,  erschienen,  qm  etüf  gesicherte  Grundlage 
zu  geben,. auf  welcher  der  Bau  hätte,  aufgerührt  werden  können. 
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Der  Verwirkliobmig  sieben  aber  in  der  That  auch  maiioherlei 
Sebwierigk«iien  entgegen,  mehr  sogar,  als  dkfies  for  d^n  ersten 
Augenblick  aehetnen  möchte^  Alan  hat  zwar  ^or  Allem  die:  darin 
Hegende  nationale  Idee  hervorgehoben  und  manche  scheinen  4ie8e 
als  voilkofnmen  genügend  zu  betrachten,  tim  auf  ihr  dasXSebäude 
begründen  EU  können.  Obwohl  ich  'keiner  der  Letalen  bin,  de? 
diesen  deutschen.  Gedanken  mit  Wanne  ümfasst  und  ihm  freudig 
S(Bin[e  AnerkennuDg  zaik,  so  fühle  ich  mich  doch  in  kernen  Weise 
damit  befriedigt«  Ein  solches  önternehmdn  bedarf  vielmehr' 'einer 
festern  und  bestimnstem  Grundlage,  als. eine  allgemeine  Idee  ihm 
EU  geben  yermagy  um  nicht  zu  eioem'  Phantom  zu  werden  nnd 
über  kufz' oder  lang  wieder  in  sich  selber  zu  Vergeben;  ja  über^ 
baupti  darf  und  kann  ein  derartiges  :ünlernebmen  au^  einer  sol- 
ohen^Idee  allein  nioht  erwachsen,  sondern.niiese  idee'muss  in  der 
Sache  selbst*  ihre  Wurzein. Irab^n^n^uod  das  Onieraehmen'  darum 
auf  einen  soliden  und  praktiseliefn  Grund  geslellt  werden,  vm  ihvA 
eine  gesunde  und  dauernde  Lebeniskraft  und  eine  frucbibare  Ent^ 
Wicklung  zu  sichern.  '  Doob^eben  darin  iie^  das  Schwierige^  einia 
solche  Grundlage  zu  findeu  ländjüp  die  Datier  zu  befestigen.  *  ' 

Bei  der  •  Utesöhau  nach  eider  solchen' vGrundiage  muss  maii 
Yor  Allem  ^len  wesentlicheh  Unterschied  im  Auge  behalten-,  -  WeK 
ober  zwisobett  ystorisehen  Vereinen  und  Vereinen  für  Ntftd Munde, 
Philologie  etc.  stattfindet  Während  hier  jeder  wenigstens  deii 
girösaten  Xhail  der  'Wisseosehaft  zu  umflassen  ivermfag?,  und  da^ 
durch/  ein  gemeinsam«^' Wirken  eher  möglich-  wird,  so  IM/ doch 
Nidmand  im  ^Stande,  in:  gleicher  Weise  mitten  in  der  Geschichte 
un.d  .namentlich  in  der  Spezialgescbichley^  dem  eigen'tlicti'en  Felde 
der  historischen' Verbina:,  zu  stehen,  da  es  sich  bief  weniger  umi 
Systeme)  > als*  um  iTbatsaoben . handelt.  iNidht  minder 'Wiesen tiicb 
ist  aber  auch  der  Unterschied  zwischen-  einer  Vi^reinigung  ein zel- 
iter  MMnner,  wo  jeder  Einzelne  für  äich  steht  ui^d  In  selber -Per" 
sönliobkcüt  ein  volles  Ganzes  bildet  und  einer  Konföderation  von^ 
VjerehMii;  fh  denen  die -einzelnen  <  Persöntifchkeiten  verschwinden. 
Beides  ihciss  nothw4ndig  dabei  berücksichtigt  werden. 

Vor  mehreren  Jahren  khachte  Hek*r  Professor  KlUpf^l  den 
Vorschlag,  die  historischen  Vereine  Deutschlands  zu  einem  Vern- 
eine/zÄBamaien  treten  zu  i  lassen  und  an  des^eA  Spitze  einen»  aus 
einar  Anzahl .  bewahifler  üänner*  gebildeten  Ausscbuss  üu  ^t<öllen, 
deiri  die  Arbeken  im  Grossen  leiten-,  Aufgaben  stellen  und  jedem 
Vereine,  seuien  Antheil  daran  überweisen- sollte.*       /  '^     ..• 

Dieser  Vorschlag  klingt  wohl  grossartig,  das  ist  wahi*,  aber' 
er  wirdinie  vefwirklicbt:  werden  ^önnenj  w«ih  abgesehen  von  al- 
len« •afndenniHindeiuiisseo,  düeganse.  innere^  Natur  unserer  Vereine 
etoer  |^akti£i^ien>  Ausführung  desselhaa«  entgegen  steht  vnd  jeder 
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Versticb  zur  Eiorühniog  einer  solchen  Tcrfasswig  wurde  scImmi 
beim  ersten  Scbritie  an  der  Dnmöj^icfakeH  emes  solidieD  gemcm 
samen-  Wirkens,  wie  e&  hier  als  Bedingung  bingestaHl  wird,  notb* 
wendig  sobeiteni.  Wie  schwer  es  «ehoB  hält,  eine  Anzahl  mitten 
in  der  Wissenschaft  stehender  Männer  zn  einem  daoamden  re- 
gelmässigen gemeinsamen  Wirken  soeammen  zu  lialten,  «fas  zeigl 
sieb  schon,  bi  der  spärlichen  Bidsendong  der  Berieiite  über  die 
Wirksamkeit  der  einzelnen  Vereine  für  Schmidt's  allgemeine  Zeit- 
schrift für.  Geschichte.  Ja,  ich  bin  überzeugt,  dass  bei  vielen  Ver* 
eiden  sogar  der  Trieb  zu  einer  derartigen  gemeinsameo  Thatig- 
keit  noch  völlig  schlummert,  »Mniich  zn  einer  wirklieh  prakliscben 
gemeinsamen  Tbätigkeit,  die  sich  .nicht  bloss  auf  leiere  Versiehe* 
ruogen  und  den  Austausch  der  Schriften  heschrihikt  Ongeacblel 
schon:  utiL  einigen  Jahren  die  .genannte  Zeitschrift  zum  Organe 
der  1  historischen  Vereine  bestimmt  worden  ist,  haben  doch  noch 
keioeawegs  alle  sich  entschlieasen  können«  bei  dereelben  sieh  zn 
betheiligen«  Weigern  sich  dohh:  mariche  dieser  Vereine  geradezu, 
durch  eine  DnterzeicAuiung  ukid  dss.OpÜBr  einijger  Golden  die 
Herausgabe  von  biaterfschen  Qoellenschrillen  von  allgemeinem 
iMAeresse  zu  unter  stützen  t'  obwohl  sionobedenklich  oft  Hunderte 
von  Guideii  zu  weit^  keihem  andern  Zwecke  verwenden,  al6  om 
dieStlHtea  der  Todten  ztf  umwühlen  und  ihre  flumminng  von  Scher- 
ben diircb  eine  neue  Zahl  Von  Scherben  zu  vermehren.  Und 
d(9ch. sollten  in  Rücksicht  auf  die  jgrosaco  Schwierigkeiten,  welche 
der  Herausgabe  von. Orkonden- Werken  entgegengetreten,  wobei 
4er  Unternehmer  oft  schon  züCriedeo  sein  muss,  wenn  es  ihm 
nur  gluckt»  dieselbe  obn^  pekuniäre  Opfer  za  bewirken,,  gerade 
Vd  sokben.  Fäüen  did  Vereine  die  Förderung}  derartiger  Weike  für 
^in0  ihrer  eirsten  PCMcht^n  erkennen.  Dtiss-dem  aber,  nicht  so  ist, 
das.  jMigleaich  unter  audersa  bei  Dir.  Drenkels  Gedex  Oiptoinati. 
cve.Fiildenisie;  •  deno.ungetrchtet  der  htsb>risohe  Vepeia  zu  Kessel 
^le.  Vereine  zur  Untoraeidinungieütliids  .  «erstandeii«  sich  hierzu 
•TT  ßiper  atchern  Miltbeihüig:  zufolge  -^  von  deu  c.  70  Vereinen 
doch  nur  etwa  6,  sage  8bcbs,  liadem  sogar  solche,  für«  «reiche  das 
^erk  das  uomi^barste  Intrt^sse  halte,  etne«.Unierzelobnong  ab- 
lejintefi»  ,.  .  •..         • 

■^,  \ßh  hjiUe  die  Anführung  «Icrantigev  T(hatsacbeki..für  nothwen- 
digy  um  au  zeigen»  wie. sehr  man  Ursache  hat,  sich  in  dieser  Be- 
ziehung vor  .Täuschungen  zu  ^wahren;  und  dass  man  auch  die 
Erwartungen  von  einem  GesaoMnlvereine  auf  deu  geringsten  Orad 
hi^abs^tzen  rnuiss.. 

UehrigßUB  halben  stcbnauch  «ohon  verschiedene  Stimmen  ge« 
gen, eine  Veraehmeizung  und  Unterordnung,  wie. sie  jener  Vor« 
sichjag  v.erlangte  y   aiisgespmcheo,   :ab^r  von.  diesen. Stimmen  rer-* 
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J4iift0n  mantfae  aueh.  wieder  eine  so  voHsläDdige  und  ungesobmä- 
ierte  Erhaltung  der  seitherigen  Unabhängigkeit,  dass  dieselben  atv- 
^nsebelnlich  dadurch  in  den  schroffsten  Gegensatz  fallen  und  bei 
dem  Beharren  auf  ihrer  Meinung  eine  jede  Vereinigung  unmög- 
kicb  wachen  würden»  denn  es  lässt  sich  nun  einmal  keine  solche 
ohne  ein  tbeilweises  Aufgeben  von  Freiheit  denken. 

um  den  richtigen  Weg  zu  dem  gewünschten  Ziele  zu  finden, 
halte  idh  es  vor  allen  Dingen  für  nolh wendig,  einen  flüchtigen 
Blick  in  die  Natur  und  das  innere  Leben  der  Vereine  zu  werfen. 

pie  einzelnen  Vereipe  bestehen  aus  einer  bald  grössern,  bald 
gejringern  Zahl  von  Milgliedern,  von  denen  nur  der  kleinste  Theil 
durch  Beruf  und  'äussere  Stellung  in  der  Lage  ist,  sich  der  Ger 
scFüchtsforschung  zu  widmen,  die  bei  weitem  grössle  Zahl  aber 
aus  Freunden  der  Geschichte,  welche ^  ohne  selbst  lliatig  zu  sein, 
lediglich  aus  Interesse  an  der.  vaterlandischen  Geschichtskunde 
und  7U  ihrer  Belehrung  sich  an  dem  Vereine  betheiligt  haben. 
Die  einzige  Verpflichtung  aller  Mitglieder  beschränkt  sich  auf  ei- 
nen Geldbeitrag  zur  Vereinskasse,  in  allem  .Uebrigen  sind  sie  völ- 
lig frei  und.  ihre  Mitwirkung  zu  den  Zwecken  des  Vereins  hangt 
einzig  von  ihrem  guten  Willen  ab.  Ein  Jeder  leistet  nur  das, 
wozu  ihn  seine  Studien  und  seine  Neigungen  veranlassen.  Wäh- 
rend der  Vorstand  nur  Wünsche  und  Vorschlage  aussprechen 
kann,  bleibt  —  wie  gesagt  —  den  Mitgliedern  die  grösstmöglichste 
Freiheit,  dieselben  nach  Gefallen  zu  berücksichtigen.  Darum  ist 
die  Zahl  der  Mitglieder  eines  Vereins  auch  nur  insofern  von  einer 
wesentlicbeja  Bedeutung,  als  davon  der  Umfang  der  Mittel  zur 
Veröffentlichung  der  Arbeiten  der  wirklich  thatigen  Mitglieder  und 
die  Möglicbkcil  sonstiger  Unternehmungen  abhängL  Von  diesen 
wirklich  schaffenden  Mitgliedern  —  .deren  Zahl ,  wie  schon  be- 
merkt, selten  gross  ist  —  wird  in  der  Regel  (jann  auch  die  Fär- 
bung uuiil  Richtung  der  Gesamnflheil  bestimmt,  so,;  dass  oft  Lieb< 
Itngsneigungen  Einzelner  zum  Stempel  des  Charakters  de^  Ganzeit 
werden,.  Ja,  es  ist  dieses  oft  in  einem  so  hoben  Grade  der  Fall, 
dass  diese  geringe  Minderzahl  als  Lebensbedingung-  des  Vereins 
betrachtet  werden  muss.  Ich  könnte  sogar  Beispiele  aufführen, 
wo  ein  einziger.  Mann  der  Träger  und  HiiUer  des  Ganzen  ist,  ob- 
wohl auch  aj[)dere,  wo  die  Apathie  oder  der  starre  Wille  eines 
Vereinzelten  die  Bewegung  und  Thali^keil  fesselt  un^J  lähmL  So 
unglaublich  dieses  klingt,  so  giebt  docli  eii>  Verein  am  Mlllelrhein 
einen  Bel.eg  für  diese  Thatsache. 

..ßs  sind  dreses  freilich  Verhältnisse,  welche  zu  sehr  in  c|<^r 
Nalur  ünsejnar  Vereine  liegen,  als 'dass  ^re  besMtigl  werden  konn- 
te».   Aber' eben  deslialb  ist  bei'  eignem  Unternehmen,    wie  das  in 
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Frage  stehende,  ihre  sorgfäHige  BerüeksiehMga»g  a«eh  eine  OMb- 
weisliche  Forderarif^. 

Aber  auf  welchem  Wege  non  ist  das  gestecMe  Ziel  zu  er- 
reichen ? 

Ich  bin  der  Heinung,  dass  die  eben  geeobiiderten  ZoBtHmte 
der  Spezialvercine  mit  ziemlicher  BeslimmlheU  die  Gronrilage  m 
einer  gedeihlichen  Vereinigung  zeigen,  ja,  dass  überbaii|^t  aar  aof 
dieser  und  keiner  andern  Grundlage  eine  dauernde  Einigiuig  mög- 
lich ist.  Wie  hier  die  Mitglieder  zu  ihren  SpezialVereinen  stehen, 
in  einer  ahnlichen  Weise  müssen  die  Speztalvereine  zusammen- 
treten und  dadurch  den  Gesammtverein  bilden.  Der  Zweck  des 
Gesammtvereins  aber  würde  auf  die  Förderung  iron  hisloriscben 
Arbeiten  von  allgemeinem  deutschen  Interesse  zu  beschranken 
sein,  wenijgstens  vorerst,  um  nicht  gleich  zu  viel  auf  einmal  zo 
wollen,  und  erst  Erfahrungen  zu  sammeln,  auf  welchen  eine  gros- 
sere EntWickelung  begründet  werden  kann.  Die  Bestimmung  je- 
ner Arbeiten  würde  durch  die  Bevollmächtigten  der  einzelnen 
Vereine  in  einer  alljährlich  zu  haltenden  Versammlung  vorgenom- 
men werden.  Jedem  würde  es  zu  überlassen  sein,  für  den  in 
seinen  Bereich  fallenden  Antheil  an  der  Arbeit  einen  oder  meh- 
rere Gelehrte  zu  gewinnen  und  deren  Förderung  nach  Möglich- 
keit zu  unterstützen.  Jene  Männer  aber  müssten  mit  der  Ueber- 
hahme  der  Arbeit  in  ein  unmKlelbares  Verhattniss  zu  dem  Ge- 
sammtvereine  treten,  wodurch  sich  dann  zugleich  ein  Band  bieten 
würde,  um  unscrn  Gesammtverein  mit  dem  Vereine  deutscher 
Geschichtsforscher  in  das  gewünschte  nähere  Verhältniss  zu  brin- 
gen. Dass  hierbei  auch  Geldmittel  erforderlich  sind,  versteht  sich 
wohl  von  selbst.  Die  Beschaffung  derselben  durch  einep  bestimm- 
ten Beifrag  aus  den  Vereinskassen  halte  ich  aber  nichf  für  rath- 
sam  und  glaube  vieimefar,  dass  eine  billigere  und  gfeichmässigere 
Verthetlung  der  Kosten  erreicht  werden  würde,  wenn  jeder  Ver- 
ein sich  zur  Uebernahme  einer  Anzahl  von  Exemplaren  der  her- 
auszugebenden Schrillen,  wo  möglich  bis  zum  Belange  der  Zahl 
seiner  Mitglieder,  verbindlich  machen  würde.  Erlaubten  es  die 
-pecunlären  Verhältnisse  einzelner  Vereine  auch  nicht,  die  erwoi- 
benen  Exemplare  ihren  Mitgliedern  ohne  Weiteres  gratis  zu  ver- 
abreichen, so  würden  sieh  dieselben  doch  dadurch  helfen  können, 
dass  sie  ein  Heft  ihrer  Zeitschrift  aussetzten,  oder  wollten  sie 
auch  dieses  nicht,  so  konnten  sie  eine  Bubscription  vorausgehen 
'lassen,  und  nach  deren  Erfolg  ihren  Bedarf  besthnmen.  Auch  die 
sonst  noch  dem  Gesammlvereine  erwachsenden  Kosten  würden 
auf  diesem  Wege  dufph  eine  gerii^  Br4iöhung  .der  UerstelHmgs- 
ko^ten  der  Vereina^cbrifi^en  ^der  Auch  woibl  schon  durch  den  Ver- 
'^  einer  Anzahl  vx^n  B^empl«ren  qii|t?lsl  des  fiuehbamlek  leitM 
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g^d^ckt  werden  können.     Zu  diesen  Ko^en  wür4e.  auch  ejio  fUr 
die  Arbeiten  fe^lzufiilelleDdQS  ansläiidiges  HciMor^r  gehören. 

Für  die  Zwisoheozeü  von  einer  Jahreaversaquoilung  zur  au- 
deru  i$t  natürlich  die  Schaffui^  eines  MJUelminkU  für  das  Gauj^e 
erforderlich,  von  welchem  aus  die  Gescbäfle  geleitet,  überhaupt 
die  Verbindung  zwischen  dem  Bauplvereine  und  sein^en  Gliedern 
unterhalten  werden  kann.  Zu  diesem  Zwecke  ^äre  in  jedeir  Jaho 
resversaiiAmluug  ein  Ausscbuss  zu  bestimmen.  Würde  Deutsch* 
l^od  eine  Haupt^sladi  besi^zea,  so  komile  diesem  Ausschuss  hi^r 
seinen  Sitz  haben;  aber  eine  solche  Hauptstadt  ist  nicht  vorhan^ 
den.  Auch  halte  ich  es  nicht  für  rathsam,  einen  Ausschuss  ai^ 
Mäma^rn  zusammenzusetzen,  deren  Wohnsitze  weit  ausejuander 
liefen,  weil  dadurch  der  Geschäftsgang  9U  schleppend  upd  auch 
inii  zu  grossen  Kosten  verbunden  sein  würde.  Am  einfachsten 
erscheint  es  mir  dagegen,  wenn  man,  stat|  einzelne  Persoi^en  z^r 
Geschäftsführung 'ZU  erwählen,  hierzu  stets  den  Vorstand  eines 
der  Spezial vereine  bestimmen  würde  und  z^iyar  nicht  etwa  nach 
^iner  Reihenfolge,  —  denn  mancherlei  Gründe  machen  eine  solche 
nicht  empfehluogswfrth  — >,  sondern  nach  einer  alijahdich  vorzu- 
nehmenden freien  WahL 

Ueber  die  weitere  innere  Einrichtung  mich  noch  weiter  zu 
verbreiten,  halte  ich  nicht  für  nöthig,  da  dieses  Nebendinge  sind, 
über  die  man  sich  leicht  einigen  wird.  Als  Gesammtorgan  würde 
ohne  Frage  die  ja  ohnedem  schon  in  dieser  Eigenschaft  beste- 
hende aQmonallich  erscheinende  Zeitschrift  von  Dr.  Schmidt  zu  er- 
prahlen  sein,  die  dann  nur  eine  geringe  Erweiterung  für  die  Mit- 
iheilungen  des  Vereins  zu  erhalten  brauchte. 

Auf  diese  Weise,  glaube  ich,  lässt  sich  unbeschadet  der  Selbst- 
ständigkeit der  Spezial  vereine  ein  Gesammtverein  bilden,  aus  dem 
eine  nützliche  Thätigkeit  hervorgehen  kann.  Manchem  wird  es 
freilich  noch  nicht  genug  sein,  aber  diesen  gebe  ich  zu  bedenken, 
dass  ein  Unternehmen  mehr  Vertrauen  erweckt,  wenn  es  mit  der 
sichern  Aussicht  auf  die  Möglichkeit  seiner  Ausführbarkeit,  als 
wenn  es  mit  zu  grossen  Versprechungen  ins  Leben  tritt.  Man 
lasse  dem  Gesammtvereine  Zeit  zu  seinem  Wachsen  und  Erstar- 
ken, und  nehme  vorerst  lieber  wenig  vor  und  führe  dieses  We- 
nige aus,  als  dass  man  grosse  und  glänzende  Plane  entwerfe,  de- 
reo  Verwirklichung  auch  im  glücklich*«ten  Falle  doch  nur  erst  eine 
ferne  Zukunft  gewähren  könnte.  Dahin  rechne  ich  namentlich  die 
Vorschläge  zu  Errichtung  eines  National -Museums  u.  a. 

Was  die  vorzunehmenden  Arbeiten  betrifft,  so  sind  ja  deren 
schon  einige  in  Vorschlag  gebracht,  und  an  neuen  Vorschlägen 
wird  es  nicht  mangeln.  Vorerst  ergreife  man  jedoch  die  in  Antrag 
gebracht^  historische  Topographie   von  Deutschland  (ich  brauche 
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diese  Bezeichnung  nur,  weil  ich  gerade  keibe  andere  weiss),  eine 
Unternehmung,  welche,  würdig  ausgeführt,  die  grossartigsle  Be- 
deutung   für    die    deutsche    Gescfhichlswissenschaft    haben    wird. 
Doch  mdchle  sich   als  Grundlage  hierzu  keineswegs  der  bereits 
▼eröffenllfchte  Plan  eignen,    denn  mit  einem  alphabetischen  Orts- 
register würde  wenig  gewonnen  sein,  viellnehr  würde  ich  hierzu 
die  im  vorigen  Jahre  in  diesem  Blatte  vom  Dr.  Landau  gegebenen 
Grundzüge  empfehlen.      Dagegen  mnss  ich  bekennen,  dass  mich 
der  Vorschlag  zu  einer  Herausgabe  der  deutschen  Reichstagsakten 
etwas  erschreckt  hat.    Man  betrachte  ndr'  Ihre  langd  endlose  Reihe 
und  ihren  trockenen ,  häufig  nur  um  todte  Pormalien  sieh  winden- 
den, trostlosen  Inhalt  und  man  wird  es  begreifen,  wie  ein  solches 
Gefühl  mich  bei  jenem  Vorschlage  bescblelchen  konnte.    Nur  aus- 
zugsweise würde  eine  solche  Herausgabe  möglich  sein.      Aber 
wer  wird  den  Muth  und  die  Ausdauer  haben,    an  dieses  riesige 
Werk  die  Hand  zu  legen? 

Ich  hatte  zwar  die  Absiebt,  hier  am  Schlüsse  noch  einige  Ge- 
brechen der  Specialvereine  zu  rtigeä,  n'amenttich  den  noch  in  so 
mancher  Ecke  spukenden  Provinzialgeist  und  Partikularismus,  weil 
ich  fürchte,  dass  gerade  durch  diesen  Kobold,  die  Lebenskraft  des 
Gesammtvereins  vielfach  geschwächt  werden  möchte,  aber  ich 
habe  wohl  schon  zu  lange  gesprochen  und  will  mir  deshalb  die- 
ses Thema  Tür  eine  andere  Gelegenheft  aufsparen. 
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Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  romisdhen  Verfas8iiris(sgescfaicbia 
Von  Dr.  Wilhelm  Ibne.  Frankfurt  am  Main.  Verlag  von  Hertoann  Johann 
Kessler  (Fr.  Varrenirapp's  SorUments-Bucbbandtang).     4847.     4t6  S.-  8. 

Diese  kleine  Schrift  ist  von  grösserer  Bedeutung,  als  es  auf 
den  ersten  Anblick  scheint.  Der  VerT.  tritt  den  Niebuhrschen  Er- 
gebnissen in  einer  Reihe  von  Punkten  entgegen.  Seine  Häuptre- 
sultate sind:  dass  im  alten  Rom  Clieiiten  und  Plebejer  gleichbe- 
deutend gewesen  und  aus  den  unterworfenen  Ureinwohnern  her« 
vorgegangen  seien;  dass  die  sabiuischen  Quiriten  nicht  durch  ein 
Bündniss  in  den  römischen  Slaatsverband  aufgenommen  worden, 
sondern  als  Eroberer  den  römischen  Slaat  gestiftet  und  die  ge- 
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sammle  alle  BevöUcerung  des  Landes  eben  in  jenes  AbliängigkeitS'^ 
verbältntss  der Clientel  herabgedriickt  haben;  ferner  dass  die  ganze 
ersle  Klasse  der  servianischen  Verfassung  aus  Pairiciern  bestand, 
dass  die  quaestores  aerarii  und  die  quaestores  parrictdii  nichts 
mit  einander  gemein  habea;  dass  noch  zu  Anfang  der  Republik 
der  grössere  Theil  der  Plebs  zu  den  Pairiciern  im  Verbältniss 
der  Olientel  sich  befand  und  also  unter  den  unterdrückten  Flehe- 
jern  dienten  zu  verstehen  seien;  endlich  dass  die  Schulden  der 
Plebejer  nicht  aus  directen  Darlehen  der  Patricier  entstanden, 
sondern  aus  jährlichen  Grundzinsen,  zu  denen  sie  als  dienten 
fhren  Patronen  Terpflichtet  waren.  —  Hieran  knüpfen  sich  dann 
aber  noch  e^ine  Menge  untergeordneter,  verstärkender  und  aus- 
führender Resultate  über  die  etruskische  Herrschaft  in  Rom,  über 
den  ager  publicns  und  die  sogenannte  Occupation,  über  die 
Schuldknechtschaft,  über  die  Zusammensetzung  der  Centuriatco- 
mftien  und  die  Stellung  der  Ritter,  über  die  Volkstribunen  und 
die  Trlbutcomitien,  über  die  Colonien  u.  s.  w.,  die  alle  mehr  oder 
jQQlnder  Abweichungen  von  den  Niebührschen  Ergebnissen  ent- 
halten. 

Der  Verf;  glaubt  deshalb  in  dem  Fall  zu  sein  (S.  4):  „ein 
lange  stehendes  festes  Gebäude,  an  dessen  Beschauung  man  sich 
bisher  ungestört  ergötzt  hatte,  zu  zerstören  und  vielleicht  nur  ei- 
nen  wüsten  Stein-  und  Trümmerhaufen  statt  dessen  zurückzulas- 
sen." So  schlimm  liegt  indessen  die  Sache  wohl  nicht.  Aller- 
dings würden  bei  Annahme  jener  Resultate  viele  Einzelheiten  der 
Niebührschen  Forschungen  als  unbegründet  zusammenfallen;  allein 
Niebuhrs  Bedeutung  Ist  nicht  sowohl  in  einer  unabänderlichen 
Feststellung  von  Einzelheiten  zu  suchen,  als  vielmehr  in  der  gross- 
artigen Idee,  mit  der  er  das  Ganze  der  römischen  Staatsentwick- 
lung umfasst,  in  dem  einheitlichen  symmetrischen  Grundriss,  nach 
dem  er  sie  aufbaut,  und  vorzuglich  in  der  nachhaltigen  Anregung, 
die  er  dem  forschenden  Geiste  auf  diesem  Gebiete  gegeben.  Und 
diese  Bedeutung  bleibt  unanfechtbar  für  alle  Zeiten  bestehen, 
selbst  dann,  wenn  es  gelingt,  einzelne  Steine  in  noch  so  grosser 
Anzahl  herauszubrechen  und  durch  andere  zu  ersetzen.  Zudem 
scheint  der  Verfasser  doch  nicht  immer  Alles  erwogen  zu  haben, 
was  für  Niebuhrs  Ergebnisse  spricht,  namentlich  die  Rückschlüsse 
von  späteren  Erscheinungen  auf  frühere  Zustände,  deren  sich  die- 
ser so  oft  als  Kriterien  bediente;  bisweilen  dürfte  auch  nur  ein 
Missverstehen  der  Niebührschen  Auffassung  den  Zwiespalt  bedingt 
haben,  und  nicht  selten  stehen  die  Ansichten  des  Vfs.  mit  denen 
Niebuhrs  doch  in  einem  minder  grellen  Widerspruch,  als  er  ver- 
meint, oder  lassen  sich  wenigstens  zum  Theil  auf  conciliatorischem 
Wege  mit  dessen  Ermittelungen  in  Einklang  bringen.     Endlich 
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kann  nian  auch  Dicht  von  allen  Basultatco  des  VCa.  sagen,  dass 
«ie  ^radezu  neue  Aufj^teUungen  enlliaeUen;  viele  seiner  Eiufb iirfe 
gegen  Niebubr  sind  schon  von  anderen  Seilen  erhöhen  wordeoi 
aber  allerdings  mehr  zerstreut  und  ungeregelt,  während  hier  durch 
die  Concentration  der  Angriff  an  Stärke  nnd  Erfolg  gewiunt,  ood 
schon  diese  Zusammeodrängung  aller  gewichtigen  Einwände  ^iebl 
der  Schrift  einen  sehr  weseiiUicheu  iritisch -polemischen  Werth. 
Eine  nicht  unbeträchtliche  Reihe  von  Momenten  ist  aber  in  der 
That  neu. 

Man  mag  auf  einem  anderen  Standpunkt  sieben,  als  der  Verf., 
seine  Ansichten  und  Ueberzeuguiigen  nicjt  the^lea;  dies  darf  aber 
keinen  Maassstab  abgeben  für  das  Crtheil  über  den  Wissenschaft- 
liehen  Gehalt    Angriffe  gegen  bisher  geltende  Auffassungenwe  r- 
den  dann  immer  von  Werlh  sein,    wenn  sie  mit  eindringender 
Kenntniss  A^m  Details  und  mit  einer  scharfen  ürtbeilsgabe  unler- 
nommen  werden.    Denn,  entweder  führen  sie  dahin,  dass  in  der 
Reibung  mit  ihnen  das  alte  System  sich  nur  i|m  so  entschiedener 
als  das  wahrhaftere  herausstellt,  oder  dass  es  genothigt  wird,  ei- 
nem anderen  wahrhafteren  zu  weichen,    und  in   beiden  Fällen 
trägt  die  WisseoscbaR  einen   reellen  Gewinn  davon.    Wiewohl 
daher  der  Unterzeichnete  auf  dem  Wege  eigener  Forschung  dahin 
gelangt  ist,   fast  alle  Bauptgrundlagen  der  Niebuhrschen  Parstel* 
lung  als  annehmbar  zu  erachten,    so  würde  er  es  doch  tief  be- 
klagen,   wenn   diesen   eine   Alleinherrschaft   eingeräumt  wurde, 
wenn  nicht  unablässig  der  Zweifel  und  die  Negation  sich  gegen 
sie  richteten,    weil  ohnedies  die  Wissenschaft  ihre  Lebenskral^ 
die  nur  durch  den  Kampf  widerstrebender  Richtungen,  durch  Gei^ 
gensätze  aufrecht  erhallen  werden  kann,  ganz  einbüssen  und  zu 
einem  todten  Autoritätsglauben  erstarren  würde,    dem  es  genug 
wäre,   die  Ermittelungen  der  Vorgänger  immer  und  imm^r  nur 
als  eine  fertige  Waare,   als  Objecto  des  Lernens,  nicht  des  For- 
schens,  den  Nachkommen  zu  überliefern.      Es  ist  nichts  in  der 
römischen  Wissenschaft,    also  auch  nichts  in  dem  Niebuhrschen 
Bau,  das  vollkommen  unantastbar  dastände.      Deshalb  darf  man 
sich   nie  gegen   fremde   Ueberzeugungen   abschliessen;    deshalb 
kommt  es  auch  hier  darauf  au,  Alles  zu  prüfen  und  das  Beste 
^u  behalten;    braucht  man  doch  darum  weder  die  alten  Ueber- 
zeugungen ganz  aufzugeben,  noch  die  neuen  ganz  und  unbediogt 
4Pzunehmen ! 

Und  in  der  That  lässt  es  sich  nun  nicht  io  Abrede  stellen, 
dass  der  Verf.  mit  grossem  Scharfsinn  und  umfassender  Combi- 
natioQSgabe  ausgerüstet  ist,   dass  seine  Resultate  ^ich  eng  in  ein- 
ander fügen   uqd  dergestalt  gegenseitig  ualerstützeo.    Ueberali 
zeigt  sich  eine  Vereinigung  von  Selbstständigkeit  und  Besonnen- 
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heil  der  Forschung,  die  um  8o  achtungswerlhcr  erscheint,  je  sel- 
tener man  ihr  auf  diesem  Gebiete  begegnet.  Die  ganze  Art  und 
Weise,  die  Untersuchung  und  Vorführung,  Inhalt  und  Form,  ist 
weit  gemessener  und  gehaltener,  als  z.  B.  bei  Bröcker,  weit  be- 
sonnener, als  bei  Schultz  und  bei  Huschke.  Freilich  haftet  dem 
Stoff,  bei  der  Mangelhaftigkeit  der  Quellenangaben,  eine  Zähigkeit 
und  Unsicherheit  an,  welche  die  Aufstellungen  des  Vf.  nicht  min- 
der hypothetisch  erscheinen  lässt,  wie  die  Niebuhrschen  Ergeb- 
nisse, gegen  die  sie  gerichtet  sind;  dennoch  muss  man  zugeste- 
hen, dass  die  vorliegenden  Untersuchungen  viel  Gewinnendes  ha- 
ben und  wenn  sie  weiter  ausgeführt  würden,  die  altrömischen 
Zustände  in.eio  iieMarad  lifilit  zusMku  §i0ejg9«l^d.  Nimmt 
man  alles  zusammen,  so  ist  die  Schrift  durchweg  von  entschieden 
wissenschaftlichem  Gehalt,  die  Polemik  meist  würdig  und  beschei- 
den, und  ihr  Motiv  nicht  kleinliche  Mäkelei,  sondern  ausschliess- 
lich ein  edler  Drapg  nach  Erforschung  der  Wahrheit.  .Kait  bis- 
weilen  verrälll  der  Verf.  ans  dem  bescheidenctn  Ton  in  eineu 
minder  ziemlichen,  absprechenden  und  spöttischen,  wenn  das  Ge- 
fühl in  ihm  überwallt  oder  das  Selbstbewusstsein  zum  höchsten 
Selbstvertrauen  sich  steigert.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterlie- 
gen.,, dab»  wem  -dem  Vjerf.  Lust  und  Müsse  verbleibt,  seine  Stu- 
dien diesem  Gebiete  der  altern  römischen  Geschichte  auch  ferner 
zuzuwenden  und  auf  das  ganze  Terrain  der  Niebuhrschen  For- 
schung auszudehnen,  die  historische  Wissenschaft  von  seinen 
Arbeiten  sich  einen  erklecklichen  Gewinn  versprechen  darf. 

Die  Gliederung  des  Untersuchungsganges  wäre  äusserlich  kla- 
rer zu  wünschen;  sie  gehl  zu  häuGg  und  plötzlich  von  dem  Pri- 
mären ins  Secundäre,  von  den  Hauptgesichtspunkten  zu  Neben- 
punkten über;  doch  leidet  dadurch  der  Eindruck  nur  ftir  den, 
der  die  Schrift  nicht  hintereinander  von  Anfang  bis  zu  Ende,  wie 
sie  es  verdient,  mit  theilnehmender  Aufmerksamkeit  liest.  Die 
Beweise  sind  nicht  immer  strict  und  auf  der  Basis  positiver  Be- 
lege geftihrt,  öfters  aus  dem  bloss  Allgemeinen  heraus,  aus  der 
aprioristisciien  Vorstellung.  Die  Dürftigkeil  der  Data  und  die  in 
der  Sache  liegende  Unbestimmtheit  machen  den  Ausschluss  all^r 
Willkür,  selbst  der  unbewussten,  unmöglich.  Wie  sehr  daher  auch 
Talent  und  Verdienst  des  Verf.  anzuerkennen  ist,  wird  man  doch 
mit  demselben  Recht,  wie  er  Anderen  Willkür  vorwirft,  diesen 
Vorwurf  hin  und  wieder  auch  gegen  ihn  richten  dürfen.  Alles 
kritische  Eingehen  müssen  wir  indessen  hier  von  der  Hand  weisen. 

Adolf   Schmidt. 


Waelivlelit  an  ttas  PitUleimi« 


Die  Fortsetzang  dieser    Zeitschrift    ist  anf  unbestimmte 
Zeit  hinausgeschoben. 
Beriiu,  August  1848. 
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